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  Order of Burning Blood I:


  


  Die Artefakte der Sidaji


  


  von


  Cahal Armstrong


  


  1 - Schlechte Nachrichten


  


  


  Seraphia zog die rote Robe, die Zeichen ihres Standes war, fester um sich. Der Flugwind zerrte an ihren schwarzen Haaren und ließ ihre Strähnen durch die Luft peitschen.


  »In einer halben Stunde sind wir da«, rief Koorm, der rote Kraindrache, auf dem sie ritt. Sie warf einen Blick nach unten durch die dünnen Wolken. Die beiden Sonnen Kabals standen im Zenit und sie überflogen die unwirtlichen Ausläufer des Idrak-Gebirges, in dem der gleichnamige Tempel des Ordens lag.


  Werde ich meine Heimat verlieren, wenn die Echsen sterben? Kann der Frieden mit den Frostreichen gehalten werden?


  Sie schauderte bei dem Gedanken an das, was sie berichten musste. Wie würde Charna darauf reagieren? Die Hohepriesterin war nie ungerecht zu ihr gewesen, aber sie wollte nicht der Überbringer schlechter Nachrichten sein.


  Koorm zog die Flügel ein und sie sausten so schnell hinab, dass Seraphia ein wenig übel wurde. Höhenangst drohte sie zu übermannen, während die Erde auf sie zustürzte. Sie versuchte Luft zu holen, aber der starke Flugwind verhinderte das Atmen. Koorm stieß einen lauten Schrei aus.


  Es macht ihm auch noch Spaß!


  Sie wurde beinahe wütend und lachte dann über sich selbst. Sie überwand die Übelkeit und sog die Luft ein, als Koorm seine roten Schwingen erneut ausbreitete. Sie glitten jetzt ruhig über einer breiten Straße dahin, die direkt in den Idrak-Tempel führte. Pilger, Händler und Abgesandte reisten in beide Richtungen, ein endloser Strom bunter Gestalten, der kein Ende nahm. Reittiere aus den fernsten Gegenden Iidrashs liefen, watschelten und rutschten auf dem uralten Pflaster der Tempelstraße dahin. Es war Mittagszeit und viele trugen Schirme, Kopftücher und Turbane, um sich vor den sengenden Strahlen der Zwillingssonnen zu schützen. Seraphia blickte nach vorn.


  Genau vor ihr lag jetzt Idrak, der Berg und Tempel des Ordens des Brennenden Blutes, dessen Gipfel stets Wolken umhüllten. Die Felswände, vor Urzeiten umgestaltet, waren übersät von kunstvoll gemeißelten Treppen, Türmen und Fenstern. Meisterhaft gearbeitete Statuen verwitterten seit so langer Zeit, dass sie allmählich wieder mit dem Felsen verwuchsen, aus dem man sie getrieben hatte. Auf halber Höhe über dem Grund klaffte ein hundert Schritt breites Loch im Berg. Eingerahmt von gigantischen, gedrehten Säulen führte es Hunderte von Metern in das Gebirge hinein. Koorm steuerte direkt darauf zu, denn er kannte diesen Weg von unzähligen Flügen. Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr und sah einen weiteren Kraindrachen aus dem Himmel stürzen. Es war ein goldener Riese mit imposanten Schwingen. Koorm stieß einen Begrüßungsschrei hinaus und sie winkte. Im Sattel des großen Kraindrachen saß Cendrine, die Äbtissin der Flammengrube - ihre unsterbliche Ausbilderin. Koorm jagte mit einem Satz als Erster in die Felsöffnung und schnellte mit hohem Tempo durch die finsteren Öffnungen und Wege, die ins Innere des Tempels führten. Fackeln der Wachen und Krieger blitzten im Dunkel auf. Sie sah die Geschosswerfer und Blitzfallen der Kampfmagier im Halbdunkel vorüberhuschen. Einer schwenkte seinen Turm mit und schien eine Zielübung auf die Drachen durchzuführen.


  Ja, übt nur! Wir brauchen euch womöglich eher, als ihr denkt.


  Koorm schmetterte seine Flügel in rascher Folge durch die Luft und ließ sich dann fallen. Sie hatten den Eingang zum Tempel erreicht. Das Rauschen der Schwingen von Cendrines goldenem Kraindrachen Sora schallte von den Felswänden zurück und Seraphia sprang von Koorm herab. Der Gurt ihrer Robe löste sich und die von Sora aufgepeitschte Luft warf den Stoff zurück. Wie es für Priesterinnen üblich war, trug sie nur das Pentacut-Geschmeide darunter. Der Junge, der sich um Koorm kümmerte, sah ihren unbedeckten Körper und riss überrascht die Augen auf. Sie schloss ihre Robe hastig, denn obwohl es für eine Priesterin nicht unüblich war, unbekleidet in der Öffentlichkeit unterwegs zu sein, konnte sie sich einfach nicht daran gewöhnen, außerhalb des Tempels ihre nackte Haut zu zeigen.


  Der junge Bursche neigte respektvoll das Haupt.


  Sie lächelte. »Kümmer dich gut um Koorms Bedürfnisse! Er hat einen langen Flug hinter sich.«


  Cendrine sprang mühelos von Soras hohem Sattel. Sie trug die Sengende Klinge auf dem Rücken, deren brennendes Metall Tropfen heißer Glut verlor, die zischend auf den Boden fielen, bevor sie einfach verschwanden. Ihre schwarze Haut schimmerte im Schein der Klinge. Sie fragte sich erneut, was mit Cendrines Haar geschehen war. Sie hatte nie Haupthaar gehabt, seit Seraphia sie kannte und weiße Zeichen bedeckten ihren Kopf und Teile ihres Körpers. Sie trug ihre schimmernde Rüstung, deren knapper Zuschnitt von der magischen Wirkung zeugte, die dem Metall innewohnte. Einfaches Rüstzeug musste den Leib bedecken, um so Schutz vor Verletzungen zu bieten, doch die besten Panzerungen schützten ihren Träger mit weit mehr als der Dicke ihres Materials. Cendrines Rüstung gehörte zu dieser Klasse besonderer Artefakte.


  Die Äbtissin war muskulös für eine Frau, aber dennoch sehr weiblich gerundet. Seraphia verbeugte sich ihrem Stand entsprechend vor ihr, doch Cendrine schloss sie einfach in ihre Arme. Sie berührte dabei aus Versehen ganz leicht die Sengende Klinge, aber ihr Pentacut-Geschmeide schützte sie vor der zerstörerischen Kraft dieser mächtigen Waffe, bevor sie sich verbrannte.


  »Sera, mein Engel. Du bist noch schöner geworden.«


  Cendrine strich eine Strähne aus Seraphias Gesicht. Sie wirkte müde und abgekämpft.


  »Es wird Zeit, dass du einen Mann findest, bevor ich so etwas nur noch aus Höflichkeit sagen kann.«


  »Das würdest du nie tun. Ich meine, nicht dass du jemals unhöflich sein könntest und das Kompliment war natürlich gerade sehr höflich von dir ... Ach, verdammt, du weißt, wie ich das meine«, stammelte Seraphia und rieb sich die Schläfen.


  Cendrine sah sie durchdringend an. »Du bringst schlechte Nachrichten aus den Sümpfen. Lass uns gemeinsam zu Charna gehen.«


  Sie lächelte warm, als sie sich bei Seraphia unterhakte.


  Mit Stahl gerüstete Wächter verneigten sich und senkten ihre Hellebarden, als sie den von Säulen flankierten Eingang zum Inneren Idraks passierten. Auf dem Weg plauderte Cendrine über die Fortschritte der Adeptinnen und das Wetter auf der anderen Seite Iidrashs. Die wichtigen Dinge mussten jedoch warten, bis sie das Sanctum betraten, denn hier waren noch zu viele Fremde unterwegs.


  Seraphia hörte kaum zu und nickte gelegentlich, wenn es angemessen schien, doch die Äbtissin war selbst nicht ganz bei der Sache und sprang von einem Thema zum nächsten.


  Sie verspürte eine wachsende Angst davor, stotternd vor der Hohepriesterin zu stehen. Es wäre ihr lieber gewesen, sie hätte ihre Zimmer aufsuchen können, denn nach der anstrengenden Reise fühlte sie sich schmutzig und zerzaust. Die Muskeln in ihren Beinen schmerzten bei jedem Schritt vom langen Ritt auf Koorms Rücken. Doch sie musste zunächst die Nachrichten überbringen, dann konnte sie sich ausruhen.


  Sie folgten dem von Öllampen und Fackeln erleuchteten Gang, an dessen Flanken in regelmäßigen Abständen beleuchtete Durchgänge lagen, die in andere Flure und offene Räume führten. Eine Vielzahl von Reisenden und Tempeldienern eilte vorüber oder stand plaudernd im Weg. Alle machten Platz und verneigten sich höflich, wenn sie die Äbtissin sahen. Männer, manchmal auch Frauen, lächelten Seraphia wohlwollend an.


  Cendrine war selbst eine begehrenswerte Frau, doch ihre herbe Schönheit, ihr muskulöser Körper und ihre Respekt gebietende Rolle als Erbin der Sengenden Klinge hielten die Menschen auf Abstand. Für eine Priesterin wie Seraphia hingegen war es nicht ungewöhnlich, normale Beziehungen zu pflegen. Sie wusste, dass die Äbtissin ihr vorhin mehr gesagt hatte, als dass sie einen Mann finden sollte. Eigentlich wollte sie sagen: Seraphia, lebe dein Leben, bevor deine Stellung es unmöglich macht! Genieße deine Jugend und Freiheit! Cendrine war allerdings zu höflich, um direkter zu werden. Und Seraphia fühlte sich noch nicht bereit dazu, den Rat zu befolgen. Der Tempel war ihr Leben und sie wollte es nicht teilen müssen.


  Ein kräftiger Mann, dessen Initiation seinen Körper in einen Kentauren verwandelt hatte, klapperte auf seinen Hufen vorüber. Er hielt die Hand einer hübschen Adeptin, die die blaue Robe des ersten Lehrjahrs trug. Beide wirkten glücklich und Cendrine entging Seraphias aufmerksamer Blick nicht.


  »Hast du mal mit einem Kentauren ...?«, fragte die Äbtissin beiläufig.


  Seraphia wurde rot. »Nein.«


  Cendrine lachte laut und neigte gedankenverloren den Kopf. Sie seufzte und lächelte sehnsüchtig. Seraphia schüttelte den Kopf. Männer in Kentaurenleibern waren so gewöhnlich wie alle anderen magisch begabten Mannsbilder in ihren vielfältigen Formen. Natürlich pflegten auch sie Liebesverhältnisse wie alle anderen Männer, und die Frauen der Kentauren schien es nicht zu stören, doch bestimmte praktische Aspekte solcher Beziehungen waren Seraphia bisher unverständlich geblieben.


  Sie verließen jetzt den Hauptgang und nahmen eine Abkürzung zu einem Seiteneingang des Sanctums. Die Wachen ließen sie sofort passieren. Cendrine fuhr mit der Hand durch die Luft und ließ mit einem telekinetischen Befehl das tonnenschwere Tor hinauf in den Torbogen gleiten. Es schien sie nicht mehr Mühe zu kosten, als es Seraphia anstrengte, eine lästige Fliege zu vertreiben. War ihr auch die Macht der Äbtissin bekannt, spürte sie in solchen Momenten stets, wie ungewöhnlich es sich anfühlte, in der Nähe von Unsterblichen zu sein, wenn sie ihre Kräfte zeigten.


  Sie betraten den Innenhof, während Cendrine das Tor wieder herabließ. Seraphia war nur selten diesen Weg gegangen, und sie ließ ihren Blick über die Darstellungen an den Wänden gleiten. Öllampen brannten in Nischen und warfen zuckende Schatten auf die Steinmetzarbeiten, die Szenen aus der langen Geschichte des Ordens darstellten. Ein uraltes Relief zeigte die Äbtissin im Kampf mit gigantischen Biestern von einer fremden Welt. Seraphia fragte sich nicht zum ersten Mal, wie alt genau die Frau neben ihr sein mochte, doch sie traute sich nicht, danach zu fragen. Manchmal glaubte sie auch, Cendrine wisse es selbst nicht mehr, denn zuweilen wirkte die Unsterbliche zerstreut und abwesend, als ob ihr Bewusstsein die lange Reise zurück in die Erinnerungen von Jahrtausenden nicht mehr bewältigte. Doch solche Momente waren selten. Die Äbtissin hatte einen scharfen Verstand und galt nicht ohne Grund als eines der mächtigsten Wesen auf Kabal. Und deren Zahl war erstaunlich hoch. Seraphia fing gerade erst an, die Macht zu begreifen, die der Orden ihr als Herrin der dunklen Flamme verliehen hatte. Und sie fürchtete sich insgeheim vor dem, was diese Macht aus ihr machen konnte. Doch darüber sprach sie nicht.


  Hier im Sanctum waren nur noch wenige Menschen unterwegs und alle gehörten zum Orden. Adeptinnen und Priesterinnen eilten ihnen entgegen, als sie sahen, wer da kam. Es wurde eilfertig eine Reihe gebildet, denn hoher Besuch brachte stets Rituale mit sich. Das unangekündigte Erscheinen der Äbtissin der Flammengrube und der Herrin der Dunklen Flamme sorgte daher für immense Aufregung unter den Schwestern. Adeptinnen zupften unruhig an ihren Roben und Echos hastig erteilter Befehle erklangen im Innenhof, der von einer weit entfernten Höhlendecke überspannt wurde. Die ranghöchste Ordensschwester folgte peinlichst genau dem Protokoll und sprach die Worte der Begrüßung.


  »Der Tempel der Heiligen Flamme empfängt Euch, oh Äbtissin der Flammengrube, Erbin der Sengenden Klinge. Eure Anwesenheit stärkt unseren Willen, beruhigt unsere Gedanken, erfüllt uns mit Freude ...«


  »Schon gut, Jassu, ich weiß, dass du die Worte perfekt aus dem Gedächtnis rezitieren kannst, seit du meine Schülerin warst. Du bist deinen Adeptinnen eine gute Lehrerin. Hört auf Jassu und nehmt euch ein Beispiel an ihr! Wir haben es jedoch sehr eilig. Bring uns sogleich ins Innere Sanctum!«


  Cendrine meinte den Bereich, der den Ordensschwestern und besonderen geduldeten Personen vorbehalten war. Jassu wirkte etwas erschrocken angesichts dieses Bruchs des üblichen Protokolls, wusste sie doch, dass so etwas selten mit guten Nachrichten verbunden war. Sie scheuchte die Adeptinnen davon und geleitete die Äbtissin und Seraphia sogleich in einen Seitengang, der im rechten Winkel vom Innenhof wegführte.


  Jassu sah aufgeregt über ihre Schulter hinweg. »Verzeiht, Herrin der Dunklen Flamme, ich habe Euch nicht angemessen begrüßt!«


  »Es ist in Ordnung so. Wir haben es einfach nur sehr eilig, da muss das Protokoll hinten anstehen. Wir holen das bei anderer Gelegenheit nach, dann kannst du deinen Adeptinnen zeigen, wie es läuft.«


  Seraphia legte der Priesterin zur Beruhigung eine Hand auf die Schulter. Jassu lächelte nervös, denn sie schwitzte vor Aufregung. Sie hatte ihre Robe nicht an und war, wie es das Protokoll für das Sanctum verlangte, unbekleidet bis auf ein leichtes Tuch um ihre Lenden. Ihr Pentacut war deutlich sichtbar. Es war aus einer rötlichen Legierung gefertigt und ein sehr filigranes Pentakel hing an Ketten über ihrem Brustbein. Dickere Ketten liefen über Arme, Beine und den Torso und verbanden die Reifen um ihre Oberarme und Handgelenke sowie Oberschenkel und Fußgelenke. Ringe, die über weitere Ketten mit dem Geschmeide verknüpft waren, steckten auf allen Fingern und Zehen. Das magische Metall legte sich um den Leib und war an entscheidenden Stellen sogar fest mit ihm verbunden, um seine volle Wirkung auf die Priesterin zu übertragen. Körper und Pentacut bildeten so eine untrennbare magische Einheit, die den Priesterinnen des Ordens große Macht und Schutz vor vielen Verletzungen bot. Das Pentacut selbst war ursprünglich eine Schöpfung von Sarinaca selbst, deren Gestalt über auffällige Merkmale verfügte, die Ähnlichkeit mit diesem außergewöhnlichen Schmuck hatten. Das magische Geschmeide der Priesterinnen des Ordens erinnerte so auch an die göttliche Macht Sarinacas. Seraphia dachte mit leichtem Unbehagen an ihr eigenes Initiationsritual, bei dem das Pentacut-Geschmeide mit ihrem Körper vereint worden war. Nun spürte sie seine Macht immerzu und wollte sie nicht mehr missen. Die Vorstellung vom Verlust des Pentacuts erfüllte sie sogar mit Schrecken. Die Ketten, Ringe, Armreife und Dornen schützten sie besser als beinahe jede Rüstung, konzentrierten ihre Kräfte und nur durch dieses magische Geschmeide war sie imstande, das Feuer-Element vollständig zu beherrschen. Die Shedau‘Kin, die Zwerge aus der Spalte, stellten es nach Sarinacas Wunsch her und verbanden es mit den Körpern geeigneter Adeptinnen. War die Verbindung zwischen Leib und Pentacut erst hergestellt, war sie nur noch mit enormer Gewalt zu lösen. Ein Vorgang, der unweigerlich den Tod der Pentacut-Trägerin zur Folge hatte. Die Macht und das Ansehen einer Priesterin des Ordens vom Brennenden Blut waren dadurch immens. Die magischen Fähigkeiten, die Seraphia erlangt hatte, seit sie diesen außergewöhnlichen Schmuck trug, gingen jedoch noch weit darüber hinaus.


  Sie warf einen unauffälligen Blick auf Cendrine. Sie hatte nie ein Pentacut getragen, dessen ungeachtet waren ihre Fähigkeiten legendär. Selbst die Hohepriesterin Charna sprach mit großem Respekt von ihren magischen Talenten. Womöglich, überlegte Seraphia, wirkten die weißen Zeichen auf ihrer Haut auf ähnliche Weise. Doch keiner wusste genau, woher diese stammten oder wie Cendrine ohne Pentacut zur Äbtissin der Flammengrube werden konnte. Auch erinnerte sich niemand mehr an ihre Vorgängerin. Sie war schon immer die Äbtissin gewesen. Manche von den Priesterinnen, die es schafften, ihren Alterungsprozess zu verlangsamen, waren mehr als vierhundert Jahre alt. Selbst diese Frauen erzählten Geschichten, die sie von ihren Großmüttern erfahren hatten und in denen Cendrine eine Rolle spielte. Lieder und uralte Reime nannten ihren Namen, Sagen und Legenden berichteten von ihren Taten. Seraphia hatte einmal in den Chroniken gestöbert, um ihre Neugier zu befriedigen. Eine Beschreibung von Cendrines Person fand sich in den ältesten Schriftrollen und diese stammten noch aus Sarinacas eigener Hand. Sie vermutete, dass Cendrine möglicherweise sogar älter als der Orden selbst war.


  Sie erreichten eine schwere Pforte aus trockenem Holz, das im Laufe der Zeit von unzähligen Händen blank gerieben worden war. Die Äbtissin machte eine beiläufige Geste und das Tor öffnete sich. Jassu, die bereits eine Hand ausgestreckt hatte, lächelte verlegen und geleitete sie eine lang gezogene und sehr breite Treppe hinauf, die in flachem Winkel Hunderte Schritt höher in das Innere Sanctum führte. Echos ihrer Tritte auf den kalten Stufen hallten von der höhlenartigen Decke weit über ihren Köpfen wider. Niedrige Schalen standen auf jeder zwanzigsten Stufe jeweils links und rechts und erleuchteten den natürlich belassenen Stein der Seitenwände. Die Treppe verlief an einer großen Kammer vorbei, die sich in die Tiefe erstreckte und Seraphia blickte kurz hinab. Weit unter ihnen rauschte Wasser mit beachtlicher Geschwindigkeit dahin. Dampfschwaden stiegen empor und sie spürte die Feuchtigkeit auf der Haut.


  Seraphia seufzte. »Heute Abend würde ich gern eine Weile in den Thermen bleiben. Aber ich habe den Verdacht, dass die Zeit dazu nicht reichen wird.«


  Die Äbtissin lachte leise. »Dafür ist doch immer Zeit, oder?«


  Jassu kicherte. »Es heißt, sie haben einen neuen Bader dort. Er soll vier Arme haben.«


  Sie hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund, als ob sie etwas Falsches gesagt hätte. Seraphia und auch die Äbtissin mussten lachen und Jassu grinste mädchenhaft. Bald darauf erreichten sie das obere Ende der Treppe und gelangten in die Vorhalle zum Inneren Sanctum. Niemand betrat den heiligsten Ort des Tempels ohne die rituelle Vorbereitung. Am Eingang warteten Adeptinnen, um ihnen mit Wasser und Tüchern Gesicht, Hände und Füße zu reinigen. Man nahm Seraphia die Robe ab und auch Cendrine legte ihre Rüstung ab. Die Klinge platzierte sie vorsichtig auf einem Ständer, der eigens für ihre Waffe geschaffen worden war. Er sah so alt aus, wie der Tempel selbst. Die Äbtissin betrat niemals mit dem Schwert das Innere Sanctum. Es hatte etwas mit den Mächten zu tun, die dem Ort und der Sengenden Klinge innewohnten, doch Seraphia wusste nicht, warum das so war.


  Sie bat nach der rituellen Reinigung, die eher spiritueller Natur war, um ein feuchtes Tuch, und versuchte den tatsächlichen Schmutz der Reise, der ihrem restlichen Körper anhaftete, so gut es ging zu tilgen. Sie hatte das Gefühl, immer noch den Geruch der sterbenden Sidaji an sich zu haben. Die Adeptinnen spürten ihr Unbehagen und halfen ihr. Eine zauberte sogar eine Bürste hervor und kämmte ihr schnell das Haar, bis Cendrine dezent hüstelte.


  »Es tut mir leid, bin schon fertig. Ich hasse es, wenn ich so vor die Hohepriesterin treten muss.«


  »Charna hat dir deine Aufgaben aus gutem Grund gegeben. Sie weiß, dass du nicht wie aus dem Ei gepellt daher kommen kannst, wenn du gerade einen halben Kontinent überflogen hast. Bleib ruhig!«


  »Ich habe mich immer noch nicht daran gewöhnt, mit ihr zu sprechen.«


  Seraphia zupfte nervös an ihren Haaren herum, als sie barfuß die warmen Mosaikfliesen überquerten, die den Weg ins Innere Sanctum bedeckten. Der Torbogen vor ihnen spannte sich hundert Schritt in die Höhe und fünfzig in die Breite. Darunter war Platz genug für einen Titanen. Die Halle dahinter war noch imposanter. Es schien, als wäre der halbe Berg ausgehöhlt worden. Große Feuer brannten in steinernen Becken. Der Rauch stieg in finstere Höhen und verdunkelte die Sicht nach oben. Seraphia biss sich nervös auf die Unterlippe.


  Dieser Ort ist für Riesen und Götter gemacht, nicht für kleine Menschen.


  Jassu geleitete sie bis zum Torbogen und verabschiedete sich dann förmlich. Cendrine zögerte nicht und forderte Seraphia mit einem Lächeln auf, ihr zu folgen. Säulen, so dick wie ein Haus und höher als der Blick reichte, flankierten den Weg, der sie tiefer in das Innere Sanctum führte. Die Wärme nahm zu, als sie sich dem lavagefüllten Abgrund näherten, vor dem die Statue der Göttin des Feuers, Sarinaca, errichtet worden war. Das Bildnis, welches Charnas Abstammung eindeutig belegte, ragte hundert Schritt in die Höhe. Ein kolossales Ebenbild einer Göttin, die in Wirklichkeit eher von so zierlicher Gestalt wie ihre Tochter war, jedenfalls hatte Cendrine ihr dies einmal verraten.


  Priesterinnen knieten vor der Statue und beteten. Vermutlich erbaten sie Sarinacas Rückkehr. Opfergaben wurden verbrannt, heilige Kräuter verbreiteten wohlriechende Dämpfe, die die Sinne verwirrten. Aus einem auffälligen Portal, das frei im Raum stand und nirgendwohin zu führen schien, schossen plötzlich Flammen hervor und eine Hitzewelle breitete sich im Raum aus. Zwei Priesterinnen eilten herbei und knieten nieder. Eine weibliche Gestalt erschien mitten in der Feuersbrunst und schwebte einen Schritt hoch über dem Boden aus dem feurigen Tunnel hinter dem Portal.


  Es war Charna, Hohepriesterin und Tochter der Göttin des Feuers.


  Ihr goldener Teint glomm förmlich und ihre Augen leuchteten in einem tiefen Rot. Das Metall ihres außergewöhnlichen Pentacuts glühte, als wäre es dem Schmelzpunkt nahe und die Blutsteine darin pulsierten leuchtend. Sie musste ungeheure Kräfte gewirkt haben.


  Seraphia verneigte sich tief vor der Hohepriesterin, die eine weite Reise hinter sich haben mochte. Das Portal führte an viele Orte, auch weit außerhalb Kabals und seines Sternsystems. Sie hatte erst als Adeptin erfahren, dass es noch mehr Welten als Kabal gab, und dass diese unvorstellbar weit entfernt waren. Die blinkenden Sterne am Nachthimmel waren das Licht ihrer Sonnen. Sie wusste, dass Charna die Portale nutzen konnte, um solche Orte zu erreichen. Andere waren ebenfalls dazu in der Lage und sie hoffte, selbst eines Tages eine fremde Welt zu bereisen. Im Moment mehr als je zuvor, denn sie war nervös genug, um zu zittern. Sie schluckte schwer und wünschte, sie wäre woanders. Charna schwebte zu Boden und schritt leichtfüßig auf Seraphia und Cendrine zu.


  »Erhebt euch, meine Schwestern! Ich will heute keine Protokolle mehr befolgen müssen. Mir tun die Knochen weh und ich könnte einen ganzen Eber auffressen.«


  Seraphia starrte entsetzt auf Charnas schmutzige Füße, bevor sie aufsah. Die Hohepriesterin bekam nichts davon mit, denn sie warf der Äbtissin einen prüfenden Blick zu. Cendrine sah zu Boden und Charna warf die Stirn eine Sekunde lang in Falten, bevor sie sich Seraphia zuwandte.


  »Sera mein Engel, wie schaffst du es nur, immer so ordentlich auszusehen? Sieh mich nur an! Ich schaue schrecklich aus!« Sie wackelte mit den schmutzigen Zehen. »Lasst uns in meine Gemächer gehen. Dann reden wir.«


  Seraphia klappte ihren offenen Mund zu. Die ungewohnt lockere Art der Hohepriesterin schockierte sie. Sie gab sich einen Ruck und folgte Cendrine und Charna, deren zarte Gestalt trotz ihres Gejammers so energiegeladen wirkte, als könnte sie einen Berg versetzen.


  Sie verließen die Haupthalle des Inneren Sanctums über eine Seitentür, die sie in ein Treppenhaus führte. Spiralförmig angeordnete Stufen waren aus dem Felsen getrieben worden und leiteten sie zügig nach oben, während schmale Fensterschlitze einen Ausblick auf das Innere Sanctum gewährten. Diese Treppe war schlicht dekoriert und offensichtlich gerade neu erbaut worden. Als sie sich dem oberen Ende näherten, waren die Stufen noch grobe Formen, auf denen Werkzeuge und Geräte der Steinmetze herumlagen.


  »Diese Treppe verkürzt den Weg in die Wohngemächer ganz erheblich. Das war ein guter Einfall von dir.«


  »Ich wünschte, es wäre meine Idee gewesen. Der neue Architekt ist darauf gekommen. Er ist bei den Shedau‘Kin aufgewachsen und hat in den Stollen gearbeitet. Es scheint, die Zwerge haben etwas von ihrem Geschick auf ihn übertragen. Er findet die besten Wege durch das Gestein Idraks.«


  Charna dirigierte sie aus dem Treppenhaus durch eine schwere Holztür, die noch etwas nach Harz roch, in einen weiteren Gang. Hier war die Decke nicht so hoch und der Flur selbst war breit genug, aber im Vergleich zur Gigantenarchitektur des Inneren Sanctums nahm er sich wie ein Ameisengang aus. Dieser Korridor war länger und knickte zweimal ab, bevor er zu einer weiteren Treppe führte, die den ursprünglichen Weg in die Wohngemächer darstellte. Türen flankierten die Seiten, auf denen sie Namensschilder erkannte. Die ranghöchsten Schwestern und einige Würdenträger auf Besuch wohnten anscheinend hier. Dieser private Teil des Tempels war gemütlicher als das Innere Sanctum und sehr viel ruhiger als die öffentlichen Straßen und Wege, die den Berg wie tausendfach verzweigte Adern durchzogen. Seraphia warf neugierige Blicke auf ihre Umgebung. Aufwändig gearbeitete Truhenbänke ruhten wie behäbige Nilpferde neben den Zimmern, dicke Wandteppiche dämpften die Geräusche und hier und da stand eine kleine Statue oder eine Vase mit Schnittblumen darin. Zahlreiche Lampen unter der Decke erzeugten ein helles Licht. Seraphia erkannte die Leitungen zwischen den Lampen und wusste, dass hier kein Öl nachgegossen, keine Flamme entzündet werden musste. Sie rief ihre Aurasicht herbei und nahm das charakteristisch blaue Leuchten des Luft-Elementes wahr. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Cendrine ebenfalls einen Blick nach oben warf.


  Die Äbtissin deutete auf die Lampen. »Gab es schon Beschwerden?«


  Charna machte eine verächtliche Geste. »Natürlich. Es sei kein echtes Feuer darin, Blah-Blah-Blah. Wir haben Wichtigeres zu tun, als unsere begrenzten Ressourcen damit zu beschäftigen, Öl in die Lampen zu gießen. Es werden mehr Leuchten dieser Art und andere Maschinen installiert. Ich habe einen MA-Reaktor neu aktivieren lassen, also sollten wir genug Energie dafür haben.«


  »Charna!«, Cendrine blieb stehen, ein Ausdruck des blanken Entsetzens auf ihrem Gesicht. »Der letzte MA-Reaktor auf Iidrash erlosch vor mehr als achthundert Jahren. Die Reaktoren im Tempel müssen noch älter sein. Das Risiko ist Wahnsinn!«


  Hohepriesterin und Äbtissin standen sich gegenüber, sahen sich einen Moment ernst an. Der endlose Kleinkrieg, den sie führten, seit die Tochter Sarinacas erwachsen geworden war, drang damit erneut an die Oberfläche. Seraphia versuchte, die beiden Frauen nicht anzustarren.


  Ein Lächeln schlich sich schließlich auf Charnas Gesicht. »Wir hatten Hilfe von außerhalb Kabals. Der Reaktor ist fast komplett neu und weit besser, als die alten Maschinen in den Eingeweiden dieses Berges. Deine Ängste sind unbegründet. Folgt mir!«


  Sie schritt geschwind aus und Cendrine eilte ihr kopfschüttelnd hinterher, warf einen abfälligen Blick auf die Lampen. Seraphia hatte sich noch keine Meinung zu den Apparaturen bilden können, von denen die Hohepriesterin sprach. Sie kannte zwar zahlreiche einfache Geräte, wusste auch, dass es sehr komplizierte Maschinen auf Iidrash gab, hatte aber nie welche aus der Nähe gesehen.


  Im Moment fühlte sie sich einerseits unwohl in ihrer Haut und entdeckte andererseits ein aufgeregtes Prickeln in der Magengrube. Die Hohepriesterin zog sie scheinbar endgültig ins Vertrauen. Der Auftrag, der sie ins Land der Sidaji-Echsen geführt hatte, war nur der Anfang. Ihr Aufstieg in den Reihen verlief schneller, als sie je gehofft hatte. Womöglich zu schnell. Ein nagender Zweifel keimte bei aller Freude in ihrem Herzen. Sie ahnte, dass es größere Schwierigkeiten zu bewältigen gab.


  Und die Sidaji waren erst der Anfang.


  Sie erreichten Charnas Gemächer. Vier Wachen standen aufmerksam davor und salutierten zackig mit der Faust auf der Brust. Es waren magisch begabte Männer mit Erfahrung. Ein Kentaur, zwei Minotauren und ein kleiner, außergewöhnlich muskulöser Kerl mit dem Kopf eines Ziegenbockes und genug menschlichen Zügen darin, um sein ursprüngliches Gesicht erkennen zu können. Seine Hörner waren mit komplizierten Mustern und goldenen Ringen verziert. Auffällige Orden schmückten seine Rüstung. Charna nickte ihm zu, denn es war Grond, der Hauptmann der Tempelgarde. Diese Garde der Hohepriesterin war bekannt für die beispiellos harten Aufnahmeprüfungen, die absolviert werden mussten, um ihr beizutreten. Die Männer, die hier Wache standen, wiesen eine mehr als nur durchschnittliche Begabung auf, sowohl im Nahkampf als auch in ihrem spezifischen magischen Talent.


  Sie waren loyal bis in den Tod.


  Die Tür flog vor ihnen auf, ohne dass Charna auch nur die Hand hatte bewegen müssen. Ihre telekinetischen Fähigkeiten lagen außerhalb dessen, was Seraphia jemals zu erreichen hoffte. Aber sie war auch nicht die Tochter der Göttin des Feuers und des Drachenherrschers von Krain. Händler waren ihre Eltern gewesen, nicht mehr und nicht weniger. Hinter ihnen schloss sich die Tür leise.


  »Nehmt Platz! Bedient euch! Ich habe die Adeptinnen fortgeschickt, also wartet nicht darauf, dass sich die Becher von alleine füllen.« Charna deutete auf eine Anrichte, die mit allerlei Obst und Leckereien gedeckt war. »Ich komme gleich zu euch!«


  Sie und verließ den Raum durch eine Seitentür.


  Wein stand in Krügen bereit und Seraphia schenkte der Äbtissin einen Becher Rotwein ein, bevor sie sich selbst bediente. Ihr Bauch knurrte beim Anblick des kalten Bratens so laut, dass es ihr peinlich war. Aber die Vorstellung, etwas zu essen, ließ ihren Magen krampfhaft zusammenschrumpfen. Sie war zu aufgeregt. Cendrine nahm auf einem der bequemen Sessel Platz. Sie fühlte sich hier offenbar erheblich wohler als Seraphia, die immer noch nicht glauben konnte, dass sie in den Privatgemächern der Hohepriesterin an einem Becher Wein nippte. Als ob es die alltäglichste Sache der Welt wäre. Cendrine nahm einen männlichen Schluck und rülpste ungeniert leise, als sie das halb leere Gefäß absetzte.


  »Verdammt, das habe ich jetzt gebraucht!«, murmelte sie und massierte sich den offenbar steifen Nacken, bis sie Seraphia sah, die mit beiden Händen krampfhaft ihren Becher vor sich hielt. Sie lachte. »Setz dich hin!«


  Seraphia nickte und setzte sich vorsichtig auf die vorderste Kante eines Stuhls, der an der Wand neben ihr stand. Cendrine sah sie einen Moment zweifelnd an und winkte sie her.


  »Möchtest du noch mehr Wein?«, fragte Seraphia und eilte zur Anrichte.


  »Setz dich hier zu mir in den Sessel und entspann dich endlich! Und Charna beißt nicht. Also ...«


  Die Äbtissin zeigte auf einen der freien Polstersessel gegenüber. Seraphia schluckte und nahm vorsichtig Platz. Das dicke Polster war warm und weich auf ihrer Haut. Sie konnte dem Verlangen, sich zurückzulehnen nicht widerstehen. Cendrine lächelte und prostete ihr mit dem Becher zu. Sie nahm einen größeren Schluck von dem vorzüglichen Wein, sah sich über den Becherrand unauffällig um.


  Sie saßen in einem mittelgroßen Raum, der neben der Sitzgruppe mit vier Sesseln und der Anrichte einen ausladenden Kamin, einige Truhen und einen breiten Schrank enthielt. Wandteppiche und Bilder verzierten die weitestgehend natürlich belassenen Felswände und erzeugten einen höhlenartigen Charakter. Die kuppelförmige Decke, von der kleinere Stalaktite herabhingen, verstärkte diesen Eindruck noch. Sie wunderte sich über die Tropfsteine, bis sie sah, dass diese von den Steinmetzen angelegt worden waren. Ein Zierrat also, der die Decke ausstaffierte und sich nicht natürlich gebildet hatte. Würde es hier hineintropfen, hätte es Seraphia auch sehr gewundert. Drei fein geschnitzte Türen gingen von dem Raum ab, hinter einer davon war die Hohepriesterin verschwunden. Auf einem Felssockel stand eine Reliquie oder ein Symbol, ein seltsames Ding aus einem dunklen Metall mit einer Aura des Alters und der Magie, die es wie ein Nebel umgab. Als Seraphia der Wein ein wenig zu Kopf stieg, entspannte sie sich. Ihre verkrampften Muskeln lockerten sich und der Schmerz in ihren Beinen, der von dem langen Ritt auf dem Kraindrachen herrührte, ging zurück. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie bescheiden der Raum wirkte, in dem sie saßen. Insgeheim hatte sie wohl etwas anderes erwartet, als sie die Gemächer der Hohepriesterin betreten hatten.


  Große Hallen, dutzende Diener, ein Thron auf einem Podest?


  Seraphia schüttelte den Kopf und lachte, als sie ihre eigenen Erwartungen mit der Realität verglich.


  Cendrine musterte sie. »Nicht das, was du erwartet hast?«


  »Nicht ganz, ich meine es ist wunderschön und gemütlich, aber ...«, sie gestikulierte hilflos, als ob sie die Worte aus der Luft greifen wollte.


  »Dies sind die inoffiziellen privaten Gemächer. Die offiziellen Unterkünfte liegen neben dem Inneren Sanctum auf der rechten Seite.«


  »So hatte man es uns erzählt, als wir als Adeptinnen unten in den Hallen unseren Dienst geleistet haben. Hier oben bin ich hingegen nie gewesen.«


  »Hier kommt auch nur der Innere Kreis zusammen. Nur wenige Adeptinnen erhalten jedes Jahr Zugang, meistens diejenigen, die hier Verwandtschaft haben.«


  Seraphia schluckte.


  Und hier sitze ich. Wo der Innere Kreis zusammenkommt. Was hat das zu bedeuten?


  Die Tür, hinter der Charna verschwunden war, flog wieder auf und die Hohepriesterin erschien mit feuchten Haaren und einem raffiniert geschwungenen, weißen Tuch um die Hüfte. Sie schüttelte ihre langen, schwarzen Strähnen, ließ sie nass auf ihren nackten Rücken klatschen.


  »Es ist kühl hier drinnen«, sagte sie und schaute zum Kamin, der mit einigen dicken Scheiten vorbereitet war.


  Sie schnippte mit den Fingern und sofort verschlangen Flammen das Holz. Wohlige Wärme verbreitete sich einen Augenblick später knisternd im Raum.


  »So ist es besser, oder? Ich habe einen Mordshunger. Keine Staatsgeschäfte vor dem Essen! Ich bestehe darauf, dass ihr einen Happen mit mir esst.« Sie zeigte mit einem ihrer glänzend schwarzen Fingernägel auf Seraphia, ein Merkmal ihrer Abstammung. »Und bleib sitzen, Sera, du bist mein Gast und ich bediene euch!«


  Charna nahm drei Teller von einem Stapel. Sie belegte das hauchzarte Porzellan sorgsam mit Braten, Käse, Weintrauben, eingelegtem Trockengemüse, etwas Brot und kleinen kalten Geflügelkeulen, die gebraten und dunkelrot gewürzt worden waren. Seraphia fühlte sich unwohl und rutschte auf der Kante des Sessels herum. Es sollte ihre Aufgabe sein, die Speisen zu servieren, wo kein Diener anwesend war. Sie war entsetzt, als Cendrine völlig unbescheiden um mehr Käse bat. Doch Charna lächelte, entsprach ihrem Wunsch und reichte der Äbtissin den vollen Teller.


  »Danke, das kommt genau richtig!«


  Seraphia blieb der Mund offen stehen. Die Hohepriesterin überreichte ihr ebenfalls einen Teller und sie sprang von ihrem Sessel auf, verneigte sich tief.


  »Oh, Sera, lass das! Setz dich, entspann dich und iss bitte mit Genuss! Ich weiß nicht, was du magst, also nimm dir ruhig, was dir schmeckt. Ich muss mich jetzt erst mal setzen und selbst etwas essen.«


  Charna und ließ sich seufzend in einen Sessel sinken. Sie murmelte ein paar unverständliche Worte und biss herzhaft in ein imposantes Stück Käse. Laute des Wohlgefallens entstiegen ihrem vollem Mund.


  Seraphia war der Mangel an Förmlichkeit unangenehm, aber ihr lief ungewollt das Wasser im Mund zusammen. Seit ihrem Aufbruch aus den Sidaji-Sümpfen hatte sie nur etwas Trockenfleisch und Brot aus ihrem Proviant gehabt. Die Hohepriesterin und die Äbtissin schaufelten die Leckereien ungeniert in sich hinein und zeigten dabei kein Bedürfnis, Tischkonversation zu pflegen. Es war das Essen, das man genoss, wenn man hart gearbeitet hatte und die Mühe des Tages die Glieder schwer werden ließ.


  Seraphia sah auf ihren Teller und biss vorsichtig in eine der Geflügelkeulen. Das Fleisch war zart und die Würzung eine süßsaure Offenbarung. Sie verschlang zwei Keulen und schaute sehnsüchtig auf die Platte, die auf der Anrichte stand und noch mehr von diesen Geschmacksjuwelen bereithielt. Sie war aber zu schüchtern, um Nachschub zu holen und aß, was ihr Teller offerierte. Alles war von höchster Güte und frisch, ein Essen, wie gemacht, um dem Körper Kraft und Energie zurückzugeben. Sie genoss das Mahl und beruhigte zwischendrin ihr schlechtes Gewissen, indem sie der Hohepriesterin einen Becher Wein brachte und Cendrine nachschenkte. Sie nahm sich selbst auch noch welchen. Das Essen schien die Auswirkungen des Alkohols zu mildern, dennoch entspannte sie sich endlich etwas.


  Charna war menschlicher, als Seraphia erwartet hatte. Dabei war sie kein Mensch. Sie bemühte sich, das nicht zu vergessen, als sie den letzten Happen von ihrem Teller nahm und sich im Geiste auf das Gespräch vorbereitete, das nun vor ihr lag. Cendrine sammelte währenddessen das Geschirr ein und schenkte allen nochmals Wein nach.


  Die Hohepriesterin richtete ihren ernsten Blick auf Seraphia, die Augen tiefrot leuchtend. »Jetzt berichte mir von deiner Mission bei den Sidaji!«


  Seraphia stellte ihren Becher beiseite und räusperte sich. Ihre Kehle schien mit einem Mal trocken zu sein.


  Sie überlegte einen Moment. »Ich traf vor zwanzig Tagen bei den Sidaji ein. Miirar, die leitende Schwester vor Ort und Grafaar, der Hauptmann der Garde, den ich zu ihrem Schutz und zur militärischen Begutachtung der Situation vorausgeschickt hatte, erwarteten mich im Thronsaal der Sidaji.«


  »Im Thronsaal?«, fragte Charna überrascht.


  »Ja. Der Herrscher der Sidaji, Slidarin, war nicht anwesend. Eines der Ratsmitglieder war der einzige Sidaji, der mit uns sprechen konnte. Er war schwach und hatte Mühe zu reden. Seine Schuppen fielen ab. Eines seiner Augen war erblindet. Er schluckte Schmerzmittel und zitterte immer wieder unkontrolliert, als wir uns berieten. Außer Miirar und Grafaar waren Joru - ein Botschafter von Gottkaiserin Jenara - und Darl, der Graf von Asla da. Er brachte die hervorragenden Heiler Aslas in die Sümpfe mit. Joru hatte bereits bei Ausbruch der Krankheit Nachrichten an die heilenden Zünfte der Frostreiche geschickt. Sie arbeiten seit sechs Wochen ohne nennenswerte Ergebnisse. Miirar, die selbst eine angesehene Heilerin ist, verpflichtete ebenfalls die besten Heiler Iidrashs. Insgesamt mehr als hundert Heilkräfte schuften jetzt rund um die Uhr, doch kein Mittel und keine Behandlung scheint die Krankheit besiegen zu können. Die Sidaji haben in den letzten vier Wochen jeden Fünften verloren. Alle anderen sind erkrankt. Sie werden ohne ein Heilmittel sterben. Alle von ihnen.«


  Charna erhob sich und ging unruhig im Zimmer auf und ab. »Ich dachte, das Mittel, das die Heiler Aslas entdeckt hatten, würde nun endlich Erfolg zeigen.«


  »Es hat die Auswirkungen gemildert und zögert den Tod hinaus, kann ihn jedoch nicht aufhalten. Der Rat der Sidaji ist zusammengebrochen. Nach den Erfahrungen der Heiler mit dem Verlauf der Sidaji-Seuche hält Tsark, das Ratsmitglied, das ich bereits erwähnte, noch einige Tage durch, bevor er ohnmächtig wird.«


  Sarinacas Tochter blieb vor dem Kamin stehen. Sie starrte einige Minuten wortlos und unbewegt ins Feuer, dessen Flammen sich in ihre Richtung zu verneigen schienen.


  Dann sprach sie leise und drängend. »Cendrine! Begib dich mittels Portal zum Orakel von Khuranc! Mikar und Thanasis sollten dort sein. Bring sie schnellstmöglich hierher! Seraphia! Du wirst Faunus suchen, er wartet an der Quelle des Sahm in den Wäldern Garak Pans. Es gibt ein Portal dort. Du wirst sofort aufbrechen und ihn herholen. Ich entsende augenblicklich einen Botschafter nach Tojantur. Wir müssen uns in den Sümpfen treffen und einen Friedensvertrag aushandeln, bevor die Macht der Echsen erlischt. Weder können wir einen Krieg mit den Völkern der Frostreiche gewinnen, solange meine Mutter verschollen bleibt, noch darf Kabal erneut zerrissen werden. Wir müssen sofort handeln. Wartet einen Augenblick! Ich schicke einen Boten los.«


  Charna verließ das Zimmer und Cendrine war tief in Gedanken versunken, so dass Seraphia nicht wagte, sie anzusprechen. Nach ein paar Minuten kehrte die Hohepriesterin zurück. Die Äbtissin stand auf und Seraphia folgte ihrem Beispiel.


  Charnas Augen sprühten Feuer. »Brecht sofort auf! Sera, hast du schon mal eine Portalreise gemacht?«


  Seraphia schluckte. Sie hatte sich vorhin gewünscht, eines der Portale benutzen zu dürfen, um fremde Welten zu bereisen. Jetzt sollte sie lediglich eine Distanz von ein paar Tagen Flugzeit überbrücken, um in die Wälder von Garak Pan zu gelangen, doch die Aussicht darauf war beunruhigend. Sie fühlte sich unvorbereitet, müde und zerschlagen.


  »Nein.«


  »Dann werde ich dich persönlich rüberbringen. Faunus erklärt dir das Portal auf dem Rückweg hierher. Ich selbst werde Seral zu uns holen. Oder zumindest seine offizielle Stellungnahme erbitten.«


  Seral?


  Cendrine versteifte sich und starrte Charna an.


  »Seid Ihr sicher, Herrin?«, fragte sie mit übertriebener Förmlichkeit.


  Es war offensichtlich, dass sie Charnas Entscheidung missbilligte und ihr spöttelnder Tonfall stellte dies deutlich heraus. Charna schaute der Äbtissin unbewegt in die Augen.


  »Wer ist Seral?«, fragte Seraphia leise in die Stille.


  Die Äbtissin schürzte die Lippen. »Der neue Herr des Namenlosen Abgrunds. Ich traue ihm nicht.«


  Charnas Augen verloren ihre Glut, als sie zu Cendrine herüberschritt und ihr lächelnd eine Hand auf den Arm legte. »Dann vertraue wenigstens mir! Ich bin mir sicher, das Richtige zu tun.«


  »Du kennst ihn kaum!«


  Charna ließ ihre Zähne aufblitzen.


  Cendrine runzelte die Stirn und riss plötzlich die Augen auf. »Er ist also der geheimnisvolle Fremde, mit dem du vor drei Monaten auf den Rubin-Inseln verschwunden bist?«


  Charna nickte knapp und verlor ihr Grinsen. »Und wenn es nicht so wäre, müsste ich mir dennoch seinen Beistand sichern. Wir brauchen die Macht des Namenlosen Abgrunds in den Zeiten, die vor uns liegen. Seral und ich haben mit der Entwicklung gerechnet, die die Situation bei den Sidaji nimmt. Er wird den Tempel offiziell unterstützen, sobald er kann.«


  »Sei trotzdem vorsichtig!«


  Die beiden umarmten sich und die Spannung zwischen ihnen verflog. Seraphia stand verunsichert daneben, sie fühlte sich unerwünscht in dieser privaten Szene. Charna sah sie an und trat dann vor sie. Plötzlich wurde sie zu der kleinen, zarten Gestalt gezogen. Die Hohepriesterin drückte sie an sich und streichelte ihr über die Arme. Sie schien ihre eigene, teilweise Nacktheit nicht wahrzunehmen, doch Seraphia fühlte sich unwohl angesichts der Berührung ihrer Haut. Wahrscheinlich war alles nur eine Sache der Gewohnheit. Es war das Aufwachsen in einer entfernten Provinz, welches Seraphia immer wieder dabei im Wege stand, die zivilisierten Bräuche in Idrak anzunehmen, und damit den ständigen Mangel an Kleidung als etwas völlig Normales hinzunehmen.


  »Wir brauchen deine Hilfe, Sera. Deine ganze Kraft und Stärke werden jetzt für den Orden des Brennenden Blutes und für Kabal gebraucht. Bist du bereit?«


  »Meine Robe ist noch unten.«


  Charna und Cendrine lachten.


  Die Hohepriesterin musterte Seraphia mitfühlend. »Du bist so hübsch, du musst dich nicht schämen. Überlass die Roben den Alten! Wir sind Priesterinnen des Ordens. Man sieht in uns die göttliche Gestalt meiner Mutter und was ist besser dazu geeignet, diese Macht zu demonstrieren, als ein Geschöpf von deiner Schönheit, Sera?«


  Seraphia wurde rot und war sprachlos, angesichts des Kompliments und der Aussicht darauf, sich ständig so zu präsentieren. Sollte sie etwa nackt nach Garak Pan reisen? Nicht, dass es so ungewöhnlich für eine Stellvertreterin des Tempels wäre, aber es war andererseits auch nicht vorgeschrieben, unbekleidet herumzulaufen.


  Wieso kann ich mich nicht daran gewöhnen?


  Cendrine verabschiedete sich mit einem Lächeln und verließ den Raum eilfertig. Seraphia fühlte, wie ihr der Schweiß vor Aufregung den Rücken hinablief. Sie wusste nicht, was Charna gemeint hatte, als sie sagte, sie würde Seraphia anders nach Garak Pan bringen.


  Die Hohepriesterin trat neben sie. »Reiche mir deine Hand!«


  Sie schämte sich für ihre vor Nervosität feuchten Finger, kam dem Befehl jedoch augenblicklich nach. Charnas Griff war eisern. Ihre Hand kräftiger, als Seraphia erwartete.


  »Was auch passiert, halt dich fest! Lässt du mich los, bist du verloren! Hast du mich verstanden?«


  Sie nickte und packte die kleine Hand so fest, wie sie sich traute. Die Hohepriesterin schloss die Augen und streckte ihre freie Hand mit gespreizten Fingern von sich. Es sah aus, als versuchte sie, etwas zu ergreifen. Seraphia konzentrierte sich und wechselte in die Aurasicht. Sie erschrak so sehr, dass sie beinahe Charnas Hand losließ, doch der Griff der Hohepriesterin war übermenschlich stark. Ihre Aura war eingehüllt in leuchtende Tentakel der Macht. Es war, als würde sie die Energie des Berges selbst anzapfen. Seraphia war außerstande, zu begreifen, wie man derartige Kräfte lenken konnte. Sie fühlte eine Woge der Panik über sich hinwegschwappen, als die Energiestränge unvermittelt nach ihr ausschlugen. Sie erstarrte auf der Stelle, doch nicht freiwillig. Es war, als wäre ihr Körper aus dem Innersten heraus eingefroren. Das Leuchten von Charnas Aura wurde so grell, dass Seraphia ihre Aurasicht aufgeben wollte, aber sie konnte nicht. Oder war es im Zimmer der Hohepriesterin so hell geworden? Sie hatte Angst zu erblinden, wenn sie noch eine Sekunde länger in das gleißende Licht blicken musste. Sie versuchte, ihre Augen zu schließen, allein ihr Körper verweigerte jeden Befehl, den ihr Verstand gab. Seraphia hatte urplötzlich das Gefühl, ihrem Leib zu entsteigen. Sie war mit einem Mal mehr Geist als Materie.


  Das fünfte Element! Charna beherrscht es vollständig!


  Die Hohepriesterin nutzte die magischen Elemente auf eine Art und Weise, die ihr trotz ihrer eigenen Macht völlig unbekannt war. Sie schwebte für einen zeitlosen Moment außerhalb ihres Leibes. Ein Sog stellte sich anschließend ein und das Gefühl der Schwerelosigkeit und Ungebundenheit wich einem Schmerz. Es war, als würde ihr Geist Stück für Stück erneut eine Verbindung mit jeder einzelnen Zelle ihres Körpers aufnehmen. Der Sog verstärkte sich und ihr Bewusstsein verschmolz von Neuem mit ihrem Leib. Sie schrie schwach, als sie die Kontrolle über ihren Stimmapparat zurück erhielt.


  Dann war es vorbei.


  Sie brach auf dem Boden zusammen und nahm nur beiläufig war, dass das Gras auf ihrer Haut kitzelte. Ein schwerer Brechreiz kroch ihren Hals hinauf und sie schluckte widerwillig. Charna streichelte ihr sanft über die Wange. Die Übelkeit verflog augenblicklich, der Reiz löste sich und sie hustete kurz. Die Hohepriesterin hatte auf magische Weise eine Heilung gewirkt und Seraphia war wieder bei Sinnen. Sie erhob sich blinzelnd. Das grelle Licht hatte ihre Sicht getrübt und bunte Punkte flirrten vor ihren Augen.


  »Das wird gleich besser. Setz dich lieber einen Moment.«


  »Es geht. Ich kann stehen, danke.« Seraphia schaute bekräftigend in Charnas rotleuchtende Augen, die sie besorgt ansahen.


  »Ich war vielleicht ein bisschen zu schnell bei der Sache. Du wirst dich dran gewöhnen. Die Portale sind angenehmer.«


  Seraphia nickte und sah sich neugierig um. Sie waren im Wald von Garak Pan. Das Laub seiner Bäume rauschte in der warmen Brise. Unter Seraphias Fußsohlen war das Gras weich und nur ein bisschen feucht. Vögel zwitscherten, Wasser plätscherte in der Nähe fröhlich und ruhig vor sich hin. Hier und da stießen moosbewachsene Felsen durch den Boden und in der Ferne meinte sie, eine Bergspitze über den Kronen der Bäume zu erblicken, die von bauschigen Wolken umkrönt war, wie ein weiser alter König. Es roch nach Sommer, Blumen und Wasser. Der rasante Wechsel der Umgebung war schwindelerregend.


  »Du wirst Faunus hier finden oder er findet dich. Möglicherweise hat er bereits unsere Ankunft bemerkt und ist auf dem Weg hierher. Lauf nicht zu weit fort! Das Portal ist dort«, sagte Charna und wies auf eine Felsformation, die unmöglich natürlichen Ursprungs sein konnte, aber dennoch so aussah.


  Ein ovaler Bogen von 30 Schritt Höhe ragte in den Himmel, Moospolster und Flechten waren darüber gewachsen und man konnte hinter dem Portal den dichten Wald sehen. Nichts außer der ungewöhnlichen Form deutete darauf hin, dass es sich um ein magisches Tor handelte. Seraphia fürchtete sich davor, ihre Aurasicht zu aktivieren, da ihr das soeben Erlebte einen gehörigen Schrecken eingejagt hatte. Es war ein wenig, als hätte sie direkt in die Sonnen geblickt und hätte nun tanzende Punkte vor den Augen.


  Charna wandte sich wieder an sie. »Geh! Such Faunus und komm mit ihm so schnell zurück, wie es geht!«


  Die Hohepriesterin streckte ihre Hand aus und Seraphia drehte sich sofort um. Sie verließ die Waldwiese eilig und schloss die Augen, als ein Lichtblitz die Umgebung erhellte. Ein warmer Wind stieß von der Lichtung aus in ihre Richtung und streichelte über ihre nackte Haut. Das Gefühl war nicht unangenehm, doch sie vermisste ihre Robe. Obwohl sie die Macht des Pentacuts spürte, fühlte sie sich verletzlich, auch wenn sie wusste, dass die schwerste Rüstung ihr nicht mehr Schutz bot, als ihr magischer Schmuck. Seraphia war sich bewusst, dass es die meisten Erwachsenen auf Iidrash nicht verwirrte, eine Priesterin des Ordens nackt zu sehen, obgleich hier nicht der Tempel war. Sie konnte sich nur einfach nicht daran gewöhnen, so herumzulaufen.


  Alles eine Frage der Würde. Ich bin eine Priesterin des Ordens, eine Vertreterin Sarinacas. Ach, es hilft einfach nichts!


  Sie fluchte leise, atmete tief ein und wollte augenblicklich mit der Suche nach Faunus, dem Herrn Garak Pans beginnen, doch das Plätschern des Wassers machte sie auf ihren Durst aufmerksam. Sie kehrte auf die Lichtung zurück und wandte sich dem Felsen zu, dem das nasse Element des Flusses Sahm entsprang. Es war klar und plätscherte im Licht der Sonne fröhlich den grauen Stein hinab. Sie kniete sich in das feuchte Moos neben der Quelle und schöpfte mit den Händen daraus, nahm einen vorsichtigen Schluck und dann gleich noch einen. Das Wasser war süß und köstlich erfrischend. Sie warf sich ein paar Hände voll ins Gesicht. Seit Tagen hatte sie sich nicht im Spiegel gesehen, geschweige denn geschminkt. Dafür war einfach keine Zeit gewesen.


  Sie stand auf und schüttelte seufzend die Hände ab. »Wenn es hier einen Teich gäbe, würde ich jetzt baden gehen.«


  Sie warf sich noch ein paar Hände voll Wasser ins Gesicht, bevor sie dem Lauf des Baches folgte, der aus anderen Strömen Zulauf erhielt. Nach zweitausend Schritt war er bereits zu einem kleinen Fluss angewachsen. Um die Lichtung herum war der Wald nicht all zu dicht und sie genoss das warme Licht der Sonnen auf ihrer Haut. Sie folgte dem Verlauf eines schmalen Tierpfads, der sich am Sahm entlang zog, und hielt die Augen offen. Bisher war keine Spur von Faunus zu sehen. Kein Lager, keine Wachen, keine Fußspuren, nur die winzigen Hufabdrücke von Jinx, dem Rotwild Garak Pans.


  Sie schnupperte die süße Waldluft, ohne ein Lagerfeuer zu riechen, und auch keine anderen Gerüche von menschlicher Herkunft belasteten die ätherische Reinheit des Ortes. Die sanfte Brise strich durch das Laub der sommerlichen Bäume und das flüsternde Plätschern des Flusses, der in seinem Lauf manch einen Felsen überquerte, begleitete sie auf ihrem Weg. Das Gelände fiel weiter ab, und nach einer Weile trat sie in eine Senke mit einer kleinen Lichtung, die von zahlreichen Büschen und Farnen eingegrenzt wurde. Vor einem bescheidenen Wasserfall hatte sich ein Teich gebildet, der klar und einladend vor ihr lag.


  »Dafür ist immer Zeit«, zitierte Seraphia die Äbtissin schulterzuckend.


  Sie stieg ohne Zögern in das kristallklare, von der Sonne erwärmte Wasser, tauchte unter und wusch den Schmutz, der seit ihrem Aufbruch in den Sümpfen der Sidaji in jede ihrer Poren gedrungen war, von ihrer Haut. Sie spülte mit dem weichen Wasser des Flusses ihr schwarzes Haar so gut es ging. Sie fühlte sich unbeobachtet und genoss es seufzend, ein gründliches Bad zu nehmen. Nur die schäumende Seife, die sie in Idrak schätzen gelernt hatte, vermisste sie ein wenig.


  Jemand räusperte sich.


  Seraphia fuhr erschrocken auf und sah einen Schatten über das Wasser fallen. Sie wirbelte herum. Ihr Herz klopfte wie wild, als ein Mann in weißer Tunika auftauchte. Mit den Muskeln eines Meisterwerkes aus Alabaster ausgerüstet, stand er mit verschränkten Armen am Rand des Teichs und sah belustigt auf sie hinab. Er verneigte sich höflich und hielt das goldene Amulett auf seiner Brust fest, das an einer schweren Kette herunterbaumelte. Sein dunkles Haar fiel in dicken Locken herab.


  »Charna hat Euch geschickt? Ich bin Faunus ...«


  »... der Herr von Garak Pan!«, rief Seraphia entsetzt und tauchte erschrocken ins Wasser, bis nur noch ihr Kopf herausschaute.


  Hat er mich etwa beobachtet? Verdammt ist das peinlich! Und keine Robe weit und breit.


  Seraphia spürte die Röte ihre Wangen hinaufsteigen. Faunus lächelte vergnügt.


  Sie riss sich zusammen und stand auf, durchquerte den flachen Teich mit raschen Schritten. »Ich soll Euch augenblicklich nach Idrak bringen. Charna befiehlt, dass wir das Tor benutzen.«


  »Charna befiehlt ...«, Faunus kostete das letzte Wort wie eine unerschwingliche Süßigkeit und ließ es sich scheinbar auf der Zunge zergehen.


  Er sah ganz normal aus, aber es war bekannt, dass er magisch sehr begabt war und solche Männer zeigten immer eine körperliche Veränderung. Was war mit ihm geschehen, dass er so normal aussah?


  »Nun, sie hat mir befohlen, das Tor zu nutzen. Ich soll Euch zum Tempel bringen ... so schnell es geht. Ich war bei den Sidaji. Sie sterben«, stotterte Seraphia und widerstand der Versuchung, ihre Blöße mit den Händen zu bedecken - sie wollte nicht so verunsichert erscheinen, wie sie sich fühlte.


  Faunus veränderte seine Haltung und sein vergnügtes Lächeln wich urplötzlich einem Ausdruck der Sorge und Anspannung.


  »Kommt! Wir brechen am besten sofort auf. Es sei denn, Ihr habt hier noch etwas Dringendes zu erledigen«, sagte er und setzte bei den letzten Worten wieder das verdammte spitzbübische Lächeln auf.


  Seraphia wünschte sich, der Boden möge sie verschlingen. Faunus reichte ihr die Hand, doch sie stieg an ihm vorbei aus dem Teich und folgte dem Pfad zurück zur Lichtung mit dem Portal.


  Er kam ihr einen Moment später nach und holte sie ein.


  »Warum so missgelaunt? Wie lautet Euer Name? Oder hat man im Tempel keine Manieren mehr?« Faunus sprach mit einem Ton der Entrüstung, doch es klang nicht besonders überzeugend in Seraphias Ohren.


  »Manieren? Gehört es zum guten Ton im Wald von Garak Pan, Priesterinnen aufzulauern?«


  Ein warnender Unterton mischte sich in seine Worte. »Aufzulauern? Ihr seid im Sahm nahe seiner Quelle baden gegangen. Die Priester Garak Pans erachten das als Sakrileg.«


  Sie erschrak und hielt inne. Unter Umständen hatte sie unwissentlich etwas verbrochen, als sie in das Wasser gestiegen war.


  »Ich ... ich hatte nicht vor ... Verzeiht mir bitte!« Sie neigte das Haupt. »Mein Name ist Seraphia.«


  Faunus musterte sie überrascht. »Ich habe von Euch gehört! Ihr seid die Herrin der Dunklen Flamme. Die Gerüchte haben nicht übertrieben.«


  Er warf einen wohlwollenden Blick auf Seraphias tropfnasse Rundungen, bevor er mit einer Hand zur Lichtung wies. Sie wünschte sich sehnlichst ihre Robe herbei und war wütend auf die Hohepriesterin, weil diese sie ohne Kleidung hatte gehen lassen.


  Sein Blick ... hat sie mich vielleicht absichtlich so hierher geschickt?


  Trotz ihrer Wut riss sie sich zusammen und bemühte sich um einen höflichen Tonfall, als sie wohl überlegt antwortete.


  »Es tut mir leid, dass ich ein Sakrileg begangen habe. Die letzten Tage waren sehr anstrengend und ich hatte keine Zeit für ein Bad. Ich werde Buße leisten, wenn Ihr es verlangt.«


  »Buße leisten ... Oh!« Faunus ließ es klingen, als hätte er dabei etwas Unanständiges im Sinn und Seraphia versuchte, einmal nicht rot zu werden.


  Es gelang ihr nicht.


  Warum passiert mir das andauernd!


  Faunus trat etwas näher an sie heran. »Welche Form der Buße habt Ihr im Sinn?«


  »Schluss damit, egal was es ist!«


  Seraphia fuhr erschrocken herum. Sie sah Faunus hinter sich stehen. Sie drehte sich um. Faunus stand vor ihr. Sie lief ein paar Schritte zur Seite und schaute ungläubig von einem Mann zum anderen.


  Es war Faunus.


  Zweimal.


  »Faunus der Tausendfache! Das ist wortwörtlich gemeint?«, rief sie und schüttelte den Kopf.


  »Was hat er wieder angestellt?« Der zweite Faunus sprach wie der ernste, verantwortungsbewusste Bruder des Ersten.


  »Nichts!«, riefen der erste Faunus und Seraphia unisono. Sie warf einen empörten Blick aus dem Augenwinkel zu dem ersten Faunus, der schuldbewusst zu Boden blickte.


  »Na, was auch immer! Verschwinde!«


  Seraphia drehte sich zu allen Seiten um, doch er war nicht mehr zu sehen. Sie sah den verbliebenen Faunus skeptisch an.


  »Das ist ein Trick, oder?«


  Er zog eine Grimasse. »Ein Trick? Ich bin Legion. Das weiß hier jedes Kind. Ich nehme an, Charna schickt Euch. Oder habt Ihr euch bloß verlaufen?«


  Seraphia hatte das Gefühl, dass dieser Faunus keinen Humor hatte. Aber wo war der erste Faunus geblieben? Nahm er sie auf den Arm? Die magische Macht der Männer hatte sie nie richtig verstanden.


  Sie nickte. »Charna schickt mich in der Tat. Mein Name ist Seraphia.«


  Er blickte überrascht auf. »Die Herrin der Dunklen Flamme. Zumindest in einem Punkt haben die Gerüchte nicht übertrieben. Ihr seid der neue Aufsteiger im Tempel, Eure Aura ist mächtig.«


  Seraphia schaute diesen Faunus misstrauisch an, aber er sah ihr nur in die Augen. Mit Respekt. Er schien mehr an ihrer Rolle als Botschafterin Charnas interessiert zu sein, als an ihrem Körper. Der erste Faunus hatte entweder ein anderes Gerücht gehört oder die Gerüchte um sie enthielten zu viele Details zu ihrer Person. Auch wenn diese Details ihr schmeichelten, war ihr der Respekt vor ihrer Stellung im Augenblick lieber, als die Anerkennung ihrer weiblichen Qualitäten.


  »Charna befahl mir, Euch durch das Portal zu geleiten. Die Lage in den Sümpfen der Sidaji ist bedrohlich. Sie scheinen alle zu sterben.«


  Faunus blickte gedankenverloren in die Ferne. Seine Stirn lag eine Zeit in tiefen Falten, bevor er sich wieder ihr zuwandte.


  »Wir brechen sofort auf. Seid Ihr durch das Portal gekommen?«


  »Charna brachte mich direkt hierher.«


  Er lachte freudlos und schüttelte den Kopf. »Das erste Mal mit ihr gesprungen?«


  Seraphia nickte und strich sich ihr klatschnasses Haar aus dem Gesicht. Sie wrang es aus und glättete es vorsichtig.


  Er beobachtete sie stirnrunzelnd. »Habt Ihr Eure Robe verloren?«


  Sie schüttelte energisch das Wasser von den Händen und enthielt sich eines Kommentars.


  Der Herr von Garak Pan verengte die Augen abschätzend. »Ihr habt doch nicht etwa im Sahm gebadet, oder?« Er hielt inne und musterte ihre feuchte Haut mit ernstem Blick.


  Oh, bitte nicht! Bei Sarinaca!


  Sie schluckte. »Ich hatte seit Tagen nicht baden können und da war dieser Teich ...«


  »Ihr seid auch noch schmutzig in den Sahm gestiegen? Das ist ein Sakrileg sondergleichen!«


  Er schien ehrlich wütend und sie wurde unsicher. Beim Orden wurde ein Sakrileg nicht als Kleinigkeit abgetan. Plötzlich wünschte sie sich den ersten Faunus herbei. Er war bei der Sache womöglich etwas toleranter.


  Sie verschränkte die Arme. »Ich habe Euch gesucht. Nachdem ich Euch nicht sofort finden konnte, habe ich, äh, ich - ihr ... also der erste Faunus hat mich jedoch über meinen Irrtum aufgeklärt und ich entschuldige meinen Fehler - nochmals. Ich wusste nicht, dass man nicht ... ich wollte sicher kein Sakrileg begehen!«


  Er sah ihr streng in die Augen und schüttelte dann den Kopf. »Der alte Lüstling ist Euch bis zum Wasser gefolgt und hat Euch minutenlang zugesehen, bevor er sich zu erkennen gab. Ich muss mich entschuldigen. Betrachten wir die Angelegenheit als vergessen.«


  Faunus folgte dem Pfad und bedeutete Seraphia, sich zu beeilen. Er beschleunigte seine Schritte. Die Sache schien für ihn abgehakt. Sie ächzte und schaute peinlich berührt zu Boden. Obwohl wütend, zwang sie sich, ihm zu folgen.


  »Die Situation ist pikant.«


  Seraphia sah ihn verwirrt an. »Ich weiß, ich ...«


  Ach verdammt, er meint mich gar nicht mehr. Ich muss mich zusammenreißen. Wenn ich nur nicht so müde wäre.


  Sie atmete tief ein. »Die Sidaji sind beinahe handlungsunfähig. Nur eines der Ratsmitglieder scheint noch halbwegs bei Sinnen zu sein und es geht stetig bergab mit ihm. Die Heiler geben ihm noch ein paar Tage.«


  »Ich dachte, die Heiler von Asla hätten ein Gegenmittel gefunden?«


  »Dieser Ansicht waren wir auch, aber dann starben die Erkrankten doch plötzlich. Das Mittel scheint die Krankheit nur zu verlangsamen.«


  »Verdammt!«, fluchte er zwischen den Zähnen hervor und blieb stehen. »Ich muss mich auf diese Sache konzentrieren!«


  Energisch schritt er aus, und sie erreichten die Lichtung einige Zeit später. Er machte ihr sogleich mit ungeduldigen Handzeichen klar, sich zu setzen und entfernte sich ein Stück.


  »Wir sollten nicht zögern, sondern gleich ...«


  »Ich weiß! Setzt Euch und wartet ab! Das hier ist wichtig. Sehr wichtig.«


  Seraphia ließ sich nieder und spürte das kühle Gras auf der Haut. Faunus trat in das Zentrum der Lichtung und vollführte eine Art langsamen Tanz. Dann blieb er regungslos minutenlang stehen, mitten in der Bewegung erstarrt. Sie stand zögernd auf und rief ihre Aurasicht herbei. Der seltsame Mann glühte intensiv. Tausende von Fäden gleißender Energie entströmten ihm und flossen zu ihm zurück. Er wirkte wie in Trance.


  So eine Form von Magie hatte Seraphia nie zuvor gesehen. Etwas Unheimliches ging von der Stille aus, die sich urplötzlich über den Wald legte, wie ein schweres, dunkles Tuch. Die Vögel, die eben noch weithin hörbar zwitschernd die Abendstunden einleiteten, verstummten jäh. Das Plätschern des Sahm erklang hingegen unnatürlich laut und schnell, beinahe hektisch. Zwielicht senkte sich jetzt rascher als natürlich über die Lichtung und tauchte sie in wenigen Herzschlägen in eine tintenschwarze Finsternis. Obol, der zweite Mond Kabals ging in einer schmalen Sichel auf und zog einen milchigen Streifen seines Lichts hinter sich her. Sterne blinkten millionenfach vom Nachthimmel, der sich über ihr erstreckte und plötzlich bewegte. Noch nie hatte Seraphia so viele Gestirne gesehen, und etwas stimmte ganz sicher nicht mit der Zeit, denn jetzt bildeten die Sterne Streifen im Mantel der Nacht. Kabals Trabant raste sichtbar geschwind über den Himmel, auf dem er eine leuchtende Spur hinterließ. Dichter Nebel stieg in Sekundenschnelle aus dem Waldboden auf.


  Dann verlangsamte sich der Fluss der Zeit zurück auf ein normales Maß. Obol schien wieder fest über ihnen zu stehen, das Licht der Sterne wurde schwächer, ihr Vorwärtsdrang verringert, bis sie wie gewohnt am Firmament verharrten. Der Nebel hing reglos in der Luft und waberte nicht mehr umher, als würde er nach etwas suchen. Auch das Wasser des Sahm flüsterte jetzt wieder leise vor sich hin.


  Sie spürte eine Präsenz in den Schatten der Nacht.


  In der lichtlosen Finsternis des uralten Waldes Garak Pan knackte es hier und da.


  Seraphia sah etwas im Augenwinkel aufblitzen und blickte sich aufgeregt um.


  »Faunus?«


  Der Herr der Wälder stand jedoch unbewegt und mit erstarrten Gliedern in der Mitte der Lichtung. Er sah aus wie eine Statue aus poliertem Marmor. Seraphia suchte seine Nähe, als sich flackernde Lichtquellen aus allen Richtungen näherten. Sie erkannte Fackeln, unendlich viele Fackeln.


  Unzählige Gestalten traten schweigend zwischen den Bäumen hervor und ihre Gesichter glichen gemeißelten Fratzen im Schein der Flammen. So viele unterschiedliche Ausdrücke und Gefühle waren in die maskenhaften Angesichter gehämmert - und doch war es nur ein Mann!


  Es war Faunus, der Tausendfache.


  Seraphias Herz klopfte wild und sie bemühte sich, Ruhe zu bewahren. Die Macht der Dunklen Flamme regte sich in ihrer vor Angst ganz zugeschnürten Brust. Sie versuchte, sich zu beruhigen.


  Tausendmal Faunus näherte sich.


  Alle strebten in die Mitte der Lichtung, wo sie sich neben dem erstarrten Mann, in dessen Begleitung sie hierher gefunden hatte, hektisch in alle Richtungen umdrehte, die glitzernden Augen des Tausendfachen erblickend.


  »Faunus?«, fragte sie noch einmal lauter.


  Ein Chor aus tausend Mündern antwortete ihr.


  »HIER BIN ICH!«


  Sie zuckte zusammen.


  Die magischen Verkörperungen, die vollkommen real waren, redeten plötzlich auf sie ein, stellten Fragen, lachten, weinten, schrien, wisperten. Sie hörte immer wieder ihren Namen. Der Chor wurde drängender. Die vielen Männer, die alle Faunus waren, riefen in einer Stimme und tausend unterschiedlichen Betonungen ein einziges Wort: »SERAPHIA!«


  »Hört auf!«, schrie sie und hielt sich die Ohren zu.


  Der Lärm endete abrupt ...


  ... im Gras lagen tausend Fackeln.


  Scheinbar wieder allein, nahm sie die Hände von den Ohren, drehte sich um. Hinter ihr stand nur ein Faunus und lächelte sie erschöpft an. Seine Aura glühte machtvoll.


  »Seraphia! Ich danke Euch für euer Kommen! Der Grund Eures Besuchs ist denkbar schlecht, aber Ihr habt mir geholfen, zu mir selbst zurückzufinden. Ich schulde Euch etwas.«


  Sie beruhigte sich und schaute sich noch einmal ungläubig um, doch die anderen Männer, die Faunus bis auf das Haar glichen, waren nun wirklich alle fort. Misstrauisch blickte sie diesen neuen Faunus an, denn etwas war grundlegend anders an ihm. Er erschien ihr mehr wie ein Mensch mit einem komplexen Charakter, keine einzelner Aspekt einer Persönlichkeit.


  Faunus der Tausendfache vereint in einem Körper und einem Geist, war schlicht ein Mann, zeigte keinerlei Veränderungen des Leibes, wie sie bei anderen magisch begabten Männern üblicherweise der Fall waren. Sein Leib verbarg das Geheimnis seiner Macht hinter der Fassade des Gewöhnlichen, auch wenn er recht attraktiv war. Seraphia war zutiefst beeindruckt von seiner Magie und seinem Aussehen, ließ es sich aber nicht anmerken.


  »In dem Zusammenhang fällt mir etwas ein. Teilt Ihr euch ein Gedächtnis mit allen Euren Inkarnationen?«


  Faunus warf seine Stirn in Falten und nickte, dann hielt er sich plötzlich die Hand vor den Mund und grinste eine Sekunde lang schief.


  Er straffte sich und verneigte sich tief. »Verzeiht, ehrenwerte Priesterin. Ein Mann besteht aus vielen Facetten. Nicht alle davon sind es Wert, ein eigenes Leben zu führen. Bitte behaltet mein Verhalten am Teich für Euch. Es liegt mir nicht daran, dieses Geschehnis mit anderen zu teilen.«


  Er hat mich tatsächlich heimlich beobachtet!


  Das war definitiv eine der seltsamsten Situationen, die sie je erlebt hatte.


  »Mir liegt auch nicht daran. Versuchen wir, es zu vergessen«, sagte sie und verneigte sich ebenfalls tief. »Ihr seid der bemerkenswerteste Mann, der mir je über den Weg gelaufen ist.«


  »Und Ihr seid die mit Abstand schönste Frau, die mir je begegnet ist.«


  Seraphia wurde abermals rot, aber nur ein bisschen. Faunus sah es sicher nicht im Dunkeln, doch sie wollte endlich ihre Robe zurück.


  »Lasst uns aufbrechen! Und du kannst mich Sera nennen, nach allem, was wir erlebt haben.«


  »Mit Vergnügen.«


  Er wies auf das Portal, sah sich jedoch noch einmal besorgt um und kratzte sich ratlos am Kopf.


  »Ich sollte mich um die Fackeln kümmern, sonst fängt es noch an, zu brennen.«


  »Überlass das Feuer mir!«


  Seraphia erhob die Hände und bewegte sich tanzend über die Lichtung. Die Aurasicht offenbarte ihr die Energiepünktchen, die jeweils eine Fackel zeigten. Sie sog die Energie ein und drehte sich weiter im Kreis. Tausend Flämmchen flogen auf sie zu, ein jedes abgelöst von den Fackeln, deren Glut harmlos zu grauer Asche erstarrte. Als sie die letzte Flamme eingesogen hatte, wirbelte ein kleiner brennender Orkan um sie herum. Sie stieß die rauschende Feuersbrunst in den Himmel und ein lodernder Kreisel stieg über der Lichtung auf, ließ den Nebel orangerot aufleuchten, bis das Feuer endlich erlosch. Mit glühender Aura trat sie zu Faunus, der sie fasziniert ansah.


  »Deine Magie ist das Anmutigste, was ich je sah.«


  Seraphia lächelte und wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte.


  »Wir brechen besser auf. Vorhin ist irgendetwas mit der Zeit geschehen und mittlerweile ist es bereits Nacht. Wir verlieren wertvolle Stunden und ich bin todmüde.«


  Faunus nickte lächelnd. »Ruf du das Portal, Sera, ich ebne den Weg!«


  »Was?«


  »Oder sollen wir es umgedreht machen? Ich finde den Teil mit dem Weg immer etwas anstrengender, deswegen wollte ich dir die Mühe ersparen.«


  »Ich bin noch nie mit dem Portal gereist. Charna sagte, du würdest mir das zeigen.«


  »Oh.« Faunus holte tief Luft und seufzte dann. »Nun gut. Die Reise besteht aus zwei Teilen. Dem Portal diesseits und dem Weg. Das Portal muss zunächst geöffnet werden. Das geht so.«


  Er streckte seine Hand aus und Seraphia wechselte in die Aurasicht, erkannte die magischen Ströme, die wie wilde Schlangen aus dem steinernen Portal nach seinen Fingern ausschlugen und sich darin verbissen. Eine schillernde Wasseroberfläche erschien senkrecht im Torbogen und trotzte der Schwerkraft. Faunus schüttelte seine Hand und die Energieströme wurden zurück in das Tor gezogen. Die Wasseroberfläche verschwand im Nichts.


  »Jetzt du. Versuch es!«


  Seraphia streckte die Hand aus und konzentrierte sich auf das Sammeln von Energie, wie sie es gelernt hatte. Denn das war es scheinbar, was Faunus getan hatte. Er hatte das Wasser-Element genutzt, sie würde das Feuer-Element nutzen. Sie fragte sich, ob das einen Unterschied machte, und spreizte die Finger. Energietentakel peitschten aus dem Torbogen und wickelten sich um Seraphias Arm. Flammen schossen hervor und eine Feuersbrunst loderte in seiner Mitte auf.


  Faunus ächzte angesichts der plötzlichen Hitzewelle, die ihnen entgegenschlug.


  »So geht es natürlich auch. Sieht aus wie bei Charna. Du musst jetzt das Portal halten, während ich den Weg ebne.« Er zapfte Energie aus dem Inneren des magischen Tunnels, verwob die Stränge in einem spezifischen Muster. »Merke dir genau, wie ich das mache! Auf diese Weise öffnest du das Portal in Idrak. Jeder Ort hat seinen eigenen Zugang. Wenn du ein willkürliches Muster webst, wird entweder ein zielloser Weg entstehen und du verlierst dich im Limbus, oder du kommst an einem Ort heraus, der verdammt weit weg sein kann. Du darfst dabei niemals einen Fehler machen.«


  Als Faunus das Verweben der Energiestränge abgeschlossen hatte, wurden die Flammen am Rande des Torbogens nach innen gezogen und ein Tunnel mit Feuerwänden tauchte auf. Er führte etwa fünfzig Schritt weiter in ein Tor, hinter dem Seraphia das Innere Sanctum erkennen konnte.


  Faunus lächelte und streckte seine Hand aus. »Der Weg durch den Tunnel kann länger sein, wenn das Ziel weiter entfernt ist. Komm!«


  Sobald sie nach seiner Hand griff, zerrte er an dem verwobenen Muster der Energie in seiner anderen Hand. Sie wurden vom Boden gehoben und schwebten auf das Portal zu. Seraphia erschrak und klammerte sich an seiner breiten Brust fest. Levitationen waren ihr immer noch nicht wirklich vertraut und sie zog es vor, wenn sie dabei die Kontrolle behielt. Sie war zuerst nervös, doch diese Reise war ganz anders als der Sprung, den Charna mit ihr gemacht hatte. Sie glitten langsam durch den Tunnel, kaum schneller als bei einem gelassenen Spaziergang. Sehr bald gewann sie den Eindruck, dass man diesen Vorgang auch beschleunigen konnte, wenn man wollte. Womöglich nahm Faunus Rücksicht auf sie. Plötzlich wurde sie sich ihrer Nacktheit, ihrer Brüste bewusst, die die Haut des Mannes berührten, der sie sicher hielt.


  Er roch gut.


  Zu gut.


  Sie stieß sich vorsichtig von ihm ab, aber nur ein kleines Stück. Er hielt sie fest in seiner Hand und lächelte ihr zu. Seraphia erwiderte unsicher sein Lächeln.


  Ich mag ihn. Bei Sarinaca ... fällt mir nichts anderes ein? Das ist meine erste Portalreise und ich denke nur an diesen impertinenten und viel zu gut aussehenden Kerl, der zu dicht an meiner Seite ist, als dass es zwischen Fremden schicklich war. Herrje, sind das feste Muskeln an seinem Arm.


  Sie erreichten das andere Portal, stießen in einem brüllenden Flammeninferno daraus hervor, dessen Hitze sie nicht verletzte, sondern kaum mehr war als ein warmer Wind. Faunus ließ den Weg verschwinden und Seraphia spürte die Energietentakel, die nach ihr griffen. Es war, als ob das Tor sie festhielt. Sie schüttelte die Energie ab und es verschwand. Sie sanken sanft herab und ihre Füße berührten den steinernen Boden des Inneren Sanctums in Idrak.


  »Danke Herr von Garak Pan! Jetzt kann ich durch Portale reisen!«


  Seraphia war trotz ihrer Müdigkeit begeistert. Dieses Erlebnis war für sie das Beste am ganzen Tag gewesen. Gegebenenfalls auch das Zweitbeste dachte sie, als Faunus ihre Hand küsste, bevor er diese entließ. Sie lächelte zurückhaltend, biss sich auf die Unterlippe, als er sich verbeugte, und neigte das Haupt.


  »Ich freue mich, dass du es warst, der mich vereint hat. Ich bin derjenige, der zu danken hat!«


  Sie sah sich um und überlegte, was sie nun tun sollte. Ihre Anweisungen waren nicht sehr spezifisch gewesen. Sie winkte eine der Priesterinnen herbei, die ihre Ankunft beobachtet hatten und zu ihrer Überraschung eilte gleich eine ganze Schar herbei.


  »Herrin der Dunklen Flamme! Wie kann ich Euch zu Diensten sein?«, fragte die ranghöchste Priesterin.


  »Ist die Hohepriesterin zurück?«


  »Nein, aber es sind auf ihre Anweisung hin Quartiere für die erwarteten Gäste bereitgestellt worden. Wenn Ihr möchtet, begleite ich den Herrn der Wälder zu seiner Unterkunft.«


  Seraphia blickte Faunus an, der zustimmend nickte.


  »Ich denke, wir sehen uns in Kürze wieder.«


  »Begleitet unseren Gast zu seinem Quartier. Ich werde mein eigenes Zimmer aufsuchen.«


  Faunus verabschiedete sich mit einem langen Blick in Seraphias Augen und ließ sich von einer eilfertigen Adeptin führen.


  »Oh, wartet! Eure Wohnung ist auf Charnas Befehl hin verlegt worden. Eure neuen Zimmer befinden sich ab sofort hier im Sanctum in unmittelbarer Nähe der Gemächer der Hohepriesterin.«


  Seraphia war fassungslos und starrte die Ordensschwester mit großen Augen an.


  »Meine Zimmer? Was ist mit meinen ganzen Sachen?«


  »Es ist bereits alles in Eure neuen Räume verbracht worden.«


  Die junge Frau lächelte verschwörerisch. »Verzeiht mir, aber ich glaube sagen zu dürfen, dass Ihr Eure neuen Räumlichkeiten sehr ansprechend finden werdet. Wenn Ihr möchtet, geleite ich Euch persönlich dahin.«


  Seraphia nickte und fühlte sich schwindelig. Sie wohnte nun im Inneren Sanctum! In der Nähe der Hohepriesterin! Dieser Tag war eindeutig der Wildeste, den sie je erlebt hatte. Es war zu viel, um es auf einmal zu erfassen.


  Die Priesterin geleitete Seraphia über die neue, noch unfertige Treppe in die Wohngemächer. Sie wurde immer nervöser, als sie beinahe die Räume der Hohepriesterin erreicht hatten.


  Hier bei ihr soll ich jetzt wohnen?


  Die Ordensschwester öffnete eine breite Tür zur Linken und überreichte ihr den Schlüssel.


  »Es steht alles bereit. Habt Ihr einen Wunsch? Kann ich Euch bei irgendetwas behilflich sein?«


  »Vielen Dank, aber ich komme schon zurecht. Ihr habt sicher wichtigere Verpflichtungen. Ich danke Euch für alles!«


  Die Priesterin verneigte sich und ging. Seraphia betrat ihre neuen Zimmer.


  Alles war fremd.


  Sie entdeckte ihre persönlichen Sachen in drei großen Truhen. Ein Stapel daneben enthielt ihre Wandteppiche und das Übrige aus ihrer alten Wohnung, die zweimal in dieses eine Zimmer gepasst hätte. Man hatte ihre Habseligkeiten ordentlich verpackt und sorgsam aufgereiht. Möbelstücke hatte sie keine besessen, denn ihre vorherigen vier Wände gehörten ebenfalls dem Orden.


  Sie sah sich im Raum um.


  Auch hier brannte das ungewöhnliche Licht, das den Gang draußen erhellte. Sie registrierte Kerzenleuchter und Öllampen von exquisiter Machart. Es sah ähnlich aus wie bei der Hohepriesterin, die Einrichtung war zwar nicht pompös, aber von hoher Qualität. Ihr Blick glitt über einen Kamin, einen Schrank, einige Truhen, vier Sessel, einen Tisch, eine Anrichte mit feinem Porzellan und geschliffenem Kristallglas. Die gleichen hochwertigen Möbel hatte sie in der Wohnung der Hohepriesterin gesehen.


  Die Decke des Zimmers wölbte sich hoch und Tropfsteine hingen herab. Beruhigt stellte sie fest, dass es sich auch hier nur um Verzierungen handelte, die die Steinmetze angebracht hatten. Auf der Anrichte standen sogar Brot, Obst, Wasser und Wein bereit.


  Seraphia goss sich einen Becher Rotwein ein und leerte diesen in zwei durstigen Zügen. Es war der gleiche köstliche Wein, den sie in den Gemächern der Hohepriesterin genossen hatte.


  Sie lachte vergnügt.


  Es waren drei Türen zu erkunden. Sie stellte den Becher ab und öffnete die erste Tür auf der rechten Seite. Dahinter lag ein Raum mit Kamin, der einen Schreibtisch, einen großen Schrank und zwei mit Büchern und Schriftrollen gefüllte Regale enthielt.


  Ein riesiges Arbeitszimmer nur für mich!


  Sie lief aufgeregt zu den Regalen und überflog die Titel der Bücher und Schriftrollen.


  Murgans »Leitfaden für das arkane Polytechnikum«, Sen Tars »Handbuch der Wunder«, Kantios »Magische Herbologie« - jedes wichtige Werk ist hier und ich muss nicht mehr ständig in die Bibliothek laufen, wenn ich etwas nachschlagen will.


  Sie kehrte in das Wohnzimmer zurück und öffnete die Tür, die dem Eingang gegenüberlag. Ein ausladendes Bett mit vier hohen Säulen und weichen Fellen darauf stand in der Mitte des Raums. Ein Kleiderschrank, zwei Truhen und ein Schminktisch mit Spiegel und einem Hocker davor ließen sie vergnügt quieken.


  Der Kamin ist groß genug für ein ganzes Haus!


  Eine weitere Tür führte aus dem Zimmer heraus. Seraphia trat hindurch und hielt sich die Hände vor den Mund. In den Boden eingelassen war ein bereits gefülltes Wasserbecken. Kunstvoll gearbeitet, wirkte es wie ein natürlicher Teich, war ungefähr oval geformt und maß fünf Schritt in der Breite. Das Wasser war klar und Luftblasen stiegen von einem Zulauf aus an die Oberfläche. Aus gläsernen Kugeln unterhalb des Wasserspiegels erleuchtete ein fluoreszierendes Licht sanft den Raum. Man konnte in das Becken über ein paar Stufen bequem hinabsteigen. Auf einem Regal lagen Handtücher bereit, ein Kamin war in einer wie natürlich aussehenden Nische der Wand eingelassen. Seraphia fühlte sich wie in einen Traum versetzt. Sie hatte zuvor ein Zimmer gehabt, das sie immerhin mit niemandem teilen musste, was ein Privileg ihrer Stellung war. Jetzt kam sie sich wie eine Märchenprinzessin vor! Sie tanzte durch den Raum und lachte kindisch, bis sie einen zweiten Ausgang erreichte.


  Noch mehr Zimmer?


  Ein kleiner Flur führte zu zwei anderen Durchgängen, wovon einer Zugang zum Empfangsraum gewährte. Die nächste Tür in der Diele öffnete sich zu einem kleinen Zimmer mit Bett, Schrank, Truhe, einem Schreibtisch und einer Sitzecke. Auch hier war ein Kamin eingelassen.


  Ein Gästezimmer?


  Sie stand eine Weile im Türrahmen und lachte zum hundertsten Mal. Noch heute Morgen hatte sie solch ein Zimmer als Zuhause bezeichnet. Sie ging in das Gästezimmer, setzte sich auf die Bettkante und rieb sich müde über die Augen, als die Aufregung einer Erschöpfung Platz machte. Bilder blitzten vor ihrem geistigen Auge auf. Dieser Tag war einfach zu ereignisreich gewesen. Ihre Beine taten weh und sie hatte schmutzige Füße. Sie strich sich über die Fußsohlen. Seit Jahren hatte sie so weiche Füße wie ein Neugeborenes, denn das Pentacut schützte sie vor jeder Verletzung besser als ein paar Lederstiefel und hatte ihre Haut so zart werden lassen, wie zuletzt zu ihrer Geburt. Eigentlich hatte sie Schuhe in den letzten Jahren nur aus Gewohnheit getragen. Mit einem Mal wurde sie der vielen Angewohnheiten gewahr, die sie abgelegt hatte, seit sie ihr Leben dem Orden widmete, der sich um jeden Belang ihres Daseins sorgte und ihr Schutz und Sicherheit, aber auch Macht und Verantwortung gab.


  Was bleibt von mir übrig, wenn ich diesen Weg weitergehe? Bleibe ich Seraphia - oder werde ich die Herrin der Dunklen Flamme?


  Sie rieb sich die schmerzenden Waden, schob alle schwermütigen Gedanken von sich und überlegte, wo ihre Kleidung sein mochte. Zurück im Wohnzimmer entdeckte sie ihre Sammlung aus Roben, Tüchern und Sandalen bei den Habseligkeiten, die man hierher gebracht hatte.


  Nicht viel.


  Sie strich mit den Fingern über das Pentacut, spürte seine Macht unter den Fingerspitzen vibrieren. Vor Jahren war sie als Mädchen mit neidischen Blicken an den Frauen vorbeigegangen, die sich in teures Tuch und modische Schnitte hüllen konnten. Sie hatte sich gewünscht, für jeden Tag ein anderes bezauberndes Kleid zu besitzen.


  Sie lachte.


  Was für ein törichter Wunsch! Nun trage ich nichts am Körper und andere Frauen, Damen in edlen Gewändern, beneiden mich darum. Wie seltsam das Leben sein kann.


  Sie legte sich eine frische Robe aus rotem Stoff mit einer großen Kapuze bereit und ließ die abgetretenen Sandalen an ihrem Ort.


  Zeit für ein richtiges Bad!


  Sie kehrte in den Raum mit dem Wasserbecken zurück und fand ein wunderbar duftendes Stück Seife und einen Schwamm in dem Regal mit den Handtüchern. Sie setzte vorsichtig einen Fuß in das Becken und erwartete das übliche Prickeln kalten Wassers.


  Es ist warm. Ich glaube es nicht - es ist wirklich und wahrhaftig warmes Wasser!


  Sie stieg hinab und ließ sich treiben. Ein polierter Vorsprung unter der Oberfläche war wie dazu gemacht, sich hineinzusetzen. Sie nahm Wasser und Seife und ließ sich Zeit mit der Körperpflege. Eine geraume Weile später legte sie den Schwamm und die Seife an den Rand und lehnte sich zurück - unendlich müde und erschöpft. Das warme Wasser umfing sie wie eine Decke und nach wenigen Minuten fielen ihr allmählich die Augen zu. Die vielen Eindrücke des Tages blitzten erneut auf. Die sterbenden Sidaji, der Flug auf Koorms Rücken, die Begegnung mit der Äbtissin und der Hohepriesterin. Ihre Reise nach Garak Pan.


  Und Faunus.


  Sein Gesicht und sein Lächeln ließen sie seufzend die Augen öffnen.


  Endlich schlafen ...


  Sie kletterte müde aus dem Becken, trocknete sich ab, schlang sich ein Handtuch um die nassen Haare und kehrte gähnend ins Schlafzimmer zurück. Das weiche Bettzeug empfing sie schmeichelnd und sie schob die Beine seufzend unter die Decke. Drei Atemzüge später war sie eingeschlafen.


  


  2 - Die Unsterblichen


  


  


  Cendrine verließ die Gemächer der Hohepriesterin, die im Begriff war, Seraphia in die Wälder von Garak Pan zu teleportieren. Mit einem beiläufigen Wink ihrer Hand ließ sie die Tür hinter sich zufallen. Sie blieb stehen und atmete tief ein, als ihr Blick auf die elektrischen Lampen an der Decke fiel. Sie schnaufte und schüttelte den Kopf.


  MA-Reaktoren. Wir haben in der Tat viel vergessen. Womöglich hat Charna recht und wir müssen uns erinnern, um zu überleben.


  Erinnern ...


  Cendrines Gedanken verloren sich in der Vergangenheit. Vor ihrem geistigen Auge sah sie ihre Finger, die über ein leuchtendes Tastfeld fuhren, das vor ihr in der Luft schwebte. Sie dachte an die Quantenprozessoren, die man in die einfachsten Gegenstände eingebaut hatte, um sie bequemer, sicherer, nützlicher zu machen.


  Die Welt hatte sich seither gewandelt. Man sprach von Magie, wenn man Technologie meinte, doch kaum jemand erinnerte sich noch daran, was das eigentlich war. Sie rief sich mit Mühe ins Gedächtnis zurück, wie man ihr beigebracht hatte, kraft ihrer Gedanken die Zusammensetzung von Stoffen zu verwandeln. Damals war es keine Magie gewesen, nur ein Prozess, der von Menschen und anderen Wesen erdacht und hinlänglich erforscht worden war. Doch wann hatten sie eine unsichtbare Grenze überschritten? Sie erinnerte sich vage daran, dass die chemischen Elemente ihrer Jugend etwas anderes waren, als die magischen Elemente der Gegenwart. Heute benutzte sie ihre Kräfte unbewusst, instinktiv und so effizient, wie es früher kaum möglich gewesen war. Sie wusste, was sie wollte, und ließ es geschehen - und es geschah tatsächlich, auch wenn es Grenzen für ihre Macht gab. Es war hingegen schwerfällig und mühsam, Atome und Moleküle zu visualisieren und zu benennen, um sie neu zu ordnen und dem eigenen Willen unterzuordnen. Nicht eine Ordnungszahl war in ihrem Gedächtnis haften geblieben und sie fragte sich, was genau diese Zahlen eigentlich bedeuteten - und wusste es nicht mehr.


  Cendrine schüttelte den Kopf.


  Es bereitete ihr Kopfschmerzen, ihre Gedanken so weit in die Vergangenheit zurückzuführen. Etwas, das sie seit drei Wochen mit steigender Häufigkeit tat, als würde ihr Verstand nach einer Antwort suchen, die in ihrem Gedächtnis begraben war. So tief, dass es körperliche Schmerzen verursachte, allein den Versuch zu unternehmen, diese Erinnerung aufleben zu lassen.


  Mein Körper wird alt. Man sieht es nicht, aber ich spüre es. Wie viele Jahre?


  Sie rieb sich die schmerzenden Schläfen und konzentrierte sich auf die Gegenwart und Charnas Entscheidung, einen der Reaktoren im Tempel zu reaktivieren. Wenn sie Hilfe von außen holen musste, um den alten MA-Reaktor in Gang zu setzen oder gar einen neuen zu errichten, dann bedeutete dies auch, dass sie von Fremden abhängig waren. Das konnte in dieser schwierigen Zeit gefährlich sein. Jenara wurde nicht ohne Grund Gottkaiserin genannt. Ihre Beziehungen und ihre Macht reichten inzwischen mindestens genauso weit wie Charnas. Es war gut möglich, dass sie über die Außenseiter Saboteure in den Tempel schleuste. Cendrine beschloss, mehr Zeit in Idrak zu verbringen. Sie hatte Charna lange Zeit allein gelassen und jemand musste auf die Dinge achtgeben, wenn Sarinacas Tochter es nicht konnte. Sie gab sich einen Ruck und eilte zur Treppe, fluchte leise.


  Sari, wo bist du nur? Ich brauche deine Hilfe! Kabal braucht deine Hilfe!


  Sie lief geschwind die Stufen hinab und durch das Innere Sanctum. Noch im Gehen streckte sie die Hand aus und öffnete mit einem Fingerschnipsen das Portal. Flammen schossen gierig daraus hervor und ein Aufbrüllen der Feuersbrunst ließ die Priesterinnen aufschrecken. Ihre Finger woben wie von allein das Muster des Orakels von Khuranc und sie sprang mit einem gewaltigen Satz in den Tunnel hinein. Sie riss an den Energiesträngen, bis diese gequält aufblitzten, und jagte mit pfeilschneller Geschwindigkeit durch die hundert Schritt lange Feuerröhre, die sich um sie wand, und sie in einem glühenden Auflodern nach Khuranc warf.


  In einem Atemzug legte sie eine Entfernung zurück, für dessen Überwindung ein Reiter Wochen bräuchte. Sie war jetzt fern von Idrak, an der westlichsten Spitze des Kontinents Iidrash, weit jenseits der Mokaa-Wüste und des Schwarzen Labyrinths an der Grenze zu Disdahals Reich, der seine schaumigen Wogen wütend auf die weichen Sandstrände und gegen die harten Felsen der Küste warf.


  Sie sprang auf der anderen Seite des Feuertunnels zu Boden. Ohne zu zögern, verließ sie das Podest, auf dem das Portal in Form eines bronzenen Dreiecks aufragte. Die kleine Halle war wie üblich leer und in Finsternis gehüllt. Ein staubiger Hauch der Jahrhunderte lag in der Luft, zeugte vom Alter des Ortes. Einige blaue Feuerzungen stießen gierig über den Rand der Feuerschalen, die den Weg hinaus flankierten und aus lang vergessenen Tagen stammten.


  Sie ließ das Portal mit einem beiläufigen Gedankenbefehl verschwinden und rief ihr Schwert herbei. Eine gleißende Flamme schoss tosend zwei Schritt weit aus ihrem rechten Unterarm. In ihrer Hand erschien das schlichte Heft mit dem Pentagramm im Knauf, glühend wie ein sprühendes Stück Eisen in der Glut der Esse. Das Symbol der fünf Elemente war auch in die weißen Zeichnungen ihres Gesichts verwoben und auf ihrem Brustpanzer eingelassen, wo es nun grell aufflammte. Die Sengende Klinge entsprang in wilder und feuriger Flut dem metallenen Heft und formte die brennende Schneide eines gewaltigen Bihänders. Cendrine gestikulierte mit der anderen Hand und wurde gänzlich in Flammen gehüllt. Flüssiges Erz legte sich um ihren Körper. Die Formen verfestigten sich und wurden präziser, als sich allmählich ihre eherne Rüstung abzeichnete. Aus dem Erz formte sie Metall und legte es sich wie ein knappes Mieder um ihren Oberkörper und über ihre Hüfte, so wie sie es seit unzähligen Jahren getan hatte. Die weißen Zeichnungen auf ihrer beinahe schwarzen Haut verschwanden teilweise unter der Rüstung. Ihr linkes Handgelenk wurde von einer brennenden Lache bedeckt, die ihren halben Unterarm hinauf flutete. Ströme rot leuchtenden Stahls von besonderer Güte wanden sich um ihre Oberschenkel und Waden und bildeten das verflochtene Muster ihrer Beinschienen. In zwei Atemzügen erstarrte die flüssige Legierung an ihrem Körper und nahm einen polierten Glanz an. Der Vorgang ließ ihre unsterbliche Haut unberührt und wenn überhaupt, spürte sie nur einen Hauch wohliger Wärme aus dem nun starren Eisen in ihre Glieder dringen.


  Cendrine hob die Sengende Klinge über ihre Schulter und ließ sie in die Halterung auf dem Rückenteil ihrer Rüstung einschnappen, als sie den Durchgang passierte.


  Am Tor des Inneren Sanctums im Idrak-Tempel würde man jetzt ihren Panzer und das legendäre Schwert vermissen. Doch die älteren Schwestern kannten dieses Phänomen und würden die Adeptinnen in einem solchen Fall beruhigen.


  Außerhalb der Portalhalle war es dunkel. Obols Sichel war schmal und das Licht der Sterne war nicht stark genug, um die teerschwarzen Schatten unter den Zypressen zu erreichen. Cendrine sog die Abendluft ein, die noch etwas von der Wärme des Tages mit sich führte. Eine Brise von der nahegelegenen Küste trug den Geruch der salzigen Gischt hinüber und vermischte sich mit dem süßen Duft der vollen Zypressenbäume. Fledermäuse kreisten über dem sandigen Weg, der sich, von einer ehemals weiß verputzten Mauer gesäumt, hinab ans Ufer schlängelte. Sie folgte ihm für einige Minuten, ließ die Abzweigung, die sie zur Stadtruine von Fallaeel brachte links liegen, und gelangte an den felsigen schmalen Sandstrand. Ein kleines Fischerboot mit einem Loch im Rumpf lag umgedreht auf dem Sand, vor langer Zeit zurückgelassen. Muscheln knirschten unter ihren immer noch nackten Füßen - sie trug selten Schuhe und vergaß meistens, dass es solche Kleidungsstücke gab. Sie schaltete den Schmerz unbewusst ab, instinktiv wissend, dass ihr nichts Schaden zufügen konnte. Sehnsüchtig sah sie auf das Wasser und widerstand der Versuchung, durch die Wellen zu schlendern, deren rauschendes Lied sie in die kalten Fluten und weitläufigen tiefen von Disdahals Reich locken wollte. Sie gönnte sich einen Augenblick der Ruhe und lauschte dem Klang des Meeresliedes, sog die salzige Gischt in ihre Lungen.


  Doch Frieden war ihr jetzt nicht vergönnt, die Pflicht gemahnte sie zur Eile. Widerwillig setzte sie einen Fuß vor den anderen, bis ein jeder Schritt wie von allein erfolgte. Der Strand fand schließlich ein jähes Ende vor einer Felswand aus verwittertem Kalkstein. Sie stieg die Stufen hinauf, die, nun baufällig und alt, vor Urzeiten in den Stein getrieben worden waren, kletterte dann einige Minuten bis auf eine Höhe von fünfzig Schritt und erreichte das Plateau mit dem alten Totenhaus.


  Ewiges Feuer brannte blau und seltsam kalt in einer enormen Steinschale von fünf Schritt Durchmesser und erleuchtete das hell verputzte Gebäude, dessen Außenhaut rissig und von der Witterung zernarbt war. Seefahrer nutzten das Totenfeuer als Orientierungspunkt, doch das war nicht der Zweck, zu dem es ursprünglich entzündet worden war. In den Fenstern und Türen, die das fahle Licht der blauen Flammen nicht erhellen konnten, lagen tiefe Schatten. Sie starrten wie böse Augen hinaus aufs Meer, waren jedoch kaum mehr als leere Öffnungen, so tot wie die Augenhöhlen der uralten Schädel, die im Inneren des Gebäudes zur letzten Ruhe gebettet worden waren.


  Sie fand den schmalen Pfad hinter dem Bauwerk. Er war kaum mehr als ein gesimsartiger Vorsprung im Felsen und führte in luftiger Höhe an der Steilküste entlang. Ein bronzenes Geländer, angefressen vom Zahn der Zeit und dem Salz des Ozeans, bot keinen vertrauenerweckenden Halt. Sie eilte auf dem Sims mit einer todesverachtenden Schnelligkeit voran, die ein Beobachter nur mit Entsetzen oder Erstaunen hätte wahrnehmen können. Doch hier draußen war niemand. Möwen und andere Küstenvögel protestierten lautstark, als sie über Nester und Vogelkot hinwegsprang. Siebzig Schritt unter ihr schlugen die Wellen gegen die Felsen. Der Vorsprung wurde schließlich etwas breiter und endete plötzlich auf einer Terrasse, die aus der Klippe getrieben worden war. Eine bröckelige Balustrade und eine bronzene Laterne, die nie mehr brennen würde, waren die letzten Hinweise auf die frühere Nutzung. Die Natur hatte den Ort vor langer Zeit zurückerobert.


  Cendrine warf einen Blick auf den Horizont. Ein seltsames Lichtphänomen erschien dort. Ein sanfter, trüber Schein, der sich in den Sternenhimmel hineinreckte. Er veränderte sich nicht, während sie hinsah und sie erinnerte sich mit stechenden Kopfschmerzen an eine Erklärung für das eigentümliche Leuchten.


  Zodiakallicht. Sternenstaub reflektiert das Licht der beiden Sonnen unseres Systems.


  Sie gab sich einen Ruck, eilte voran. Den Schmerz zwischen ihren Schläfen abzuschalten, glückte ihr diesmal nicht - er pochte ununterbrochen hinter ihren Augen. Sie ignorierte die Panik, die sie daraufhin zu übermannen drohte, und rannte weiter.


  Ich habe verlernt, Schmerzen zu fühlen. Empfinde ich überhaupt noch eine menschliche Regung?


  Auf der gegenüberliegenden Seite der Terrasse schloss sich ein breiter Weg an, der teilweise vom Felsen darüber überhangen wurde. Herabgefallene Brocken und alte Nester bedeckten den Boden, der von der zähen Vegetation der Küstenregion beherrscht wurde. Hinter der Balustrade am Wegesrand war das Meer zu sehen und in der Tiefe dröhnte die Brandung. In der Dunkelheit erkannte sie das felsige Ufer nur schemenhaft. Nirgendwo brannte ein Licht. Die Siedlungen und Städte rund um das Orakel von Khuranc waren vor langer Zeit verlassen worden.


  Der Weg wand sich jetzt einer Schlange gleich hinab ans dunkle Wasser, über steile Treppen und zahlreiche Absätze, bis Cendrine die Gischt wieder auf der Haut spürte.


  Sie erreichte die Bucht.


  Der Einschnitt in die Steilküste war tief und breit genug für eine ausgedehnte Siedlung, die verlassen in der Dunkelheit kauerte, wie ein sterbendes und krankes Tier in einer Felsspalte.


  Auf Meereshöhe lag der Hafen, mit seinen allmählich zerfallenden Piers und gemauerten Stegen. Dahinter befanden sich hohe Lagerhäuser mit soliden Fundamenten aber eingefallenen Dachstühlen. Straßen führten aus dem Hafenviertel in das Wohngebiet, das bis an die Felskante gewachsen war, und in dem das Durcheinander der Häuser und Gassen einen verwirrenden Anblick bot. Manch eine Ruine war inzwischen eingestürzt und sorgte für eine malerische Unterbrechung der endlosen Häuserwände.


  Das Orakel, das Ziel ihrer Reise, lag hoch oben in der Mitte der Ortschaft, zwischen den prächtigen Säulen, die Wind und Wetter noch trotzen würden, wenn die Küstenstürme alle anderen Gebäude längst zu feinem Sand zermahlen hätten.


  Cendrine lächelte und sog die Meeresluft ein.


  Sie liebte diesen Ort. Er war uralt und das Heiligtum des Orakels selbst hatte sich im Gegensatz zu der Stadt zu seinen Füßen nie verändert. Wie ein Anker ruhte der heilige Ort in ihrem Gedächtnis. Eines Tages würde hier womöglich wieder eine lebendige Stadt sein. Und die Säulen und der Tempel und die Treppe des Orakels würden immer noch stehen, unberührt von der Zeit und ihren fortlaufenden Veränderungen.


  Sie betrat Khuranc, das zuvor Kolmari und lange davor Livrana genannt worden war. Sie hatte jede dieser Städte gekannt. Sie war schon hier gewesen, als es kaum mehr als ein paar Fischerhütten und hölzerne Anlegestellen gab, denen niemand einen Namen geben wollte. Das Orakel hatte damals bereits gestanden, mit seinen fünf Säulen und seinem Tempel.


  Sie betrachtete die helle Treppe, die dem Wasser in der Bucht entstieg und in direkter Linie zum Heiligtum führte. Die flachen Stufen war ebenso beständig wie die Säulen und das Orakelgebäude selbst. Sie reichten hinab bis ins Meer, das hier kurz vor der Küste bereits ungewöhnlich tief war. In der Dunkelheit unter den Wogen gab es einen Punkt, an dem man Kabal und auch Disdahals Reich verließ und wortwörtlich eine andere Welt betrat. Einmal war sie dahin gegangen.


  Vor langer Zeit.


  Sie hielt inne und rieb sich die Schläfen.


  Warum muss ich mich in letzter Zeit ständig an die Vergangenheit erinnern? Sucht mein Verstand nach einer Lösung für die Probleme der Gegenwart?


  Cendrine atmete ein paar Mal tief ein und aus und schaute zum Orakel hinauf. Mikar und Thanasis hatten sicher auch ihre Gründe hier zu sein. Sie hoffte darauf, heute Nacht nicht nur die beiden mächtigsten Männer Iidrashs zu finden, sondern auch eine Antwort auf ihre eigenen Fragen.


  Oh, Sandra, hoffentlich bist du da!


  Sie verfiel in einen Laufschritt und versuchte den direktesten Weg zum Orakel zu finden. Die Gebäude Khurancs zerfielen unaufhaltsam, die Straßen waren bereits bedeckt von Buschwerk und umgefallenen Mauern, der Weg hindurch beschwerlich. Levitation würde ihr helfen, doch hatte sie diese nie richtig beherrschen können (Luft war ihr schwächstes Element), aber sie konnte springen wie niemand sonst. Sie nahm Anlauf und sprang auf ein flaches Gemäuer. Die Wände wackelten und sie stieß sich augenblicklich auf das nächste Bauwerk ab, krallte sich mit stählernen Fingern in das Mauerwerk, das unter ihrem Griff zu Staub zerbarst. Ihre Beinmuskeln warfen sie geschwind wieder in die Luft. Das Gebäude hinter ihr, nur noch eine wackelige Ruine, stürzte in sich zusammen. Sie setze im Sprung über eine Reihe flacher Bauwerke hinweg und erreichte eine Straße, die sich steil zwischen den Trümmern und Hauswänden hinaufwand. Erneut stieß sie sich ab und zerdrückte dabei das Straßenpflaster. Ein weiteres Voranschnellen brachte sie auf das Dach eines hohen Anwesens mit einem umlaufenden Balkon, dessen Holzbalken löchrig und vermodert herabhingen. Der Dachstuhl war eingestürzt, doch auf der Ecke des Hauses fand sie Halt.


  Sie sah zum Orakel hinauf. Die Hälfte der Strecke hatte sie überwunden. Sie wählte drei Ruinen in der Nähe für eine rasche Sprungfolge aus und schnellte los. Der Balkon hinter ihr fiel vom Gebäude ab und schlug krachend auf das Straßenpflaster. Ihre nächsten Sprungpunkte suchte sie sich von der Luft aus und überwand mit zehn weiteren Sprüngen rasch einen großen Höhenunterschied. Endlich war sie in der Nähe des Orakels angelangt und entschied sich für einen zivilisierten Auftritt. Mit einem letzten, kleinen Satz sprang sie auf die hohe Treppe des Heiligtums, erklomm die verbleibenden vierzig Stufen in gemäßigtem Tempo und erreichte den Orakelvorplatz.


  Die Säulen, schwarz glänzend, monumental und sehr hoch, bildeten einen Kreis vor dem Tempelgebäude. Der Tempel selbst war eine Pyramide aus demselben dunklen Material mit einem einzigen Eingang in Form einer flachen Ellipse. Die imposanten quadratischen Fliesen des Vorplatzes waren so weiß wie die Treppe, die hinab ins Meer führte. Die Schlichtheit der Architektur, das Fehlen überflüssigen Zierrates hatte Cendrine von jeher fasziniert. Keine Flechten, kein Schmutz fanden hier einen Halt. Das Orakel wirkte, als wäre es soeben errichtet worden. Schönheitsfehler oder Makel beeinträchtigten seine Perfektion nicht.


  Sie überquerte den Vorplatz. Thanasis und Mikar hatten den Lärm, den sie in Khuranc veranstaltet hatte, sicher gehört. Mikar würde zudem spüren, dass sie sich näherte. Inmitten des Säulenkreises hielt sie inne und drehte sich um. Sie konnte die nachtschwarzen Wogen des Meeres überblicken und den Himmel darüber erkennen. Das Zodiakallicht verblasste allmählich und die Sterne traten deutlicher hervor, glitzerten auf den schaumigen Kronen der Wellen. Obols Sichel schwebte mit den Spitzen nach unten genau zwischen den vordersten Pfeilern des Säulenkreises. Cendrine verharrte dort regungslos und hörte einige Augenblicke später das Klappern der Hufe, auf das sie gewartet hatte.


  Sie spürte seine Gegenwart, so wie er ihre Nähe geahnt hatte. Heißer Atem aus einem mächtigen Körper fuhr in ihren Nacken und sie seufzte. Sie roch seinen Duft, betörend wie Moschus. Seine grauen Hände, riesig und stark, legten sich sanft wie die Meeresbrise auf ihre Schultern.


  »Cendrine.«


  »Mikar.«


  Sie umklammerte seine Hände und sie standen eine Weile einfach so da und starrten den Mond an.


  »Alles in Ordnung?«, fragte der Kentaur leise mit seiner tiefen Stimme.


  Cendrine biss sich auf die Lippen und nickte. Einfühlsam, wie er war, schien er damit nicht zufrieden zu sein, aber schwieg dennoch. Ein Geräusch hinter ihnen erklang. Erneut das ferne Klappern von Hufen, doch der Rhythmus der Schritte war anders als bei Mikar.


  Zwei Hufe klangen eben nicht wie vier.


  Aus dem Schatten des Tempels löste sich eine mächtige und pechschwarze Silhouette. Hörner, deren Spitzen nach unten geneigt waren, ragten aus einem Schädel, der auf einem breiten Nacken saß. Der Schemen näherte sich.


  »Cendrine, es tut gut, dich zu sehen!«, grollte es aus den Tiefen einer eindrucksvollen Brust. Thanasis trug seinen roten Rock und die goldene Schärpe, die ihn als Herrn des Schwarzen Labyrinths auswiesen. Seine Haut war so schwarz, das schwache Sternenlicht vermochte sie nicht zu erhellen. Die roten Augen glitzerten jedoch lebendig und tief in einem Gesicht, das beinahe menschlich war, wären Nase und Kinn nicht gar so stattlich gewesen.


  »Thanasis. Es ist zu lange her! Obol zollt dir Respekt«, sagte sie und trat neben Mikar, dessen Kentaurenleib aufragte wie ein felsgrauer Berg aus Knochen und Muskeln.


  »Es ist mehr als das. Ich habe das Orakel vernommen. Die Welt wird sich wandeln. Meine Rolle als Herr des Schwarzen Labyrinths endet. Neue Aufgaben sind zu meistern.«


  Cendrine betrachtete Mikar an und er streichelte ihr über die Wange, musterte sie seinerseits mit einem Stirnrunzeln. Sie bemerkte, dass er seine Parsche trug, deren lederne Panzerung große Teile seines Kentaurenkörpers bedeckten. Von seinem breiten Rücken hing eine dunkelrote Seidendecke herab. Sein Schweif war in einen komplizierten Zopf mit roten und goldenen Tüchern verflochten, sein langes Haupthaar auf gleiche Weise geordnet. Er trug Maraks Speer auf dem menschlichen Teil seines Rückens.


  »Ihr beiden seht sehr offiziell aus. Ist Kassandra da?«


  Schweigen.


  »Sie wartet drinnen«, sagte Mikar schließlich leise und Thanasis stemmte die Fäuste in die Hüften, wandte seinen Blick zum Mond, dessen Licht in seinen roten Augen glitzerte. Er schwieg noch, aber sie fühlte es in ihm brodeln.


  »Sie hat mir verziehen«, platzte es endlich aus ihm heraus.


  Sie atmete erleichtert aus und drückte den gewaltigen Arm des titanischen Minotaurs. Er nickte ihr zu und seine Haltung lockerte sich etwas, doch als er sprach, grollte seine tiefe Stimme nur wie das entfernte Donnern eines Gewitters.


  »Es brauchte ein offizielles Orakel, um sie von meiner Unschuld zu überzeugen. Ich wünschte, mein Wort hätte gereicht.«


  Sie sah ihn mitfühlend an. »Sa'Ida war ihre Schwester. Ihr Tod lastet schwer auf uns allen. Du spürst den Verlust selbst.«


  »Ich weiß. Dennoch ...«, murmelte der Minotaur. Er schnaubte - ein beachtlicher Laut. »Genug davon! Mikar hat sein eigenes Orakel gehört. Der verdammte Glückspilz hat natürlich nur Gutes vernommen.«


  Cendrine war sofort skeptisch.


  »Ist das wahr?«


  »Wir werden das Problem mit den neuen Waffen lösen. Meine Gefolgsleute werden Zulauf erhalten und wir werden eine neue Festung bauen.«


  Sie lachte freudlos. »Das nennst du gute Nachrichten? Das kann nur heißen, dass es bald Krieg geben wird.«


  »Wie ich schon sagte, gute Nachrichten!«


  Mikar und Thanasis lachten laut.


  »Ich habe euren Humor noch nie verstanden«, sagte Cendrine und ging kopfschüttelnd zum Tempel hinüber.


  Sie wollte zwar keinen Krieg mit den Frostreichen, aber wenn er sich nicht vermeiden ließ, dann wollte sie ihn ganz sicher nicht verlieren. Doch Spaß am blutigen Handwerk des Krieges konnte sie wahrlich nicht empfinden. Als sie den Eingang zum Tempel durchschritt, hörte sie die beiden Männer immer noch lachen und schüttelte nochmals den Kopf.


  Die Finsternis der Tempelpyramide verschluckte sie einen Augenblick später und es wurde plötzlich still um sie herum. Das Licht der komplexen, geometrischen Muster, die das Innere des bis unter die Spitze hohlen Gebäudes verzierten, reichte kaum aus, um die Umgebung zu erleuchten. Das blaue Glühen bewegte sich am Rande der Wahrnehmung. Cendrine sah an sich herab. Die weißen Zeichen auf ihrer dunklen Haut leuchtenden hell auf.


  Eine Resonanz der Mächte, die sowohl an diesen Ort, als auch an meinen Körper gebunden sind.


  Sie drang tiefer in den Raum vor. Auf dem Podest in der Mitte des Gebäudes stand Kassandra. Sie hatte das Haupt zur Seite geneigt und wiegte sich leicht hin und her, als ob sie einer Musik lauschte, die nur sie vernahm. Cendrine näherte sich der Seherin und wartete geduldig in aller Stille.


  Sie war nervös, auch wenn sie sich freute, ihre alte Freundin wiederzusehen. Sie betrachtete die Seherin des Ordens in aller Ruhe.


  Kassandra hatte sich verändert, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Ihre sonst so farbenfrohe Kleidung hatte sie gegen einen schwarzen Lederanzug getauscht, der ihr weit hinauf bis zum Hals reichte. Unzählige Schnürungen und Einschnitte ließen genug von ihrer bronzefarbenen Haut durchscheinen, verbargen aber ihr eigenwilliges Pentacut, das sie einst von Sarinaca selbst empfangen hatte. Das Symbol der fünf Elemente glitzerte silberfarben auf ihrem Anzug. Ihr unnatürlich leuchtendes, rotes Haar war noch länger geworden. Sie hatte es mit Metallringen aus Silber in einen endlosen Pferdeschwanz gebunden. Ein dunkles Tuch fiel von ihrem Kopf über ihre Schultern bis fast zum Boden hinab. Was von ihrem silbernen Pentacut zu sehen war, schillerte im Licht der Orakelpyramide bläulich. Die Blutrubine darin pulsierten rhythmisch wie ein langsamer Herzschlag und glimmten tiefrot. Ihre Augen waren geschlossen, doch das gemalte dritte Auge auf ihrer Stirn war weit geöffnet. Sie wusste, dass Kassandra mit ihrem Geist an einem fernen Ort verweilte und dabei die Abgründe der Zeit selbst überwand. Die veränderte Augenzeichnung, die zu ihr gehörte, wie die Zeichen der Macht auf Cendrines eigenem Körper, bezeugte ihre Reise durch Raum und Zeit und galt als Zeichen der Seherin.


  Was wirst du mir prophezeien, Sandra? Veränderungen und Krieg, wie Thanasis und Mikar? Oder findet mein Leben ein Ende? Ich bin noch nicht bereit dafür ...


  Auf Kassandras Stirn schloss sich das Oculussymbol, und die Augen der Seherin öffneten sich. Sie waren schwarz in schwarz, Iris und Augapfel so dunkel wie die Pupille, und nur bei hellem Licht unterscheidbar. Hier im Dunkeln waren ihre Augen so finster wie die Nacht, einzig der blaue Schein der Tempelpyramide brach sich glitzernd darin. Der Anblick war irritierend, wenn man ihn nicht gewohnt war.


  Cendrine sah sie an.


  Kassandra schien hingegen noch nicht ganz anwesend zu sein. Sie schaute einen Moment durch Cendrine hindurch, dann änderte sich plötzlich ihre Körperhaltung. Sie lachte vor Freude, als sie ihre alte Freundin endlich erkannte. Die unsterbliche Seherin hatte eine tiefe, samtige Stimme und sie sprach niemals zu laut.


  »Cendrine! Ich habe dich fern von hier gesehen. Hast du ein Portal benutzt, um hierher zu kommen?«


  »Ja. Eile ist geboten.«


  Kassandra sah die Äbtissin durchdringend an und musterte ihr Gesicht. Cendrine sah zu Boden.


  »Ich weiß. Willst du dein Orakel hören?«


  »Du kennst die Antwort.«


  »Es ist die kürzeste Prophezeiung, die ich je gemacht habe. Sie lautet: Erinnere dich! Das ist alles.«


  Kassandra trat vom Podest.


  Cendrine lachte leise.


  Was habe ich anderes erwartet?


  »Erkennst du die Bedeutung dieser Worte?«


  Sie atmete tief ein. »Möglicherweise. Meine Gedanken ziehen mich seit Wochen weit in die Vergangenheit zurück. Es ist, als suchte mein Verstand nach etwas, was ich vergessen habe. Ein altes Wissen, das dringend gebraucht wird? Ein Ort, eine Person, ein Gegenstand? Ich weiß es nicht.«


  »Erinnerst du dich an deine Träume in letzter Zeit?«


  Sie bewegte die Lippen, trotzdem fand sie noch nicht den Mut, zu sagen, was ihr auf der Seele brannte.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich erinnere mich an überhaupt keine Träume mehr.«


  Kassandra spürte ihre Zurückhaltung.


  »Das Unbewusste will zu dir sprechen, doch du hast es von deinem Leben ausgeschlossen. Du vertraust bei deinen Fähigkeiten auf deine Instinkte, darüber hinaus lässt du dich aber ausschließlich von deinem Verstand leiten. Du musst die Tür zum Unbewussten erneut aufstoßen, damit du dich in allen Situationen auf deine Intuition verlassen kannst. Wenn du dich heute Abend zur Nachtruhe legst, achte darauf, dass Stift und Papier in der Nähe sind. Sobald du morgen erwachst, notier sofort deine Träume! Denk nicht über das nach, was du schreibst! Lass es einfach fließen! Lies die Texte nicht! Wenn du das eine Woche lang gemacht hast, nimm deine Notizen zur Hand und komm zu mir.«


  Sie zögerte mit ihrer Antwort.


  »Was hast du?«


  Kassandra trat auf sie zu und umfasste zärtlich ihr Gesicht.


  Sie konnte es nicht vermeiden, dass ihre Lippen zitterten und sie hielt Kassandras Hände fest umschlossen.


  »Oh, Cendrine, was ist nur mit dir geschehen?«


  »Ich schlafe nicht mehr, Sandra, ich schlafe nicht mehr!«


  Kassandra schloss sie in ihre Arme.


  »Wieso bist du nicht eher zu mir gekommen?«


  »Was ist nur los mit mir?«


  »Seit wann schläfst du nicht mehr?«


  »Drei Wochen, oder länger, ich weiß nicht.«


  Kassandra erschrak.


  »Du schläfst seit drei Wochen nicht mehr und redest mit niemandem darüber?«


  »Es macht mir nichts aus. Das solltest du wissen.«


  »Dass du davon nicht stirbst, ist richtig, meine unsterbliche Freundin. Doch du leidest und bist nicht du selbst.«


  Kassandra überlegte einen Augenblick. Cendrine löste sich aus ihren Armen, versteifte sich ungewollt. Die Seherin strich ihr vorsichtig die Tränen aus dem Gesicht und streichelte ihr über die Wangen. Cendrine atmete tief ein und beruhigte sich, versteckte sich hinter einer Maske der Würde, die ihre Macht und Stellung sie gelehrt hatten.


  Kassandra seufzte.


  »Hat Charna dich hierher geschickt?«


  »Ja. Ich soll Mikar und Thanasis nach Idrak bringen. Die Sidaji, sie ...«


  »... sterben, ich weiß. Ich werde dich begleiten und wir werden gemeinsam herausfinden, was mit dir los ist.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht von dir verlangen.«


  »Das musst du auch nicht. Ich habe es bereits beschlossen. Außerdem möchte ich etwas mehr Zeit mit Thanasis verbringen. Ich habe einen gewaltigen Fehler gemacht.«


  Sie sah auf und sammelte sich. Sie hatte die Trennung von Thanasis und Kassandra stets bedauert.


  »Er liebt dich sehr. Du kannst ihm vertrauen.«


  »Das hätte ich auch tun sollen. Es hat ihn verletzt, dass ich die Macht Khurancs nutzte, statt seinen Worten Glauben zu schenken.«


  »Er wird dir verzeihen, Sandra.«


  Kassandra lächelte und küsste sie spontan auf die Wange.


  »Ich freue mich, dass wir uns endlich wiedersehen.«


  Sie nickte knapp, unfähig, mehr aus sich herauszugehen.


  »Ich auch.«


  »Hab keine Angst! Wir werden herausfinden, warum du seit drei Wochen nicht geschlafen hast.«


  Sie versuchte zu lächeln, doch die Anspannung trieb ihr noch einmal die Tränen in die Augen. Sie atmete tief ein und Kassandra beruhigte sie, bis sie sich wieder gefangen hatte, hakte sich bei ihr unter.


  »Lass uns hinausgehen! Mikar kann uns auch ohne das Portal nach Idrak bringen.«


  Sie verließ mit ihr, langsam und in Gedanken versunken, den Orakeltempel, bemerkte nicht den Schemen, der in einer Ecke der Pyramide reglos und fast unsichtbar verharrte, bis sie das Gebäude verlassen hatten.


  


  3 - Verbündete


  


  


  Charna blickte Seraphia einen Augenblick hinterher. Die junge Priesterin vermittelte den Eindruck, als würde sie ihre Robe vermissen.


  Sie wird sich noch dran gewöhnen. Verstecken muss sie wahrlich nichts. Und wenn ich mich nicht täusche, ist sie genau der richtige Lockvogel für Faunus. Und der Orden braucht jetzt seine Macht.


  Sie streckte die Hand aus, zog sich an mächtigen Energiebündeln aus den lichtdurchfluteten Wäldern von Garak Pan. Ihr Ziel lag am anderen Ende Iidrashs, und mit einem Aufblitzen erschien sie Sekunden später in der Wüste Sa'Ilak. Die Sonnen warfen Charnas Schatten über den heißen Sand.


  Sie atmete auf.


  Die Wälder hatten ihr noch nie zugesagt, die Wüste hingegen gefiel ihr. Hier war es heiß, trocken und einsam. Auch wenn sie gerade nicht allein war, mochte sie das Freiheitsgefühl, das ihr die Wüste schenkte, sobald sie ihre Zehen in den Sand grub und den Blick in die Ferne schweifen ließ. Sa'Ilak war ein überschaubarer, geordneter und klarer Ort, mit einfachen Regeln. So ganz anders als ihr Leben.


  Sie drehte sich herum und genoss das Licht der Abendsonnen auf ihrem Gesicht und ihrer Haut. Die Dünen waren hier flach und hart. Das Skelett eines Ki'Ral lag in geringer Entfernung neben ihr halb begraben vom Sand. Ein zusammengeflicktes, verblichen blaues Zeltdach spannte sich über seine enormen Rippen, die hoch genug emporragten, um mit den Masten eines Segelschiffs zu konkurrieren. Eine vermummte Person trat aus dem eigentümlichen Zelt hervor. Sie war in schwarzes Tuch gehüllt und ihre Augen blitzten lebhaft aus dem dunkelhäutigen Gesicht. Charna schlenderte hinüber. Die Gestalt verneigte sich tief und ehrerbietig, schien ein wenig zu wachsen und sich zu verändern, als sie den Kopf wieder erhob.


  »Seid willkommen, meine Herrscherin!«, flötete eine männliche, aber fröhliche Stimme und machte eine gezierte Geste mit der Hand.


  »Du neckst mich erneut, Mehmood. Du spielst mit deinem Leben, weißt du das?«


  Der Mann starrte sie scheinbar erschrocken an. Seine Augen verrieten ihn jedoch und Charna erkannte das Lachen darin. Sie lachte selbst laut los. Mehmood zog das Tuch von seinem Gesicht. Seine schwarze Haut betonte das blitzende Perlweiß seiner regelmäßigen Zähne. Nach einer unausgesprochenen Übereinkunft zwischen ihnen war es dem Torwächter erlaubt, seine Späßchen mit der Hohepriesterin zu treiben, wenn sie seinen Herren Seral besuchen wollte. Sie genoss seine spielerische Respektlosigkeit stets und fühlte sich sogleich etwas entspannter. Mehmood war jedoch trotz seines Humors ein höflicher und zivilisierter Mann, mit einer Macht, die einzigartig war. Sie wusste, dass sie ihm vertrauen konnte und er niemals wagen würde, eine feine Grenze zu überschreiten, die zwischen ihnen verblieb.


  »Ich hatte mit Euch gerechnet, doch nicht so bald«, sagte er und bat sie in sein Zelt. »Tee?«


  »Wir müssen das verschieben. Die Sidaji sterben.«


  Er sah sie erschrocken an. »Und was ist mit den Heilern aus Asla? Ich hatte gehört, dass sie ...«


  »Das Mittel konnte den Tod nicht verhindern.«


  Seine Miene wurde unvermittelt ernst. »Dann müssen wir den Tee in der Tat verschieben.«


  »Ich muss zu Seral. Ich brauche seine Hilfe. Kabal braucht seine Hilfe.«


  »Er wartet bereits auf Euch?«


  Charna schüttelte zögernd den Kopf. »Es war keine Zeit für eine Botschaft.«


  Mehmood musterte sie einen Augenblick ernst und zweifelnd.


  »Seid Ihr sicher, dass Ihr ...?«, fragte er leise.


  Ihr Blick schnitt ihm das Wort ab und er schritt eilig in die Wüste hinaus, die Sonnen im Rücken. Er pflügte durch den Sand, als wäre es sein natürliches Element. Charna folgte ihm leichtfüßig. Als sie einen gewissen Abstand zum Skelett des Ki'Ral gewonnen hatten, warf er plötzlich die Arme in die Höhe.


  Die heiße Wüstenluft flirrte über dem Sand, ließ den fernen Horizont verschwimmen. Ein Rumoren und Poltern in der Erde setzte ein, bis sie die Vibrationen in den Füßen spürte. Unvermittelt spritzte der Sand wie kochendes Öl in den Himmel und ein titanischer Riss tat sich im Boden vor ihnen auf. Es war, als ob Kabal vor ihnen in zwei Teile zerbrechen wollte. Ein gewaltiges Donnern ließ die Wüste erzittern.


  »Wir holen den Tee nach«, schrie Charna.


  »Meine Gebete begleiten Euch, Hohepriesterin!«, rief Mehmood schwitzend.


  Er hielt die Arme immer noch ausgestreckt und nickte ihr vor Anstrengung zitternd zu. Sie lächelte zurück und sprang in den Namenlosen Abgrund.


  Die Finsternis des unfassbaren Ortes griff augenblicklich nach ihr und zerrte sie fort vom Licht. Der Riss schloss sich tosend, der Lärm war markerschütternd - genug, um jeden Sterblichen für immer taub zu machen. Die Wände rückten krachend näher und Charna beschleunigte ihren Fall, indem sie einen Machtstrang herbeirief und sich von ihm nach unten reißen ließ. Sand und Felsbrocken stürzten neben ihr in die Tiefe, doch sie wurde bald schneller und raste ausweichend an ihnen vorbei oder schlug sich durch sie hindurch.


  Über ihr schloss sich der Spalt.


  Sie war nun weit genug hinabgestürzt, um in einer der zahllosen Höhlen des Namenlosen Abgrunds angelangt zu sein. Sie verlangsamte ihren Sturz, bis sie nur noch mit gemächlichem Tempo vor einer steilen Felswand hinabglitt.


  Sie blickte um sich.


  Fahles Licht drang aus einer ausgedehnten Höhle zu dem Sandberg vor, der sich zu ihren Füßen gebildet hatte. Doch der feine Sand würde sie verschlucken, sollte sie versuchen, darauf zu landen. Sie änderte also die Richtung ihres Fluges und stieß tiefer in die gigantische Höhle vor, die sich ihren Blicken darbot.


  Dies ist Serals Reich. Endlich. Endlich ist L'Ishaan nicht mehr, er war eine Plage.


  Obwohl er Sarinaca selbst die Treue geschworen hatte, bestritt L'Ishaan später Charnas Herrschaft über Iidrash, bis Seral ihm schließlich den Garaus machte.


  Sie drang im Flug weiter vor. Der Höhlenboden lag steinig und unwegsam unter ihr, doch die Decke wölbte sich weit darüber in die Höhe. Phosphoreszierende Flechten bildeten die einzige Lichtquelle. Sie wuchsen um feuchte Bereiche an den Wänden und neben flachen Teichen, die sich in Felssenken gebildet hatten. Charnas Augen durchdrangen auch die tiefste Dunkelheit, und so sah sie hier genug.


  Der Namenlose Abgrund war ein Ort, den sie nicht begriff. Sie war nun nicht mehr auf Kabal, so viel wusste sie zu sagen. Dennoch war dieser Ort mit ihrer Heimatwelt auf untrennbare Weise fest verbunden. Die Spalte in der Wüste Sa'Ilak war nur der Übergang gewesen, der sie hierher geführt hatte.


  Sie erreichte das Ende der Höhle und gewahrte einen Durchgang, der von breiten Säulen flankiert wurde. Gläserne Laternen hingen daneben, deren kugelförmige Behälter mit einer grünleuchtenden Flüssigkeit gefüllt waren.


  Warum ist dieser Ort jedes Mal anders, wenn ich hierher komme? Oder liegt es daran, dass Seral mich diesmal nicht begleitet?


  Charna ließ sich herabsinken. Ihre nackten Fußsohlen berührten den kalten und feuchten Boden, ein scharfer Kontrast zum heißen Wüstensand. Sie ließ die Empfindung zu, schloss das Gefühl nicht mit Hilfe des Pentacuts aus, obwohl es ihr möglich gewesen wäre. Sie wollte diesen Ort spüren. Ein Rinnsal sehr kühlen Wassers floss neben ihr durch den Torbogen, benetzte die Zehen ihres rechten Fußes mit eisiger Nässe. Dahinter war ein Tunnel, dessen Ende sie nicht sehen konnte und der beständig abwärts führte. Erzadern glitzerten in den Wänden wie die Venen in der Haut eines dunklen, alten Riesen. In regelmäßigen Abständen hingen Laternen wie jene am Eingang an kupfernen Nägeln oder verwitterten Stäben und warfen ihr blasses, unheimliches Licht gegen das nasse Gestein.


  Flecken blässlich trüber Erleuchtung in einer nasskalten Höhlenwelt.


  Sie sog die Luft ein. Ein Hauch von Pilzen, gemischt mit dem Geruch feuchter Felsen lag in der kühlen Luft. Das Wasser plätscherte leise über den Stein und ihre Zehen, bis sie den Fuß anhob.


  Sie folgte den lang gezogenen Biegungen des Tunnels eine geraume Zeit. Eine der gläsernen Lampen lag zerbrochen auf dem Weg vor ihr und verströmte einen undefinierbaren Geruch. Die selbstleuchtende Flüssigkeit war den Tunnelboden hinab gelaufen. Ein grünlich glimmender Streifen begleitete Charna eine Weile und an einer Stelle war ein Fußabdruck darin zu erkennen. Etwas war denselben Weg gekommen wie sie, doch hatte es große Pfoten mit drei Zehen gehabt.


  Schließlich machte der Tunnel einen scharfen Knick und endete abrupt vor einem Tor. Das Metall seiner Gitterstäbe war grün angelaufen, aber stabil und in gutem Zustand. Ein primitiver Mechanismus sicherte den Durchgang.


  Charna wollte mit einer Handbewegung das Hindernis hinwegfegen, aber sie besann sich eines Besseren. Dieser Ort hatte seine eigenen Gesetze und es war ratsam, ihnen zu folgen.


  Sie berührte das kalte Metall der Klinke, drückte den Hebel runter. Ein Bewegungsablauf, der ihr ungewohnt und fremdartig erschien. Das Schloss war nicht verriegelt und sie konnte das Tor in seinen quietschenden Angeln öffnen, verschloss es wieder hinter sich und folgte dem Gang, der nun stärker bearbeitet war. Die Laternen hingen hier dichter beieinander und der Boden verlief inzwischen nahezu waagerecht.


  Nach einem Rechtsbogen endete der Stollen vor einem runden Ausgang, der auf seltsame Weise grob, beinahe wütend, in die Wand gehauen worden war. Charna betrat die leere Halle dahinter. Kolossale grüne und schwarze Fliesen bedeckten den schmutzigen Boden in regelmäßigem Muster. Dreihundert Schritt über ihrem Kopf spannte sich die verputzte Gewölbedecke. Eine Tür, so gewaltig groß, dass sie fast bis zur weit entfernten Decke reichte, war am anderen Ende der Halle zu erkennen. Sie war nur angelehnt, ein Lichtschimmer fiel durch den Spalt hindurch. An der linken Wand war in einiger Entfernung ein Konstrukt zu sehen, das auf mächtigen Säulen in die Höhe ragte und eine ausgedehnte Plattform trug.


  Verdammt, das ist ein Tisch!


  Charna sah sich um und entdeckte weitere Bauwerke, die sich als riesenhafte Möbelstücke entpuppten. Eine hölzerne Truhe mit gewölbtem Deckel, groß wie ein Haus, stand zu ihrer Linken. Ein Schemel mit einer gespannten Sitzfläche aus einem Stück Leder, das so dick war wie ein Oberschenkel, ragte in die Höhe wie ein Turm. Unter der Decke hing eine Öllampe aus Ton, ausladend wie ein Boot.


  Die Hohepriesterin fühlte sich klein und verletzlich. Sie wollte instinktiv in die Höhe steigen, doch sie schien ihre Fähigkeit zur Levitation verloren zu haben. Sie probierte, ein Feuer in ihrer Hand aufsteigen zu lassen.


  Nichts geschah.


  Sie rief ihre Aurasicht herbei, aber ihr magischer Ruf blieb unbeantwortet.


  Das ist eines der Spielchen, welche dieser Ort mit einem treibt. Ich muss Ruhe bewahren.


  Die Hohepriesterin atmete tief und ruhig durch, ließ die letzten Minuten Revue passieren, bis sie wieder in der Gegenwart angelangt war. Sie sah sich langsam um.


  Das Tor war ein erster Test. Ich habe auf meine Kräfte verzichtet, aber ich wusste, dass ich sie jederzeit zur Verfügung habe. Hier haben mich meine Kräfte tatsächlich verlassen. Was bleibt ist mein Körper und mein Verstand. Dieser Raum ist ein Rätsel. Ich muss es lösen!


  Sie schritt voran und erschrak. Ein Steinchen hatte sich in ihre Fußsohle gedrückt. Ihr Pentacut war zwar an Ort und Stelle, doch als sie es mit den Fingerspitzen berührte, spürte sie, dass seine Macht nicht vorhanden war. Es war nur ein Schmuckstück jetzt, nicht mehr.


  Aufgepasst! Ich bin möglicherweise verletzlich an diesem Ort!


  Charna lief vorsichtig zwischen den Steinchen und dem Unrat auf dem Boden in Richtung der gewaltigen Tür und kam sich dabei ungeschickt und tollpatschig vor. Die vollkommen ungewohnten Schmerzen an ihren Fußsohlen irritierten sie mehr, als sie gedacht hatte. Gerade erst hatte sie ein paar Schritte getan, als ein Rascheln ihre Aufmerksamkeit forderte. Sie wurde sich ihrer Hilflosigkeit bewusst und auch der Tatsache, dass sie keine Waffe mit sich führte. Was auch immer dort in der Dunkelheit scharrte und kratzte, es war sicher kein freundlicher Besucher, der ihr seine Hilfe anbot.


  Sie sah zu der haushohen Truhe hinüber. In das grobe Holz war ein Loch hinein genagt, gerade groß genug, dass sie hindurchschlüpfen konnte. Der Anblick übte eine suggestive Wirkung auf sie aus.


  Ich soll mich verkriechen? Ha!


  Das Rascheln ertönte erneut und in den Schatten unter dem Tisch rührte sich etwas. Zwei Augen glitzerten in der Dunkelheit und etwas sehr Großes trat daraus hervor. Instinktiv griff Charna nochmals auf ihre Mächte zurück, aber wo sonst das vertraute Summen starker Energien herrschte, war nur Stille um sie. Mit einem Mal fühlte sie sich wie verstümmelt und krank, als ob harte Seile ihre Lunge einschnürten.


  Das Spielchen, das dieser Ort mit mir treibt, gefällt mir nicht!


  Ihr Herz setzte eine Schrecksekunde aus, dann hämmerte es laut in ihrer Brust. Die Angst und Hilflosigkeit Sterblicher war der Hohepriesterin unbekannt. Sie musste eine Panik kontrollieren, die sie nicht unterdrücken konnte.


  Weg! Nur weg!


  Sofort rannte sie los.


  Sie versuchte zu hören, was hinter ihr war, doch das Blut rauschte so laut in ihren Ohren, dass sie beinahe taub war. Nie zuvor hatte sie ihren Körper als so menschlich und verletzlich empfunden. Ihre Muskeln, schwach wie die eines gewöhnlichen Menschen, quittierten die ungewohnte Anforderung mit Schmerz und Zähigkeit. Die Truhe war noch unendlich weit weg, der Weg dahin mit Dreck und Unrat übersät, der ihr die Fußsohlen aufriss und sie stolpern ließ. Sie atmete schwer, konnte nicht genug Luft in ihre schwachen Lungen pumpen. Stiche in ihrer Seite ließen sie aufschreien.


  Es ist dein Körper, du dumme Pute. Lauf! LAUF!


  Mit purer Willenskraft befahl sie ihren Beinen, schneller zu sein. Sie sprang das letzte Stück auf den runden Fuß der Truhe hinauf. Das rissige und trockene Holz bot ihren Fingern gerade genug Halt. Sie stöhnte, als zwei ihrer Fingernägel abrissen, statt sich wie gewohnt in das Material zu bohren. Mit zitternden Armen zog sie sich viel zu langsam höher. Ein quiekendes Geräusch hinter ihr ließ sie ängstlich aufschreien. Sie sah hektisch über die Schulter und erkannte eine Ratte, die sich ihr schnüffelnd näherte, riesenhaft wie ein Büffel.


  Das Tier schien sich noch nicht entschieden zu haben, ob die Hohepriesterin ein essbarer Happen war oder nicht. Charna befürchtete jedoch, dass das Ungetüm jeden Augenblick zuschnappen könnte.


  Sie sah eine hohe Kante über sich aufragen und zog sich mit einem Ruck hinauf, der ihr die Haut an den Ellenbogen und Knien aufriss und einen stechenden Schmerz in ihren Schulterblättern hervorrief. Ungeschickt kletterte sie auf den Vorsprung und drehte sich um. Die Ratte näherte sich. Sie schob sich panikartig zur Seite und fiel durch das gezackte Loch in die Truhe hinein. Ein brennender Schmerz durchzuckte ihr Bein und ließ sie laut aufschreien. Klebriges, heißes Blut sickerte aus ihrer Wade und sie sah ungläubig auf einen langen, dicken Holzsplitter, der in ihrem Unterschenkel steckte. Sie riss das Holz heraus und verlor nach einem weiteren Jammerlaut beinahe das Bewusstsein. Ihr Herz hämmerte von der Anstrengung und dem Adrenalinrausch und pumpte das Blut aus der Wunde auf den Boden, wo sie mit den Füßen darüber rutschte.


  Ihr wurde schwindlig.


  Es kratzte an dem Loch und ein Schatten fiel darüber. Charna roch den stinkenden Atem der Ratte, die mit nagenden Zähnen rasch die kleine Öffnung vergrößerte, durch die sie in die Truhe gelangt war. Sie schob sich zwischen Staub und Dreck tiefer in die Dunkelheit, weil ihr die Kraft fehlte, um sich zu erheben.


  Übelkeit, genährt von Angst, ließ sie würgen. Ihr Kopf knallte gegen etwas Hartes und sie drehte sich hektisch tastend herum. In der Finsternis und inmitten von so viel Unrat war es unmöglich, irgendetwas zu erkennen.


  Schlagartig wurde es heller.


  Das Biest riss das trockene Holz am Eingang fort und ein Spalt klaffte jäh auf. Jetzt steckte das Scheusal seinen Kopf hinein und Charna sah fast nichts mehr, als der Schatten des Untiers über sie fiel. Sie zog ihre schmerzenden Beine instinktiv an sich und entging nur knapp den Zähnen der Ratte, als diese nach ihr schnappte. Dann riss das Monstrum plötzlich den Kopf zurück.


  Ruckartig.


  Falsch.


  Sie hielt aus Angst vor einer neuerlichen Teufelei den Atem an. Ein lautes Fauchen aus einem gewaltigen Leib erklang außerhalb der Truhe und sie schrie vor Schreck auf.


  Eine Katze?


  Kampfgeräusche und ein reißender Laut ertönten einige Sekunden lang, dann quiekte die Riesenratte mitleiderregend.


  Es war ihr Todesschrei.


  Charna hörte die Schritte des Raubtiers, das sich mit seiner Beute von der Truhe entfernte.


  Sich plötzlich wieder der Qualen in ihrem Bein bewusst werdend, riss sie das Tuch von ihrer Hüfte und wickelte einen Druckverband um die blutende Wade. Der Schmerz drohte sie zu überwältigen, und ihr wurde erneut so übel, dass sie den Wein auf der Zunge schmeckte, den sie vor dem Aufbruch getrunken hatte.


  Sie schluckte schwer und schloss die Augen, zwang sich mit purer Willenskraft dazu, den Brechreiz zu ignorieren.


  Allmählich kam sie wieder zu Atem. Als das Adrenalin schwand, fühlte sie sich schwach und müde. Der Schmerz ließ sie wie ein Kind weinen, bis ihr kalt wurde und sie anfing zu zittern. Sie tastete umher, dann fiel ihre rechte Hand auf einen harten Gegenstand. Eine Nähnadel aus Metall, groß und schwer wie ein Schwert.


  Charna lachte.


  Es kostete sie viel Kraft, aber sie konnte nicht anders. Sie hielt die Nadel hoch und entdeckte, dass sie das ovale Nadelöhr als Griff benutzen konnte. Das Zittern in ihren Gliedern hörte allmählich auf und ihr Druckverband schien die Blutung zu mildern. Elend und hilflos, wie sie sich fühlte, ließ sich sie dennoch nicht so leicht unterkriegen.


  Du bist Charna, Hohepriesterin des Ordens vom Brennenden Blut. STEH AUF!


  Mit einem Jammerlaut stemmte sie sich auf und hinkte mit einem Bein in die Dunkelheit, bis sie Halt an der Wand fand. Ihr Atem ging schwer und das Schwindelgefühl kehrte zurück. Unter Tränen lehnte sie den Kopf an das Holz und sammelte ihre Kraft einige Minuten. Die Wunde in ihrer Wade schmerzte, doch sie humpelte weiter, die Nadel mit sich schleifend.


  Ich bin unbesiegbar, denn ich schwinge die heilige Nähnadel ... es könnte witzig sein, wenn es nicht so verdammt schmerzhaft wäre.


  Sie lachte erneut und stöhnte auf, als sie einen Schritt zur Seite tat. Vorsichtig tastete sie sich an dem Vorsprung entlang, an dem sie sich den Kopf gestoßen hatte und entdeckte, dass es sich um einen Gegenstand handelte, der in der Truhe lag. Was es war, wusste sie nicht.


  Normalerweise hätte sie auch in dieser Dunkelheit sehen können und die ungewohnte Einschränkung ihrer Sinne demütigte sie unerwartet. Wütend umrundete sie den Gegenstand und hatte den Eindruck, dass es ein Topf oder ein Gefäß sein musste, so riesengroß, wie alles hier. Aus einer Ritze im trockenen Holz der Truhenwände fiel endlich etwas Licht herein. Sie schob sich weiter und drückte sich an einem groben Stück Stoff vorbei, das hart war wie ein Segel und über ihre Haut scheuerte wie Sandpapier. Als sie auf der anderen Seite ankam, war sie voller Staub und hustete. Vor ihr lag ein offener Bereich, in den sie hineinhinkte, um die verzierten Metallplatten zu untersuchen, die dort lagen.


  »Scheiße«, fluchte sie halblaut.


  Münzen in der Größe von Tellern bedeckten den Truhenboden, mit Prägungen, die ihr eigenes Profil zeigten. Charna überlegte, was sie nun tun sollte. Wenn dies wirklich ein Rätsel war, dann fragte sie sich, ob sie lange genug überlebte, um es zu lösen.


  Ein Lärm von außerhalb der Truhe war plötzlich zu hören. Es dauerte einen Augenblick, bis sie begriff, dass es sich um das Quietschen eines gigantischen Türscharniers handelte.


  Jemand betrat das Zimmer.


  Laut dröhnten die Schritte und ließen den Truhenboden leicht erzittern, während sie sich näherten. Charna sah sich ängstlich um, doch sie war zu weit außerhalb einer Deckung. Unvermittelt erschütterte ein Poltern und Knarren die Truhe. Staub fiel herab, Licht flutete den Boden, auf dem sie stand. Sie starrte in das Gesicht eines Giganten und fühlte sich wie ein Insekt.


  Der Mann sah mit deutlichem Widerwillen auf sie herab und rief wütend aus. »Was zum Henker?«


  Er griff nach unten und zog sich einen alten Schuh vom Fuß. Charna fühlte sich seltsam und blickte an sich herunter: Sie war ein Käfer geworden!


  Das kann nicht gut gehen!


  Sie versuchte zu krabbeln und war schnell wie der Wind. Die Sandale flog brausend herab und knallte so heftig auf den Boden der Truhe, dass die Münzen und alles andere umherflogen. Charna wurde in die Luft gewirbelt und ein Instinkt ließ sie ihre Flügel ausbreiten.


  Ich kann fliegen!


  Sie schwirrte nach oben und wich der erneut heransausenden Sandale aus, die die Luft so sehr verwirbelte, dass sie Mühe hatte, ihren Kurs zu halten.


  Wann hört dieser Irrsinn endlich auf?


  Sie flog dem Licht an der Decke des Raums entgegen und schoss daran vorbei, als der Mann mit seinem Schuh erneut nach ihr ausholte und nur knapp die Öllampe verfehlte.


  Er fluchte laut. »Verdammte Käfer! Ich hasse Käfer!«


  Charna steuerte die Decke an und fand daran Halt. Sie hing über Kopf und hatte einen seltsamen Eindruck des Raumes unter sich. Der Mann schien sie nicht mehr zu sehen und winkte ab. Er zog sich seinen schäbigen Schuh über und sammelte die Münzen aus der Truhe auf. Mit einem letzten Blick zur Decke verließ er das Zimmer.


  Warum bin ich jetzt ein Käfer?


  Sie überlegte fieberhaft. Der Schmerz war aus ihrem Bein gewichen und sie fühlte sich nicht mehr so schwach, etwas hatte sie geheilt.


  Womöglich habe ich die Fähigkeit, mich zu verwandeln?


  Mit einem Gedankenbefehl versuchte sie, ihre Form zu verändern. Sie verwandelte sich unmittelbar in eine Spinne und ihre vielen Augen überblickten jetzt das gesamte Zimmer. Der Eindruck war etwas verwirrend, aber sie gewöhnte sich schnell daran.


  Das Rätsel ist der Größenmaßstab! Mein Körper ist klein und seiner Kraft beraubt, aber ich kann jede andere Form annehmen, die meiner Größe entspricht. Warum geschieht das alles? Soll ich daraus etwas lernen?


  Sie hing reglos an der Decke und überdachte ihre Situation. Hier in dieser Illusion des Namenlosen Abgrunds und auch zurück auf Kabal, wo Probleme einer größeren Ordnung auf sie warteten, musste sie ihre eigenen Grenzen überwinden. Sie erkannte, dass sie sich zu sehr auf ihre Macht und ihren Einfluss verlassen hatte. Sie musste fortan ihre Kräfte geschickter und weiser einsetzen als zuvor, denn den Kampf um die Vorherrschaft auf Kabal konnte sie nicht im rohen Kräftemessen gewinnen. Sie musste sich anpassen und vielseitig sein, wenn sie der geballten Macht der Frostreiche nicht unterliegen wollte.


  Der Mann kehrte nochmal in das Zimmer zurück und blieb direkt unter ihr stehen. Er kratzte sich ausgiebig am Kopf und helle Schuppen fielen im Licht der Öllampe flirrend auf seine Schultern.


  Charna folgte einem Impuls und ließ sich an einem Faden herab. Sie landete auf seinem Rücken und ignorierte die vertrockneten Reste der Kopfhaut, die den Stoff bedeckten. Sie verkrallte sich mit ihren acht Klauen in der groben Faser seiner Jacke und wartete ab. Der Riese wühlte noch einmal in der Truhe herum, schimpfte leise vor sich hin und verließ das Zimmer durch die einzige Tür. Der nächste Raum war größer und hatte ebenfalls eine Tür an seinem Ende, die mit einem schweren Balken gesichert war. Charna war sich sicher, dass es sich um eine Außentür handelte. Sie sprang vom Rücken des Mannes herab und ließ sich an einem Faden zum Boden hinab.


  Schnell jetzt!


  Wie ein geölter Blitz lief sie in eine Ecke des Zimmers und erklomm die Wand. Sie sah sich um, was ihr in ihrer Spinnengestalt einfacher erschien, als je zuvor. Es war ein Raum mit Ofen und Bett, auch hier kein Fenster, nur die eine Tür am gegenüberliegenden Ende. Sie wusste plötzlich und unerwartet, dass sie nur die Tür passieren musste, um dieses absurde Spielchen zu beenden.


  Bis zur nächsten Ecke des Zimmers rannte sie an der Wand entlang und ihre acht Beine trugen sie leichtfüßig auf der Mauer voran, obwohl die Schwerkraft sie hinabzerren wollte. Sie erreichte ohne Zwischenfall die Tür, während der Riese ein Essen auf einem alten Ofen zubereitete. Der Geruch ranzigen Fetts war ekelerregend.


  Sie ließ sich zu Boden fallen und lief rasch zur untersten Kante der Tür. Um eine Ritze oder einen Spalt zu finden, der sie hindurch lassen konnte, flitzte sie schnell daran entlang. Als sie endlich eine Fuge entdeckte, war diese nicht hoch genug für ihren Spinnenleib. Sie verwandelte sich in eine Schabe, aber sie war nicht ausreichend flach. Sie probierte einen platten Wurm, doch der Platz reichte nicht aus. Sie wählte erneut die Spinnenform und lief die Kanten der Tür ab. Kein Einschnitt war breit genug, sie hindurch zu lassen.


  Das ist nicht fair!


  Sie betrachtete die Tür. Hier war nur ein schwerer Holzriegel, kein Schlüsselloch, durch das sie eventuell hindurchgepasst hätte.


  Es muss eine Alternative geben! Ich denke nicht kreativ genug innerhalb meiner Möglichkeiten.


  Sie beobachtete den riesenhaften Mann. Wenn sie es schaffte, ihn dazu zu bringen, die Tür zu öffnen, dann war sie in Freiheit und würde dieses leidige Spielchen beendet haben. Sie konnte auch warten, bis er den Raum verließ, aber irgendetwas sagte ihr, dass sie die Initiative ergreifen musste oder ewig hier verharrte.


  Sie verwandelte sich in eine Hornisse.


  Sie flog in die andere Ecke des Zimmers und näherte sich dem Mann surrend. Er riss die Augen auf und rannte zur Tür, öffnete sie und ergriff ein Tuch vom Tisch. Er wedelte damit und scheuchte sie mit respektvollem Abstand hinaus. Charna flog in die große Höhle und entfernte sich rasch von dem Riesen. Sie schwirrte davon, bis sie ihn aus den Augen verloren hatte. Das Fliegen selbst ging kurze Zeit später in einen angenehmen Schwebezustand über, der sie alles vergessen ließ und sie schläfrig machte, Gedanken an Verwandlung im Hinterkopf. Als ein grauer Nebel vor ihren Augen auftrat, schwand ihr das Bewusstsein.


  -


  Charna erwachte in einem Zimmer mit niedriger Gewölbedecke. Sie lag auf dem Boden, der ihr seltsam vertraut erschien. Schwarze und grüne Fliesen, kaum handtellergroß, breiteten sich schmutzig und kalt unter ihr aus. Sie war voller Staub und Dreck, ihr weißes Hüftuch war um ihre Wade gewickelt und blutig. Sie nahm es ab. Ein winziger roter Einstich an ihrer Wade juckte wie ein Insektenstich. Die Wunde schloss sich sofort und ihre abgebrochenen Fingernägel wuchsen augenblicklich nach, schwarz wie heißer Teer, wie sie von Geburt an gewesen waren. Die Kratzer und Schürfwunden an ihren Knien und Ellbogen verheilten innerhalb eines Lidschlags.


  Sie schüttelte den Kopf und lachte dann. Das erste Mal in ihrem Leben hatte sie Schmerzen in den Muskeln. Ihre regenerativen Kräfte sorgten dafür, dass die Ursache für die Beschwerden sofort beseitigt wurde, doch sie erinnerte sich an den Anlass und überprüfte sich. Sie spürte ihre magischen Reserven, sah die Einzelheiten des Zimmers in der Dunkelheit, als sie sich langsam erhob. Das Pentacut strahlte seine Macht aus und schützte ihren Körper wie ein undurchdringlicher Panzer.


  Als ob das alles nie passiert wäre. Dennoch ist das Tuch blutig und meine Muskeln schmerzen noch ein wenig. Was ist das nur für ein Ort, an dem du lebst, Seral?


  Sie sah sich um.


  Vor ihr war eine Tür, die fast bis zu Decke reichte. Zu ihren Füßen lag ein Haufen Scherben und eine rostige Kette, deren Glieder das Gewicht der Lampe nicht mehr gehalten hatten, die einst das Zimmer erhellt haben musste. Ein kleiner Tisch, vermodert und dem Zusammenbrechen nahe, stand an einer Wand. Gegenüber war eine schäbige Truhe zu sehen. Charna öffnete sie und fand inmitten allerlei Gerümpels eine rostige Nähnadel mit einem feinen Nadelöhr, die von einer eigenartigen Aura umgeben war. Sie nahm die Nadel an sich und stach sie sorgsam in das Tuch, das sie sich wieder um die Hüften geschlungen hatte. In der Wand hinter ihr war ein Mauseloch - der Eingang, durch den sie gekommen war.


  Die Tür öffnete sich knarrend, als sie die Klinke betätigte. Dahinter war ein Raum mit einem verrosteten Ofen und einem zusammengebrochenen Bett. Ein Skelett lag darin.


  Sie lachte leise, als eine Spinne aus dem Augapfel kroch.


  »Machs gut! Und vielen Dank!«


  Sie verließ den Raum durch die Tür, die nun offen stand. Dahinter war eine Höhle, so gewaltig, dass sich Wolken an der himmelhohen Decke bildeten. Ein Meer und ein weißer Strand waren in hundert Schritt Entfernung sichtbar. Am Horizont dieser subterranen Welt kreuzte ein Segelschiff den Wind. Charna drehte sich um und hinter ihr lag der Ausgang des Tunnels, der sie zuvor herab geführt hatte, doch jetzt endete er nicht mehr in einem Mauseloch, sondern in einem Ausgang normaler Größe. Gläserne Laternen glühten in der Dunkelheit des Korridors. Jede Spur von dem Raum, den sie soeben durchschritten hatte, war hingegen verschwunden. Sie überprüfte das Tuch um ihre Hüften und fand die Nähnadel, doch sie hatte sich verändert und glitzerte nun golden.


  Charna schüttelte den Kopf und musterte ihre Umgebung. Sie wechselte in die Aurasicht und analysierte die Energieströme, die hier vorhanden waren. Sie sah die statische Kraft der Felsen hinter sich, die fließende Energie des Meeres vor sich, und hoch oben in der Luft zuckte die Macht des Blitzes durch die Wolken. Zuletzt rief sie ein Feuer in ihrer Hand herbei und ließ es wieder verschwinden.


  Alles erschien real und wie gewohnt.


  Ich verlasse mich schon wieder nur auf meine magischen Kräfte. Ich habe andere Sinne, ich muss sie gebrauchen!


  Sie nahm den Geruch der Meeresbrise in sich auf, lauschte der Brandung, ließ den Wind über ihre Haut streichen und spürte den einen oder anderen Tropfen der Gischt auf ihrem Gesicht. Nach einer Weile überkam sie ein Gefühl wie Heimweh, und als sie den Strand hinunterging, ließ sie absichtlich den Schutz des Pentacuts so weit verschwinden, wie es ging. Der feine Sand kitzelte an ihren Zehen. Sie trat ins Wasser, das kalt und nass zunächst ihre Knöchel, schließlich ihre Waden umspülte, während die Brise ihre Haut kühlte. Empfindungen, die Charna immer seltener zugelassen hatte, durchfluteten sie. Sie schloss die Lider und atmete tief und ruhig, jeden Atemzug schmeckend. Sie lauschte den Wogen und verlor sich im Mantra ihres rhythmischen Rauschens. Nach einer Weile öffnete sie die Augen wie zum ersten Mal. Ein fernes Licht am Himmel, das keine Sonne war, aber ebenso hell schien, glitzerte strahlend weiß auf den dunkelgrünen Wellen. Sie hob eine große Muschel auf und bewunderte die gedrehte Form des Gehäuses, das Schimmern des Perlmutts im Inneren, das Muster der Pastellfarben, die in Hundert Abstufungen von Apricot und Elfenbein filigrane Mäander bildeten. Die rauen Vorsprünge auf der Außenseite und das glatte Innenleben waren ein Widerspruch, dessen bloße Existenz ihr plötzlich rätselhaft und wunderbar zugleich erschien. Sich wie ein Kind fühlend, das die Welt entdeckte, lächelte sie bei dem Gefühl unter ihren Fingerspitzen.


  »Deine Anreise war länger als üblich.«


  Die tiefe Stimme ertönte leise hinter der Hohepriesterin. Sie erschrak, doch sie ließ es sich nicht anmerken.


  »Was ist das für eine Welt, in der du lebst, Seral? Ich begreife sie nicht, aber sie lässt mich Dinge begreifen. Ich weiß nicht, was hier Wirklichkeit ist und was nicht.«


  Sie kehrte zum Strand zurück, die Muschel in ihren Händen und trat dem Neuankömmling gegenüber. Groß und schlank, mehr drahtig als muskulös, stand Seral vor ihr. Seine perlweiße Haut war von feinen Mustern durchsetzt und kontrastierte mit seinen schwarzen, federbesetzten Schwingen. Die grünen Augen, die Charna ruhig musterten, waren beinahe normal - wäre ihr Blick nicht so intensiv gewesen.


  »Dies ist die Welt des Unbewussten. In ihr wird dein Innerstes nach außen gekehrt, wenn du es zulässt. Du hast viele Probleme zu bewältigen und du kennst die Lösungen noch nicht. Das Unbewusste in dir weist dir den Weg, den dein Verstand beschreiten muss.«


  Charna spürte, dass etwas im Inneren der Muschel war und sie ließ es in ihre Hand fallen. Eine schwarze Perle, schimmernd, groß und perfekt lag in ihrer Handfläche.


  »Was ist das?«


  »Ein Symbol.«


  »Ein Fremdkörper dringt in die Muschel, die Perle schließt ihn ein, kapselt das Unerwünschte ab ...«, überlegte sie gedankenverloren.


  »Ist es Zweifel oder Gewissheit? Du lässt beides nicht zu. Deine Mutter ...«


  »SCHWEIG!«


  Ihre Stimme schallte mächtig über das Höhlenmeer. Die Wut ließ ihre Augen wütend aufflammen und die Muschel in ihrer Hand verglühte zu Asche, bevor sie es bemerkte.


  Seral musterte sie ruhig. »Es ist dein Unbewusstes, das zu dir spricht.«


  »Aber es ist deine Interpretation. Sie ist nicht tot.«


  »Bin ich hier?«


  Charna stolperte zurück, als Seral plötzlich verschwunden war. Sie schaute auf die verkohlte Muschel in ihrer Hand und ließ sich auf die Knie fallen. Der Schmerz des Verlustes, den sie seit so vielen Jahren leugnete, brannte aus den Tiefen ihrer Seele heraus und ebnete sich seinen feurigen Weg in ihre Kehle. Sie schrie ihn hinaus und brennende Tränen liefen, Magmaströmen gleich, über ihre Wangen. Eine Flut des Elends brach aus ihr hervor.


  Die Tochter der Göttin des Feuers und des Drachenherrschers von Krain hatte keine Tränen aus Wasser zu verschwenden. Ihre Gefühle, unkontrolliert und gewaltig, veränderten das Gefüge der Welt und verbrannten sie.


  Der Strand fing Feuer.


  Der Sand verwandelte sich in Glas.


  Die Wellen verdampften in dem Inferno, dass die Höhle verzehrte und Nebel stieg auf, der Charna allmählich einhüllte.


  -


  Eine Ewigkeit später hob sie den Kopf. Das Rauschen des Meeres war fort, die Flammen erloschen und sie befand sich an einem anderen Ort, erwachte wie aus einem Traum.


  Sie saß in einem hellen Burghof. Kunstwerke, Skulpturen und Rosen belebten den kleinen, ruhigen Innenhof, der aus uraltem Mauerwerk bestand und ihr vertraut war. Zwei Schmetterlinge flogen an ihr vorbei, flatterten im sanften Sonnenlicht umher. Treppen und Türen, Fenster und Balkone säumten die Türme und Mauern von Serals Burg. Dies war endlich der Ort, den sie die ganze Zeit gesucht hatte. Sie fühlte sich erschöpft und unendlich leer.


  Bin ich wahrhaftig hier?


  Eine Tür flog auf. Seral kam heraus und lachte sie freundlich an. Dann sah er ihren körperlichen Zustand, den Staub, die Asche und ihren Blick.


  »Dein Weg hierher war diesmal keine vergnügliche Reise, nehme ich an?«


  »Bist du real?«, flüsterte sie schwach.


  »Ich hatte dich davor gewarnt, unvorbereitet in den Namenlosen Abgrund zu kommen.«


  »Das nächste Mal sende ich dir eine Nachricht, damit du mich am Eingang abholst, wie das letzte Mal.«


  Charna erhob sich und Seral trat zu ihr. Sie sahen sich in die Augen und er schloss sie endlich in die Arme. Sie begrub ihr Gesicht in seiner Brust. Lange Zeit verharrten sie, eng aneinandergeschmiegt, und er strich über ihr schwarzes Haar, ohne etwas zu sagen. Schließlich schob Seral sie sanft von sich, küsste sie zärtlich auf den Mund. Sie erwiderte den Kuss erst zurückhaltend, dann inniger. Er fuhr mit der Hand über ihren Nacken.


  Kabal kann noch etwas warten!


  Er hob sie vom Boden auf und schwang sich in die Luft. Sie verließen den Innenhof und stiegen rasch höher und hinein in eine kolossale Höhle, deren Ausmaß nicht einfach zu erfassen war. An der weit entfernten Decke glimmte eine kleine Sonne und warf ihr freundliches, warmes Licht über eine abwechslungsreiche Landschaft, die wie eine Miniaturwelt aussah. So glitten sie eine Weile durch die Luft und Charna blickte sich um. In geringer Entfernung zueinander waren die unterschiedlichsten Klimata und Terrains zu sehen, eine Welt, die nicht real sein konnte und es dennoch auf gewisse Weise war.


  »Du sagtest mir, du liebst die Wüste, nicht wahr?«, fragte Seral und sie nickte lächelnd.


  Real oder nicht, ich liebe Dich.


  Er steuerte ein Gebiet an, dessen gelber Sand in weichen Dünen wogte. Mitten darin bettete sich eine grüne Oase mit Palmen und einem kleinen See klaren Wassers, an dessen Ufer der Herr des Namenlosen Abgrunds landete. Er behielt Charna auf den Armen und stieg in das warme Wasser hinein, gab ihr einen Kuss und ließ sie plötzlich hineinplumpsen.


  »Wird Zeit, dass du sauber wirst. Du siehst unmöglich aus!«


  Er lachte schallend und spritzte ihr Wasser ins Gesicht.


  Charna spielte Entsetzen. Sie alberten herum und tauchten unter. Seral jagte sie unter Wasser und fing sie ein. Weder er noch sie brauchten Luft zum Atmen und so trieben sie ihr infantiles Spielchen unterhalb der Wasseroberfläche weiter, bis aus den Albernheiten Zärtlichkeiten wurden. Charna überflutete ein unbändiges Verlangen nach mehr und zog Seral mit sich an das Ufer, wo etwas flaches Gras eine kleine Wiese gebildet hatte.


  Sie ließ ihr Hüfttuch fallen und glitt an seiner Gestalt herab. Sein schwarzes Lendentuch wickelte sie ungeduldig ab, warf es beiseite und verwöhnte ihn mit einer Hingabe, die sie selbst erregte. Er hob sie vom Boden auf und Charna klammerte ihre Beine um seine Hüfte. Stückchenweise ließ er sie herabsinken und bestimmte dann den Rhythmus. Sie küssten sich intensiv dabei, bis er sie schließlich ins Gras legte. Charna ließ sich gehen und stöhnte laut auf, als er erneut in sie drang. Sie dachte nicht mehr an die Sorgen der Gegenwart, verlor den Sinn für die Zeit und genoss jeden Atemzug. Ein Moment, der nur Seral und ihr gehörte. Sie erreichte mit einem Aufschrei den Höhepunkt. Nach der Anspannung der letzten Stunden war das eine unvergleichliche Erlösung.


  Er zog sie lächelnd mit sich ins Gras, doch sie ließ nicht locker, wollte zurückgeben, was sie erhalten hatte und setzte sich auf ihn. Die Hohepriesterin ließ ihre Hüfte kreisen, bis er sich stöhnend unter ihr aufbäumte.


  Leise lachend zerrte er sie zu sich herunter und küsste sie, als sie nebeneinanderlagen. Charna fuhr mit den Fingern über die Linien auf seiner Brust, während er mit ihren Strähnen spielte und schließlich eine seiner Schwingen um sie legte, als ob er sie vor dem schützen wollte, was unweigerlich kommen sollte.


  Schweigend lagen sie eine Weile nebeneinander, den letzten Augenblick ihrer Intimität auskostend, bis er nicht mehr zu halten und gänzlich vergangen war, als wäre er nie gewesen.


  Charna fühlte sich plötzlich leer und allein.


  Seral hielt inne und sprach leise.


  »Du bist aus einem bestimmten Grund zu mir gekommen. Und es war nicht das Verlangen nach dem, was wir gerade gemacht haben, was dich hergeführt hat.«


  »Bist du dir da so sicher?«


  Sie tippte mit den Fingerspitzen langsam an seiner Brust hinab, eine gute Laune vorspielend, die sie längst nicht mehr verspürte. Dann seufzte sie und legte ihren Kopf auf seinen Bauch. Seral zögerte, als ob er noch etwas sagen wollte, überlegte es sich aber anders und schwieg, wofür sie im Moment dankbar war.


  Still hingen sie beide ihren Gedanken nach, atmeten im Gleichklang. Er war so entspannt, dass er nach kurzer Zeit einschlief und sie genoss einfach seine Nähe, das ruhige Auf und Ab seiner glatten Brust, den kräftigen Schlag seines Herzens. Als er wieder erwachte, war sie jedoch unweigerlich mit den Gedanken bei Kabal und bei ihren aktuellen Problemen angelangt.


  »Was geht dir durch den Kopf?«, fragte er und streichelte ihren Rücken.


  »Die Sidaji sterben. Ich brauche deine Fähigkeiten und die offizielle Unterstützung des Namenlosen Abgrunds.«


  Seral überdachte eine Weile schweigend ihre Worte, bevor er antwortete.


  »Mein Reich existiert außerhalb Kabals, aber es ist gleichzeitig untrennbar mit ihm verbunden und Kabal braucht den Namenlosen Abgrund im gleichen Sinne. Jenara und ich sind seit Urzeiten befeindet und sie hasst mich dafür, dass ich nun über den Namenlosen Abgrund gebiete. Dich und mich verbindet mehr als eine Zweckgemeinschaft oder die Loyalität Verbündeter im Kampf und mein Herz schreit danach, nicht von deiner Seite zu weichen, egal was kommt. Dennoch kann ich dir im Moment am besten dienen, wenn ich hier im Namenlosen Abgrund verbleibe. Meine Position ist noch schwach und es gibt Herausforderer, die meine Stellung anzweifeln. Würde ich meinen Herrschaftssitz in dieser Phase verlassen, könnte ich die Kontrolle verlieren. Das würde deine Machtstellung letztlich auch schwächen, denn Jenara hat sogar hier ihre Verbündeten. Meine Unterstützung, soweit ich sie gewähren kann, ist dir aber sicher.«


  »Ich danke dir. Für alles.«


  Charna küsste ihn. Seral lächelte sie an und erwiderte den Kuss.


  »Was hast du vor?«


  »Wir werden ein Treffen mit Jenara und den Vertretern der Frostreiche bei den Sidaji vereinbaren. Ich möchte einen Friedensvertrag schließen, solange noch ein Sidaji am Leben ist.«


  Seral stützte sich auf einen Arm und zog eine Grimasse.


  »Darauf wird sie sich niemals einlassen«, sagte er schließlich kopfschüttelnd.


  »Ich muss es zumindest versuchen.«


  Er sah zur Seite, überlegte kurz.


  »Ich gebe dir einen Botschafter als Vertreter mit. Jenara wird begreifen, dass ich auf deiner Seite stehe. Das könnte dir bei den Verhandlungen nützen. Mehmood wird dich begleiten. Jenara weiß, dass er den Zugang zum Namenlosen Abgrund kontrolliert. Wenn er dich begleitet, wird sie meine Herrschaft hier nicht mehr anzweifeln und wissen, dass deine Macht über Iidrash gesichert ist.«


  Charna nickte und streichelte seine Wange.


  »Ich hatte gehofft, wir könnten mehr Zeit miteinander verbringen.«


  »Wir werden mehr Zeit miteinander verbringen«, flüsterte er und küsste sie.


  Sie erhob sich und zog ihn lachend auf die Füße.


  Er schüttelte den Sand aus seinen schwarzen Schwingen, hob ihr Tuch vom Boden auf und zuckte zurück.


  »Au. Was ist das?« Er beäugte die goldene Nadel in dem zerschundenen Stoff und legte die Stirn in Falten. Ein Blutstropfen erschien auf seinem Zeigefinger. »Gib gut darauf Acht! Solche Manifestationen sind selten, kostbar und mächtig, wenn man mit ihnen umzugehen weiß.«


  Charna dachte an die schwarze Perle. Sie tauchte unvermittelt in ihrer Hand auf und sie zuckte zusammen.


  »Was hast du da?«


  Sie hielt ihre Hand hoch und er begutachtete die schwarze Kugel darin.


  »Ich habe sie aus einer Muschel. Du warst da und sprachst mit mir.«


  Er lächelte und wurde dann wieder ernst.


  »Das war ich nicht. Dein Unbewusstes hat zu dir gesprochen und meine Erscheinung als Form gewählt. Die Perle steht für etwas Bedeutendes in dir, deinem Leben, deinen Gefühlen. Sie erscheint in deiner Hand, wenn du an diese wichtige Sache denkst. Sie ruht in dir, solange du sie ignorierst. Aber sie ist stets da. Sie wird erst dann verloren gehen, wenn du dich dem gestellt hast, was sie repräsentiert.«


  Charna starrte auf das schwarze, glitzernde Ding in ihrer Hand und fühlte sein unverhältnismäßiges Gewicht, das sie zu Boden drückte. Seral strich eine Strähne aus ihrem Gesicht und sie sah auf.


  Die Perle verschwand, als ihre Gedanken abschweiften.


  Er ergriff ihre Hand und sie folgte ihm in die Luft, sofort steuerte er mit kräftigen Flügelschlägen direkt auf die kleine Sonne zu, die an der Decke der Höhle hing. Als das Licht schmerzhaft grell zu werden drohte, nahm Charna eine Verzerrung des Raum-Zeit-Kontinuums wahr. In einem Lidschlag waren sie zurück auf Kabal. Auf eine Weise, die sie nicht begriff, hatte Seral eine Teleportation bewirkt.


  Obols Sichel hing inzwischen am Himmel, die Sterne glitzerten im Mantel der Nacht. Serals Flügel wirbelten durch den Wind, der über der Wüste Sa'Ilak wehte. Sie waren zweihundert Schritt über dem Sandboden, als sie ein Tierskelett erkannte, das mit einem blassblauen Zelttuch bespannt war: Mehmoods Unterkunft.


  Seral ließ sich auf den Grund herab und zog sie mit sich, wo sie vor dem Zelt seines Untergebenen und Freundes landeten, der bereits herauskam und sich lächelnd verneigte.


  »Tee?«, fragte er aufmunternd.


  Charna lächelte schweigend und schüttelte den Kopf.


  »Ein anderes Mal. Vielen Dank«, sagte Seral.


  Mehmood ließ die Schultern hängen und sah Seral missmutig an. »Du hast keine Ahnung, wie langweilig es hier draußen ist, oder?«


  »Ich sorge für ein bisschen Abwechslung. Ich möchte, dass du die Hohepriesterin zu den Sidaji begleitest.«


  Mehmood warf Charna einen ernsten Blick zu.


  »Ich verstehe. Das kann nur bedeuten, das du die Macht des Namenlosen Abgrunds repräsentieren willst.«


  Er verneigte er sich vor Charna. Die Geste und sein Ausdruck waren feierlich. »Meine Loyalität ist Euch sicher, Hohepriesterin.«


  Sie neigte das Haupt ihrerseits. »Ich danke Euch, Mehmood.«


  Seral sprach leise. »Ihr brecht am besten sofort auf. Wer weiß, wie lange die Sidaji noch durchhalten.«


  Charna stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn lange auf den Mund. Nach einer halben Minute hüstelte Mehmood indigniert, und sie löste sich widerstrebend von Seral.


  »Hoffentlich bis bald!«, flüsterte sie in sein Ohr.


  Er streichelte ihr zum Abschied über die Wange, lächelte. Dann sprang er in die Luft und flog mit kräftigen Flügelschlägen in Richtung Mond, bis er nicht mehr zu sehen war.


  Mehmood verschwand in sein Zelt und rief heraus. »Lasst mich schnell ein paar Sachen packen!«


  Charna schlenderte indessen einige Schritte durch den immer noch warmen Wüstensand. Die Luft war bereits abgekühlt. Die Reise in den Namenlosen Abgrund war ganz anders verlaufen, als sie gedacht hatte. Sie zupfte die glitzernde Nadel aus ihrem Hüfttuch. Sie wollte unbedingt, dass die Friedensverhandlungen mit den Frostreichen glückten. Doch sie war nicht bereit, die Souveränität Iidrashs preiszugeben. Sie war entschlossen, dafür zu kämpfen. Und sie wusste nun, dass sie ungewöhnliche Mittel und Raffinesse stumpfer Kraft und Direktheit vorziehen musste, wenn es zu einer Auseinandersetzung, gleich welcher Art kommen sollte. Oder hatte sie die Zeichen falsch gedeutet? War es nicht vielmehr so, dass sie instinktiv wusste, dass sie für diesen Kampf trotz all ihrer Macht zu schwach war? Möglicherweise musste sie sich anpassen, denn das war es, was sie in den Räumen des Riesen getan hatte.


  Sie schob die Nadel zurück in den Stoff.


  Sie wollte nicht daran denken, dass sie allmählich die Hoffnung verließ, ihre Mutter lebend zu finden. Doch die schwarze Perle erschien in ihrer Handfläche und erinnerte sie unerbittlich an die Gefühle, mit denen sie sich auseinandersetzen musste.


  »Ich bin soweit!«, rief Mehmood.


  Er kam aus dem Zelt und trug eine große Tasche über der Schulter. Ein silberner und geschwungener Dolch mit imposanten Ausmaßen steckte in seinem Gürtel.


  Charna trat zu ihm und legte ihm eine Hand auf den Arm.


  »Bereit für einen Sprung?«


  Er nickte und hielt sein Gepäck fest. Sie rief einen Machtstrang herbei und ließ sie direkt in die Wohnetage im Tempel von Idrak teleportieren, wo sie unvermittelt in einem Lichtblitz im Flur erschienen. Eine anwesende Priesterin erschrak sich heftig, sammelte sich jedoch augenblicklich, als sie die Hohepriesterin erkannte.


  »Such bitte ein Quartier für unseren Gast! Irgendwo hier in der Nähe, ja?«


  Die Priesterin nickte.


  »Sind Cendrine und Seraphia schon zurück?«


  »Ich weiß es nicht, Hohepriesterin.«


  »Finde es heraus und erstatte Bericht in meinen Gemächern! Sende Serals Botschafter eine Adeptin!«


  Mehmood grinste.


  Charna warf ihm einen warnenden Blick zu und er verschluckte sein Grinsen eilig.


  »Wir sehen uns morgen früh.«


  Er verneigte sich und folgte der Priesterin.


  Zahllose Probleme fielen Charna ein, als sie in Richtung ihrer eigenen Wohnräume eilte. Beim Anblick einer leeren Zimmerflucht bot sich die Lösung eines kleineren Problems an. Sie öffnete die Tür und begutachtete die Räumlichkeiten.


  Das dürfte Seraphia als neue Unterkunft gefallen. Und ich brauche sie jetzt hier in meiner Nähe. Ich muss ihren Aufstieg fördern, damit die Macht der Dunklen Flamme dem Orden in diesen schweren Zeiten beistehen kann. Ich werde sie zur Zeremonienmeisterin ernennen, dann gehört sie offiziell zum Inneren Kreis.


  Sie hielt eine der Adeptinnen auf, die im Flur einen Stapel Handtücher trug, und gab ihr die Anweisung, Seraphias persönliche Dinge aus dem unteren Tempelbezirk hierher bringen zu lassen. Im Anschluss daran suchte sie ihre eigenen Gemächer auf.


  Erst ein Bad, dann was Nahrhaftes und danach ein paar Stunden Schlaf. Hm, den Schlaf vergess ich mal lieber.


  


  4 - Feinde


  


  


  Am nächsten Morgen erwachte Seraphia inmitten der weichen Felle und Decken und sah sich verwirrt um. Es war stockfinster und still. Ihre Aurasicht offenbarte die Details der Umgebung und sie streckte sich vergnügt in ihrem neuen Bett aus, als sie sich erinnerte, was seit gestern geschehen war. Sie schwang ihre Beine aus der Bettdecke und trat in etwas Feuchtes am Boden. Es war das Handtuch, das sie am Abend zuvor um ihre Haare geschlungen hatte.


  Wie ist das denn dahin gekommen?


  Sie ließ den Kamin und das eigenartige Deckenlicht mit einem Fingerschnipsen entfachen, womit sich Licht und Wärme gleichermaßen im Zimmer ausbreiteten. Sie hing das Handtuch an einen Haken neben die Feuerstelle, damit es trocknen konnte, und hielt inne, um einen Moment das aufflammende Kaminfeuer zu genießen. Sie trat zum Spiegel an der Schminkkommode und setzte sich davor. Ihre nackte Haut quittierte die Kühle des Raums mit einer Gänsehaut, bevor ihr Kreislauf in Schwung kam und die morgendliche Müdigkeit vertreiben konnte. Der Ort war ihr noch fremd, doch das Kaminfeuer verbreitete sofort eine gewisse Gemütlichkeit, die sie lächeln ließ. Ihr gefiel ihr neues Zuhause.


  Sie suchte vergeblich eine Bürste in der Kommode und ihr fielen die gepackten Sachen im Wohnzimmer ein. Sie eilte durch die Tür, blieb jedoch auf der Schwelle stehen, denn das Zimmer war bereits warm und erleuchtet. Faunus saß in einem der Sessel und trank einen heißen Tee, der Kamin knisterte fröhlich, als sei das Feuer darin schon vor einiger Zeit entfacht worden.


  »Faunus, was zum ...«


  Er stand auf, verneigte sich höflich. Im gleichen Augenblick klopfte es an der Eingangstür. Bevor Seraphia etwas sagen konnte, flog die Tür auf und Charna kam herein. Sie sah Faunus und die immer noch unbekleidete Seraphia an.


  »Wie ich sehe, habt ihr euch bereits etwas besser kennengelernt.«


  Die Hohepriesterin warf ihr einen überraschten Blick zu und ließ vergnügt die Augenbrauen zucken.


  Faunus verneigte sich erneut. »Hohepriesterin.«


  Seraphia verbeugte sich ebenfalls und hetzte dann zu ihren persönlichen Sachen, auf denen ihre rote Robe lag.


  Sie schlüpfte schnell hinein und sprach währenddessen mit gepresster Stimme. »So gut haben wir uns gewiss nicht kennengelernt. Der Herr der Wälder fand den Weg in meine neuen Zimmer ohne mein Zutun, und bevor ich erwacht war. Er klopfte nicht und saß hier Tee trinkend, als ich gerade hereinkam«, sagte sie tadelnd zu ihrem uneingeladenen Besucher, bevor sie sich erneut eilig vor Charna verneigte. »Verzeiht Hohepriesterin, ich weiß nicht, wie ich Euch für diese wunderbaren Räume danken soll! Sie sind einfach herrlich!«


  Die Tochter der Göttin des Feuers lächelte sie freundlich an.


  »Ich muss mich entschuldigen, ich beabsichtigte, dich zu fragen, aber deine neue Stellung macht es notwendig, dass wir näher zusammenrücken und es war keine Zeit für Absprachen. Ich habe dich zur Zeremonienmeisterin des Inneren Sanctums ernannt. Der Posten ist seit zwei Monaten frei und darf in Zeiten wie diesen nicht unbesetzt bleiben.«


  Sie schluckte und setzte sich verwirrt auf einen der Sessel, erhob sich jedoch sofort wieder und bot der Hohepriesterin zunächst eine Sitzgelegenheit an. Charna nahm dankend Platz, Faunus tat es ihr gleich und belegte seinen angewärmten Sitzplatz erneut, woraufhin Seraphia ihm einen empörten Blick zuwarf, aber Charnas Worte beanspruchten jetzt ihre volle Aufmerksamkeit. Sie setzte sich auf die Kante des Sessels und versuchte, eine passende Erwiderung zu formulieren.


  Zeremonienmeisterin? Ich?


  »Ich ... ich danke Euch. Es ist nur, ich weiß nicht, ob ich die Feierlichkeiten hier ...«


  Charna lachte.


  »Oh! Ich verstehe. Nein, du musst keine Zeremonien leiten. Es sind die Befugnisse, die der Posten hat, die wichtig sind. Du kannst Karnall, die früher Glieras Stellvertreterin war, weiterhin ihre Arbeit machen lassen oder dir eine neue Substitutin suchen. Meine Empfehlung ist, du lässt Karnall in ihrer Position weiterhin ihre Arbeit machen. Sie scheint damit glücklich zu sein und sie ist sehr routiniert in der Vorbereitung von Ritualen, Feiern und Empfängen.«


  Seraphia atmete auf.


  »Von welchen Befugnissen und Pflichten sprecht Ihr dann?«


  »Zunächst machst du bitte von der persönlichen Anrede Gebrauch. Das würde mir gefallen und die Förmlichkeiten überlassen wir offiziellen Anlässen und den niedrigeren Rängen.«


  Seraphia nickte lächelnd.


  Per Du mit der Hohepriesterin? Ich?


  »Dann möchte ich, dass du in nächster Zeit enger mit Cendrine zusammenarbeitest. Wir brauchen sie hier und sie kennt den Orden besser als sonst irgendjemand. Sie weiß, was deine eigentlichen Pflichten und Aufgaben sind, wenn du der Führung angehörst.«


  Der Führung des Ordens angehören?


  Seraphia schluckte.


  »Ist die Äbtissin schon zurück?«


  »Wir haben uns in einer Stunde in der Halle des Feuers verabredet. Es muss eine Menge besprochen werden, bevor wir heute Mittag ins Reich der Sidaji aufbrechen.«


  »So bald? Ist ein Treffen mit Jenara bereits vereinbart?«


  »Nein. Sie ist in die Sümpfe aufgebrochen, nachdem du dort abgereist bist.«


  »Sie haben uns überrumpelt«, sagte Seraphia mit einem Kopfschütteln.


  »Natürlich. Ich hätte aber damit rechnen sollen. Der Fehler passiert mir kein zweites Mal.« Charnas Stirn legte sich unwillkürlich in Falten und ihre Augen nahmen ein tieferes Rot an. »Faunus, es ist gut, dich hier zu haben. Ich sehe, es geht dir besser.«


  Der Angesprochene nickte und lächelte verbindlich.


  »Verzeih mein Eindringen in deine Gemächer, Seraphia, ich halte mich nur sehr selten außerhalb der Wälder auf. Ich befürchte, ich habe einige gute Manieren vergessen. Ich bin eigentlich hierher gekommen, um dir meinen Dank auszusprechen. Ich hatte das bereits getan, aber ich möchte es wiederholen. Du hast alle meine Inkarnationen vereint und mich vervollständigt. Sollte ich dir jemals helfen können, gleich, was es ist, lass es mich wissen!«


  Seraphia lächelte versöhnlich und neigte das Haupt.


  Faunus atmete auf und wandte sich wieder an die Hohepriesterin.


  »Meine Macht und Fähigkeiten für Iidrash und den Orden! Wie immer«, sagte er dann unprätentiös und trank schlürfend einen Schluck Tee.


  Charna lachte kopfschüttelnd, so dass ihre schwarze Haare herumwirbelten.


  »Gut, dass du zurück bist. Und Seraphia: Lass dich nicht von dem Schwerenöter hier auf den Arm nehmen. Er kann sich ganz hervorragend benehmen, wenn er will.«


  Faunus schüttelte den Kopf und zog gegenüber Charna eine Grimasse. Seraphia war entsetzt.


  »Was?«


  »Du bist eine Spielverderberin, Charna!«, presste Faunus zwischen den Zähnen hervor.


  Er lächelte dann Seraphia an, die ihn mit zunehmend finsterer Miene musterte. Eine Grimasse ziehend stand er auf, empfahl sich, und verließ eilig das Zimmer.


  Charna brach endgültig in schallendes Gelächter aus, sobald die Tür geschlossen war. Seraphia schmollte und Charna beruhigte sich wieder.


  »Wahrscheinlich hat er dich im Schlaf beobachtet. Das hat er mal mit mir gemacht. Das darf man ihm nicht vorwerfen, denn es fällt ihm selbst eventuell nicht auf. Möglicherweise saß er hier und seine Gedanken schweiften so lange ab, bis einer seiner Aspekte sich abspaltete und an deinem Bett manifestierte.«


  »Was?«, rief Seraphia entsetzt und dachte an das Handtuch, das auf dem Boden gelegen hatte. Sie wurde rot, ob vor Wut oder Scham war ihr selbst nicht klar.


  »Ich werde in Zukunft die Tür abschließen. Der Kerl ist unmöglich.«


  »Gib ihm eine Chance! Das Leben in den Wäldern ist erheblich ungezwungener. Private Räume sind dort tatsächlich sehr viel offener gestaltet, Türen eher selten. Seine Anwesenheit zeigt, dass er großes Interesse an dir hat. Und wenn du mir die Freiheit erlaubst: Lass dir diese Chance nicht entgehen!«


  Die Hohepriesterin schien einen Moment in angenehme Erinnerungen versunken. Seraphia wurde wieder rot und wusste nicht, wo sie hinschauen sollte, als ihre Vorstellungskraft Kapriolen schlug. Charna erkannte es und lachte erneut.


  »Oh, Sera! Du bist noch so jung, ich vergesse das manchmal. Es ist schön, dich hier zu haben.«


  Die Hohepriesterin erhob sich und öffnete mit einem Wink die Tür. Seraphia stand auf und verabschiedete sie mit einer Verbeugung.


  »Bis später!«, sagte Charna lachend und ließ die Tür zufallen, nachdem sie das Zimmer verlassen hatte.


  Seraphia stemmte die Fäuste in die Hüften und atmete aus, sobald sie wieder allein war.


  Dieser verfluchte Faunus. Wie kann er es nur wagen!


  Sie lief unruhig auf und ab, wühlte in ihren Sachen und setzte sich schließlich auf eine der Truhen.


  Verdammt! Wieso muss ich immer an ihn denken? Ich sollte mich um die Situation bei den Sidaji sorgen. Anstelle dessen sitze ich hier und denke an diesen perversen Lüstling! Na gut, das war vielleicht etwas übertrieben ...


  Seraphia fühlte sich seltsam berührt von der Tatsache, dass Faunus so ein offensichtliches Interesse an ihr hegte. Sie versuchte, wütend auf ihn zu sein, weil er einfach in ihre Räume und möglicherweise in ihr Schlafzimmer eingedrungen war. Aber sie konnte nicht. Immer, wenn sie an sein Gesicht und seine Stimme dachte, kribbelte es in ihrem Bauch.


  Nein! Ich werde mich nicht in diesen Lumpenhund verlieben! Auf keinen Fall. Niemals.


  Sie stand auf, suchte ihre Bürste und Schminksachen heraus und kehrte ins Schlafzimmer zurück.


  Kann nicht schaden, wenn ich mich etwas zurechtmache.


  Seraphia führte dunkle Linien um ihre Augen, wie es die Mädchen im Tempel zurzeit bevorzugten, und kämmte ihre langen Haare. Sie flocht goldene Ringe in einen Pferdeschwanz und trug etwas von dem Parfüm auf, das sie vor ein paar Wochen gekauft hatte. Als sie fertig war, hörte sie ein Klopfen und eilte nervös ins Wohnzimmer.


  »Herein!«


  Die Tür öffnete sich nur einen Spalt weit. Eine verhältnismäßig jung aussehende Adeptin steckte ihr schmales Gesicht hindurch und sah unsicher ins Zimmer.


  Nein, es ist nicht Faunus. Ich bin so blöd ...


  »Ich bringe euch Frühstück, Zeremonienmeisterin!«


  Sie verspürte zwar keinen Hunger, aber sie hatte seit Längerem nichts gegessen und war nicht undankbar für eine Stärkung.


  »Oh, vielen Dank! Komm herein!«


  Das Mädchen trug eine dunkelblaue Robe. Es war also ihr erstes Jahr hier. Seraphia war überrascht, eine Klosterschülerin in diesem Alter hier anzutreffen.


  »Du hast es aber weit gebracht.«


  Sie begutachtete nachdenklich die Adeptinnenrobe des Mädchens, das einen Rollwagen hereinschob. Sie war hellhäutig und hatte weiße Haare, ihre Augen waren von einem wässrigen Blau. Sehr ungewöhnlich für ein Mädchen aus Iidrash. Sie sah eher aus wie ... Seraphia zögerte.


  »Aus welcher Gegend kommst du?«


  Das Mädchen schob mit einem plötzlichen Ruck den Wagen unter den Türgriff und lächelte sie kalt an.


  »Aus dem Norden.«


  Seraphia wechselte in die Aurasicht.


  Sie ist eine Eishexe aus den Frostreichen!


  Machtstränge schlugen wie Blitze in die Hände der Sjögadrun. Sie holte zum Schlag gegen Seraphia aus, die kaum Zeit hatte, einen Schild zu formen. Die Wucht des Blitz-Angriffs warf sie quer durchs Zimmer gegen die Wand und hinterließ einen Brandfleck auf ihrem Bauch. Der Aufprall trieb ihr die Luft aus den Lungen und sie schlug hart auf den Boden.


  Gefrorene Stalagmiten wuchsen gleich darauf aus den Steinfliesen vor der Eishexe in direkter Linie auf Seraphias Kopf zu. Sie ließ sich mit einem telekinetischen Machtwort in die Luft wirbeln und fegte das tödliche Eis mit einem Feuerstrahl fort. Die Sjögadrun zögerte keine Sekunde, rief einen Hagelschauer herbei, der faustgroße Körner auf Seraphia schleuderte und die Einrichtung zertrümmerte. Sie begegnete dem Angriff mit einer Feuerwand, die sie in einem Bogen um sich spannte, doch einige der Hagelkörner trafen sie direkt von oben. Die Schläge der magischen Geschosse waren hart und schmerzhaft, wie die Hiebe stahlharter Fäuste, die in rascher Folge auf sie einhämmerten. Der geballten Macht der Sjögadrun konnte selbst ihr Pentacut nicht vollständig widerstehen. Sie schrie auf und fiel zu Boden, Blut lief ihr über das Gesicht und drang in ihren Mund, als weitere magische Hagelgeschosse auf sie einschlugen.


  Plötzlich erklangen Schreie aus dem Gang und jemand rüttelte an der Tür. Die Eishexe wandte sich von Seraphia ab, legte eine Hand auf die Tür und ließ rasch einen Panzer blauen Eises über den Durchgang wachsen. Das magische Eis knisterte und wuchs in Windeseile über das Holz von Rahmen und Tür. Sie war mit ihrer Angreiferin eingeschlossen und niemand konnte ihr jetzt noch helfen.


  Sie wird mich töten! Jetzt oder nie!


  Mit einem Schwindeln im Kopf erhob sie sich, schüttelte die Schmerzen ab. Die magischen Geschosse der Sjögadrun waren ausgeblieben, sobald sie sich der Tür zugewandt hatte und nun konnte Seraphia zum Gegenschlag ausholen.


  Sie rief die Macht der Dunklen Flamme herbei.


  Die Eishexe zuckte zurück und nahm eine Abwehrhaltung ein. Das Lächeln auf ihren Lippen gefror zu einer Maske des Hasses, als sie ihre Gegnerin anschrie.


  »Das wird dir nichts nützen, Dreckstück!«


  Seraphia sammelte ihre Kraft. Ihre Füße hoben vom Boden ab und sie breitete die Arme aus. Das Zeichen der Elemente erloderte raumfüllend und vor Macht vibrierend hinter ihr. Sie schwebte höher.


  »Versuch es noch mal, du räudige Hündin!«, erwiderte sie mit dunkler Stimme.


  Ihre Sprachmelodie hatte sich auf seltsame Weise verändert und ihre Augen waren schwarz geworden. Die Eishexe erschrak sichtlich angesichts dieser Verwandlung. Sie sang jetzt mit fester Stimme in der rauen Sprache der Frostreiche, wirbelte im Kreis und ließ unzählige Strahlen tödlich beschleunigter Eiskristalle auf Seraphia schießen. Die Eisstrahlen zuckten kreischend durch das Zimmer, einen schmerzhaften Tod versprechend.


  Die Herrin der Dunklen Flamme lachte darüber. Sie spreizte die Finger und zerschmolz das Eis noch in der Luft, bevor es sie erreichen konnte.


  »Jetzt bin ich dran.«


  Feuer loderte in Seraphias Augen und Händen. Sie führte die Handflächen zusammen und hielt sie in einem offenen Trichter zur Eishexe, die nun eine Hand auf die Eismauer legte, die sie zuvor über der Tür hatte wachsen lassen. Ihr Gesicht war entstellt vor Angst und sie bemühte sich, das Eis verschwinden zu lassen, doch ihre Kräfte waren erschöpft. Sie wollte fliehen, aber ihre eigene Eiswand blockierte den Fluchtweg.


  »Du wirst diesen Ort nicht mehr lebend verlassen.« Seraphias Stimme echote mit unnatürlicher Lautstärke, so dass Möbel und Wände erzitterten.


  Sie entließ die Dunkle Flamme aus ihren Händen.


  Ein Ding tanzte durch den Raum.


  Es schluckte das Licht der Umgebung und sog es in sich auf, wie um damit seine Essenz zu stärken. Seine Umrisse wurden dabei immer menschlicher, aber es war weder Mann noch Frau. Schwarze Flammen züngelten um seinen bizarren Körper herum und hüllten es in eine Wolke purer Abscheulichkeit. Dabei bewegte es sich in einem grotesken Tanz auf die Eishexe zu. Diese schrie vor Entsetzen und versuchte durch die Tür zu entkommen, aber das formlose Etwas war mit wenigen Schritten bei ihr. Es umarmte die zierliche Gestalt der Sjögadrun in einer beängstigenden Geste pervertierter Zärtlichkeit. Die Hexe aus den Frostreichen kreischte immer lauter, ihre Stimme überschlug sich vor Schmerzen. Schwarze Flammen züngelten um sie herum und ließen sie allmählich verbrennen. Das helle Haar der Frau aus dem Norden knisterte hinweg und ihre Haut zerkochte, riss ein, entblößte den Knochen darunter. Die gestohlene Adeptenrobe verbrannte zu heißer Schlacke und verschmolz mit ihrem lodernden Körper zu einer grausigen Einheit aus schwarzer Asche.


  Die Eishexe schrie und schrie.


  Die Herrin der Dunklen Flamme lachte grausam und stöhnte gleichzeitig vor Vergnügen.


  Ich muss die Kontrolle zurückgewinnen! Es droht, mich zu übermannen! Ich muss dagegen ankämpfen, muss es aufhalten!


  Seraphia ließ sich zu Boden gleiten und kontrollierte ihre vor Erregung zitternde Atmung. Sie rezitierte die Zeilen der Musarei, bis sie ihr emotionales Gleichgewicht allmählich zurückerlangte. Sie fühlte eine Wärme und Kraft in sich dringen und nahm beiläufig wahr, dass ihre Wunden verheilten. Eine dunkle Mädchenstimme flüsterte leise in ihr Ohr. Seraphia erstarrte vor Angst, als sie ihre eigene Stimme erkannte, seltsam entstellt und voller Emotionen, die ihr fremd und widerwärtig waren.


  Das war ein köstlicher Beginn, findest du nicht?


  Die Dunkle Flamme erstarb, ihre Gestalt löste sich auf. Der verbrannte Leib der Eishexe fiel laut polternd zu Boden. Ein letztes Zucken fuhr durch den verbrannten Klumpen toten Fleischs. Das Licht kehrte zurück und Seraphias Augen wurden wieder blau.


  Jemand brach gleich darauf durch die Tür, ein paar Brocken Eis von der sich auflösenden magischen Mauer umherschleudernd. Es war Faunus. Er stolperte beinahe über den verbrannten Körper der Sjögadrun, als er aufgeregt ins Zimmer stürmte. Charna folgte ihm auf dem Fuße. Er musterte besorgt Seraphia, die abwesend und entsetzt vor sich hinstarrte.


  »Bist du in Ordnung?«


  Sie nickte und starrte fassungslos auf den verkohlten Leib des Mädchens, das versucht hatte, sie zu töten. Charna begutachtete den Leichnam und die Zerstörung im Zimmer, während Faunus einen der Hagelkörner aufhob.


  Charnas Augen glühten vor Wut. »Die Frostreiche. Eine Sjögadrun als Assassine. Aber warum Seraphia?«


  Sie flüsterte. »Sie nannte mich Zeremonienmeisterin. Und sie trug eine blaue Robe.«


  »Das hätte doch auffallen müssen!«, rief Charna wütend.


  »Es wird Zeit, dass hier wieder jemand ein Auge auf die Dinge wirft.«


  Charna und Faunus drehten sich um. Es war Cendrine, die gesprochen hatte. Sie bückte sich zu der verkohlten Leiche herunter und hob die Augenbrauen.


  »Sie haben womöglich den Tempel infiltriert«, sagte sie und stand ruckartig auf. »Der MA-Reaktor!«


  Charna verschwand in einem Aufblitzen. Alle anderen rannten auf den Flur hinaus. Seraphia war zu benommen, um ihnen sofort zu folgen. Sie starrte auf die dampfende Leiche und sah immer noch das zarte Gesicht der Eishexe vor sich.


  Sie sah so jung aus.


  Vor der Tür waren laute Stimmen und Unruhe. Alarmglocken wurden geschlagen. Schritte hallten im Gang. Sie gab sich einen Ruck und ging langsam hinaus. Es kostete sie Überwindung, ihren Fuß über die Leiche hinwegzusetzen und innerlich krümmte sie sich zusammen, angesichts der Gewalt, die sie der jungen Frau angetan hatte. Der Geruch des verbrannten Fleisches ließ sie erschauern und sie würgte heftig. Den Blick immer noch auf den qualmenden Körper gerichtet, stolperte sie rückwärts auf den Gang hinaus und traf auf ein unbewegliches Hindernis. Sie drehte sich um.


  Auf Höhe ihrer Augen war ein Bauchnabel auf einem muskulösen Rumpf von tiefschwarzer Farbe, der von einer breiten, goldenen Schärpe mit dem Symbol des Schwarzen Labyrinths umgürtet wurde. Sie ließ den Blick in ein breites, nicht ganz menschliches Gesicht hinaufwandern und musste dabei den Kopf in den Nacken legen. Ein mächtiger Minotaur stand vor ihr und sie erstarrte. Der Koloss trug ein rotes Tuch um die Hüften, das sehr feierlich aussah, und neigte höflich sein markantes Haupt. Sie kannte diese Gestalt nur aus den heiligen Schriften und von Statuen und Reliefs im Tempel. Doch sie war zu benommen, um eine angemessene Begrüßung zu äußern und starrte den Riesen einfach nur an.


  »Ihr müsst Seraphia sein. Mein Name ist Thanasis. Bleibt bei mir und es wird Euch nichts geschehen.« Die Stimme des Minotaurs war dunkel und erklang voll aus den Tiefen seiner titanischen Brust. Er schaute an ihr vorbei in das Zimmer und entdeckte den Leichnam. »Es scheint jedoch, Ihr könnt ganz gut auf Euch selbst achtgeben.«


  Sie wurde blass und brach in Tränen aus, als sie auf ihre Tat angesprochen wurde. Sie hatte Menschen in Notwehr verletzt und einmal einen Wegelagerer mit einem Feuerstrahl getötet, als dieser sie mit einem Schwert angegriffen hatte. Er war sofort tot gewesen. Aber noch nie hatte sie mit der Dunklen Flamme getötet.


  Es war grausam gewesen.


  Und das Schlimmste war, ein Teil von ihr hatte es genossen. Sie zuckte zusammen, als Sinneseindrücke vom Kampf erneut vor ihrem geistigen Auge aufblitzten.


  Diese furchtbare Stimme ...


  Sie dachte an die Genugtuung, die ihr die Schreie der Eishexe bereitet hatten. Es war mehr als die Erleichterung des Überlebenden gewesen, die sie empfunden hatte, als ihre Gegnerin starb. Sie spürte jetzt noch ein intensives Echo der lustvollen Erregung, die sie durchflutet hatte, und biss sich auf die Lippen. Die Erkenntnis darüber, dass ihr der Gebrauch der Dunklen Flamme zum Töten einen Schauer des Wohlgefühls durch den Leib gejagt hatte, ließ eine große Übelkeit in ihr aufsteigen. Hautnah hatte sie miterlebt, wie der zarte Körper der jungen Frau in der Umarmung der Dunklen Flamme allmählich verbrannt und die Lebensenergie der Eishexe auf sie übergegangen war. Und sie hatte es auf so unnatürliche Weise genossen, dass sie vor Scham am liebsten im Boden versunken wäre.


  Der Minotaur sah sie forschend an. Dann ging das Licht an der Decke aus. Aufgeregte Stimmen erklangen und einen Moment später wurden Öllampen in den Händen vorbeieilender Adeptinnen sichtbar. Seraphia sah alles durch den Schleier ihrer Tränen. Sie weinte still.


  Ich habe sie zu Tode gequält.


  Thanasis nahm einer Adeptin die Öllampe ab und stellte sie an Ort und Stelle ab. Er sah Seraphia an und schien ihre Gedanken zu lesen.


  »Ein Leben zu nehmen, ist eine schwere Bürde. Ihr seid die Herrin der Dunklen Flamme geworden, weil es Euch besonders schwer fällt, so etwas zu tun. So behaltet Ihr die Kontrolle. Ich will nicht sagen, dass Ihr euch daran gewöhnt oder gar gewöhnen solltet, aber Ihr werdet darüber hinwegkommen.«


  Sie schüttelte entsetzt den Kopf.


  Eine Frau trat zu ihnen. Seraphia sah auf und erkannte rotes Haar, schwarze Lederkleidung und sehr viel Silberschmuck. Das Zeichen des Dritten Auges war auf ihre Stirn tätowiert. Teile ihres Pentacuts waren sichtbar - es war silbern.


  Eine Seherin des Ordens!


  Die Frau ergriff das Wort und ihre Stimme war sanft und angenehm, berührte etwas in Seraphia.


  »Ich bin Kassandra.« Sie sah die Leiche im Zimmer. »Eine Sjögadrun also?«


  Seraphia spürte einen dicken Kloß im Hals, der ihr das Sprechen unmöglich machte, und antwortete nicht.


  Thanasis nickte. »Es scheint so. Charna überprüft den MA-Reaktor, Cendrine organisiert die innere Abwehr, Mikar schützt den Tempel nach außen hin und bewacht die Zugänge. Faunus ist ... überall.«


  Kassandra musterte Seraphia und trat zu ihr. Die Seherin zog sie sanft und wortlos zu sich heran. Sie zitterte und weinte laut schluchzend, als das Elend aus ihr herausbrach.


  »Geht es dir wirklich gut?«


  Es war Faunus, der wie in großer Eile zu ihnen kam und sie musterte. Sein Blick wirkte unkonzentriert. Kassandra nickte ihm zu und er war in der Spanne eines Lidschlags wieder verschwunden.


  »Hat er sich wieder geteilt?«, fragte Seraphia verwirrt.


  Kassandra antwortete mit einem Lächeln. »Ja, viele Male, er ist im Augenblick an jedem Ort im Tempel. Ihr habt ihn hierher geholt, nicht wahr?«


  Sie nickte.


  Thanasis schloss die Tür und der Verbrennungsgeruch, der aus ihrem Quartier in den Gang zog, wurde etwas milder.


  »Wird er wieder zu sich finden?«


  Der Minotaur neigte überlegend das mächtige Haupt, rieb sich das gewaltige Kinn.


  »Solange er nur kurze Zeit gespalten ist, sollte das kein Problem sein. Wenn er diesen Zustand jedoch über Monate oder Wochen beibehält, wird es allmählich schwieriger, die verschiedenen Aspekte seiner selbst von Neuem zu vereinen. Jedes Fragment seiner Persönlichkeit entwickelt ein Eigenleben, macht neue Erfahrungen, hat einen spezifischen Charakter. Als Ihr ihn aus Garak Pan holtet, war er dort seit Jahren zerstreut gewesen. Vorherige Versuche, ihn zu einer Wiedervereinigung seiner Alter Egos zu veranlassen, waren fehlgeschlagen. Ihr habt diese Aufgabe hervorragend gemeistert. Charna ist sehr zufrieden mit Euch.«


  Seraphia lächelte automatisch, doch ihre Freude war nur gespielt. Sie fühlte sich entrückt.


  »Er scheint besorgt um Euer Wohlergehen«, sagte Kassandra mit einem Lächeln.


  Seraphia erwiderte nichts und starrte auf die Tür zu ihren Gemächern. Ihre Empfindungen waren wie betäubt. Sie fühlte sich, als ob die Welt um sie herum ein Eigenleben führte, das nichts mit ihr zu tun hatte. Sie musste immerzu an das brennende Gesicht der Eishexe denken. Übelkeit stieg in ihr auf, als sie an ihre eigenen Emotionen währenddessen dachte.


  Es hat mich erregt ... Oh, Sarinaca, was ist das für eine scheußliche Bürde, die mir auferlegt wurde? Ich bin nicht die Herrin der Dunklen Flamme, ich bin ihre Sklavin.


  Ein Lachen erklang tief in ihr und sie spürte nochmals den Nachklang der Ekstase, die während des Kampfes von ihr Besitz ergriffen hatte. Es verlangte sie trotz der Abscheulichkeit des gesamten Ereignisses jetzt schon nach mehr davon. Sie begrub ihre Gefühle, schaltete sie ab. Hier und jetzt wollte sie nichts fühlen, denken oder sagen - nur vergessen.


  


  5 - Mühsamer Aufbruch


  


  


  Mikar stand auf der Aussichtsterrasse. Er musste sich einen Überblick verschaffen, bevor er Entscheidungen traf. Der gehörnte Hauptmann der Tempelgarde, Grond, begleitete ihn auf einer Stute, die sehr nervös in der Gegenwart des Kentauren war. Der Hauptmann erstattete Bericht von den Wachposten, die sich per Fernübertragung gemeldet hatten. Es waren keine Feindbewegungen zu erkennen, doch das allein gab Mikar noch keine Ruhe. Besorgt ließ er den Blick schweifen. Das Idrak-Tal breitete sich vor ihnen aus und wurde von dichtem Morgennebel verhüllt.


  Er nahm Maraks Speer zur Hand und deutete mit dem uralten Artefakt in die Landschaft. »Ich werde mir einen persönlichen Eindruck vor Ort verschaffen und nacheinander den Pass der vier Winde, die Ebene der Schlacht von Krag, die Festung an der Gabelung der Kli'Por und die Tempelstraße erkunden. Ich gebe ein Signal mit dem Speer. Ein grüner Strahl bedeutet: alles in Ordnung. Ein roter Strahl: Gefahr! Ich kehre danach zurück.«


  Grond nickte und deutete in das Tal.


  »Ich habe die Späher mit den Kraindrachen hinausgeschickt. Sie behalten den Himmel im Auge.«


  Seine Stimme war rau vom Schreien vieler Befehle. Unter ihnen schossen die Kraindrachen aus dem Berg Idrak. Die Rüstungen ihrer Reiter glänzten im Licht der aufgehenden Sonnen, während die Schreie der Drachen von den Felswänden widerhallten.


  Mikar nickte dem Hauptmann zu und ließ sich in einem Lidschlag durch die Macht des Speers auf den Pass der Vier Winde tragen, der den südöstlichen Zugang zum Idrak-Tal bildete. Der Tempel mit der Aussichtsterrasse lag in weiter Ferne. In seiner Schlichtheit war der Vorgang elegant und leise, wurde weder von Blitz noch von Donner begleitet, und in einer Sekunde hatte er den Ort gewechselt.


  Er kniff die Augen zusammen, denn der starke Südost-Wind blies auch heute über den kahlen Pass. Die Umgebung beobachtend, galoppierte er die befestigte Straße entlang. Die Felsen ragten links und rechts hoch hinaus, und die Wachen waren fast unsichtbar auf ihren Posten dahinter. Er spürte ihre Aufmerksamkeit und grunzte zufrieden.


  Im Trab erreichte er die Grenzbefestigung, die den Gebirgspass schützte. Die massiven Mauern des alten Bollwerks waren zwischen den hohen Felswänden des Passes errichtet worden. Ein Durchkommen war hier unmöglich, es sei denn, das titanische Gittertor aus unzerbrechlicher Legierung wurde aus dem Inneren der Festung heraus geöffnet. Mikar hielt vor dem verschlossenen Eingang inne, bis man ihn erkannte und begrüßte. Das tonnenschwere Tor bewegte sich langsam nach oben.


  Im Innenhof standen nervöse Wachen bereit, die den Aufruhr im Tempel längst mitbekommen hatten, da ihnen die Kraindrachen nicht entgangen waren, die weithin sichtbar ihre Kreise zogen. Der Hauptmann der Grenzwache empfing ihn, berichtete jedoch nichts Außergewöhnliches. Mikar gab den Befehl zur Wachverstärkung für unbestimmte Zeit und ließ einen grünen Strahl aus dem Speer in den Himmel schießen, bevor er sich verabschiedete.


  Maraks Speer brachte ihn in einem Sekundenbruchteil weiter nach Norden, in die Ebene der Schlacht von Krag, im Mündungsdelta der Kli'Por.


  Vor langer Zeit waren die Völker der Frostreiche einmal über diesen Weg gekommen. Den für eine Armee sonst unüberwindlichen Sumpf hatten sie passiert, indem die Eishexen die Oberfläche zufrieren ließen. Sie hatten die Schlagkraft des Tempels im Zentrum seiner Domäne jedoch unterschätzt. Die Priesterinnen ließen damals das Eis schmelzen, während die Garde den Vormarsch der feindlichen Truppen verzögerte, indem sie in einer selbstmörderischen Handlung frontal angriff. Der Orden hatte schnell die Oberhand über die Eishexen gewonnen und die Armee der Frostreiche versank für immer im Morast. Wanderer, die sich heute dorthin trauen, finden neben einer unheimlichen Atmosphäre zuweilen Schädelknochen oder verrostete Waffen.


  Der Nebel über dem Sumpf war aus der Ferne dichter als aus der direkten Nähe. Mikar konnte problemlos tausend Schritt weit sehen. Er überprüfte den Boden an einigen weit auseinanderliegenden Punkten, indem er während eines leichten Trabs mithilfe des Speers ein paar Mal sprang. Der Grund war überall gleich weich und matschig und Mikar fluchte, als er an einer Stelle bis zum Sprunggelenk einsackte. Es war niemand zu sehen, die Vögel des Sumpfgebietes wirkten ruhig und er vermutete keinen neuerlichen Angriff der Frostreiche aus dieser Richtung. Erleichtert feuerte er einen grünen Strahl in den Himmel und verließ in einer nochmaligen Teleportation das alte Schlachtfeld.


  Nun versetzte er sich an einen Ort südlich des Sumpfes, direkt in die Festung an der Gabelung der Kli'Por, des breiten Flusses, der dem Idrak-Gebirge entsprang. Die uralten Pflastersteine der Festung Kli‘Karan klackten unter seinen Hufen. Einige Wachen rannten sofort herbei, die Schwerter gezückt. Ein voreiliger Pfeil sirrte von einer Bogensehne und Mikar fing ihn lachend aus der Luft. Die Festung wurde von der Tempelgarde gehalten und sie war bereits alarmiert und reagierte schnell.


  »Ho! Gut geschossen, aber begrüßt man so einen Freund?«


  Die Wachen erkannten den Träger von Maraks Speer, hielten erleichtert inne und lachten. Der Dienstälteste sprach Mikar an.


  »Ihr seid es, Herr! Verzeiht den stürmischen Pfeil! Er war schneller als der Gedanke des Schützen und eilte ihm voraus.«


  Mikar lachte und sah in die Gesichter der Männer und Frauen, die ihm und dem Tempel treu ergeben waren. Er nickte zufrieden.


  »Bei solcher Wachsamkeit muss ich euch nicht ermahnen.«


  »Wir sahen die warnenden Feuer am Tempel und wie die Kraindrachen aufstiegen. Da wurden wir ein bisschen nervös. Wir warten noch auf einen Boten - das verdammte Fernübertragungsgerät funktioniert mal wieder nicht. Was ist denn passiert?«


  Mikar berichtete vom Mordversuch an Seraphia und befahl, die Wache zu verstärken, bevor er sich verabschiedete.


  Er gab Grond das Zeichen zur Entwarnung mit dem Speer und sprang mittels Teleportation zurück zur Tempelstraße, die bereits von der Aussichtsterrasse am Berg Idrak zu überblicken gewesen war.


  Nichts Ungewöhnliches war an diesem Ort zu sehen. Die Reisenden auf der Straße machten ihm respektvoll Platz und er beruhigte die Leute, die ihn mit Fragen zur Situation löcherten, denn ihnen war der Aufruhr ebenfalls nicht entgangen.


  Die Kraindrachen kreisten hoch oben im Licht der aufgehenden Sonnen, doch der Grund des Tals lag noch im Schatten. Es war kühl an diesem Morgen. Mikar schritt gemächlich dahin und musterte das reisende Volk aufmerksam: Pilger und Händler, Priesterinnen und Handwerksleute. Alles Bewohner Iidrashs. Er sprang ein paar Mal und vergewisserte sich, dass überall das gleiche Bild zu sehen war. Nichts erregte seine Aufmerksamkeit.


  Irgendetwas stimmt nicht. Ich muss wissen, ob Cendrine und Faunus mehr Infiltratoren aufgespürt haben. Das Ganze könnte ein Ablenkungsmanöver sein, um uns hier festzuhalten, wo wir längst bei den Sidaji sein sollten.


  Er ließ einen grünen Strahl in den Himmel schießen und sprang zurück zur Aussichtsterrasse. Grond erwartete ihn bereits und sah ihn erwartungsvoll an. Mikar schüttelte den Kopf und trat näher.


  »Nichts zu sehen. Womöglich ist der Angriff in der Wohnetage nur eine Ablenkung gewesen. Lass die Männer trotzdem die Augen offen halten, und darauf achten, dass der Tempelbetrieb ungestört fortgesetzt werden kann!«


  »Jawohl! Die Kraindrachen und ihre Reiter haben nichts entdecken können, aber ich lasse sie vorerst die Küste und die nähere Umgebung patrouillieren.«


  Er verabschiedete sich von ihm und sprang mit der Macht des Speers zurück in die Wohngemächer. Normalerweise vermied er es, Maraks Speer innerhalb des Tempels anzuwenden, aber in dieser Ausnahmesituation wollte er keine Zeit verschwenden.


  Er sah die unverwechselbare Silhouette des Minotaurs und näherte sich der Gruppe, bei der Thanasis stand. Kassandras rote Haare leuchteten bereits aus der Entfernung. Sie redeten mit einer jungen Priesterin in einer roten Robe, die arg mitgenommen aussah. Schwarze Schminke lief ihr übers Gesicht, als ob sie geweint hätte. Mikar spürte die Aura der fremdartigen Macht, die sie umgab. Es musste Seraphia, die Herrin der Dunklen Flamme sein, deren Begegnung mit der Eishexe für den ganzen Tumult gesorgt hatte. Ihre Blicke trafen sich und Mikar nahm besorgt die Leere in ihrem Ausdruck war.


  Er kannte diesen Blick von unerfahrenen Kriegern, die aus ihrer ersten Schlacht zurückkehrten. Im Gemetzel waren sie ihrer dunklen Seite begegnet. Viele erholten sich davon und konnten wieder lachen und lieben. Manche jedoch blieben stumm und behielten diesen Blick bis zum Tode bei, mit dem sie einen unheiligen Bund einzugehen schienen. Sie glichen Marionetten, die nur in der Schlacht, auf dem schmalen Grat zwischen Leben und Tod aus ihrer Starre erwachten und das Verderben in die Reihen der Feinde trugen und dabei oft vergaßen, wofür sie kämpften. Er misstraute diesen verlorenen Seelen.


  Zu welcher Sorte gehörst du, Herrin der dunklen Flamme?


  Thanasis warf ihm einen Blick zu, der Mikar sagte, dass sein alter Freund und Gefährte unzähliger Gefechte den Ausdruck in den Augen der jungen Priesterin ebenfalls gesehen hatte.


  Kassandra führte Seraphia fort, als die Lampen an der Decke erneut zu Leben erwachten.


  Thanasis forderte sogleich Mikars Aufmerksamkeit. Der titanenhafte Minotaur war der Einzige, der ihm in die Augen blicken konnte, ohne dabei aufzusehen. Auch darüber hinaus waren sie stets auf Augenhöhe gewesen. Er freute sich darauf, dass der Minotaur seinen Posten als Wächter des Schwarzen Labyrinths aufgeben wollte. Womöglich hatten sie dann endlich ein bisschen mehr Zeit, um Kabal und andere Welten zu erforschen. Die Reiselust hatte Mikar schon vor Monaten gepackt, doch bisher hatte sich keine Gelegenheit ergeben.


  Er seufzte. Damit war es vorerst vorbei und Thanasis schien seine Gedanken zu lesen.


  »Der Urlaub muss warten, mein Freund!«, sagte er lachend.


  »Immer dieselbe Scheiße. Und nicht einmal ein paar Schädel zum Einschlagen!«


  Sie lachten so laut los, dass sich einige Köpfe in ihre Richtung drehten, bis ein Lichtblitz aufzuckte und die Hohepriesterin neben ihnen erschien.


  »Mikar, Thanasis! Wir treffen uns sofort in der Halle des Feuers. Der Anschlag muss eine Ablenkung gewesen sein.«


  Der Minotaur blickte den Gang hinunter. »Ich suche Sandra und die junge Priesterin.«


  Charna verschwand erneut in einem Lichtblitz, bevor Mikar das Wort an sie richten konnte. Er murmelte einen leisen Fluch und wandte sich geblendet ab. Am anderen Ende des Ganges tauchte Faunus auf. Es war nur eine seiner Inkarnationen, denn plötzlich überholte ein weiterer Faunus ihn. Er winkte fröhlich.


  »Steh nicht so tatenlos rum, das Heu gibt es später! Wir sehen uns in der Halle des Feuers.«


  Mikar zog eine Grimasse und der eine Faunus lief lachend zu dem anderen Faunus. Eine dritte Inkarnation öffnete die Tür, ließ die beiden anderen herein und schaute den Gang hinauf. Er rief zu Thanasis.


  »Sandra ist hier, du Rindvieh!«


  Dreimal Faunus verschwand hinter der Tür und der Minotaur drehte sich um, die Arme ratlos ausgebreitet.


  »Wer ist bloß auf die Idee gekommen, diesen Blödian aus seinem Wäldchen zu holen?«, sagte er und folgte dem Herrn von Garak Pan.


  Mikar lachte leise. Es war gut, dass Faunus wieder zu sich gefunden hatte, denn sie brauchten dringend seine Fähigkeiten. Angeblich war es die junge Priesterin gewesen, die das bewerkstelligt hatte.


  Kein Wunder, sie ist genau sein Typ.


  Mikar hob den Speer und versetzte sich in die Haupthalle des Inneren Sanctums. Die Wohngemächer waren ihm stets zu eng. Er sah zum steinernen Abbild Sarinacas auf und fragte sich zum tausendsten Male, ob sie lebte oder tot war. Diese Frage war so sehr Teil seines Lebens geworden, dass er sich kaum noch an das Gefühl erinnern konnte, als Sari, Cendrine, Thanasis und er zusammen über Kabal geherrscht hatten. Bevor diese kalte Ausgeburt des Nordens, diese selbst ernannte Gottkaiserin Jenara die Frechheit besaß, Anspruch auf die Herrschaft über Kabal zu erheben.


  Er grunzte leise und missmutig.


  Unter Umständen war ihr Anspruch nicht so unbegründet. Die Völker der Frostreiche waren zahlreich geworden. Das einstige Nomadenvolk hatte sich enorm entwickelt. Sie lebten in Städten, die der Pracht des Tempels hier in Idrak kaum nachstanden, aber sie hatten keinen Zugriff auf die alten Artefakte der Sidaji.


  Noch nicht.


  Mikar grübelte weiter und verlor sich in wahllosen Erinnerungen an eine Zeit, die die Geschichtsschreibung anders beschrieb, als er sie erlebt hatte. Manchmal wusste er nicht mehr, was der Wahrheit näher war - sein Gedächtnis oder die Worte der Historiker, gebannt auf endlose Rollen Pergament, gemeißelt in jede Mauer der zahllosen Tempel und Prunkbauten Iidrashs.


  Er spürte mit einem Mal Cendrines Gegenwart und drehte sich um. Sie wirkte angespannt und müde.


  »Weißt du, wo Charna ist?«


  »Sie teleportiert von einem Ort zum andern. Keine Ahnung, wo sie jetzt ist. Wir sollen uns in der Halle des Feuers versammeln.«


  »Dann können wir zusammen hingehen.«


  »Komm her!«


  Er bot ihr einen Arm und Cendrine griff lächelnd zu, zögerte dann jedoch.


  »Hier?«, fragte sie leise und sah sich vorsichtig um.


  Mikar lächelte sie aufmunternd an. Sie schwang sich auf seinen Rücken und nahm direkt hinter ihm Platz. Er trug Maraks Speer in der Hand, so hatte sie Gelegenheit, dichter an ihn heranzurücken. Sie legte die Arme um ihn und drückte sich fest an seinen breiten Rücken. Vor vielen Jahrhunderten waren sie auf die gleiche Weise über Iidrashs weite Ebenen geritten. Nur sie zwei. In einer Zeit, die mehr Abenteuer und weniger Sorgen für sie bereitgehalten hatte.


  Belüge ich mich selbst? Hatten Cendrine und ich nicht schon damals viele Kämpfe durchzustehen? Vermutlich werden wir allmählich dekadent und alt.


  Mikar ließ impulsiv die Hufe durch die Luft wirbeln und preschte im vollen Galopp durch das Innere Sanctum. Cendrine schrie vergnügt und überrascht auf. Er fegte an zwei verblüfften Priesterinnen vorbei, die ihnen lachend nachschauten, und bog mit Funken schlagenden Hufen in den Gang, der zu ihrem Ziel führte. Cendrine lachte so heiter, wie sie es früher getan hatte und Mikar hielt ihre Hand fest. Er trabte den Rest des Weges und stieß die breiten Bronzetore auf, die Zugang zur Halle des Feuers gewährten. Der Versammlungstisch war leer, außer ihnen noch keiner anwesend.


  Er trat an den runden Tisch aus schwarzem Granit, der seit mehr als tausend Jahren als Konferenztisch diente. Einige der wichtigsten Entscheidungen in Kabals langer Geschichte waren hier diskutiert worden, doch Sarinacas Sitz blieb heute leer.


  Wie immer, in den letzten zwei Jahrhunderten.


  Die hohen Säulen des Raumes bildeten die Form wilder Flammen und die Wände waren mit goldenen Mosaiken aus der Historie Kabals geschmückt. Zwei Schränke aus Bronze schützten die Pergamente mit den Abschriften der wichtigsten Verträge und Abkommen, die hier unterzeichnet worden waren. Er wartete und Cendrine wollte absteigen. Er hielt sie sanft fest und flüsterte über die Schulter.


  »Es geht dir nicht gut. Ich bin für dich da, wenn du reden willst.«


  Sie zögerte und drückte ihn noch einmal.


  »Ich weiß. Wir werden Zeit zum Reden haben. Nicht jetzt.«


  Stimmen aus dem Gang kündeten davon, dass sie bald nicht mehr allein waren. Cendrine schwang sich von ihm herab und er musterte sie.


  Körperlich ist sie in Ordnung. Etwas stimmt dennoch nicht mit ihr.


  Charna erschien in einem Lichtblitz auf der entgegengesetzten Seite des Tisches und Cendrine löste sich endgültig von ihm, nahm eine unnahbare Haltung an, wurde wieder die Äbtissin. Die Anderen kamen nun ebenfalls in die Halle des Feuers, in Gespräche verstrickt. Kassandra und Thanasis blieben in der Nähe des Eingangs stehen, sie unterhielten sich leise, aber angespannt.


  Rauft euch wieder zusammen, ihr beiden!


  Faunus stützte Seraphia, die abwesend und erschöpft wirkte. Sie war totenblass.


  »Zwischen uns hier ist sie kaum mehr als ein Kind«, sagte Cendrine leise, als sie Mikars Blick folgte.


  »Ein Kind mit einer schrecklichen Macht in den Händen.«


  »Ihre Unschuld und ihr Wesen sind notwendig, um die Macht der Dunklen Flamme im Zaum zu halten. Kujaan war eine deutlich schlechtere Wahl.«


  »Kujaan starb durch die Macht, die ihr Leben korrumpierte.«


  »Du solltest Seraphia besser kennenlernen, bevor du ihr das gleiche Schicksal voraussagst.«


  »Ich befürchte, die junge Priesterin, die du so hoch schätzt, ist vor wenigen Stunden gestorben. Dies ist eine neue Seraphia: die Herrin der Dunklen Flamme.«


  Cendrine schwieg und musterte ihren Schützling. Es sah aus, als ob sie noch etwas sagen wollte, doch sie hielt sich zurück.


  Ein dunkelhäutiger Mann in dunklen Roben trat jetzt zögernd durch den Eingang. Er sah aus, als wäre er zum ersten Mal in der Halle des Feuers. Seine Haltung verriet dennoch Selbstbewusstsein und eine stille Macht. Sein Aussehen war völlig normal, doch Mikar spürte die magische Begabung in ihm. Er fragte sich, wieso er äußerlich unverändert geblieben war. So etwas kannte er nur von Faunus und wusste, dass es ein Zeichen außergewöhnlicher Fähigkeiten sein konnte, wenn ein magisch begabter Mann keine Veränderung seiner Gestalt erfuhr. Neugierig geworden, wechselte er in die Aurasicht und erschrak. Die Aura des Neuankömmlings war unförmig, chaotisch geradezu. Keine Form hielt länger als eine Schrecksekunde und zerfiel dann wieder.


  Was bist du?


  Er packte seinen Speer fester, doch Cendrine legte eine Hand auf seinen Arm.


  »Das ist Mehmood. Der Hüter des Zugangs zum Namenlosen Abgrund.«


  Er sah Cendrine überrascht an. »Die Gerüchte sind wahr? Es gibt einen neuen Herrscher dort?«


  »Sein Name ist Seral.«


  »War das nicht der Kerl mit dem Charna ...«


  Cendrine nickte lächelnd und er hob die Augenbrauen, verzog den Mund und zuckte schließlich mit den Schultern.


  »Woher wusstest du ...?«, fragte Cendrine überrascht.


  »Gerüchte und Tratsch«, er wedelte mit der Hand, fuhr dann fort, »Was ist dieser Mehmood?«


  »Ein Gestaltwandler.«


  »Ich dachte, die wären nur Legende.«


  »Ich habe in all den Jahren nur zwei von ihnen kennengelernt. Sie sind äußerst selten und grundsätzlich sehr mächtig.«


  Er musterte Mehmood, bis dieser seinen Blick bemerkte und ihm freundlich zuwinkte. Mikar blickte ausdruckslos zurück und der Mann schluckte.


  »Du starrst wieder«, flüsterte Cendrine.


  Er räusperte sich und nickte Mehmood lächelnd zu. Dieser schien sich etwas zu entspannen und trat näher an den Tisch, als Charna in die Hände klatschte.


  »Setzt euch bitte! Wir müssen das hier schnell erledigen, wir brechen in einer Viertelstunde auf.«


  Stuhlbeine kratzten über den Boden, Waffen klirrten, Kleidung raschelte. Charna ließ mit einem Wink die Bronzetüren der Halle zufallen. Sie waren nun allein und Mikar nahm hinter Cendrines Stuhl Aufstellung, wie so oft zuvor.


  Charna erhob die Stimme. »Ich bin gewiss nicht die Einzige, die davon ausgeht, dass der Mordversuch an Seraphia ein Ablenkungsmanöver war. Wie ich vorhin erfahren habe, ist Jenara inzwischen bei den Sidaji eingetroffen. Ich werde versuchen, ihr einen Friedensvertrag anzubieten. Sie wird sich vermutlich nicht darauf einlassen. Ich weiß nicht, was uns bei den Sidaji erwarten wird, doch ich bin mir sicher, dass schwierige Zeiten vor uns liegen.« Charna holte tief Luft und zögerte einen Augenblick. »Ich werde Sarinaca für tot erklären lassen.«


  Cendrine sprang so plötzlich auf, dass ihr Stuhl nach hinten umkippte. »Das ist nicht dein Ernst«, rief sie erschüttert.


  »Jenara glaubt nicht an eine Rückkehr meiner Mutter. Sie hat keinen Respekt vor mir. Es ist sehr wahrscheinlich, dass sie ihren Anspruch auf die alleinige Herrschaft über Kabal stellen wird. Ich werde diesen Anspruch nicht anerkennen, aber ich werde einen Krieg vermeiden, solange es geht. Wenn ich den Tod Sarinacas offiziell verkünde, gibt es die politische Möglichkeit, die Herrschaft über Kabal aufzuteilen. Eine diplomatische Lösung.«


  Cendrine starrte Charna wütend an. Die Spannung im Raum erreichte eine gefährliche Schwelle, als Charnas Augen anfingen zu glimmen. Mikar hob Cendrines Stuhl auf und die kratzenden Geräusche durchschnitten die Stille.


  »Setz dich bitte!, sagte er leise und schob die Sitzfläche bis an ihre Beine.


  Sie zögerte und setzte sich schließlich ruckartig. Ihre Stimme war fest und leise, als sie endlich sprach.


  »Wenn der Orden den Tod seiner Gottheit verkündet, wird seine Macht schwinden. Du wirst mehr verlieren, als einen theoretischen Anspruch auf die Herrschaft über Kabal. Der Orden wird zerfallen. Die Frostreiche werden über uns herfallen und uns zerfleischen.«


  Schweigen senkte sich über die Gruppe und Charna starrte ein Mosaik an der Wand an. Sarinaca war dort abgebildet, auf der Höhe ihrer Macht.


  Thanasis sprach zu Cendrine. »Sie hat recht. Sarinaca ...«


  Cendrine schlug mit der Faust so heftig auf den Tisch, dass der Stein ein dumpfes Geräusch von sich gab.


  »Ja, möglicherweise ist Sari wahrhaftig tot!«, schrie sie.


  Charna und alle anderen sahen überrascht auf. Mikar erinnerte sich daran, wie sie die Göttin des Feuers nannten, wenn es keiner vom gemeinen Volk mitbekam. Sie waren eine Gemeinschaft von Freunden gewesen, nicht eine Göttin und ihre Gefolgschaft aus Helden und Unsterblichen.


  Cendrine zögerte in der Stille nach ihrem Ausbruch, schob schließlich die vor Anspannung zitternden Finger ineinander, beruhigte ihren Atem.


  »Es ist nicht so, dass ich die Fakten nicht erkennen kann. Hier geht es jedoch um das Überleben des Ordens und die Herrschaft über Iidrash. Jenara wird sich auf nichts einlassen, was du vorschlägst, Charna. Sie will den Orden zerschlagen und du spielst ihr den Ball in die Hand. Ohne die Macht der Sidaji zwischen den Kontinenten wird Jenara keinen Friedensvertrag unterzeichnen - nicht ein zweites Mal.«


  Charna sah ihr fest in die Augen. »Und was soll ich dann machen? Oder kannst du mir nur sagen, was ich nicht tun soll?«


  Saris Tochter blieb ruhiger, als Mikar ihr zugetraut hatte und er wusste, dass dies der richtige Augenblick war, seine Meinung zu sagen.


  Er erhob die Stimme. »Du wirst an Sarinacas Stelle treten, Charna.«


  Seine Worte schlugen wie ein Blitz in die Versammelten. Cendrine wandte ihm überrascht den Kopf zu, Kassandra schloss die Augen, Seraphia schreckte aus ihrer Abwesenheit auf. Mehmood, Faunus und Thanasis flüsterten einander zu.


  Charna stand auf, wanderte in der Halle auf und ab und blieb vor dem Mosaik stehen. Sie überlegte minutenlang, während das Gespräch am Tisch immer lauter wurde und in einen wütenden Streit ausartete. Schließlich drehte sie sich um. Die Anwesenden schwiegen erwartungsvoll.


  »Ich kann das nicht tun. Ich will Kabal nicht in einen Krieg stürzen. Der Friedensvertrag mag zum Scheitern verurteilt sein, aber die Last dieser Entscheidung liegt bei Jenara, nicht bei mir.«


  Cendrine beugte sich vor. »Und Sarinaca? Wirst du ihren Tod verkünden oder nicht?«


  Die Hohepriesterin schien unsicher. Sie blickte in ihre Hand, als ob dort etwas läge, überlegte eine Weile und holte schließlich tief Luft. Sie sah wieder auf und schloss die Hand. Schwäche und Resignation waren einen Atemzug lang in ihrem Gesicht zu sehen, dann waren die Gefühle von einer Maske überdeckt.


  »Ich werde deinen Rat befolgen und damit warten«, sagte sie leise und fuhr dann lauter fort, »aber eines Tages wird der Zeitpunkt kommen, wo wir uns dieser Angelegenheit stellen müssen.«


  Cendrine neigte das Haupt in Charnas Richtung. »Eines Tages, aber nicht heute.«


  »Wir sollten nicht mehr länger zögern, die Diener warten mit unseren Sachen.«


  Sie verließ die Halle des Feuers. Die Gruppe stand auf und folgte ihr. Mikar hielt Cendrine zurück.


  »Es ist eine Weile her, dass ich dich so aufgeregt sah.«


  Er hob ihr Kinn an, damit sie ihn ansah. Sie schlug seine Hand beiseite und funkelte ihn an. Er hob seine Hände und ging an ihr vorbei. Sie rief ihm hinterher, doch er ließ sie stehen. Er folgte Thanasis, der sich zu ihm umwandte.


  »Deine Worte im Orakel von Khuranc«, der Minotaur nickte Kassandra zu, «ergeben einen unangenehm einleuchtenden Sinn. Ich sehe Zwietracht und womöglich auch Krieg vor uns, egal was Charna tut. Und so gern ich auch etwas Handgemenge von Zeit zu Zeit habe, ein großer Krieg sollte vermieden werden.«


  Kassandra schüttelte eindringlich den Kopf und ergriff Thanasis Arm. »Lass es nicht zu einer selbsterfüllenden Prophezeiung werden. Noch können wir den Frieden aufrechterhalten.«


  Cendrine schloss zu ihnen auf. Mikar warf ihr einen Blick zu und streckte ihr die Zunge raus. Sie lächelte ihn schief an und ihr Ausdruck sagte ihm, dass es ihr leidtat, ihn abgewiesen zu haben. Er reichte ihr seine Hand, doch sie ergriff seinen Unterarm, zog sich auf seinen Rücken hinauf. Mikar lächelte erstaunt.


  Sie beugte sich vor, bis sie sein Ohr mit den Lippen streifte. »Mir egal, was die anderen denken.«


  Mikar freute sich, aber er war auch verwirrt, denn das war nicht die Frau, die er kannte.


  Ich muss endlich erfahren, was mit ihr los ist!


  Die Gruppe erreichte das Innere Sanctum. Priesterinnen hatten sich versammelt und Diener hielten ihr Gepäck bereit. Sie würden die Delegation zu den Sidaji begleiten. Charna drehte sich zu Mikar um und zögerte, als sie Cendrine auf seinem Rücken sah. Sie nickte ihm zu und gab ihm damit das Signal zum Aufbruch. Er hob Maraks Speer und konzentrierte sich. Er musste die Versammelten und ihr Hab und Gut erfassen, bevor er sie alle in die Sümpfe der Sidaji versetzte. Als er so weit war, gab er dem Speer den Befehl und einen Lidschlag später befanden sie sich nicht mehr auf dem Kontinent Iidrash.


  


  6 - Tod eines Volkes?


  


  


  Die schwüle Hitze des Sumpflandes schlug Thanasis entgegen wie ein feuchtwarmes, schmutziges Handtuch, das sich lästig und klebrig um einen legte. Idrak war zwar heißer, doch sehr viel trockener. Hier hingegen musste man sich bemühen, die schwere, von den Gerüchen des Sumpfes geschwängerte Luft Atemzug für Atemzug in die Lungenflügel hinein zu quälen. Er verabscheute die allgegenwärtige Feuchtigkeit, die kleinen bissigen Fliegen, das herumkriechende Getier, die giftigen Pflanzen und die ständigen Regengüsse. Er schnaubte verächtlich, als ein winziges Insekt um seine Nüstern flog und ihn kitzelte. Kassandra drehte sich zu ihm um, sah es und lachte.


  »Wenn du dich nur sehen könntest!«


  Thanasis ärgerte sich. Musste Kassandra ihn nun zusätzlich reizen? Er zuckte erstaunt zusammen, als sie plötzlich seine Hand ergriff. Die Frau, die er über alles liebte, berührte ihn seit drei Jahren zum ersten Mal. Sie lächelte ihn an und sah unsicher zu ihm auf.


  »Ich hatte nicht vor dich zu ärgern, verzeih mir!«


  Thanasis umschloss ihre Hand fest. Er hatte fast vergessen, wie klein und zart ihre Finger waren, und lockerte seinen Griff augenblicklich. Ein Stein fiel von seinem Herzen, so gewaltig groß, dass er die Sorgen der Gegenwart mit sich riss. Er atmete erleichtert auf, spürte einen Mut zurückkehren, den er lange Zeit vermisst hatte.


  Zwischenzeitlich erreichten sie den Haupteingang des flachen aber sehr ausgedehnten Geländes, das den Palast der Sidaji beherbergte. Sie bevorzugten hellen Stein und glänzende Metalle, die sie meisterhaft zu bearbeiten wussten. Von Schlingpflanzen bewachsene Pergolen und offene, treppenartige Strukturen, die zum Ausruhen und Entspannen einluden, beherrschten die Architektur der geschuppten Wesen. Von den erkrankten Echsen selbst waren zurzeit keine zu sehen. Die Atmosphäre der Einsamkeit und Stille wurde nur von zahlreichen Lauten exotischer Vögel unterbrochen, die auf dem Palastgelände lebten.


  Die Maschinenwächter der Sidaji verrichteten jedoch ihren Dienst. Die mächtigen, schlangengleichen Körper ruhten eingerollt links und rechts des Torbogens, der das Zeichen der Sidaji trug. Ihre Schuppen funkelten metallisch im Licht der Sonne, als sie sich erhoben und die herannahende Gruppe begutachteten. Sie neigten das Haupt, als Charna vor sie trat, und ließen alle bis auf Mehmood passieren. Ihre Köpfe ruckten vor und stießen gefährlich klingende Zischlaute aus. Mehmood blieb stehen und hob seine Hände.


  »Immer mit der Ruhe«, sagte er in ruhigem Tonfall.


  »Kein Einlass!«, zischte einer der Wächter.


  Charna trat hinzu und stellte sich mit verschränkten Armen vor den Maschinenwächter.


  »Warum?«


  »Identifikation nicht möglich.«


  »Es ist Mehmood, Gesandter des Herrn des Namenlosen Abgrunds, Seral. Er ist in meiner Begleitung gekommen und wird nun passieren. Ich dulde keine weitere Verzögerung!«


  »Kein Einlass!«, erwiderten die Maschinenwächter und erhoben sich drohend.


  Charnas Augen leuchteten gefährlich auf. Sie griff mit den Händen in die Luft und stieß sie hinab. Die Wächter wurden in einem Aufkreischen protestierenden Metalls flach in die unter dem Druck zerknirschende Pflasterung gedrückt. Blitze und kleine Explosionen zuckten aus den zerstörten Maschinen. Seraphia, Mehmood, die Priesterinnen und Diener der Delegation des Ordens schrien erschrocken auf. Der Rest der Gruppe war unbeeindruckt und setzte den Weg fort.


  »Ich hatte noch nie viel für Maschinen übrig«, murmelte Faunus und zuckte die Schultern.


  »Wir haben keine Zeit für so etwas«, sagte Charna gereizt und ging zielstrebig auf die Tore zum Thronsaal zu.


  Weitere Maschinen schossen aus den umliegenden Gärten auf sie zu.


  »Das kann doch nicht wahr sein!«, rief die Hohepriesterin wütend.


  Im gleichen Augenblick öffneten sich die Tore zum Thronsaal. Die mechanischen Wächter hielten inne, als eine gebeugte, aber eindrucksvolle Gestalt in einem Umhang hustend einen leisen Befehl gab.


  Grafaar, der befehlshabende Hauptmann der Tempelgarde vor Ort, eilte ihnen rasch mit einigen Wachen des Ordens entgegen und sicherte die ankommende Gruppe schnell und effizient. Die Maschinenwächter entfernten sich allerdings wieder.


  »Wir haben nicht so bald mit Euch gerechnet«, sagte Grafaar entschuldigend und steckte sein Schwert weg, doch Charna winkte ab.


  Miraar, die Ordensschwester, die vor Ort verblieben war, stützte die auffällige Gestalt im Umhang, die wartend im Eingang zum Thronsaal verharrte. Das Wesen trat stolpernd ins Licht. Es war ein Sidaji in erschreckendem Zustand. Schuppen fielen von seiner Haut, ein Auge war erblindet und er zitterte stark. Nässende Wunden in seinem Gesicht waren schrecklich anzusehen. Seraphia lief mit einem Aufschrei zu der Gestalt, die sich kaum auf den Beinen halten konnte.


  »Tsark!«


  Das Ratsmitglied der Sidaji hustete stark und zog mit rasselndem Atem Luft in seine Lungenflügel.


  »Seraphia! Es ist gut, dass Ihr wieder hier seid.«


  Charna trat vor und Tsark schien sie erst jetzt zu erkennen. Er versuchte, sich zu verbeugen, wankte dabei allerdings so heftig, dass Charna schnell seinen Arm ergriff.


  »Ich danke Euch, Ratsmitglied Tsark. Wir sollten hineingehen, damit Ihr euch ausruhen könnt.«


  Die Delegation folgte dem humpelnden Sidaji ins Innere. Thanasis sah sich um. Der Thronsaal war ein runder Saal, der unter einer sehr flachen Kuppel erbaut war, die kaum zehn Schritt in die Höhe ragte, und hatte sich seit seinem letzten Besuch nicht verändert. Ein abgesenkter Boden wurde von einer Sitzreihe umrundet und ein erhöht positionierter Thron lag dem Eingang gegenüber. Der Raum war verlassen und ein abgestandener Geruch lag in der Luft. Der Sidaji führte sie jetzt einen Seitengang entlang zu einer anderen, viel kleineren Halle. Ein langer Tisch und unzählige Stühle standen bereit.


  Er hustete voller Anstrengung und sprach dann atemlos. »Wir werden uns morgen zur achten Stunde im Thronsaal versammeln. Das heißt, Eure Delegation und die Vertreter der Frostreiche, die vor Euch eingetroffen sind, sowie meine Wenigkeit. Hier könnt Ihr euch vorher beraten, den Frostreichen habe ich eine separate Halle zugewiesen. Lasst mich Euch Eure Zimmer zeigen.«


  »Was ist mit den anderen Sidaji?«, fragte Charna.


  »Ich bin der Letzte, der noch auf zwei Beinen stehen kann.«


  Das Ratsmitglied der Sidaji hustete erneut. Blut lief aus einem seiner Mundwinkel und er wischte mit einem Tuch hastig, aber mit fliegenden Fingern darüber.


  »Bei allem Respekt gegenüber Eurem Gesundheitszustand, Ratsmitglied Tsark. Ich glaube nicht, dass wir bis morgen warten sollten«, sagte Charna zweifelnd.


  Er zischte sie an. »Die Lage ist mir bewusst. Die Chancen stehen jedoch nicht schlecht, dass die Heiler nun doch ein Heilmittel gefunden haben. Ich muss Euch nicht erklären, welchen Einfluss das auf die Situation haben könnte. Ich werde noch bis morgen durchhalten, das verspreche ich Euch.«


  Charna sah den Sidaji abschätzend an.


  »Wenn nicht, welche Pläne haben die Sidaji dann?«


  »Welche Pläne sollten wir haben? Wir haben lange genug den Vermittler gespielt. Ihr könntet die Ansprüche Jenaras genauso gut anerkennen, um diesen Zwist zu beenden. Das ist nicht unser Problem. Wir sterben, Hohepriesterin. Meine ganzes Volk - hinweggewischt! Was kümmert mich der kleinliche Kampf um Macht und Vorherrschaft, den der Orden mit den Frostreichen führt? Wenn es uns nicht mehr gibt, berührt mich das Schicksal nicht, das Ihr selbst heraufbeschworen habt.«


  Charna starrte den Sidaji an.


  »Ich verstehe. Es tut mir leid.«


  Tsark ließ gereizt seine gespaltene Zunge hervorschnellen und hustete.


  »Erst jetzt taucht Ihr hier auf. Und Jenara, diese verdammte Hexe.«


  »Ihr seid in jeder Hinsicht ungerecht. Es ist die Krankheit, die Euch wütend macht.«


  Tsark atmete schwer und winkte schließlich resigniert ab.


  »Ihr habt natürlich recht. Ihr hättet nicht früher kommen dürfen, es wäre ein Bruch des Friedensvertrags gewesen. Eure Heiler haben sich redlich bemüht, so wie die Heiler der Frostreiche und des Grafen von Asla. Die Ausweglosigkeit der Situation lässt mich tatsächlich verbittern. Und das ist nichts, für das ich mich entschuldigen werde.«


  Charna nickte und schwieg. Tsark führte sie in einen Korridor, der nach rechts abbog. Sie folgten ihm und er deutete fahrig auf die Türen.


  »Hier ist Eure Zimmerflucht. Die Delegation der Frostreiche ist dort drüben«, er wies in den linken Gang, »Haltet den Frieden vor Ort ein! Ich kann die Wächter vielleicht nicht noch einmal zurückhalten. Irgendetwas stimmt nicht mit ihnen, aber es ist keiner mehr in der Lage, sich um dieses Problem zu kümmern.«


  »Meine Priesterinnen begleiten Euch zurück.«


  Tsark winkte genervt ab und entfernte sich humpelnd. Charna erteilte ein paar einfache Anweisungen an die Ordensschwestern und Diener, die daraufhin die Räume vorbereiteten. Thanasis trat an sie heran.


  »Ich könnte mich mal unauffällig umsehen.«


  »Wir wollen keinen Zwischenfall provozieren, auch wenn du vor den Augen der Eishexen verborgen bleiben würdest. Wir werden abwarten.«


  Er war zwar nicht einverstanden, aber respektierte Charnas Urteil und nickte. Die Priesterinnen verteilten das Gepäck auf die Zimmer.


  »Wo darf ich Euer Gemach einrichten, Herr?«, fragte eine junge Priesterin, die seine einzige Tasche trug.


  »Hier drüben«, sagte Kassandra.


  Sie stand an einer offenen Tür und ließ den Diener herein, der ihre Koffer hielt. Die Priesterin neben ihm verbeugte sich und schleppte seine einfache Tasche in das gleiche Zimmer.


  Kassandra lächelte ihn an.


  Sie hat mir tatsächlich verziehen.


  Er verscheuchte die Priesterin und den Diener mit eiligen Dankesworten und schloss die Tür hinter ihnen.


  Allein mit ihr. Das erste Mal seit ...


  Er trat zu ihr und sah sie an, bis sie den Blick zu Boden senkte. Vorsichtig, mit einem Finger, der ihr Gesicht winzig und zerbrechlich erscheinen ließ, hob er ihr Kinn. Tränen standen in ihren schwarzen Augen.


  »Ich habe einen Fehler gemacht. Ich hätte dir vertrauen sollen, doch ...«


  Thanasis ließ sie nicht aussprechen. Er hob sie vom Boden und presste sie behutsam an sich. Kassandra umklammerte ihn und legte die Hände auf sein breites Gesicht.


  »Ich liebe dich!«, sagte sie und die Tränen flossen ungehindert über ihre Wangen, doch sie lachte dabei.


  Er hielt sie in einem mächtigen Arm und wischte ihr vorsichtig über die Wangen. Sie umklammerte seine Hand fest und legte ihr Gesicht hinein.


  »Lass uns nie wieder aneinander zweifeln!«, sagte sie.


  »Ich habe nie an dir gezweifelt, Sandra.«


  Kassandra sah ihn schuldbewusst an. »Es tut mir so leid. Der Schmerz ihres Verlustes hat mich blind gemacht.«


  Er legte ihr einen Finger über den Mund und trug sie zum Schlafzimmer, dass in der Art der Echsen eine in den Boden eingelassene Schlafstatt bereithielt. Er wollte sie absetzen, doch sie küsste ihn auf seinen breiten Mund. Er erwiderte ihren Kuss und bald zerrten sie sich die Kleidung vom Leib. Die Lust und Sehnsucht von drei Jahren entlud sich in einem Sturm, der sie beide mit sich riss.


  Kassandra sog seinen Duft ein und drückte ihn auf den Boden, wo er sich auf den Rücken legte. Sie glitt an ihm herab und ihr Mund fand sein angestrebtes Ziel. Er stöhnte laut auf und sie kicherte leise. Sie hielt einen Moment inne, um sprechen zu können.


  »Das hat der halbe Palast gehört.«


  Mit einem diebischen Grinsen fuhr sie fort, bis er vor Lust grunzte, dann krabbelte sie über seinen titanenhaften Körper, bis sie sich auf seinem muskulösen Bauch abstützen konnte. Genussvoll, ohne Eile ließ sie sich auf ihn sinken. Sie genoss es auf ihre stille Art, verschlang ihn mit den Augen, während sie langsam auf ihm ritt, lächelte und beugte sich vor, stützte sich auf seinem breiten Brustkorb ab.


  Thanasis sah sie währenddessen wie zum ersten Mal. Sie hatte sich verändert, doch sie war die Frau, die er seit Jahrhunderten liebte, vergötterte.


  Sie küssten sich lang und intensiv. Er erreichte seinen Höhepunkt mit einem Aufbrüllen, das einen Moment später eine erschrockene Anfrage der Wachen aus dem Flur hervorrief.


  »Alles ist bestens!«, rief Kassandra lachend und fuhr fort, bis auch sie leise aufstöhnte.


  Er zog sie zu sich und sie kuschelte sich in seine Arme.


  »Verdammt! Wie habe ich das vermisst!«, sagte sie.


  Sie äußerte einen sanften Laut des Genusses, den Thanasis zu lange nicht gehört hatte. Sie schliefen danach ein, erschöpft von einer jahrelangen Anspannung, die nun endlich nachließ.


  Er erwachte erst spät in der Nacht.


  Obols Sichel war nicht zu sehen, aber Irian, der größere Mond Kabals war aufgegangen und warf sein grünes Licht auf die Landschaft und durch das Fenster auf ihr weiches Lager. Kassandra schlief in seiner Armbeuge und er hatte Mühe, die Augen aufzubekommen.


  Irgendetwas stimmt nicht!


  Er versuchte, sie nicht zu wecken, doch sie war so tief in das Reich der Träume versunken, dass er sogar einen Moment ihre Atmung beobachtete, um sicher zu sein, dass sie lebte. Seine Augenlider wurden dabei schwer. Er schüttelte sein Haupt, erhob sich schwankend.


  Was ist los mit mir?


  Benommen torkelte er zum Fenster und sah hinaus. Grünlicher Nebel waberte durch den Palasthof. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass es nicht Irians Licht war, das den Nebel einfärbte. Der Nebel selbst war grün!


  »Sandra? Wach auf!«


  Er drehte sich um und stolperte zu ihr zurück. Er rüttelte vorsichtig an ihrer Schulter, dann stärker.


  Sie ist betäubt!


  Thanasis schüttelte seinen Kopf, versuchte die Dumpfheit hinter seinen Augen zu vertreiben und trat an die Tür. Er horchte.


  Alles still ... halt! War da etwas?


  Er wollte die Tür öffnen, doch sie war von außen verriegelt worden. Mit einem ungeduldigen Grunzen drückte er sie aus der Wand. Teile des Mauerwerks polterten auf den Flur. Er sammelte sich einen Moment schwankend und wartete auf die Alarmschreie, die auf den Lärm seiner Tat folgen mussten, aber nichts geschah. Der grüne Nebel lag überall in der Luft, und mit einem Gefühl wie Watte im Kopf trampelte er durch den Korridor, zerrte die nächstbeste Tür auf. Da diese ebenfalls verriegelt worden war, riss er in seiner Benommenheit aus Versehen die Türzarge mit heraus. Beschämt stellte er Tür und Zarge vorsichtig an die Wand.


  Ich verbreite schon wieder Chaos. Ich muss endlich meinen Kopf klar bekommen ...


  Mit einiger Anstrengung versuchte er, sich zu konzentrieren und sah schließlich blinzelnd in das Gemach hinein. Es war offenbar Faunus Unterkunft. Der Tausendfache lag auf halbem Wege zwischen Bett und Tür auf dem Boden, als ob er tot umgefallen wäre. Seine Aura war jedoch lebendig und Thanasis hielt sich nicht damit auf, seinen Herzschlag zu prüfen, denn er war sich sicher, dass der Herr von Garak Pan lebte und lediglich ohnmächtig war. Er schüttelte erneut den Kopf, schnaubte und fiel einen Moment auf die Knie. Es brannte in seiner Nase.


  Der Nebel, du Hornochse!


  Mit enormer Mühe erhob er sich wieder, schwankte schwach in das Badezimmer. Er warf ein Handtuch in das Waschbecken und ließ Wasser aus einem Hahn hineinlaufen, bis der Stoff durchnässt war. Er wrang das Tuch aus und legte es sich vor Mund und Nase.


  Das mag gar nichts nützen!


  Der Gedanke zuckte durch seinen Kopf, doch nach ein paar Minuten wurde sein Blick klarer und das Schwindelgefühl schwand.


  Es ist Jahrhunderte her, dass ich auf ein Betäubungsmittel reagiert habe. Ich muss nach den anderen sehen!


  Zitternd erhob er sich auf seine Beine, fühlte sich aber dennoch etwas besser. Das feuchte Handtuch schien einen Teil des Nebels von seinen Atemwegen fernzuhalten. Er verknotete das Tuch um sein Gesicht und machte mehrere Handtücher fertig, damit er den Betäubten auf die gleiche Weise helfen konnte. Langsam, um nicht zu stolpern, ging er zu Faunus hinüber und ließ ihn eine Minute durch den Stoff atmen.


  Nichts geschah, er blieb bewusstlos.


  Thanasis ließ das nasse Tuch in seinen Händen liegen, und kehrte zu Kassandra zurück. Genau wie Faunus zeigte sie keine Reaktion und er fluchte hustend.


  Stolpernd ging er wiederum auf den verlassenen Flur hinaus und nahm eine Gestalt am anderen Ende wahr. Dann war sie schlagartig verschwunden. Er fühlte sich noch zu schwach, um eine Verfolgung aufzunehmen und traute auch seinen teilweise betäubten Sinnen nicht ganz. Er schüttete den Kopf und öffnete eine Tür, die ihn in Cendrines Zimmer führte. Sie erwachte, als Thanasis zu ihr trat und ihr das Handtuch vor Nase und Mund hielt. Sie erschrak zunächst und versetzte ihm einen harten Schlag ins Gesicht. Polternd und ächzend fiel er auf den Hintern.


  »Au.«


  »Oh, Thanasis? Was ist los? Ich fühle mich ...«


  Er erhob sich gerade rechtzeitig, um einem Schwall Erbrochenem auszuweichen.


  »Ich war betäubt. Der Nebel ...«


  Sie nahm das feuchte Handtuch, um sich den Mund abzuwischen, warf es fort und war sofort auf den Beinen.


  Sie schien die Nachwirkungen des eigenartigen Nebels schneller zu überwinden als er. Unsicher schwankte Thanasis ihr hinterher und beobachtete im Flur, wie die Äbtissin eine Tür gewaltsam öffnete. Es war jetzt nicht mehr zu übersehen, dass sie nicht mehr von den Auswirkungen des Betäubungsmittels betroffen war, doch allmählich ging es auch ihm besser. Cendrine verschwand in dem Zimmer und tauchte einen Moment später wieder im Gang auf.


  »Charna ist nicht hier! Ich muss sie finden!«


  »Sandra und Faunus sind betäubt, aber am Leben. Ich kümmere mich um die Anderen«, rief er ihr hinterher, doch Cendrine war bereits mit einem Satz davon.


  Thanasis hatte immer noch Probleme mit dem Sehen und rieb sich die Augen mit einem feuchten Handtuch aus. Er schüttelte sich und überlegte angestrengt, aber es fiel ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Dann sammelte er seine Kräfte und ließ sich unsichtbar werden. Mit einem Schlag verschwanden die Beschwerden, seine Überlegungen wurden fassbarer, seine Sicht besser und seine Körperfunktionen normalisierten sich.


  Es muss sich bei dem Nebel um einen Effekt handeln, der von meinen Kräften neutralisiert wird.


  Thanasis fiel die Gestalt ein, die er zuvor im Tunnel gesehen hatte, aber zunächst wollte er sich um die Sicherheit seiner Gefährten kümmern.


  Er kehrte zu Kassandra zurück und wickelte sie in eine Decke, klemmte sich ihre Kleidung unter den Arm und legte sie sich vorsichtig über die Schulter. Dann suchte er Faunus' Zimmer auf und platzierte seine Frau behutsam auf dem Bett, deckte sie zu. Faunus positionierte er auf einer freien Liege. Danach kehrte er auf den Flur zurück und untersuchte Tür für Tür die Räumlichkeiten. Er fand Seraphia und Mehmood und brachte sie ebenfalls in Faunus' Unterkunft. Er deponierte feuchte Handtücher und sammelte die Diener und Priesterinnen aus den Dienstbotenzimmern am Ende des Korridors ein. Als er alle in Faunus' Räumen untergebracht hatte, eilte Cendrine plötzlich zurück. Die Sengende Klinge leuchtete auf ihrem Rücken und sie trug ihre schimmernde Rüstung.


  »Thanasis?«


  Sie rief laut in den Gang und erschrak, als seine Stimme neben ihr erklang.


  »Ich habe mich unsichtbar gemacht. Es scheint die Wirkung des Nebels zu neutralisieren.«


  Seine Kräfte erlaubten es ihm, auch seine Aura zu verbergen, so dass Cendrine ihn nur hören konnte.


  »Ich kann Charna nicht finden. Ebenso keine Spur von Mikar. Mir ist eine Eishexe begegnet, aber sie war kaum bei Sinnen. Es scheint, die Delegation aus den Frostreichen kämpft ebenfalls mit dem Nebel. Ich habe versucht, die Substanz mit allen Kräften der fünf Elemente zu verscheuchen, trotzdem hält sich der Dunst hartnäckig.«


  »Bleib einen Moment hier! Ich will mir das selbst ansehen.«


  Cendrine nickte und untersuchte Kassandra, als Thanasis den Raum verließ. Er folgte dem Flur und drang in den Bereich ein, der von der Delegation der Frostreiche belegt war. Die Türen waren hier ebenfalls geöffnet worden, teilweise gewaltsam, auch von innen. Thanasis schlich sich vorsichtig von einer Tür zur nächsten und hielt inne, als er eine unglücklich gefallene Eishexe erblickte. Ihr jugendliches Aussehen täuschte über die immense Kraft hinweg, die diesen magisch begabten Frauen innewohnte. Bei dieser hier schien ein ungünstig dastehender Tisch in Verbindung mit der betäubenden Wirkung des Nebels die Todesursache zu sein. Sie hatte eine Schlagwunde an der Stirn und ihr Genick war ganz offensichtlich gebrochen. Ihr rotes Haar klebte in der Wunde. Der Tisch zeigte Spuren eines Aufpralls, die Kante der Platte war blutig.


  Thanasis verließ den Raum und war von der Unschuld der Frostreiche noch nicht überzeugt. Der Tod der Eishexe konnte ein Unfall sein, oder ein Bauernopfer, um ein Alibi für spätere Auseinandersetzungen vorzubereiten. Er traute den Sjögadrun alles zu. In den übrigen Zimmern fand er niemanden. Persönliche Gegenstände lagen jedoch herum, einige davon auch zu wertvoll, um einfach vergessen zu werden.


  Die Sidaji!


  Eilig verließ er die Zimmerflucht und hetzte durch den Palast, suchte nach ihren erkrankten Gastgebern. Er folgte zwei leeren Gängen und stieß immer wieder Türen auf.


  Nirgendwo war auch nur ein Sidaji zu sehen.


  In einer Abstellkammer fand er einen Mann in der Kleidung der Heiler von Asla, vor ihm lag eine Heilerin aus dem Orden, beide waren ohnmächtig, aber ihre Aura war lebendig. Der Grund ihres Zusammenseins hatte dazu geführt, dass sie größtenteils unbekleidet waren - eine Spekulation über die Ursache ihres Aufenthaltes in der Kammer erübrigte sich somit.


  Er eilte weiter.


  Schließlich fand er einen Saal, der einst offiziellen Anlässen Raum gegeben hatte. Nun standen unzählige Krankenbetten darin und medizinische Gerätschaften füllten die engen Zwischenräume. Eine große Anzahl Heiler aus dem Orden, den Frostreichen und aus Asla lag zwischen den Betten oder war bewusstlos darüber gefallen. Die Matratzen waren leer. Zerwühlte Bettdecken und blutige Laken ließen die Krankenlager so aussehen, als ob sie kurz zuvor noch in Benutzung gewesen waren.


  Von den Echsenwesen hingegen keine Spur.


  Thanasis lief auf den Palastvorplatz hinaus und sah zwei Schemen im Mondlicht. Mikars Kentaurengestalt war unverkennbar und die Frau neben ihm konnte nur Charna sein. Der Nebel war hier beinahe verschwunden und das Betäubungsmittel offensichtlich wirkungslos geworden. Thanasis ließ sich sichtbar werden. Als Charna und Mikar ihn sahen, eilte er zu ihnen.


  »Die Sidaji! Sie sind alle fort!«, rief er.


  »Ich weiß«, sagte Charna und sah zum anderen Ende des Platzes.


  Drei Gestalten wurden im Mondlicht sichtbar. Eine von ihnen war Jenara, die Gottkaiserin der Völker der Frostreiche.


  


  7 - Begegnung der Mächtigen


  


  


  Hier bin ich, inmitten einer Misere, die ich nicht zu verantworten habe. Wie konnte das alles nur so weit kommen?


  Charna sah den letzten grünlichen Nebelschwaden hinterher, als diese durch einen Windhauch in den nächtlichen Himmel getrieben wurden und sich endgültig auflösten. Erst waren die Sidaji tödlich erkrankt und nun das. Jemand wollte sichergehen, dass die Macht der Echsen gebrochen wurde, und hatte das ganze Volk verschwinden lassen. Wie sollte sie einen Friedensvertrag mit Jenara aushandeln, wenn die Sidaji nicht mehr auf der Seite des Ordens standen? Nur sie geboten über die Artefakte der Macht, die einen Krieg zwischen den Kontinenten Iidrash und Grandtal verhinderten. Wo waren diese Artefakte jetzt? Hatte Jenara bereits Kontrolle darüber erlangt? Steckte sie hinter diesem Schachzug?


  Ich kann mich nicht kampflos ergeben. Jenara wird nicht über Kabal herrschen. Und ganz sicher nicht über mich.


  Charna atmete probeweise und spürte, dass der letzte Rest des Betäubungsmittels aus der Luft gewichen war. Mikar rührte sich neben ihr und riss sie aus ihren Gedanken.


  »Jenara ist die Einzige, die von der Situation profitiert. Ich habe keinen Zweifel daran, dass sie für das Verschwinden der Sidaji verantwortlich ist«, raunte er grimmig und packte Maraks Speer fester, als sich etwas in den Schatten regte.


  Die wuchtige Silhouette eines außergewöhnlich großen Minotaurs mit schwarzer Haut und heruntergebogenen Hörnern näherte sich ihnen. Es war Thanasis.


  »Die Sidaji! Sie sind alle fort!«


  »Ich weiß.«


  Sie sah zum anderen Ende des Platzes und versteifte sich unwillkürlich. Drei Gestalten wurden im Mondlicht sichtbar. Eine von ihnen war Jenara, die Gottkaiserin der Völker der Frostreiche. Charna beherrschte die Wut, die in ihr aufkeimte, und wandte sich so gelassen wie möglich und mit einem gezwungenen Lächeln den Neuankömmlingen zu, die sich von der anderen Seite des großen Platzes näherten.


  Sie waren zu dritt.


  Ein Mann massig und schwer gebaut und zwei zierliche Frauen. Charna erkannte Gorak, den glatzköpfigen Barbarenkönig der Nomaden. Sein muskelbepackter Körper war von Narben überseht. Er trug Hosen aus braunem Leder und weiche Stiefel, ein Schwert mit breiter Klinge und langem Griff hing auf seinem Rücken.


  Mit einigem Abstand zu ihm ging Olana, deren gänzlich weiße Augen, Haut und Haare überhaupt keinen Kontrast bildeten. Wie immer war sie ganz in Weiß gekleidet und sah damit aus wie eine lebendig gewordene Statue aus Porzellan. Das grünliche Licht Irians lies sie jedoch beinahe wie ein Gespenst erscheinen. Sie war die Herrin der Unerwünschten Träume. Sie trug ihr langes Haar in einem hochgebundenen Pferdeschwanz. Ihr weißer Anzug verhüllte weniger, als er preisgab, doch war es schwer, Haut und Kleidung voneinander zu unterscheiden. Sie trug Silberschmuck, von dem es hieß, er würde sie unverwundbar machen.


  Zwischen den Beiden stolzierte eine jung aussehende hellhäutige Frau mit hellblauen, hüftlangen Haaren und Augen, die so blau waren, dass sie leuchteten. Ihr jugendlicher Körper steckte in einem weißen Lederanzug, der ihr bis zum Kinn reichte, aber ein ansehnliches Dekolletee freiließ, in dem eine goldene Kette schimmerte. Silberne Platten und glasklare Kristalle waren in das Leder eingearbeitet. Auf ihrer Stirn ruhte ein Diadem mit dem blauen Juwel des Nordens darin.


  Jenara, die Gottkaiserin der Völker der Frostreiche sprach mit einer Stimme, die ihr Alter Lügen strafte.


  »Charna, mein Kind. Was genau bezweckst du mit deinem Vorgehen?«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Ich weiß nicht wie, aber du bist für das Verschwinden der Echsen verantwortlich. Mit welcher Absicht wird mir wohl noch offenbar werden.«


  Charna schnaubte verächtlich. »Was hätte ich davon?«


  »Der Tod der Sidaji war unvermeidbar. Du versuchst, mit ihrem Verschwinden die Tatsachen zu verschleiern und die Macht über Kabal an dich zu reißen. Das kann ich nicht zulassen, nicht, wenn unsere Welt eine Zukunft haben soll. Ob die Sidaji noch da sind oder nicht, ihr zweifelhafter Einfluss auf die Geschicke Kabals ist nun nicht mehr von Belang. Du weißt, was das bedeutet.«


  »Das Verschwinden der Sidaji ist dein Machwerk, Hexe!«, sagte Mikar und machte einen Schritt nach vorn.


  Mit einer fließenden und blitzschnellen Bewegung hatte Gorak sein Schwert gezogen und postierte sich schützend vor Jenara, die Mikar nur ein Lächeln zuwarf. Gorak sah den Kentauren hingegen herausfordernd an.


  »Mikar«, sagte Charna leise und er trat zögernd und angespannt zurück, seinen starren Blick auf den Barbarenkönig gerichtet, bis dieser wegsehen musste und sein Schwert langsam in die Scheide zurückschob.


  »Du nimmst mir die Sicht, Gorak«, sagte Jenara tadelnd und der Barbar trat widerwillig zur Seite. »Ich denke, ich verstehe jetzt, welche Absichten du verfolgst. Du lässt die Sidaji verschwinden, schiebst die Schuld anschließend auf mich ab und sorgst auf diese Weise dafür, dass mein Anspruch geschwächt wird. Das ist gleichermaßen ungeschickt wie töricht. Kindisch, wie man es von dir gewohnt ist.«


  Charna atmete kontrolliert ein und aus. Jenara hatte das Talent sie mit jedem Wort, das ihrem Mund entsprang, wütender zu machen.


  »Ich bin nicht für das Verschwinden der Sidaji verantwortlich. Was auch immer heute Nacht geschah, ist dein Verdienst. Niemand sonst ist es gewesen. Warum leugnest du das noch? Warum hast du eine deiner Sjögadrun in Idrak eingeschleust und einen Mordversuch unternehmen lassen? Im Inneren Sanctum, Jenara! Hast du keine Skrupel mehr?«


  Die Gottkaiserin sah für einen Lidschlag überrascht aus, dann erwiderte sie Charnas Blick mit Bestimmtheit und schüttelte den Kopf.


  »Ich trage nicht die Schuld an dem, was hier oder angeblich in Idrak geschehen ist. Aber ich werde dieses Spiel nicht mitspielen! Ich werde vielmehr beweisen, dass du oder deine Gefolgsleute für die Vorfälle hier verantwortlich sind. Die Völker der Frostreiche werden nicht für das Unrecht schuldig gemacht werden, das du angerichtet hast. Ich werde Stellung beziehen und den Ort untersuchen, bis ich die Beweise für deine Tat gefunden habe.«


  »Dann ist es nur gerecht, wenn ich dafür sorge, dass die Wahrheit ans Licht kommt. Wir werden ebenfalls hier verbleiben, bis die Belege für deine Machenschaften gefunden worden sind«, sagte Charna mit rot glühenden Augen.


  »Wenn deine Mutter ...«


  »LASS MEINE MUTTER AUS DEM SPIEL!«, brüllte Charna und eine Windböe wie ein heißer Wüstenwind fegte über den Hof, die Macht ihrer Stimme mit sich tragend. »Wenn meine Mutter hier wäre, würde diese Diskussion nicht stattfinden, und du würdest dich hüten, einen Anspruch auf die Herrschaft über Kabal zu erheben. Wenn ...«


  »Wenn, Charna, wenn ... Du bist nicht dazu geeignet, die Führung zu übernehmen und du weißt es. Deine Fehler hier in dieser Situation beweisen das. Überlass die Verantwortung denjenigen, die sie tragen können!«


  Charnas Stimme bebte vor Wut. »Es reicht, Jenara, du überschreitest eine Grenze!«


  Olana, die sich bisher nicht gerührt hatte, beugte sich vertraulich zur Herrscherin der Frostreiche hinüber und teilte ihr etwas mit, dass Charna nicht verstehen konnte. Danach wandte Jenara sich erneut an sie.


  »Ich möchte in diesem Fall auf Olana hören, die dazu rät, einen befristeten Waffenstillstand zu vereinbaren, bis geklärt ist, wer für das Verschwinden der Sidaji verantwortlich ist. Auch wenn ich überzeugt bin, dass du dahinter steckst, nehme ich an, dass du nichts dagegen einzuwenden hast. Das wäre schließlich einem Eingeständnis deiner Schuld gleichbedeutend und ich gehe davon aus, dass du das noch vermeiden möchtest.«


  »Wir werden unsere eigenen Untersuchungen anstellen. Ich schlage vor, dass wir die Unterkünfte neu wählen, damit die räumliche Nähe nicht zu ... Missverständnissen führt.«


  Jenara nickte herablassend. »Sucht euch euer ... Lager, wo ihr wollt. Meine Delegation verbleibt natürlich im Thronsaal. Das ist nur angemessen.« Mikar entfuhr ein Grollen und Jenara schnaubte mit einem Blick auf den Kentauren. »Komm mir nicht in die Quere, Charna! Das Unrecht, das du und deine Gefolgsleute hier begangen haben, wird deiner inkompetenten Führung ein Ende setzen. Ich sorge dafür, dass jedes Wesen auf Kabal davon erfährt, was sich hier zugetragen hat.«


  Jenara wandte sich ab, Charna starrte ihr verärgert hinterher. Gorak und Olana folgten ihr auf dem Fuße.


  Sie behandelt mich immer noch wie ein Kind. Ich muss besonnen bleiben. Sie weiß genau, wie sie mich zur Weißglut treiben kann. Ich darf nicht wieder so wütend werden.


  »Lässt du sie einfach so davonziehen?«, fragte Mikar flüsternd - er konnte seine Wut kaum kontrollieren.


  Charna legte ihm eine Hand auf den Arm. »Wir müssen schnell sein! Nutze die Macht von Maraks Speer und finde die Artefakte, welche die Sidaji hinterließen! Ohne Zweifel hat Jenara nichts anderes im Sinn. Thanasis! Trommel die Gruppe zusammen und dann sieh zu, dass wir so rasch wie möglich eine koordinierte Suche organisieren! Jenara darf die Artefakte der Macht nicht erhalten, oder die Tage des Ordens sind gezählt. Ich werde spätestens morgen zurückkehren.«


  Sie teleportierte sich ohne ein weiteres Wort hinfort, denn es gab einen Ort, denn sie sogleich aufsuchen wollte.


  


  8 - Fundstück


  


  


  Thanasis klopfte Mikar auf die Schulter. »Pass auf dich auf! Und achte darauf, dass Maraks Speer nicht irgendetwas Unerwartetes macht, wenn du eines der Artefakte findest!«


  Er wandte sich ab.


  »Hey! Wo soll ich suchen? Ich habe nicht die geringste Idee im Kopf.«


  »Was man nicht im Kopf hat, hat man in den Beinen. Und davon hast du ja genug.«


  Er eilte fort und warf einen Blick über die Schulter, als er den Hof verließ. Der Kentaur war bereits verschwunden, scheinbar war ihm doch noch etwas eingefallen. Thanasis ließ sich erneut unsichtbar werden und rannte zurück bis zu den Unterkünften im Thronsaal. Auf dem Weg passierte er zwei unerfahrene Sjögadrun niedrigen Ranges mit blonden Haaren aus der Delegation der Frostreiche, die seine Annäherung nicht gespürt hatten und sich flüsternd unterhielten.


  »Ich sage dir doch, da war jemand! Ich sah ihn vorüberhuschen und dann war er weg.«


  Meinen sie mich oder die Gestalt, die ich selbst kurz sah?


  »Du bildest dir das ein, Gari, das kann nicht sein! Du warst genauso betäubt, wie wir alle. Dieser eigenartige Nebel muss deine Sinne verwirrt haben.«


  »Das mag schon sein, aber ich war wirklich wieder klar, als ich mich endlich ...«


  »Ja, ja. Erinnere mich nicht daran! Der Rest klebt noch stinkend an meinem Rocksaum.«


  »Das tut mir leid!«


  Ich bin mir sicher, dass diese beiden Frauen betäubt waren, als ich durch die Gänge getaumelt bin. Irgendjemand ist also wirklich hier gewesen, ich habe mich vorhin nicht getäuscht und womöglich läuft diese Person hier immer noch herum.


  Thanasis entfernte sich leise, kam an der herausgerissenen Tür vorbei, die er zu verantworten hatte, und betrat Faunus' Zimmer, in welchem er die Bewusstlosen zusammengetragen hatte. Bevor ihn die Anwesenden bemerkten, warf er einen Blick in die Runde.


  Das eigentümliche Licht der Sidaji brannte jetzt in gelben Glassphären, die groß wie Kürbisse waren. Sie hingen zu mehreren von der Decke herab und waren auch in den Ecken des Zimmers montiert. Der Herr von Garak Pan saß in diesem trüben Licht mit dem Kopf zwischen den Händen vor einer Schüssel, deren Inhalt Thanasis zu ignorieren versuchte.


  Kassandra, die wieder erwacht war, kümmerte sich um einen Diener, der eine Platzwunde auf der Stirn hatte und sich pausenlos beschwerte.


  Seraphia stand an allein an einem Fenster und hatte sich trotz der Hitze in ihre Robe gehüllt, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Sie wirkte abwesend, aber unverletzt.


  Alle anderen Mitglieder der Ordensdelegation hatten die Nachwirkungen des Nebels scheinbar überstanden. Thanasis ließ sich sichtbar werden, bevor er einige Schritte in den Raum hinein machte. Die Köpfe drehten sich in seine Richtung.


  »Ich habe mit Charna gesprochen. Der Nebel ist fort, und mit ihm die Sidaji.«


  Ein Raunen ging durch die Versammelten und er ließ das Gewicht der Nachricht einen Moment für sich wirken, bevor er fortfuhr.


  »Es gab eine Unterredung mit Jenara, ein vorläufiger Waffenstillstand wurde vereinbart. Ich rate allen dazu, Auseinandersetzungen zu vermeiden. Die Gottkaiserin hat eine Untersuchung des Vorfalls angekündigt, da sie den Orden beschuldigt, das Verschwinden der Sidaji verursacht zu haben. Ich nehme an, sie wird versuchen, Beweise für diesen Unsinn zu finden. Also ist Vorsicht angebracht. Wir wollen nichts unternehmen, was ihr in dieser Situation von Vorteil wäre. Auch möchte ich, dass alle grundsätzlich und ohne Ausnahme nur in Gruppen von wenigstens zwei Personen unterwegs sind - selbst beim Toilettengang, verstanden? Wir werden eine eigene Untersuchung des Vorfalls durchführen, um unsere Unschuld zu beweisen und die Täter zu finden. Zu diesem Zweck möchte ich, dass das Gelände schnellstmöglich untersucht wird und alle verdächtigen Gegenstände sofort gemeldet werden, ohne großes Aufsehen zu erregen.«


  Er legte einen Finger ans Auge und sah in die Runde. Allgemeines Nicken sagte ihm, dass jeder verstanden hatte, dass die Artefakte der Sidaji unbeaufsichtigt waren und nicht den Eishexen in die Hände fallen durften. Er überließ die weitere Organisation einer Priesterin höheren Ranges, trat zu Kassandra, Seraphia und Faunus, den er genau musterte.


  »Du siehst fahl oder anämisch, also irgendwie sehr blutleer und kränkelnd aus ... ist dir womöglich gar übel?«


  Faunus kommentierte Thanasis Grinsen mit einer Grimasse. »Schon gut, ich habe dich verstanden ... bist du eigentlich der Einzige mit guter Laune hier?«


  »Jetzt wo ich dich so sehe, steigt meine Laune in ungeahnte Höhen.«


  Faunus äffte ein tonloses Gelächter nach, bis Kassandra und er leise lachen mussten. Dann sprach er ernster.


  »Als der Nebel erschien, waren mehrere meiner Aspekte auf dem gesamten Gelände verteilt. Es sah aus, als wäre der Nebel vom Himmel herabgefallen. Als ich meine Inkarnationen zurückzog, brachten sie die gesammelte Menge des Betäubungsmittels mit sich. Normalerweise hätte mich das Zeug wohl verschont, aber so habe ich ein Vielfaches auf einmal aufgenommen.«


  Faunus schluckte schwer und hatte offenbar Mühe, ein erneutes Aufkommen der Übelkeit zu überwinden. Thanasis lächelte Kassandra an, die wohlauf schien und das Wort an ihn richtete.


  »Ich erwachte urplötzlich wie aus einem tiefen Schlaf. Dann wurde mir ... übel. Nun ist alles in Ordnung.«


  Seraphia nickte bestätigend. »So erging es mir auch.«


  Kassandra warf ihm einen vielsagenden Blick zu. Die junge Priesterin sah blass und krank aus. Ihre Augen sprachen von den Gedanken, die ihr durch den Kopf gingen und die ihr vermutlich mehr zugesetzt hatten, als der Nebel. Sie kämpfte anscheinend mit den Erfahrungen, die sie während der Auseinandersetzung mit der Eishexe im Tempel gemacht hatte. Die Dunkle Flamme war eine schwere Bürde, eine Herausforderung, die ihre letzte Trägerin nicht gemeistert hatte. Kassandra sorgte sich offensichtlich um Seraphia, das konnte Thanasis ihrem Blick entnehmen. Er teilte ihre Sorge, doch im Augenblick musste er sich um schwerwiegendere Probleme kümmern.


  »Es scheint, ich bin der Einzige, der sich nicht übergeben hat. Muss an meiner guten Laune liegen«, er grinste Faunus an. »Wie auch immer. Jenara ist mit Olana und dem Barbarenkönig Gorak vor Charna getreten und hat sie beschuldigt, für das Verschwinden der Sidaji verantwortlich zu sein. Lachhaft! Mikar war dabei und ist nun in Charnas Auftrag unterwegs, um die Artefakte der Sidaji zu finden. Er ist allerdings genauso ratlos wie ich, wo sich diese befinden könnten.«


  Faunus trank einen Schluck Wasser aus einer Karaffe und meldete sich dann zu Wort. »Und unsere werte Hohepriesterin und ihre barhäuptige Äbtissin?«


  »Charna hat sich irgendwohin teleportiert und Cendrine müsste bald hier auftauchen. Ich ... wo ist eigentlich dieser Mehmood hin?«


  Thanasis sah sich um.


  »Hier.«


  Sie wandten sich um und alle Gespräche im Raum erstarben, als eine rothaarige Sjögadrun hereinkam. Sie trug eine tote junge Frau auf den Armen, die ihre Zwillingsschwester sein konnte.


  »Das ist nicht der Ort für Euch, Eishexe! Verschwindet!«, rief der Diener mit der Platzwunde am Kopf aufgebracht.


  »Ruhe!«, zischte Kassandra und öffnete die Tür zum Baderaum.


  Sie winkte die Sjögadrun heran und sprach zu Thanasis.


  »Schnell! Mach dich unsichtbar und sieh nach, ob das jemand mitbekommen hat!«


  Thanasis begriff sofort und eilte unsichtbar zu Tür hinaus. Er hatte die Sjögadrun erkannt. Es war diejenige, die er tot in ihrem Zimmer aufgefunden hatte, weil sie mit dem Kopf auf die Tischplatte geschlagen sein musste, als der Nebel in alle Räume gedrungen war.


  Er hastete lautlos den Gang entlang, doch niemand war zu sehen. Es schien, dass keiner das Verschwinden der toten Eishexe bemerkt hatte. Thanasis kehrte zurück und betrat den Baderaum in Faunus' Unterkunft.


  Vor ihm stand eine zierliche Nordländerin mit hellroten, langen Haaren und einer Platzwunde am Kopf. Ihre blauen Augen sahen ihn wissend aus einem jugendlichen Gesicht an. Die Sjögadrun musste nach oben starren, um ihn anzusehen. Am Boden lag ihre tote Doppelgängerin, deren Kopf in einem unnatürlichen Winkel abgeknickt war. Seraphia und Faunus kamen hinzu. Seraphia fixierte die Eishexe mit einem Blick, der schwer zu deuten war.


  Thanasis schloss die Tür. »Ich hatte deine Aura also richtig gedeutet, Mehmood. Du bist ein Gestaltwandler. Ich nehme an, du willst in ihre Rolle schlüpfen und ein bisschen herumspionieren. Dass du die tote Eishexe hierher gebracht hast, könnte aber auch riskant sein. Ich hatte ihren Körper vorhin gefunden. Was, wenn Jenara oder jemand anderes ebenfalls ihren Tod festgestellt hat? Wie willst du erklären, dass sie auf wundersame Weise von den Toten zurückgekehrt ist?«


  »Das muss ich gar nicht. Seht ihr das hier?«


  Mehmood öffnete ungeniert die Bluse der toten Eishexe und deutete auf ein fremdartiges Lebewesen, das sich in Höhe des Bauchnabels in die Haut der jungen Frau verkrallt hatte. Es sah aus wie eine Mischung aus Tiefseekrebs und Spinne mit einem feucht wirkenden Panzer aus einer schwarzen Kruste. Es zuckte, als Mehmood darauf tippte.


  »Bei Sarinaca!«, fluchte Kassandra und hielt sich die Hand vor den Mund. »Was ist das für ein Ding?«


  Mehmood drehte die Tote um und deutete schweigend auf das gebrochene Genick. Unter der Haut waren knotige Stränge zu erkennen, die sich bewegten und zuckten.


  »Ein Parasit? Was hat das zu bedeuten?«, fragte Thanasis mit einem überraschten Blick.


  »Es sind Lebewesen aus Disdahals Reich. Seral und ich sind den Trägern der Kurakpor, so heißt diese Krebsart, bereits einmal begegnet. Sie wird regenerieren, ihr scheinbarer Tod ist mehr eine Art heilendes Koma. Ein Genickbruch ist da gar nichts, wenn ich daran denke, was Seral und ich Disdahals Wächtern schon zugefügt haben. Immer, wenn man dachte, man hätte ihnen endlich den Garaus gemacht, tauchten sie wieder auf. Ein verdammt lästiges Pack.«


  Kassandra hielt eine Hand auf die Stirn der Bewusstlosen und schloss kurz die Augen. »Er hat recht, ihr Geist ist stumm, aber fest in ihrem Leib verankert.« Sie sah mit einem angewiderten Blick auf den Meeresbewohner. »Wie lange dauert es, bis sie erwacht?«


  »Einige Stunden. Manchmal dauert es auch Tage.«


  »Könnte ...«, sagte Seraphia leise und alle sahen sie an. Sie räusperte sich und sprach lauter. »Könnte es sein, dass die Eishexe, die mich angegriffen hat, so ein Ding an sich hatte?«


  »Ich habe die Leiche aufgrund der gleichen Vermutung untersucht. Das war nicht der Fall«, erklärte Mehmood mitfühlend mit der Stimme der jungen Frau, deren Körper er imitierte.


  Seraphia legte ihre Arme um sich und sagte nichts mehr.


  Thanasis schüttelte den Kopf. »Wir kennen weder den Namen der Sjögadrun noch ihre Aufgaben, Freunde oder irgendetwas aus ihrem Leben. Ihre Erscheinung für Spionage zu nutzen, könnte sehr riskant sein.«


  »Der Genickbruch und die Platzwunde müssen als Erklärung herhalten. Ich werde einfach einen Gedächtnisverlust vortäuschen, was angesichts der Verletzung sogar plausibel erscheint. Auf diese Weise komme ich an Informationen, die wir sonst nie erhalten würden.«


  »Wir sollten das mit Charna abklären«, sagte Kassandra.


  Thanasis zuckte mit den Schultern. »Wenn Mehmood als Serals Gesandter auftritt, kann sich der Orden immer noch von seiner Spionage offiziell und diplomatisch distanzieren«, erwiderte er überlegend und Mehmood nickte zustimmend. »Im Moment ist es wichtiger, dass wir die Artefakte der Sidaji finden. Da könnte Mehmood hier an erster Stelle sein, wenn die Sjögadrun uns bei einem Artefakt zuvorkommen sollten und es ihnen entreißen.«


  »Habe ich etwas verpasst?«, fragte Serals Torwächter. Thanasis erklärte ihm die Situation und Charnas Anweisungen bezüglich der Artefakte der Macht.


  »Dann ist es also Ordnung, wenn ich mich als Eishexe ausgebe und ein bisschen herumschnüffle?«


  Thanasis nickte. »Ja.«


  Kassandra schürzte die Lippen und neigte widerstrebend den Kopf. »Mein Mann hat hier als Ranghöchster das letzte Wort. Ich hingegen würde Charnas Urteil abwarten.«


  Faunus bückte sich zu der Eishexe am Boden herab und begutachtete ihre Kleidung und ihren Schmuck. »Ich denke, wir können davon ausgehen, dass es sich nicht um eine Sjögadrun niederen Ranges handelt. Ihr Rock und ihre Bluse sind aus teurem Stoff, das Geschmeide ist alt und womöglich ererbt. Ein Wappen ist auf der Innenseite eines ihrer Ringe zu sehen. Sie riecht nach Rosenöl und hat außerordentlich gepflegte Hände und Nägel. Sie könnte also eine wichtige Position bekleiden und tatsächlich einen Zugang zu bedeutenden Informationen und den richtigen Leuten darstellen.«


  »Dies ist nicht die Zeit zum Warten. Wir müssen handeln«, sagte Thanasis ruhig und sah Kassandra an, die mit den Schultern zuckte.


  »Ich habe mit diesen Entscheidungen keine Erfahrung und ich mische mich nicht ein. Was machen wir mit der Sjögadrun, wenn sie erwacht?«


  Thanasis und Mehmood wechselten einen langen Blick.


  »Muss sie wieder erwachen?«, fragte Mehmood schließlich vorsichtig.


  Faunus schüttelte entschieden den Kopf, um seine Abneigung gegenüber der implizierten Idee zu zeigen.


  Kassandra richtete sich sogar empört auf und hielt ihre Hände abwehrend hoch. »Davon will ich nichts hören. Ich bin kein Mörder.«


  Thanasis warf ihr einen Blick zu und öffnete den Mund für eine Erwiderung, aber Seraphia schnitt ihm das Wort ab.


  »Lasst sie am Leben!«, ihre Stimme war leise aber bestimmt.


  Kassandra verschränkte die Arme. »Seraphia hat recht. Wir sind hier nicht auf dem Schlachtfeld und ich werde es nicht zulassen, dass ihr diese junge Frau umbringt.«


  Thanasis zuckte mit den Schultern. »Sie könnte älter sein als du, nach allem, was wir wissen.«


  »Danke, mein gehörnter Held, charmant wie immer. Ich fühle mich jung genug, um noch ein paar Jahrhunderte zu leben. Dieser Frau mag es nicht anders gehen.«


  »Na ja«, sagte Mehmood und stieß mit den Zehen an den Kopf der Sjögadrun, der mit einem Knirschen zur Seite abknickte. »Das Genick ist hin und wir sind nicht schuld daran.«


  »Lass das!«, rief Kassandra entsetzt und schlug ihm leicht mit der flachen Hand an den Hinterkopf. Mehmood zog eine Grimasse und zog die Schultern hoch. Sie gestikulierte aufgebracht. »Wenn sie davon genesen kann, dann sollten wir ihr die Chance geben. Als Gefangene ist sie uns zudem vielleicht noch nützlich.«


  Thanasis seufzte. »Nun gut. Dann geh, Mehmood, und sei vorsichtig! Wir kümmern uns um die Sjögadrun. Sollte sie erwachen, werde ich sie aushorchen. Womöglich erfahren wir mehr über sie und können so deine Tarnung verbessern.«


  Serals Gesandter nickte, richtete seine Kleidung und blieb überrascht mit den Händen an den Brüsten hängen. Er knetete grinsend einen Moment.


  »Nicht schlecht«, kommentierte er.


  Kassandra und Seraphia sahen ihn vorwurfsvoll an.


  Thanasis unterdrückte ein Grinsen und schob ihn hinaus.


  »Mach das nicht zu oft, sonst wissen die, dass etwas nicht stimmt.«


  Kassandra schüttelte missmutig den Kopf. Thanasis zuckte mit den Schultern und folgte dem Gestaltwandler. Er ging an ihm vorbei und bedeutete ihm, stehen zu bleiben, bevor er sich unsichtbar werden ließ. Danach schlich er bis in die Räumlichkeiten der Delegation der Frostreiche und sah, dass hier einiges an Betrieb war. Vor dem Zimmer der verunglückten Eishexe standen zwei Männer aus Jenaras Leibgarde und unterhielten sich. Einer zeigte in den Raum und zuckte ratlos mit den Schultern, während er seinem Vorgesetzten in der rauen Hochsprache der Frostreiche Bericht erstattete.


  Der optimale Zeitpunkt.


  Thanasis schlich zurück und ließ sich sichtbar werden. Er winkte Mehmood herbei und erklärte ihm die Situation.


  »Viel Glück!«, flüsterte er.


  Der Gestaltwandler nickte, ließ die Schultern hängen und stolperte an der Wand entlang, vermittelte so überzeugend das Bild einer geschwächten, verwirrten Frau. Thanasis ließ sich erneut unsichtbar werden, folgte ihm und beobachtete die Situation einen Moment. Als die Wächter die verletzte Sjögadrun sahen, kamen sie ihr vorbehaltlos zur Hilfe.


  Er nickte zufrieden und kehrte zu den anderen zurück.


  


  9 - Gaukelei


  


  


  Mehmood ließ sich bereitwillig von den Wächtern durch die Gänge, hinaus auf den Hof und in ein entlegenes Gebäude bringen, wo unzählige verwaiste, aber offenkundig erst kürzlich gebrauchte Krankenbetten standen. Überall waren Heiler, allerdings wirkten sie mitgenommen, konfus. Das Chaos, das der Nebel hinterlassen hatte, wurde deutlich. Er warf einen Blick auf leeren Betten, die den Sidaji als Krankenlager gedient hatten, und fragte sich, wer die Echsenwesen hatte verschwinden lassen.


  Der mehr als hilfsbereite Wächter, der sich als Fergorn vorgestellt hatte, führte ihn zu einem Bett und Mehmood versuchte, die abgelösten Schuppen nicht zu berühren, die auf den Laken verstreut waren, als er sich setzte. Es war offensichtlich, dass ein Sidaji auf dem Lager im Sterben gelegen hatte. Nach einigen Minuten kam eine reizende Frau aus den Frostreichen im Kleid einer Heilerin zu Mehmood und untersuchte die Stirnwunde.


  »Das ist nur ein Kratzer.« Sie machte einen Schritt zurück und sah ihn intensiv an. »Eure Aura ist gestört, ja geradezu in Aufruhr. So etwas habe ich noch nie gesehen. Wie geht es Eurem Kurakpor?«


  Scheinbar ist meine Imitation der Aura nicht vollkommen. Das ist nicht gut.


  Er nickte. »Aus irgendeinem Grunde weiß ich, was das ist, doch sonst kann ich mich an nichts erinnern.« Er zog seine Bluse etwas hoch, aber die Heilerin warf nur einen beifälligen Blick auf den Parasiten.


  »Von Schalentieren habe ich keine Ahnung, man weiß nicht, was unter der Hülle vor sich geht. Versucht, etwas Ruhe zu finden! Danach könnte es nicht schaden, wenn Ihr Euer Gedächtnis anregt. Der Kurakpor wird Euch schnell heilen und dann kehrt Eure Erinnerung wahrscheinlich auch zurück.«


  Mehmood lächelte. »Mir geht es schon erheblich besser. Ich werde etwas essen und dann schaue ich mich um. Vielleicht treffe ich jemanden, an den ich mich erinnere, oder sehe Dinge, die ich erkenne.«


  »Macht das! Entschuldigt mich nun, Herrin, ich muss mich um die Situation kümmern, ich weiß noch nicht so recht, was wir jetzt tun sollen.«


  Die Heilerin wandte sich ab, aber Mehmood hielt sie zurück.


  »Ihr sagtet »Herrin« zu mir. Warum?«


  Die Heilerin zögerte sichtlich.


  »Ihr scheint ja wirklich Euer Gedächtnis verloren zu haben.« Sie trat näher und redete leise. »Ihr seid Julana von Trauk, Tochter des Protektors von Trauk. Ihr seid die Erbin des Protektorats Trauk. Wir kennen uns, da ich Euch in einer Angelegenheit ... beraten musste.«


  Sie warf einen schnellen Blick auf Fergorn. Offenbar hielt sie bestimmte Informationen zurück.


  Mehmood wurde neugierig und wandte sich an den Wächter. »Sagt Eurem Vorgesetzten, ich bin in Ordnung und vielen Dank für Eure Hilfe.«


  Fergorn verneigte sich und stiefelte davon. Mehmood musterte die Frau.


  »Könnt Ihr mir nicht helfen, mein Gedächtnis aufzufrischen? Ich komme mir so hilflos vor«, sagte er und ergriff ihre Hand.


  Die grünen Augen der Heilerin sahen ihn nun auf andere Weise an. Er begutachtete das rötlich schimmernde, dunkle Haar, das ihr in zwei dicken Zöpfen über die Schultern fiel, und ließ seinen Blick wohlwollend an den gut proportionierten Rundungen entlang gleiten. Sie war von der weiblich-üppigen Sorte, für die er eine Vorliebe hatte. Außerordentlich viele Sommersprossen waren auf der hellen Haut ihres Gesichts und auf ihrem Dekolletee verteilt. Er lächelte sie an und streichelte ihr aufmunternd über die Hand. Die Heilerin schürzte amüsiert die Lippen.


  »Ihr habt unsere letzte Begegnung wohl nicht vergessen, was? Unsere Herrin war damals nicht gerade zimperlich.«


  Julana hat Geschmack, das muss ich ihr lassen! Was meint sie mit ihrer Bemerkung?


  »Leider doch. Mir scheint, dass ich dies bedauern muss.«


  Die Heilerin ließ ihre Zungenspitze über ihre Oberlippe gleiten, während sie lüstern den Körper der Sjögadrun musterte, den er imitierte. Mehmood fühlte sich plötzlich auf unangenehme Weise entblößt und ergriff schnell das Wort.


  »Wie lautet Euer Name?«


  Die Heilerin begutachtete erneut die Stirnwunde und lehnte sich vertraulich herüber.


  »Nenn mich Meran!«


  Ihre zarten Finger fuhren über Gesicht und Hals der vermeintlichen Eishexe, während sie vorgab, die Verletzung zu untersuchen.


  »Ich glaube, ich sollte mich persönlich um dich kümmern. Komm! Ich wasche deine Wunde.«


  Nur zu!


  Mehmood ließ sich von der Heilerin in einen Nebenraum mit Becken und Frischwasserzulauf führen. Sie wusch die Wunde mit einem Mittel aus und reinigte danach das Gesicht der Eishexe behutsam mit Wasser und einem weichen Tuch. Er spürte eine gewisse Spannung zwischen ihnen wachsen und versuchte, sich die offenkundige Zuneigung der Heilerin zunutze zu machen, um endlich an Informationen zu kommen.


  »Erzähl mir, Meran, was ist hier geschehen?«


  Sie legte das Tuch beiseite und seufzte, plötzlich erschöpft aussehend.


  »Wir haben versucht, die Sidaji zu heilen, doch kein Mittel zeigte einen Erfolg. Ihr Tod war ohnehin nur noch eine Frage der Zeit. Die Gottkaiserin befahl unserer Herrin Wira hierher zu kommen, und die Situation zu beobachten. So bist du ebenfalls an diesen Ort gekommen. Heute Nacht, vor wenigen Stunden erst, verschwanden die Sidaji plötzlich in einem grünlichen Nebel, der uns alle betäubt hat. Dabei musst du gestürzt sein. Keiner weiß, was geschehen ist, es ist jedoch klar, dass diese Missgeburt Charna und ihre Feuerteufel dahinter stecken, nicht wahr? Es wird Zeit, dass unsere Herrin den Frieden nach Kabal bringt und diese elende Verräterin und ihr abscheuliches Gefolge zurück in die Flammengrube schickt, aus der sie gekrochen sind. Ich werde Wira von deinem Gesundheitszustand berichten. Sie wird weitere Anweisungen für uns haben.«


  Wira, die Königin des Frostturms und Trägerin der Kristallschwerter ist hier!


  Mehmood nahm an, dass sie bereits auf der Suche nach Artefakten war. Es mochte überlebenswichtig sein, herauszufinden, ob sie schon fündig geworden war.


  »Du hast recht. Ich sollte Wira Bericht erstatten, sobald es geht.«


  Meran musterte sie überlegend. »Wie du wünschst. Du solltest jedoch deine Kraft schonen. Ich werde Wira für dich suchen. Wer weiß, wo sie nun ist, bei all dem Durcheinander. Komm! Ich finde ein ruhiges Plätzchen für dich, wo jemand in der Nähe ist, der einen Blick auf dich werfen kann.«


  Spüre ich da so etwas wie Misstrauen? Will sie mich überwachen lassen? Nun, sie ist Heilerin und an Julana interessiert. Vielleicht ist es nur Sorge um das Wohlergehen ihrer möglichen Liebhaberin. Oder spielt sie mit mir, wie ich mit ihr? Ich muss aufpassen!


  Meran geleitete sie zu einer Nische, in der ein Schreibtisch und ein Stuhl bereitstanden. Sie beugte sich weit herab, was Mehmoods Aufmerksamkeit auf ihren Ausschnitt lenkte.


  »Nicht weglaufen! Ich sage jemandem Bescheid, damit er deinen Zustand im Auge behält. Ruh dich ein bisschen aus!«


  Er nickte lächelnd, während Meran aus der Halle verschwand. Sie hielt kurz bei Fergorn inne, erteilte ihm knappe Anweisungen, woraufhin er sich versteifte. Der Wächter kam mit ausdrucksloser Miene zurück und postierte sich schweigend unmittelbar neben dem Stuhl, auf dem Mehmood saß.


  Er überlegte fieberhaft. Wenn es ihm gelang, in die Nähe Wiras zu kommen, mochte dies ein entscheidender Vorteil sein. Aber er musste geschickt sein und durfte seine Tarnung nicht auffliegen lassen. Sobald er wusste, ob Wira ein Artefakt hatte, würde er Hilfe holen müssen.


  Als Meran nach einer halben Stunde immer noch nicht zurück war, wurde er allmählich nervös, doch dann kehrte die Heilerin endlich zurück. Sie wirkte angespannt und setzte ein dünnes Lächeln auf, als sie Mehmood in seiner Gestalt als Sjögadrun ansah. Etwas in ihrer Haltung hatte sich unmissverständlich verändert.


  Ich muss aufpassen!


  »Wira will dich augenblicklich sehen. Es scheint, du warst mit einer wichtigen Aufgabe betraut. Sie will dich jetzt sofort in der Nähe haben. Ich habe ihr von deinem Gedächtnisverlust erzählt, aber sie kennt solche Vorfälle bei Trägern des Kurakpor und ist überzeugt, dass du in wenigen Stunden dein Gedächtnis zurückerlangt hast. Bis dahin sollst du sie begleiten, um auf dem Laufenden zu bleiben.«


  Perfekt.


  »Ich fühle mich auch schon wieder ganz gut. Ich bin mir sicher, dass es mir bald besser geht«, sagte Mehmood und stand auf, um sich von Meran zu Wira bringen zu lassen.


  Die üppige Heilerin packte seine weiblich kleine Hand mit überraschender Festigkeit und zerrte ihn mit unnötiger Eile voran. Sie verließen die muffige Krankenhalle, über welcher der Geruch der sterbenden Sidaji hing wie ein Leichentuch, und erreichten nach einigen Minuten ein flaches Gebäude, das einen unscheinbaren Eingang auf der Rückseite hatte. Treppen führten in steilem Winkel in eine von nur wenigen Lampen schwach erleuchtete Kammer, die sich weit vor Mehmood ausdehnte. Es handelte sich um eine Begräbnisstätte, die von zahlreichen Sarkophagen und Urnen ausgefüllt wurde. Sie erreichten Wira am anderen Ende dieser Kammer, wo sie vor einem steinernen Tor stand, umgeben von drei Eishexen und fünf Leibwächtern. Die Sjögadrun warfen ihr flüchtige Blicke zu und Wira ignorierte sie im Moment vollständig, da sie dem Bericht einer Eishexe mit verletztem Arm lauschte.


  Die Königin war eine außergewöhnlich große Frau mit langen, drahtigen Gliedmaßen. Sie überragte alle Anwesenden und strahlte eine Überlegenheit aus, die über ihre körperliche Erscheinung hinausging. Sie trug eine leichte Rüstung aus Leder und wattiertem Stoff in dunkelblauen und grünen Farbtönen. Ihr Haupthaar war kurzgeschoren wie bei einem Soldaten und von einem hellen Blondton. Sie hatte keinerlei Schmuck, was Mehmood auffällig fand. Die legendären Kristallschwerter trug sie griffbereit auf dem Rücken. Sie rührte sich nicht und stand schweigend mit überkreuzten Armen in der Mitte der Gruppe. Er lauschte den Worten der Eishexe, doch er konnte dem Bericht keine Neuigkeiten entnehmen. Wira schickte die verletzte Sjögadrun mit einem Leibwächter fort und drehte sich zu Mehmood und Meran um. Sie hatte eisblaue Augen von leuchtender Farbe. Ihr Blick war so kalt wie das Wasser des Firahun-Sees, der ihren Herrschaftssitz umgab. Mehmood fühlte sich von diesen Augen gehäutet und filetiert, bevor Wira das erste Wort an ihn richtete.


  »Julana. Dein Gedächtnisverlust kommt äußerst ungelegen. Ich nehme an, du hast keinen blassen Schimmer von der Aufgabe, die ich dir gestern erteilt habe?«


  »Leider nicht, meine Königin.«


  Wira lächelte amüsiert. »Etwas Gutes hat dieser kleine Unfall zumindest hervorgebracht. Du hast deine Manieren zurückerlangt.«


  Was ist so komisch an dieser Situation? Alles, vermutlich.


  »Ich hoffe, ich stehe euch bald wieder vollständig zur Verfügung.«


  Wiras Augen blitzten grausam auf. »Das wäre ein Vergnügen, das ich seit zu vielen Tagen vermisse.«


  Sie ließ ihren Blick langsam an Julanas Gestalt herabgleiten. Meran lachte leise und es war keine Fröhlichkeit darin. Eher Schadenfreude.


  Julana, dein Leben möchte ich nicht führen müssen.


  »Meran sagte mir, ich solle in Eurer Nähe bleiben, Herrin.«


  Wira trat näher an sie heran und sah eine Weile schweigend von oben herab.


  »Ganz nah bei mir«, flüsterte sie schließlich.


  Mehmood schluckte.


  »Wie ihr wünscht, meine Gebieterin.«


  Bilde ich mir das nur ein, oder ist sie noch widerwärtiger, als Seral mir berichtet hat?


  Wira lächelte freudlos und schickte Meran mit einem Blick ihrer kalten Augen fort. Sie trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme, einen Ausdruck ernster Geschäftigkeit annehmend.


  »Wir stehen kurz davor, dieses Tor zu öffnen. Es führt zu einer Kammer, die ein Artefakt der Sidaji enthält, dessen Macht wir nur vage schätzen können. Es handelt sich um ein Schmuckstück, angeblich eine Krone, mit dessen Hilfe man das Wetter an jedem beliebigen Ort kontrollieren kann. Der Träger beherrscht Sturm und Blitz und kann diese mit verheerender Wirkung über ganze Landstriche ziehen lassen. Die Sidaji nutzten das Artefakt im Krieg, um die Küsten Grandtals von sämtlichen Häfen und Befestigungen zu reinigen. Der Verlust an Menschenleben war enorm. Ganz zu schweigen von den Ausfällen an Kriegsgerät.«


  Wira nickte den Sjögadrun zu und überkreuzte ihre Arme erneut. Die Frauen nahmen Aufstellung um das Tor herum und hielten ihre Hände weit von sich gestreckt. Mehmood spürte die Kräfte des Wasserelementes, die sich um sie sammelten. Die Eishexen intonierten einen leisen Singsang in einer alten und beinahe vergessenen, äußerst kehligen Sprache der Frostvölker von einst, deren rauer Klang einen Schauer über Mehmoods Rücken sandte. Sie mussten einen mächtigen Zauber wirken.


  Blau leuchtendes Eis überzog mit einem Mal das Tor und kalter Nebel waberte in die Kammer zurück. Die Hexen rissen mit einem Aufschrei ihre Arme nach hinten und das Tor zerbrach lautstark in viele Stücke. Er hielt sich die Hände schützend vor das Gesicht, als Steinbrocken und Staub in seine Richtung flogen. Das magische Eis hatte das massive Tor vollständig zerstört. Es musste von enormer Stabilität gewesen sein, denn die Eishexen wirkten erschöpft bis an die Grenze der Ohnmacht. Einer knickten die Knie ein, doch einer von Wiras Männern war zur Stelle, um sie aufzufangen.


  »Bringt sie zu den Heilern! Ihr beiden bleibt hier! Sichert den Eingang!«


  Wiras Befehle kamen mit der Stimmgewalt eines Heerführers, präzise, deutlich. Mehmood hatte nicht gewusst, dass die Königin des Frostturms eine Frau wie Wira war. Er hatte eher eine Dame in wertvollen Kleidern vermutet, nach allem, was Seral ihm erzählt hatte. Diese Person war jedoch ein militärischer Führer, eine Autoritätsperson wie Mikar, der seine Mikarianer bereits vor Jahrhunderten in zahlreiche Schlachten geführt hatte. Mehmood fragte sich, seit wann Wira Königin des Frostturms war, denn sie war keine von den alten Unsterblichen, wie Thanasis oder gar Cendrine.


  »Folge mir!«, sagte sie zu Mehmood und schritt durch das Tor.


  Er war nervös. Wenn die Sidaji hier ein Artefakt lagerten, war es dann nicht möglich, dass sie es mit Fallen und tödlichen Vorrichtungen geschützt hatten? Sie betraten eine staubige Kammer, die von einigen Lampen an der Wand erleuchtet wurde. Es handelte sich um ein künstliches Licht, dessen Herkunft und Wirkungsweise er nicht kannte. Links und rechts waren Nischen eingelassen, die bronzene Sarkophage bereithielten. Schrifttafeln, bedeckt mit den charakteristischen Schriftzeichen der Sidaji, leuchteten aus dem Inneren heraus. Der Staub des gesprengten Tors glitzerte in der Luft. Wira trat ans Ende der Gruft und vor eine Säule, auf der eine metallene Krone ruhte, deren Form und Beschaffenheit eigentümlich wirkten, aber nicht unbedingt an die Maschinen der Sidaji erinnerten. Er konnte nicht zulassen, dass Wira Besitz von diesem Artefakt ergriff. Er musste unbedingt etwas tun.


  »Möglicherweise sollten wir vorsichtig damit sein. Es kann eine Falle auslösen, wenn wir das Artefakt ergreifen.«


  Wira ging vor der Säule in die Hocke und begutachtete die Krone aus mehreren Winkeln. »Du magst richtig liegen. Hol Firuh! Sie ist bei den Heilern und lässt ihren Arm versorgen. Nimm eine der Wachen mit! Ich warte hier.«


  Das ist meine Gelegenheit. Die Wache kann ich spielend überwältigen. Ich hole Hilfe und gemeinsam überrumpeln wir Wira. Dann ist das Artefakt unser!


  »Wie ihr wünscht, meine Königin.«


  Wira winkte ungeduldig mit der Hand und beschäftigte sich wieder mit der Krone. Mehmood trat vor die Tür und auf eine der Wachen zu. Der Mann wirkte müde und hatte ein verbundenes Handgelenk, was Mehmood gerade recht kam.


  »Wira befiehlt, dass wir Firuh holen.«


  Der Mann nickte und rieb sich die Augen. »Ich führe euch hin, Herrin.«


  Mehmood folgte dem Wächter bis auf den Weg und wartete, bis sie an einem Hauseingang vorbeikamen, dessen Torbogen still und verlassen wirkte. Er sprang beinahe lautlos in die Höhe, und bevor der Mann sich umdrehen konnte, hatte Mehmood seinen Ellenbogen auf dessen Hinterkopf herabsausen lassen. Der Wächter fiel kraftlos in seine Arme und er schleifte die schlaffe Gestalt rasch und leise in den Hauseingang. Er verknotete die Hände des Mannes mit einem dicken Riemen aus dessen Rüstung und knebelte ihn. Die Füße band er schnell mit dem Waffengurt zusammen. Es war nicht perfekt, aber Eile war geboten.


  Er verwandelte sich in eine ilanische Fledermaus und erhob sich flatternd in die Luft. Irians Licht warf lange Schatten über das Gelände, doch die Fähigkeiten des Tieres halfen ihm, sich schnell zu orientieren. Er fand den Thronsaal in wenigen Minuten und ließ sich zu Boden fallen, seine eigene Form annehmend, mit Kleidung und allem, was er bei sich trug. Er hetzte durch den Korridor und erreichte die Unterkünfte der Delegation aus dem Tempel. Eine Priesterin trat in Abwehrhaltung und mit Flammen auf den Handflächen aus dem Baderaum.


  »Oh, ihr seid es!« Sie ließ die Flammen vergehen und nickte Mehmood zu.


  »Wo ist Thanasis?«


  »Der Herr ist aufgebrochen. Ich wache hier über den Leib der Eishexe, die ihr gefunden habt.«


  »Ist Charna oder Kassandra in der Nähe?«


  »Nein, aber ich bin da!«


  Cendrine trat aus dem Flur ins Zimmer, voll gerüstet und mit der Sengenden Klinge auf dem Rücken.


  Mehmood atmete erleichtert auf. »Wir müssen sofort aufbrechen. Wira hat in einer Grabkammer eines der Artefakte entdeckt und ist im Begriff, es in Besitz zu nehmen. Wir können sie überwältigen und es ihr entreißen. Es ist angeblich eine Art Krone, mit der man das Wetter kontrollieren kann.«


  Cendrine sah zu der Priesterin. »Bewache die Sjögadrun!«


  Die Priesterin nickte und zog sich in den Baderaum zurück.


  »Los!«, rief die Äbtissin und Mehmood verließ rasch mit ihr das Gebäude.


  Sie liefen im Schatten und versuchten, kein Aufsehen zu erregen. Er rannte aus Leibeskräften, doch die Unsterbliche hatte trotz der Rennerei keine Mühe, ihn mit Worten zur Eile anzutreiben. Er hatte den Eindruck, dass sie überhaupt nicht atmen musste. Wenige Minuten später waren sie an dem Punkt, wo er die Wache niedergeschlagen hatte und er vergewisserte sich schnell, dass der Mann noch bewusstlos war.


  »Weiter!«, flüsterte Cendrine.


  Sie hetzten geschwind hinter das Gebäude, wo die Treppe hinab in die Begräbnisstätte führte. Die Äbtissin zog die Sengende Klinge und bedeutete ihm, hinter ihr zu bleiben. Sie drang lautlos vor und war in Windeseile am Durchgang zur Gruft angelangt. Er erreichte die Kammer einen Augenblick später und sah niemanden in dem Raum. Wira war verschwunden, ebenso die Wache, die hier eigentlich hätte sein sollen. Die Krone lag auf der Säule.


  »Das Artefakt ist an Ort und Stelle. Ich vermute eine Falle oder einen tödlichen Mechanismus.«


  Cendrine trat an die Säule und packte die Krone furchtlos mit einer Hand. Mehmood schrie auf, doch es war zu spät, die Äbtissin hatte die Krone bereits von der Säule gepflückt.


  Sie schüttelte den Kopf. »Das ist kein Artefakt.«


  »Sehr richtig.«


  Wiras Stimme ertönte hinter ihnen.


  Sie wirbelten herum, er zog seinen Dolch und Cendrine erhob die Sengende Klinge. Wira hielt eine ihrer Kristallklingen in der Linken und in der Rechten trug sie ein Zepter, das verdächtig glühte und in Aufmachung und Materialeigenschaften an die Maschinenwächter erinnerte. Es musste sich um ein echtes Artefakt handeln.


  »Wira! Gib mir das Zepter und ich lasse dich am Leben! Versuche, es zu behalten und du stirbst«, sagte Cendrine gelassen.


  Wira schluckte und wirkte nicht so gelassen, wie zuvor. Es war offensichtlich, dass sie diese Falle ausgelegt hatte, und Mehmood war mitten hineingestolpert und von Wira benutzt worden. Aber womöglich hatte die Königin des Frostturms nicht damit gerechnet, dass er ausgerechnet mit der wahrscheinlich mächtigsten Unsterblichen des Ordens zurückkehrte.


  Cendrines Stimme war leise und ruhig, so selbstsicher, dass Mehmood einen kurzen Blick auf die Äbtissin werfen musste. Legenden sprachen von ihren Taten, Sagen älter als die Frostreiche. Sie war so alt wie Sarinaca - und hatte sie wahrscheinlich sogar überlebt. Man legte sich nicht unüberlegt mit ihr an. Wira hatte Mut, ihr mit einem Artefakt der Sidaji entgegenzutreten, von dem sie womöglich nicht einmal wusste, wie man es richtig bediente. Andererseits waren sie blindlings in eine Falle gelaufen und Mehmood wusste nicht, was er nun tun sollte.


  Wira biss sich plötzlich leidenschaftlich auf die Unterlippe und musterte Cendrine unversehens sehr vergnügt. »Ich glaube nicht, dass ich dir mein neues Spielzeug überlassen werde.« Sie stieß das Zepter vor.


  Die Äbtissin war so schnell, dass er ihre Bewegung nur als Schemen erkennen konnte. Dann blitzte es grell auf und ein Aufschrei hallte durch die Grabkammer.


  Als er die geblendeten Augen öffnete, schwebte Cendrine einen Schritt hoch in verkrümmter Haltung über dem Boden. Sie war in einer bläulich schimmernden Blase gefangen, von deren Wänden pausenlos Blitze nach innen und in ihren Körper schlugen. Die Sengende Klinge war fort, ebenso ihre magische Rüstung. Sie gab erstickte Laute von sich und zitterte wie in einem Krampf am ganzen Leib.


  Mehmood stürzte sich mit unbändiger Wut auf Wira, doch seine Attacke wurde abgewehrt wie der Angriff eines Anfängers. Sein magischer Dolch schlug funkenschlagend auf Wiras Kristallschwert ein, trotzdem parierte sie spielend mit ihrer Linken und hielt Cendrine mit dem Zepter in Schach. Mehmood schrie vor Wut und versuchte einen Tritt gegen ihr Knie anzubringen, doch sie wich mit einem schnellen Schritt aus und ritzte seinen Arm fingertief auf. Heißes Blut strömte aus der Wunde und er sah zähnefletschend in das Gesicht der Königin des Frostturms, die ihn mit einem vergnügten Ausdruck bedachte, der nicht weit davon entfernt war, irre zu wirken.


  Sie verarbeitet mich zu Hackfleisch. Mit der Linken! Ich muss Zeit schinden und hoffen, dass jemand zur Hilfe eilt!


  Mehmood wechselte in eine Abwehrhaltung und erstarrte, als Gorak den Raum betrat.


  Und ich dachte, es könnte nicht mehr schlimmer kommen.


  Der Barbar warf einen abfälligen Blick auf ihn und grinste, als er Cendrine betrachtete.


  »Da hast du einen hübschen Fang gemacht. Mit so einem Brocken hätte ich nicht gerechnet.«


  Wira behielt Mehmood im Auge und antwortete mit einem Unterton in der Stimme, der ihn frösteln ließ.


  »Mein Vater angelte gern im Firahun. Ich sah ihm stundenlang dabei zu. Ich liebte es, wenn die Fische am Haken zappelten, die Augen weit aufgerissen.«


  Bei Sarinaca! Die Frau hat ihren Verstand verloren!


  Er schluckte und kämpfte seine Angst nieder. Der Barbar zog sein Schwert und richtete seinen Blick auf ihn.


  »Mein Vater hat gern geschlachtet.«


  Er lachte nervös. »Und meine Mutter kocht tollen Tee. Seid ihr jetzt fertig?«


  Gorak zog eine amüsierte Grimasse und schwang seine schwere Klinge in einer schnellen Attacke gegen Mehmoods Dolch. Das imposante Schwert des Barbaren schlug ihm beinahe den Griff aus der Hand und er wich geschwind zurück.


  Und ich dachte, hier ginge es um Diplomatie.


  Er versuchte, näher an den Ausgang zu kommen, doch Wira schnitt ihm den Weg ab.


  »Mach ein Ende mit ihm, er ist uns nur im Weg«, sagte sie beiläufig zu Gorak.


  Dieser grinste noch breiter und ließ eine Folge heftiger Schläge auf Mehmood niedergehen. Aber er parierte erfolgreich und trat in den Bauch des Barbaren, als dieser glaubte, er hätte die Verteidigung seines Gegners fast überwunden. Er setzte sofort nach und ließ seinen Dolch über den Schwertarm des Barbaren fahren. Die magische Klinge hinterließ eine schwere, stark blutende Wunde und Gorak schrie auf.


  Nun grinste Mehmood, doch der glatzköpfige Nomadenherrscher wechselte seine mächtige Klinge einfach in die linke Hand und drang mit gleicher Kraft auf ihn ein. Diesmal konzentrierte er sich. Nochmal würde er Mehmood nicht unterschätzen.


  Die Schläge sausten jetzt in schneller Folge auf den Dolch nieder, welcher der Gewalt des Angriffs mit der schweren Klinge nicht viel entgegenzusetzen hatte. Mehmood stolperte immer weiter zurück und stieß mit dem Rücken an die Wand zwischen zwei Begräbnisnischen. Sein Arm schmerzte unter den Hieben, und als er eine Finte des Barbaren zu spät erkannte, drang dieser erbarmungslos durch die Abwehr seines unterlegenen Gegners.


  Gorak rammte sein Schwert in Mehmoods Bauch, bis die Klinge auf der anderen Seite herausstach und zitternd im Mauerwerk aufschlug. Der Stahl der Barbarenklinge kratzte an seinen Rippen, dem Rückgrat und durchschnitt alles, was dazwischen lag.


  Er schneidet alles kaputt in mir! Bei Sarinaca! Ich werde sterben.


  Er wollte schreien und spie stattdessen Blut.


  Gorak drehte den Stahl in der Wunde und Mehmood spuckte blutige Tropfen von seinen Lippen, als er voller Angst und Entsetzen in die Augen seines Widersachers blickte. Der Barbar zog die Klinge langsam heraus und zerstörte mehr Innereien dabei. Mehmood rutschte zu Boden, fühlte das Bewusstsein schwinden und sah im letzten Augenblick, wie Gorak und Wira die Gruft verließen. Cendrine starrte entsetzt und mit schmerzhaft verzogener Miene zu ihm herüber.


  


  10 - Suche


  


  


  Seraphia sah auf die rothaarige Eishexe mit dem eigenartigen Parasit auf dem Bauch herab. Sie glaubte, im Antlitz dieser Frau das Gesicht des Mädchens zu erkennen, das sie so grausam getötet hatte.


  »Wäre dieses Gesicht nicht viel schöner, würde es lichterloh brennen?«


  Sie zuckte zusammen. Die Stimme der Dunklen Flamme sprach erneut zu ihr. Und doch war es nicht jemand anders. Ein Teil ihres Wesens, ein dunkler Aspekt der menschlichen Seele war Heim der schrecklichen Macht geworden, die sie zwar herbeirufen konnte, die sie aber nicht in dem Maß beherrschte, wie man ihr weisgemacht hatte. Oder doch? War sie der Herausforderung nur nicht gewachsen? War sie unfähig diese Bürde zu tragen? Was, wenn sie versagte und die Dunkle Flamme sie kontrollierte, statt umgekehrt?


  Sie spürte eine Hand auf der Schulter und zuckte zusammen. Es war Kassandra. Ihre Gegenwart beruhigte sie. Sie liebte den Klang ihrer Stimme, er erinnerte sie an ihre Mutter.


  »Zweifel nicht an dir, Liebes! Du hast ein gutes Wesen.«


  Seraphia nickte und war sehr dankbar für die wenigen Worte. Sie vertraute Kassandra und ihrem Urteil, obwohl sie die geheimnisvolle Seherin nur vom Namen her kannte. Sie wusste immer noch nicht, wie sie mit ihr oder den anderen umgehen sollte. Sie hatte von Kassandra gelesen, wie alle anderen Adeptinnen seit mindestens zehn Generationen. Ihr Name fand Erwähnung in vielen Schriften. Es hieß, sie konnte ins Reich der Toten sehen und die Zukunft prophezeien. Womöglich, überlegte sie, waren ihre Worte so voller Zuversicht, weil sie durch eine Vision wusste, dass sie die schreckliche Macht der Dunklen Flamme meistern würde.


  Kassandra nickte ihr zu, als sie dankbar lächelte, und ging hinaus. Faunus hob die Eishexe auf und legte sie umsichtig in die steinerne Wanne. Er holte einen leichten Holzschirm aus der Ecke des Zimmers und platzierte ihn so, dass niemand, der den Raum betrat, sofort sah, was sich dahinter befand. Sie verließen den Baderaum und schlossen die Tür. Die Priesterinnen und Diener waren bereits aufgebrochen, um die umliegenden Gebäude gemäß Charnas Anweisungen zu durchsuchen. Sie folgte Faunus zu Kassandra und Thanasis, der jetzt zu ihnen sprach.


  »Wir werden den nördlichen Teil der Anlage untersuchen. Ihr beiden den südlichen Bereich. Die Priesterinnen und Diener konzentrieren sich auf die Privatunterkünfte und Lagerräume. Wir werden die offiziellen Räume und Plätze durchforsten.«


  »Ich könnte einen erheblich größeren Radius abdecken, wenn ich mich teilen würde«, sagte Faunus überlegend.


  »Mach das! Aber ich möchte, dass einer deiner Aspekte stets bei Seraphia bleibt. Wir müssen einander den Rücken decken.«


  Faunus nickte und sah sie aufmunternd an. Sie verabschiedete sich von Thanasis und Kassandra und verließ mit ihm das Gebäude.


  


  11 - Ein Kentaur an fremdem Gestade


  


  


  Mikar sah dem lachenden Thanasis hinterher und schüttelte den Kopf. Wo sollte er mit der Erkundung beginnen? Im Palast würden alle anderen suchen, doch er glaubte nicht, dass die verschlagenen Echsen so dumm waren, sämtliche Artefakte der Macht hier zu lagern. Einige der mächtigeren Gegenstände waren womöglich an entlegenen Orten versteckt.


  Er packte Maraks Speer und hatte eine Idee. Er war vor vielen Jahren auf einer Insel, die zum Herrschaftsbereich der Sidaji gehörte, auf eine eigenartige Sache gestoßen. Er hatte eine Gruppe offiziell aussehender Würdenträger der Sidaji auf dem Strand angetroffen. Helfer hatten Gerätschaften und Material mit sich geführt und eine Riege der reptilienartigen Maschinenwächter der Sidaji hatte sich beinahe auf ihn gestürzt. Sie vermieden im letzten Augenblick eine Auseinandersetzung, er wurde jedoch mit unmissverständlichen Worten darum gebeten, die Insel nie wieder zu betreten.


  Wenn die Sidaji etwas zu verbergen haben, dann finde ich es dort. Mit etwas Glück ist es eines der Artefakte.


  Er versetzte sich auf die Insel Loros. Sie lag südlich vom Festland des Sidaji-Reiches und war die erste Insel einer Gruppe, die sich etwa von der Mitte des Sidaji-Festlandes bis weit in den Nordosten hinauf um die Küsten des Echsenreiches zog.


  Mikar betrat den Strand des verschwenderisch begrünten Eilands und stutzte. Er war nicht, wo er sein wollte. Er gab Maraks Speer einen neuen Gedankenbefehl, aber das erste Mal seit langer Zeit weigerte sich der Speer, Mikars Befehlen zu gehorchen. Sidaji-Artefakte hatten die Eigenschaft, die Wirkung des Speers zu stören, wie er einst bei anderer Gelegenheit festgestellt hatte. Der Effekt war ihm bei seinen früheren Besuchen an diesem Ort nicht aufgefallen, aber möglicherweise hatte er den Speer nach seiner Ankunft schlichtweg nicht mehr benutzt.


  Er stand jetzt vor einer alten Straße, die sich, halb verfallen und von steinernen Schlangenskulpturen in Mannshöhe gesäumt, in das Innere der Insel fortsetzte, das im Schatten der Nacht verborgen war. Der Vulkan ragte steil vor ihm auf. Exotische Nachtvögel ließen ihre Stimmen ertönen und links sah er ein paar kleine, hektische Äffchen mit rotem Pelz, die im Mondschein in Windeseile eine Palme hinaufkletterten, um Kokosnüsse herabfallen zu lassen. Als sie seine Hufe auf dem zerborstenen Basaltpflaster hörten, hielten sie erschrocken inne und schrien dann keckernd. Menschen oder andere intelligente Wesen waren hingegen nicht zu sehen. Der Ort war entlegen und verwahrlost, mit einer Atmosphäre, die trotz der exotischen Landschaft wenig einladend war. Ihn ergriff eine unruhige Stimmung, als ob er hier nicht erwünscht wäre und jeder Stein, jede Palme, jedes Blatt, ja selbst die Äffchen ihn aufforderten, zu verschwinden.


  Dies ist der Ort. Es fühlt sich richtig an. Die Atmosphäre stimmt. Irgendwo an dieser Straße hatte ich es gesehen.


  Natürlich war er damals der Aufforderung der Sidaji nicht gefolgt, sondern hatte sich aus Neugier bei nächster Gelegenheit auf der Insel umgesehen. Er hatte dabei die antike Straße entdeckt, auf der er jetzt unterwegs war. An ihrem Ende war ein Gebäude gewesen, das er in jenen Tagen nicht betreten konnte.


  Er verfiel in einen Trab und sah sich aufmerksam um. Nach ein paar Minuten gelangte er in den Schatten des mächtigen Vulkans, hinter dessen Gipfel Irian nicht zu sehen war und etliche Büsche und rankende Pflanzen waren über den Weg hinweggewachsen.


  Als ich das letzte Mal hier war, zeigte sich diese Straße in besserem Zustand. Ist es tatsächlich so lange her?


  Aus unbekannten Gründen mieden die Gewächse die Steinskulpturen, deren erhobene Schlangenhäupter Kiefer mit imposanten Giftzähnen aus prächtigen Edelsteinen präsentierten. Die Standbilder nahmen an Größe zu, umso tiefer er in den Dschungel eindrang. Ihr Ausdruck wurde stetig aggressiver und nach einigen Tausend Schritt beugten sie sich über den Weg, als ob sie nach allen schnappen wollten, die es wagten, der Straße zu folgen.


  Die Stimmung der Abweisung war inzwischen einer brodelnden Atmosphäre der Feindseligkeit gewichen, die aus dem Dschungel kroch und die Luft heiß und schwül werden ließ. Dem feuchten Boden des verwucherten Urwalds entstiegen dunstige Schwaden, den Geruch von Pilzen und Verfall mit sich tragend. In der Finsternis unter den Blättern huschten kleinere und größere Reptilien umher, die Mikar nervös im Auge behielt. Er war inzwischen gezwungen, Lianen, Äste und Blattwerk zu zerreißen, um weiter voranzukommen. Faustgroße Käfer mit grünem Panzer stürzten vom Laub einer Pflanze mit fleischigen Zweigen, denen ein stinkender Saft entfloss, sobald er sie abhackte. Als einer der Käfer in seinem Gesicht landete und umherwuselte, fluchte er laut. Sein Huf zermalmte das Insekt, als es zu Boden fiel und eine gelbliche Pampe quoll daraus hervor.


  Er rupfte sich weiter durchs stickige Grün des Waldes, kam nur langsam voran und blieb stehen, als er unvermittelt auf ein monströses Spinnennetz direkt vor seiner Brust blickte. Zahlreiche der jadegrünen Käfer hingen zappelnd oder still und vertrocknet darin. Eine weiße Spinne in der Größe einer Melone krabbelte schnell auf dem Netz umher und Mikar trat sich einen Umweg frei. Er mochte Spinnen, es gab keinen Grund, das Netz zu zerstören.


  Endlich konnte er ein niedriges Gebäude am Ende des Weges erkennen. Es war ein kaum mehr als fünfzehn Schritt breites und höchstens fünf Schritt hohes Steinhäuschen mit flachem Dach und von solider Bauart, so wie er es in Erinnerung hatte. Wie schon bei den rätselhaften Schlangenstatuen war auch hier keine Pflanze über das fensterlose Bauwerk gewachsen. Dennoch wirkte es uralt und verwittert. Eine große, runde Tür war die einzige Öffnung auf der Vorderseite und das Relief einer stilisierten Schlange zierte dessen Oberfläche. Er umrundete das Gebäude und stellte fest, dass auf der Rückseite in wenigen Schritt Entfernung das steinerne Dach des Gemäuers steil in die Erde abfiel. Es konnte sich also um den Zugang zu einer unterirdischen Anlage handeln, was er damals bereits vermutet hatte.


  Zurück an der Vorderseite mit dem runden Tor, begutachtete er dessen Beschaffenheit. Es war ungefähr vier Schritt im Durchmesser und aus einem Stück dunkelgrünem Obsidian gefertigt. Die stilisierte Schlange im Relief wand sich im Kreis, der Kopf ruhte in der Mitte.


  Eine Ruhestätte? Ein Grab?


  Mikar ließ die Finger über den glatten Gesteinsblock gleiten. Das Schlangensymbol leuchtete gelb aus dem Inneren des Steins heraus. Er legte die ganze Hand fest auf das Zeichen und das Leuchten verstärkte sich. Er wollte die Hand zurückziehen, doch es ging nicht. Eine unbekannte Kraft hielt seine Finger an Ort und Stelle.


  Verdammt! Daran kann ich mich nicht erinnern.


  Ein Summen aus dem Obsidian erklang, gefolgt von mechanischen Geräuschen aus dem Inneren. Ein Schmerz schoss zwischen seine Schläfen, und etwas Körperloses drang in seinen Kopf vor, suchte, stieß tiefer und forschte weiter. Bilder zuckten wie Blitze vor seinem inneren Auge auf und verschwanden genauso schnell wieder. Die Pein nahm sogar noch zu. Er sah die Spinne, die Käfer, dann die Straße. Plötzlich war er zurück im Innenhof bei Charna und Jenara. Die Geschwindigkeit, in der die aufblitzenden Eindrücke erschienen, verringerte sich jäh. Es war, als hätte das, was in seinem Erinnerungsvermögen umhersuchte, etwas gefunden, dass es interessierte. Mikar fühlte sich einen Augenblick, als wäre er in der Zeit zurückversetzt, sah wieder die Gottkaiserin und ihr Gefolge auftauchen, als er mit Thanasis und Charna sprach. Das Streitgespräch entfachte erneut vor seinen Augen und er hörte sich selbst wie aus großer Ferne sprechen.


  »Das Verschwinden der Sidaji ist dein Machwerk, Hexe!«


  Der Satz, den er der Gottkaiserin entgegengeworfen hatte, schlug ein Echo in seinen Gedanken, zusammen mit all der Wut über Jenara. Das Suchende, das sich in seinem Kopf ausgebreitet hatte, zog sich jetzt zurück, den Schmerz betäubend, der damit einhergegangen war.


  Mikars Hand löste sich unvermittelt von dem Obsidian und er taumelte, kämpfte gegen das Schwindelgefühl, das ihn nun ergriff.


  Das Tor rollte knirschend beiseite.


  Er schüttelte das Haupt und wurde wieder klar im Kopf. Der Schmerz verschwand endgültig und hinterließ lediglich ein taubes Gefühl. Etwas, ein Wesen, eine Intelligenz womöglich, steckte hinter dem, was ihm soeben passiert war. Dieses Wesen mochte ihn in den Abgründen des Schlundes erwarten, der sich jetzt vor ihm in die Tiefe erstreckte.


  Mikar hasste begrenzte Räume. Es war nicht so, dass er eine Angst vor engen Umgebungen hatte, aber sein wuchtiger Kentaurenkörper war nicht dazu geschaffen, Höhlen zu erkunden, zu klettern oder gar zu kriechen. Die Fähigkeiten, die er durch Maraks Speer erlangt hatte, ließen ihn diesen Nachteil vergessen, doch die magische Waffe schien ihre Kraft im Moment eingebüßt zu haben.


  Er versuchte, sich mithilfe des Speers noch einmal zu versetzen, dennoch war es, wie er schon vermutet hatte und er blieb an Ort und Stelle. Sollte die Macht eines Sidaji-Artefakts dafür verantwortlich sein, war er gewiss auf der richtigen Spur. Würde die Zeit nicht so drängen, könnte er Hilfe holen, nur zur Sicherheit. Aber er hatte seine Unsterblichkeit nicht erlangt, weil er ausschließlich nach Sicherheit gestrebt hatte.


  Er steckte den Speer in eine Halterung an seiner Parsche und folgte dem Gang. Der Tunnel führte steil abwärts und seine Hufeisen rutschten gelegentlich auf dem flachen Stein. Er suchte vergeblich nach Halt an den glatten Wänden des röhrenartigen Korridors. Wenn er fiel, würde er den schnellen Weg hinab nehmen müssen. Er tastete sich langsam voran und setzte vorsichtig einen Huf vor den nächsten.


  Ein Geräusch vom Eingang ließ ihn innehalten. Ein leises Summen. Dann mechanisches Rumpeln und schließlich ein Knirschen und Mahlen.


  Das Tor!


  Mikar atmete tief ein und aus, beruhigte sich.


  Wenn ich so dämlich bin, in eine Falle zu laufen, dann habe ich es verdient, hier unten zu verrotten.


  Er lachte leise und tastete sich weiter in der Finsternis voran. Plötzlich glitt er mit einem Funkenschlag seiner Hufeisen unerwartet aus und fiel rutschend hinab. Er spürte eine Reihe harter Schläge und verlor die Orientierung, als er sich mehrmals überschlug. Vollkommen ungebremst schlitterte er die Röhre runter und polterte schließlich in einen größeren Raum, der spärlich aus künstlichen Lichtquellen erleuchtet war.


  Mikar schüttelte den Kopf, streckte die Glieder von sich und erhob sich.


  Er sah sich vorsichtig um.


  Die Halle, in der er jetzt stand, war unüberschaubar und erstreckte sich weit vor ihm, angefüllt mit metallenen Konstruktionen, die jeweils aus einer gigantischen Röhre bestanden. Er umrundete eines der Gebilde und erstarrte, als er erkannte, was er hier vor sich hatte. Es handelte sich um einen der alten, besonders imposanten Maschinenwächter.


  Ich hatte recht!


  Um ein Vielfaches größer als ihre kleinen Verwandten, von denen Charna gestern zwei zerstört hatte, waren diese Automaten ein ernstzunehmender Gegner. Etwas in ihrer Konstruktion hemmte viele magische Talente, wenn auch nicht alle. Die Sidaji hatten unzählige von diesen Ungetümen erschaffen und an den Grenzen Iidrashs und Grandtals positioniert, nachdem der Orden den Angriff der Frostreiche in der Schlacht von Krag zurückgeschlagen hatte. Erst danach hatte sich Jenara auf Friedensverhandlungen eingelassen.


  Mikar drang weiter in die Halle vor und erkannte, dass sie gewaltig war. Vor ihm fiel mitten im Boden ein runder Schacht in die Tiefe, der von einer ausgedehnten Brücke überspannt wurde. Er betrat die Überführung und hielt in der Mitte an, sah in den Abgrund hinab. Eine Rampe führte an den Schachtwänden nach oben. Große Öffnungen dunkler Räume wiesen auf diese Rampe und mochten weitere der Maschinenwächter beherbergen.


  Er verließ die Brücke und gelangte auf der anderen Seite in einen Bereich der Halle, in denen sich seltsame Apparate und Maschinen aneinanderreihten. Das Licht war hier schwach und ein Teil der Hallendecke war eingebrochen. Wasser tropfte an unzähligen Stellen herein und lief in einem breiten Strom in Richtung des Schachtes, wo es herabfiel, bis ein feiner Nebel daraus wurde. Das künstliche Licht schien ausreichend, um Pilze und Flechten wachsen zu lassen, die einen großen Teil der installierten Maschinen bedeckt hatten, welche, ganz anders als die Maschinenwächter, insgesamt einen desolaten Eindruck vermittelten.


  Mikar hörte ein Summen und sah einen Durchgang unter einer Galerie. Er folgte dem Korridor hinter dem Ausgang und vernahm ein Flüstern, als er kaum zehn Schritt weit hineingetreten war. Er hielt sofort inne und sah sich um. Niemand außer ihm konnte hier sein. Der Gang führte schnurstracks geradeaus und hatte keine Abzweigungen oder Türen, bot auch kein Versteck. Der Tunnel leitete ihn in einem steilen Winkel weiter in die Erde hinab und das Summen wurde lauter, als Mikar immer tiefer hinabging. Das Flüstern klang erneut und er war sich nun sicher, dass er eine Stimme in seinem Kopf gehört hatte. Wäre es das erste Mal gewesen, dass er diese Erfahrung gemacht hätte, wäre er gewiss verunsichert gewesen, doch anstelle dessen war er jetzt neugierig. Er kannte die Fähigkeit der Hohepriesterin, in Gedanken zu anderen zu sprechen und wusste, dass auch Sarinaca und andere Wesen dazu imstande waren. Irgendetwas, eventuell die Präsenz, die sein Gedächtnis beim Obsidian-Tor sondiert hatte, lockte ihn also in die Erde hinab, wollte mit ihm kommunizieren. Er öffnete seinen Geist.


  »Mikar? Komm zu uns! Wir brauchen deine Hilfe! Beeil dich!«


  Er hielt sofort inne. Die sirenenhaften Stimmen wurden von einem Gefühl der Eile und Not begleitet, was ihn misstrauisch werden ließ. Es war, als wollten die Stimmen ihn zum Weitergehen zwingen.


  Nicht mit mir!


  Er schloss die Augen, konzentrierte sich und atmete langsam ein und aus. Er gewann die Kontrolle über seine Gefühle zurück und konnte die Stimmen jetzt hören, ohne den suggestiven Befehlen zu folgen, die in ihnen mitklangen. Neugierig aber auch alarmiert, trabte er den Tunnel nach unten und gelangte auf eine Art Galerie, von der aus eine breite Treppe in eine Halle führte. Sie lag am Fuß des Schachtes, den er von der Brücke aus begutachtet hatte. Das Summen war hier ein lautes Dröhnen geworden und Mikar erkannte endlich den Ursprung. Ein MA-Reaktor stand vor ihm, Kontrollschirme leuchteten hier und da. Der Boden der Grube war jedoch mit Wasser bedeckt, das sicherlich von oben herabgedrungen war.


  Wieso hatten die Sidaji die Anlagen nicht mehr gewartet? Wie konnte es so weit kommen?


  Mikar begutachtete das Wasser mit Skepsis und beschloss, der Galerie zu folgen, die über dem Wasserspiegel lag. Er wusste schließlich nicht, was passieren mochte, wenn er in das Wasser hineintrat. Er konnte den Reaktor während des Gehens von allen Seiten betrachten und vermutete, dass dieser trotz des Zustandes betriebsbereit war. Das Summen aus seinem Inneren und die intakten Lampen ließen keinen anderen Schluss zu.


  Am Ende der Galerie war eine Tür, die sich öffnete, als Mikar auf sie zutrat. Staub und einige Spinnweben flirrten durch die Luft, als sich die gezackten Türflügel vor ihm teilten und er in eine strahlend erleuchtete Kammer kreisrunden Zuschnitts trat. Boden, Wände und Decke waren einst mit einer hellen Oberfläche bedeckt gewesen, die jetzt von den Metallplatten abblätterte wie Rinde von einem toten Baum.


  In der Mitte des Raums waren fünf ehemals glänzende Liegen positioniert, die sich gegenüberstanden. Auf den Bahren ruhten fünf Sidaji-Körper, gänzlich in Metall gehüllt, wie die Maschinenwächter. Mikar hörte das Flüstern mittlerweile deutlich und war gewiss, den Ursprung der Stimmen gefunden zu haben.


  »Komm zu uns! Berühre uns! Hilf uns!«


  Er trat zwischen die Liegen und untersuchte die metallenen Hüllen. Sie waren unversehrt, aber voller Staub. Bei seiner Untersuchung gewann er den Eindruck, dass es keine Rüstungen waren, sondern die Körper selbst, die hier vor ihm lagen. Künstlich erschaffen, wie die Maschinenwächter und ganz und gar aus Metall.


  Als er die Hand nach einem der Wesen ausstreckte, erschien ein leuchtendes Bild in der Luft vor ihm. Zeichen der Sidaji-Sprache leuchteten neben Symbolen auf, die Mikar vage vertraut waren. Er sah lange auf die Buchstaben, fühlte sich, als ob er die Bedeutung beinahe erkannte, wie ein Wort, das ihm auf der Zunge lag, aber nicht vollständig in sein Gedächtnis zurückkehrte.


  Vor langer Zeit ... ich kann mich einfach nicht erinnern!


  Er schüttelte den Kopf und fuhr hilflos mit der Hand durch das Lichtgebilde. Das Summen des Reaktors nahm plötzlich an Intensität zu und die Bahren bewegten sich surrend in eine aufgerichtete Position, bis die Körper der metallenen Sidaji aufrecht standen. Das Flüstern in seinem Kopf erstarb jäh.


  Mit einem einzigen Schritt traten die Maschinen-Sidaji vor.


  Er zog sich etwas zurück und griff nach seinem Speer, der auch ohne seine speziellen Kräfte eine vorzügliche Waffe sein konnte. Die Maschinen zeigten nun Aktivität und drehten sich zu ihm um. Ihre Regungen wurden flüssiger, individuelle Eigenheiten wurden darin erkennbar. Es war, als hätte Mikar sie aus langem Schlaf erweckt, aber ihm gefiel nicht, wie sie zuweilen zuckten und unmotivierte Bewegungen mit den Fingern machten. Etwas war falsch an der Art, wie sie sich rührten. Dann hielten die maschinellen Abbilder der Echsenwesen inne und starrten ihn an. Eine Sekunde später griffen sie mit einer blitzartigen Geschwindigkeit an.


  Fein. Warum auch lange Reden schwingen?


  Die Automaten fielen in einer perfekt koordinierten Bewegung über ihn her. Mikars Erfahrung aus Jahrhunderten und seine beinahe tägliche Übung in den Kampfkünsten konnten die Maschinen jedoch nicht leicht überwinden, und so wusste er sich mit einem geschickten Rundumschlag des Speers gegen diesen ersten Angriff zu schützen. Seine Waffe schlug Funken auf den Metallschuppen der Maschinen-Sidaji, die in einem Ton aufschrien, der in den Ohren schmerzte.


  Er zögerte dennoch nicht und ließ Maraks Speer durch die Luft fliegen! Ein gegnerischer Metallkörper wurde mit Wucht an die gegenüberliegende Wand genagelt und zuckte kreischend auf, Blitze schlugen aus seinem Inneren in die Kammerwände. Mikar bekam eine der grell leuchtenden Entladungen ab, wurde hinweg geschleudert und stürzte zu Boden. Sofort war er jedoch wieder auf den Beinen und ließ seine Vorderhufe auf die Brust des nächsten Angreifers trommeln. Die Maschine ging zu Boden, aber die anderen drei Metall-Sidaji griffen jetzt geballt an.


  Er schlug einen der Heraneilenden mit der Faust so heftig unter das Kinn, dass dieser mit dem Kopf in der Decke der Kammer steckenblieb. Ein weiterer Gegner stürzte sich ungedeckt mit ausgebreiteten Armen auf ihn und Mikar schnappte nach seinen Handgelenken. Er schien die Kraft der Maschine spielend zu kontern und lachte, aber jetzt griff ein anderer von hinten an! Die Metall-Sidaji hatten ihn überrumpelt!


  Er wurde erbarmungslos gewürgt, mit eisernen Fingern, die seine Halsschlagadern abzuklemmen drohten. Sein Sichtfeld verengte sich und schwarze Flecken tauchten vor seinen Augen auf. Er ließ die Arme der Maschine vor sich los, und dem Würgegriff des zweiten Gegners zu entkommen, doch diese packte blitzschnell seine Unterarme mit brutalem Handgriff und verhinderte, dass er sich der würgenden Finger entledigte. Mikar stieß schnell seine Hufe nach vorn und bekam seine Arme frei, als der Gegner weggeschleudert wurde. Die ehernen Klauen der anderen Metallechse riss er von seinem Hals und schmetterte den Angreifer mit zorniger Wucht so oft gegen die Wand, bis er nur noch die abgerissenen Arme in den Händen hielt. Der zerstörte Körper der Maschine zuckte unkontrolliert, während er seine Kräfte sammelte.


  Die verbliebenen zwei Automaten blieben jedoch nicht untätig und holten schnell den in der Decke steckenden Gefährten herab. Gemeinsam griffen sie wieder an!


  Mikar gelang es, Maraks Speer an sich zu bringen und er spießte den ersten Angreifer aus vollem Lauf auf. Blitze fuhren aus dem zuckenden Leib und er verzog vor Schmerzen das Gesicht, als der Schock durch seinen Körper jagte. Der Gegner mit dem verbeulten Kopf sprang mit den Füßen voran auf Mikars Brust zu und der Speer, immer noch verkeilt im Metall des vorherigen Angreifers, entglitt seinem Griff. Der Stoß der metallenen Füße auf seinem Brustkasten war schmerzhaft und brachte ihn aus dem Gleichgewicht.


  Beim nächsten Lidschlag war auch der Zweite von rechts herangeeilt und hieb mit der flachen Hand seitlich gegen einen Punkt an Mikars vorderem Kniegelenk. Etwas gab mit einem lauten Knacks nach und er fiel auf die Knie. Die zwei Maschinen stürzten sich sofort auf ihn, aber es gelang ihm, einen der beiden an Hals und Beinen zu ergreifen. Er schrie laut auf, riss mit aller Kraft so kräftig er konnte. Ein Knirschen und Reißen ertönte, dann schlugen die Energieentladungen aus der Maschine in seine Arme. Er verlor das Gleichgewicht und warf in einer letzten Anstrengung den zweigeteilten Metallkörper auf den verbleibenden Angreifer. Dieser wich jedoch geschickt aus und zog sich einige Schritte zurück.


  Der Blick dieses einzig verbliebenen Gegners fiel auf Maraks Speer, der in einem seiner gefallenen Gefährten steckte. Er riss ihn mit großer Mühe frei und rannte dann mit der Waffe im Anschlag direkt auf den gestürzten Kentauren zu, der sich mit einem Aufschrei und enormer Kraftanstrengung auf drei Beine erheben konnte.


  Nein! Nicht so!


  Der Speer, mit vibrierender Spitze von der Maschine geführt, stieß auf Mikars Brust!


  Doch er drang nicht ein. Mit einem Mal wurde der Angreifer langsamer. Es war, als ob er gegen eine unsichtbare Kraft ankämpfte, während sich die Speerspitze der mächtigen Waffe, die einst im Besitz des legendären Maraks war, weigerte, Mikar aufzuspießen.


  Die Hände des Metall-Sidajis rutschten kreischend und funkensprühend über den unzerstörbaren Stahl des Speerschafts, der seinen rechtmäßigen Träger schützte und sich keinen Deut bewegte. Mikar zögerte nicht länger, packte schnell den Kopf der verwirrten Maschine und riss wütend daran. Der Automat erfasste seine Handgelenke, konnte den Griff jedoch nicht lösen, in welchem sich jetzt die ganze Kraft des Unsterblichen konzentrierte. Die metallenen Fäuste hieben mit aller Kraft auf die Brust des Kentauren ein, doch Mikar nutzte die Bewegung des Gegners aus und bog mit einem Ruck den bizarren Schädel auf dem Metallhals zu Seite. Der Maschinen-Sidaji hielt inne, zuckte dann wild herum und kreischte unerträglich laut. Mikar knickte den Kopf noch einmal ruckartig zur anderen Seite ab und riss ihn dann mit einem Aufschrei ab.


  Blaue Entladungen blitzten jetzt aus dem Metallkörper, kündeten vom Ende des letzten Angreifers und fuhren ihm in Mark und Bein. Doch er schüttelte den Schmerz der Schocks einfach ab wie kaltes Wasser, spuckte etwas Blut aus und brüllte seinen Sieg in die Welt hinaus, bis er grimmig lachte.


  Er stellte sein verletztes Bein vorsichtig auf. Der Schmerz und die Verletzung schwanden in Windeseile, das Gelenk verheilte dank seiner Kräfte bereits und konnte sein Gewicht wieder wie gewohnt tragen. Er nahm Maraks Speer an sich, spießte den Kopf der Maschine darauf und verließ die Kammer.


  Als er in den Schacht trat, sah er, dass dieser in ein helles Licht getaucht war. Geräusche schallten in Echos empor.


  Die alten Maschinenwächter erwachten.


  Ihre schrillen Rufe tönten klagend in die Höhe. Erst einige wenige, dann fielen immer mehr Stimmen in den Klageschrei ein, bis ein kreischendes und ohrenbetäubendes Crescendo jedes andere Geräusch auslöschte.


  Mikar galoppierte den Tunnel hinauf und eilte auf die Brücke. Als er in die Tiefe blickte, sah er Hunderte der Maschinen die Rampe heraufkriechen.


  Eventuell war ich ein bisschen voreilig mit meinem Triumphgeheul.


  Er eilte in die Halle zurück, in die er von der Oberfläche aus gefallen war. Die Maschinenwächter, deren titanenhafte Schlangenleiber aus Metall hier bisher geruht hatten, erwachten in dieser Sekunde zum Leben.


  Er hielt inne.


  Vor ihm schlängelte sich ein gutes Dutzend der gigantischen Maschinen. Sie warfen den Blick ihrer kalten Augen auf ihn und hinter ihm dröhnte die Rampe vom Lärm der heraneilenden Metallschlangen.


  Mikar schluckte.


  Der Speer hatte ihn zwar vor dem Angriff des Metall-Sidajis bewahrt, doch mehr Kraft schien für den Augenblick nicht in ihm zu wohnen. Er war auf sich gestellt. Ohne den Speer hatte er nicht den Hauch einer Chance gegen die geballte Macht der monströsen Metallschlangen, die ihn jetzt einkreisten. Er stellte den Speer mit dem Kopf des Metall-Sidajis darauf auf und lachte vergnügt über seinen Hochmut. Diese Siegestrophäe mochte sehr wohl seinen Untergang besiegeln. Wäre Thanasis hier, würden sie gemeinsam darüber lachen können - und seine Überlebenschancen stünden deutlich besser.


  Da ist es nun, mein Ende. Aber ich werde nicht kampflos gehen.


  Er bewegte sich langsam im Kreis und nahm die schier unglaubliche Überzahl wahr, in der sein Gegner sich ihm gegenüber postierte.


  Schade, dass keiner diesen gloriosen Kampf sehen wird, um ein Lied oder ein Gedicht darüber zu schreiben. Na ja, womöglich ist es schneller mit mir aus, als ich fluchen kann. Vielleicht ist es besser, wenn das niemand sieht.


  Unvermittelt vernahm er ein Wispern in seinem Kopf. Die Maschinen, die ihn eingekreist hatten und von denen immer mehr herangedrängt waren, hielten plötzlich inne, den Blick starr auf ihn gerichtet. Gespenstische Stille erfüllte nach all dem Lärm jäh die ganze Halle. Das Einzige, was er nun hören konnte, war das Flüstern von tausend Stimmen in seinem Kopf. Er versuchte zunächst vergeblich, einen Sinn darin zu erkennen, aber allmählich verschmolzen diese Stimmen zu einer, die jetzt das Wort an ihn richtete.


  »Wie lautet Euer Befehl, Herr?«


  


  12 - Die Unterwelt


  


  


  Thanasis hörte der Priesterin aufmerksam zu.


  »Dieser Mehmood kam hereingestürzt, in großer Eile und sehr aufgebracht, wie es schien. Die Äbtissin nahm sich der Sache persönlich an. Serals Gesandter sprach von einer Gruft und einer ... Krone«, sagte sie überlegend.


  Kassandra nickte. »Die Gruft der Sidaji-Herrscher. Ich war bereits einmal dort. Ich denke, ich kann es finden!«


  Sie eilte aus dem Raum und Thanasis folgte ihr augenblicklich. Irian, der erste Mond Kabals, ging jetzt langsam unter und sein Licht wurde schwächer. Die Morgendämmerung war nur eine blasse Ahnung am fernsten Horizont, doch Kassandra sah im Dunkeln ebenso gut wie er. Sie hetzten durch die Schatten der Wandelgänge und an den flachen Bauten der Sidaji vorbei, deren Fenster und Eingänge in der Finsternis verborgen lagen. Als Thanasis eine Bewegung und ein Geräusch aus einem Torbogen vernahm, hielt er inne.


  »Pst!«, raunte er Kassandra zu, die sofort innehielt.


  Er trat in den Hauseingang und fand eine gefesselte Wache aus Jenaras persönlicher Garde. Der Mann hatte eine blutende Wunde am Hinterkopf und wirkte benommen.


  »Lass ihn liegen! Die Gruft ist gleich hier vorn«, sagte Kassandra und sie näherten sich dem Gebäude leise und mit großer Vorsicht.


  Er ließ sich unsichtbar werden, Kassandra wartete am Eingang. Er schlich die Treppe hinunter, betrat eine ausgedehnte, unterirdische Begräbniskammer, die aus verborgenen Lichtquellen mit eigenartiger Farbe beleuchtet wurde, und sah am Ende eine zerstörte Tür, deren Trümmer den Boden vor einer Gruft bedeckten. Dorthin eilte er geschwind und achtete auf einen möglichen Hinterhalt, doch außer ihm war niemand zugegen. Aus einiger Entfernung lugte er achtsam in die Totenkammer und sah das Bein eines Mannes in schwarzer Kleidung neben einer Lache Blut, in der ein Gegenstand lag.


  Es war eine Krone.


  Er trat vorsichtig ein und sah, dass keine Feinde anwesend waren. Nur Mehmood lag vor ihm, eine Wunde im Unterleib, die heftig blutete. Er überprüfte mit wenig Hoffnung den Puls des Gestaltwandlers.


  Der Junge lebt noch!


  »Kassandra! Schnell!«, rief er nach draußen.


  Er riss Mehmoods weite Kleidung in Fetzen und improvisierte einen Druckverband daraus. Kassandra eilte in die Gruft und kniete sich sofort neben den Verletzten. Sie legte eine Hand auf seine Stirn und schloss die Augen einen Moment.


  »Er schwindet. Lass mich das machen!«, sagte sie und zerriss den Stoff über der Wunde.


  Der Einstich war an den Rändern geradezu brutal zerfetzt. Der Angreifer hatte den Stahl grausam in der Wunde gedreht, um den Schaden zu verschlimmern. Sie schob erst einen Finger, dann mehrere in den Schnitt und schließlich die ganze Hand. Blut sickerte aus Mehmoods Mund und er röchelte wie ein Erstickender. Thanasis ließ seine Frau dennoch unbehelligt, er hatte sie so oft das Leben Todgeweihter retten sehen, dass er gelernt hatte, schweigend abzuwarten, egal was er bei dem empfand, was sie tat.


  Sie legte ihre andere Hand auf Mehmoods Brust und Blut spritzte mit hohem Druck aus Mund und Nase. Er wischte mit dem Stück Stoff, das er eigentlich als Verband vorgesehen hatte, über Mehmoods Gesicht. Kassandra zog ihre Hand langsam aus der Wunde und die Blutung hörte auf, aber der Gestaltwandler sah schrecklich aus.


  »Er hat sehr viel Blut verloren«, sagte Thanasis leise.


  Kassandra schwieg, legte ihre Hand einen Augenblick auf die Wunde und die Ränder schlossen sich. Eine frische Narbe trat an ihre Stelle.


  Sie öffnete eine eingerollte Tasche, die sie an der Rückseite ihres Gürtels befestigt hatte. Eine Reihe von Utensilien aus Silber, verziert mit roten Rubinen war in speziellen Halterungen darin untergebracht. Sie entnahm zwei Kanülen und einige Schläuche, die sie an einer kleinen Glasphiole festmachte, in der ein silbernes Geflecht und unzählige der roten Edelsteine glitzerten.


  »Bist du sicher, dass du das machen willst? Er steht in Serals Diensten.«


  Kassandra ließ sich nicht beirren. »Wenn ich es nicht tue, steht er in niemandes Diensten mehr.«


  Sie suchte mit tastenden Fingern die richtige Stelle und rammte die Kanüle in Mehmoods Arm. Sie nahm die andere Hohlnadel und stach sie sich ohne Zögern in ihren eigenen Arm. Flammen schossen durch den Schlauch von Kassandras Arm in die Phiole und die Rubine darin leuchteten hell im Rhythmus ihres Herzschlags auf. Das Feuer verwandelte sich in der Phiole in Blut, das in Mehmoods Körper floss.


  Kassandra schloss die Augen erneut für einige Sekunden. »Er ist beinahe fort.«


  Er prüfte Mehmoods Puls und konnte ihn kaum noch fühlen. Thanasis schüttelte den Kopf, als Mehmoods Herz das letzte Mal schlug.


  Sie fluchte. »Ich hole ihn zurück!«


  »Nein, Sandra! Das ist viel zu gefährlich, hier und jetzt, an einem Ort wie diesem.«


  Sie lächelte. »Du passt auf mich auf, was soll da geschehen?«


  Er stand auf und trat in den Eingang der Gruft, atmete tief ein und überprüfte die Lage. Niemand war in Sicht.


  Keine Zeit für lange Überlegungen.


  »Na gut. Leg los!«


  Kassandra setzte sich mit überkreuzten Beinen und legte eine Handfläche auf Mehmoods Stirn. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Als Thanasis sah, dass sich das Oculussymbol auf ihrer Stirn veränderte, wusste er, dass sie in die Unterwelt eindrang. Ihr physischer Körper verblieb hier, doch mithilfe des fünften Elementes, welches sie in besonderer Weise beherrschte, drang ihr Geist in die Welt der Toten, wo Mehmoods Essenz bereits erwacht sein musste.


  


  Kassandra öffnete die Augen. Das fahle Silberlicht sickerte von einem Himmel herab, der von Sturmwolken bedeckt war.


  »Immer ein Sturm«, flüsterte sie mit einer Stimme, deren Echo von unsichtbaren Wänden zurückgeworfen wurde.


  Es war die Unterwelt, der Ort, an dem der Geist, die Essenz eines Wesens verblieb, wenn es starb. Sie erhob sich, ließ ihren Blick umherwandern. Dunkle Felsen, Wasserfälle und Nebel dominierten diese Stätte, denn es war das Ufer, an dem die soeben Verstorbenen ins Reich der Toten gelangten. Im Festland hinter ihr beherrschte eine Stadt das Panorama. Sie glich dem Stil der Sidaji-Siedlungen, die sie kannte. So viele Sidaji waren hier vom Tode ereilt worden, dass ihre Präsenz eine Ortschaft hatte entstehen lassen. Hier standen Gemäuer, deren Steine und Mörtel der Materie unzähliger Träume entnommen worden waren.


  Mehmoods Geist war kurz vor ihr in die Unterwelt gelangt, also würde sie ihn in der Nähe finden. Da er nicht am Ufer war, folgte sie einem Pfad, der die Böschung hinaufführte und sie zur Siedlung der Sidaji leitete. Die Essenzen der Echsenwesen wandelten durch die Stadt, gefangen in endlosen Wiederholungen ihrer Erinnerungen. Traumgestalten ohne Bewusstsein, Schatten vergangener Leben.


  Sie sah an sich herab. Wie immer leuchtete ihr durchscheinender Körper in den orangeroten Flammen der Macht des Brennenden Blutes, die ihr der Orden verliehen hatte. Etwas davon war in Mehmoods Leib gelangt, kurz bevor er gestorben war. Mit etwas Glück gelang es ihr, die Fährte zu finden, die zu seiner Essenz führte. Sie konzentrierte sich und passte ihre Wahrnehmung dem Wunsch an, Mehmood zu folgen. Einen Augenblick später erkannte sie eine schwach rötlich leuchtende Spur, die sich durch die Luft vor ihr zog und allmählich verblasste. Sie folgte der Fährte und drang in die Siedlung vor. Tausende von Sidaji waren hier unterwegs, doch sie waren abwesend, erlebten nur das, was ihre Träume ihnen offerierten und bemerkten sie kaum.


  Kassandra lief der leuchtenden Spur hinterher und hörte eine geflüsterte Frage hinter sich. Sie drehte sich um und nahm einen Schatten war, der sich aus einem dunklen Torbogen in ihre Richtung wandte.


  »Oh nein!«


  Ein Wächter starrte sie an.


  Sie rannte los.


  


  Thanasis beobachtete angestrengt seine Umgebung. Die Temperatur war in den letzten Augenblicken trotz der schwülen Hitze des Sumpflandes weit unter den Gefrierpunkt abgesunken. Ein kalter Nebel breitete sich urplötzlich in der Gruft aus und verteilte sich in der unterirdischen Begräbnisstätte. Er bekam eine Gänsehaut. Es würde nicht mehr lange dauern.


  


  Kassandra eilte um eine Gebäudeecke und spürte die Präsenz des wütenden Wächters hinter sich. Er würde sie jagen, bis er ihre ungewollte Präsenz von diesem Ort verwiesen hatte. Sie durfte nicht hier sein, solange ihr Körper lebte und die Wächter würden dafür sorgen, dass sie in Kürze auf schmerzhafte Weise daran erinnert wurde. Blieb sie gar zu lange, würde dies schreckliche Konsequenzen haben. Zum Ausgleich für Kassandras Vergehen stießen die Wächter dann in das Reich der Lebenden vor, um ihrer leiblichen Existenz ein Ende zu setzen und sie damit endgültig in die Domäne ihrer Macht zu zerren.


  Kassandra konzentrierte sich auf die rote Spur, die wie dünne Rauchschwaden vor ihr in der Luft verlief.


  Mehmood war vorangeeilt, was ungewöhnlich war, aber bei gewaltsamen Todesfällen vorkommen konnte. Offensichtlich hatte er eine unerledigte Aufgabe zurückgelassen, die ihn ruhelos umherirren ließ. Das konnte ihr dabei helfen, ihn zurückzubringen, weil es die Verbindung in die Welt der Lebenden zusätzlich aufrechterhielt. Sie hetzte weiter durch die Gassen und gelangte auf einen offenen Platz. Mehmoods rötlich leuchtende Essenz stand in der Mitte vor einem runden Schacht, der vor ihm in die Tiefe fiel.


  Es war ein Ausgang!


  Serals Torwächter hatte ihn ganz von selbst gefunden, was außergewöhnlich war. Sie ahnte nun, warum der Herrscher des Namenlosen Abgrunds einen Mann wie ihn ausgewählt hatte, um über den Zugang zu seinem Reich zu wachen. Er stand im Begriff, ganz von selbst aus dem Totenreich zu entfliehen!


  Sie trat auf ihn zu und legte ihm vorsichtig die Hand auf die Schulter. Er drehte sich zu ihr um und starrte sie mit leerem Blick an. Sie sprach seinen Namen und seine Essenz flackerte auf.


  »Kassandra? Wo bin ich? Was ... ich muss zurück! Sie haben die Äbtissin!«


  Sie erschrak. Das konnte nicht sein! Das durfte nicht sein! Sie fühlte eine Kälte über ihren Rücken streichen und wirbelte herum. Mehmood erstarrte ebenfalls vor Schreck neben ihr.


  Von allen Seiten des Platzes näherten sich die Wächter der Unterwelt. Geistlose Schatten, die die Lebenden verfolgten, die diesen Ort unberechtigt aufsuchten. Es waren sieben an der Zahl, weit mehr als üblich.


  


  Thanasis wurde unruhig und zog das Elfenbeinmesser aus seiner Gürtelscheide. Es trug die Zeichen alter Götter in sich und konnte die Wächter der Unterwelt aus dem Diesseits verbannen. Die Gruft war so kalt geworden, dass sich Eisblumen auf den Wänden bildeten, aber Kassandra hatte Mehmood scheinbar noch nicht gefunden.


  Beeil dich, Sandra!


  Ein Schatten zwischen den Sarkophagen regte sich. Thanasis war sofort zur Stelle und packte den Wächter am Hals. Die Beinaheform des Wesens wollte seinen Fingern entgleiten, doch Thanasis war der Herr des Schwarzen Labyrinths. Er zog die Elfenbeinklinge mit einer blitzschnellen Bewegung durch die schattenhafte Kehle des Wächters und mit einem dumpfen Aufschrei verschwand er in einer Wolke silbrigen Dampfes.


  Er wirbelte herum und sah drei weitere der Wächter auf Kassandras reglosen Körper zueilen. Sie wollten die Seherin ergreifen und zur Strafe für ihr Verbrechen ins Totenreich hinüberzerren. Thanasis würde dies jedoch nicht zulassen. Er hieb nach einem Wächter und stieß dem Zweiten die Klinge in die Gurgel. Sofort erfasste er den Dritten und rammte ihm das Messer in die Kehle. Der verbleibende Unterweltwächter griff nach Kassandras Hals ...


  


  ... sie stieß Mehmood in den Schacht und fühlte, wie die kalte Hand eines Wächters sie ergriff. Sie erstarrte sofort. Die Farbe ihrer Essenz fing umgehend an, zu verblassen. Sie wand sich, doch der Griff des Wächters war eisern und nicht zu brechen. Schließlich spürte sie, wie ihr Wille schwächer wurde und ihr Widerstand brach.


  So oft war sie in der Unterwelt gewesen. Sie hatte lange genug gelebt, das musste sie einfach verstehen. Sie wusste nun auch, dass sie loslassen musste, denn das Reich der Lebenden war nicht mehr der Ort, an dem sie verweilen durfte. Sie war zu oft hier gewesen, musste ihren Platz in der Unterwelt einnehmen.


  Die Farbe wich endgültig aus ihrer Essenz.


  »Zeit zu gehen ... leb wohl, mein Geliebter!«


  


  Thanasis erreichte den Wächter und riss die Klinge durch seinen Hals. Das Geistwesen verging in einem gequälten Klageschrei, doch Kassandra sackte leblos in sich zusammen.


  »Nein! Sandra! Komm zurück!«


  Bevor er sich um sie kümmern konnte, erschienen drei weitere der Wächter. Er trat den Ersten beiseite, packte den Zweiten am Hals und machte ihm den Garaus. Der Dritte schnellte an ihm vorbei und umarmte Kassandra, während sich der Zweite erneut auf ihn warf.


  »NEIN!«


  Thanasis brüllte, ließ die Klinge durch den Wächter vor sich schnellen und machte einen Satz voran doch der Unterweltwächter, der Kassandra umarmt hatte, löste sich auf, bevor er ihn erreichen konnte. Seine Frau sank kraftlos auf den Boden. Thanasis schrie auf vor Wut und Zorn.


  Er packte den Griff des Elfenbeinmessers fest und rammte es sich in den eigenen Bauch.


  


  Kassandra freute sich über die Farbe, die in ihre Welt drang. Selten zuvor hatte sie so viel Freude angesichts eines Sinneseindrucks empfunden. Die Welt leuchtete und begrüßte sie mit einer Flut des Lichts in so vielen intensiven Farben, dass ihr beinahe schwindlig wurde.


  Es war Tag.


  Die Sonne schien auf den Hof ihres Familiensitzes. Mutter und Vater waren da, sie hörte ihre Stimmen im Hof und lachte vergnügt. Ihre Tanten und Onkel winkten ihr fröhlich vom Atrium aus zu. Sie hatte sich auf ein Fest wie dieses gefreut, denn es war seit langer Zeit überfällig, das wusste sie ganz genau. Sie winkte und rief vergnügt aus, hielt dann inne.


  Tief in ihrem Inneren verblieb eine rätselhafte Unruhe, die Ahnung eines Unheils. Sie schüttelte den Kopf und spürte, dass sie auf Thanasis wartete. Er war lange fort gewesen und sie vermisste ihn. Was wäre dieses Fest ohne ihn? Der Gedanke quälte sie.


  Sie vermisste ihn plötzlich mit der ganzen Kraft ihres Herzens und ergriff schwach das Geländer vor sich.


  Sa'Ida trat an ihre Seite. Sie trug ein weißes Kleid und lächelte.


  »Schon wieder in Gedanken bei ihm?«


  Kassandra lachte, als sie ihre Schwester erkannte.


  »Ihr beiden seid unzertrennlich.«


  Sie sah Sa'Idas Kleid und hatte das Gefühl, es bereits zuvor gesehen zu haben. Es war an einem Tag, der ihr ... großen Schmerz gebracht hatte.


  Sa'Ida strich mit einer kaum spürbaren Berührung über ihre Wange. »Er liebt dich so sehr, er würde in die Unterwelt kommen und dich retten, weißt du das?«


  Kassandra sah ihre Schwester erschrocken an. Etwas stimmte nicht an diesem Bild. Sa'Ida hatte eine kleine Stichwunde in der Brust, die urplötzlich zu bluten begann.


  »Du blutest! Was ist passiert? Du musst sofort ...«


  Ihre Schwester blickte sie traurig an und die Farben schwanden wieder aus Kassandras Welt. Sie sah sich um, ein Schwindelgefühl bekämpfend, das sich in ihrem Kopf ausbreitete.


  Sa'Ida stützte sie und flüsterte ihr ins Ohr. »Warte nur noch einen Augenblick! Er ist auf dem Weg.«


  Sie lächelte und löste sich auf, war kaum mehr als ein rauchfarbener Schattenriss und Kassandra strauchelte haltlos zu Boden. Der Verlust, den sie erlitten hatte, als ihre Schwester von ihr gegangen war, erdrückte sie neuerlich und schnürte ihr die Kehle zu.


  »Sa'Ida!«


  Ein rotglühender Feuerdämon trat an ihre Stelle. Seine mächtige Gestalt stürzte auf Kassandra zu. Brennende Hörner entwuchsen seinem Schädel und seine Hufe schlugen Funken, als er rannte. Sie erkannte die Schreckensgestalt erst, als sie die Stimme hörte.


  »Sandra!«


  »Thanasis?«


  Ein Unterweltwächter griff an, doch Thanasis versetzte ihm einen Hieb, der ihn davonfliegen ließ, bis er außer Sichtweite war. Er war jetzt bei ihr und legte seine mächtigen Arme schützend um sie.


  »Du musst dich in den Schacht stürzen, sofort!«, rief sie.


  Hinter ihnen erschien ein größerer Schemen am anderen Ende des Platzes. Seine Präsenz schluckte das trübe Licht des Ortes und Finsternis breitete sich am Horizont aus. Dies war kein einfacher Wächter, sondern ein schwarzer Hund von titanischen Ausmaßen. Seine silberfarbenen Krallen kratzten Rillen in den Stein des Bodens, der unter seinen Schritten erzitterte. Seine roten Augen fixierten sie unerbittlich. Er grollte aus den Tiefen seines riesenhaften Körpers, ließ mit dem Laut die Gebäude erzittern, während alles um ihn herum von der kalten Schwärze verschluckt wurde. Die Toten ergriffen plötzlich die Flucht.


  »Spring!«


  Thanasis tat, wie ihm geheißen und stürzte in die Dunkelheit hinab. Das Geräusch mächtiger Pfoten und messerscharfer Krallen, die im Sprint auf den Stein schlugen, hallte als Echo den Schacht herunter. Dann verschluckte die Schwärze sie vollständig.


  


  13 - Ein dunkler Traum von Leben und Tod


  


  


  Seraphia folgte Faunus in den Wandelgang. Es war düster zwischen den Gebäuden und sie waren bisher niemandem begegnet. Sie blickte zur Seite auf den vom Mond erleuchteten Platz hinaus und sah eine andere Inkarnation des Herrn von Garak Pan in einen Hauseingang treten. Es war schwer verständlich, Faunus hier zu sehen und zu wissen, dass er gleichzeitig an vielen Orten war. Ein jeder seiner abgespaltenen Aspekte zeigte eine alternative Seite seiner Persönlichkeit. Sie ahnte, dass diese verschiedenen Charakterzüge immer einseitiger wurden, umso größer der Grad seiner Zerteilung wurde. Der Faunus, der jetzt neben ihr ging, unterschied sich allerdings kaum von jenem, mit dem sie vor zwei Stunden gesprochen hatte.


  »Weißt du die ganze Zeit, wie »viele« du bist?«


  Faunus warf ihr ein charmantes Lächeln zu. Sie konnte nicht anders, als ihrerseits lächeln. Er war im Moment der Einzige, der dazu in der Lage war, ihr schweres Gemüt aufzuheitern.


  »Stets einer zu wenig.«


  Sie lachte leise. »Für mich nicht.«


  Faunus sah sie überrascht an. »Ist das jetzt ein Kompliment oder etwas anderes?«


  Sie lachte erneut. »Ich bin sehr ungeschickt in Komplimenten. Ich sollte vielleicht direkt sagen, was ich denke«, sie sah ihm in die Augen. »Ich mag dich, Faunus. Aber die Sache mit der Eishexe geht mir einfach nicht aus dem Kopf. Ich ...«


  Er ergriff ihre Hand und sie ließ es geschehen, sammelte sich einen Augenblick.


  »Als ich die Dunkle Flamme empfing, war das ein gutes Gefühl. Man hat mir seit meinem zehnten Lebensjahr beigebracht, dass ich die Herrin der Dunklen Flamme sein würde. Aber gestern da ... habe ich ... sie ist tot, verstehst du?«


  Er nickte verständnisvoll. »Sie wollte dich töten, du hast dich verteidigt. Wärest du an ihrer Stelle, wäre niemandem geholfen.«


  Sie wandte sich von ihm ab und starrte Irian an, schüttelte den Kopf. »Ich spürte da etwas, eine Stimme sprach zu mir. Ich weiß nicht, Faunus, das kann nicht richtig sein.«


  Sie drehte sich zu ihm um, begegnete seinem unvermittelt ernsten Blick.


  »Haben sie dir gesagt, was mit der vorherigen Herrin der Dunklen Flamme geschah?«


  Sie konnte kaum ihre Überraschung verbergen. Konnte das sein? Sie wusste nicht, dass jemand vor ihr die Bürde getragen hatte.


  »Aha. Lass mich raten! Davon steht auch nichts in den Geschichtsbüchern und alten Aufzeichnungen, die man dich lesen ließ?« Faunus lehnte sich an eine Säule. »Ihr Name war Kujaan. Sie wurde durch die Macht der Dunklen Flamme ... verändert.«


  Die Worte waren wie ein Blitzschlag, der in ihr Herz schlug.


  Wieso hat man das verschwiegen? Warum haben Cendrine und Charna mich angelogen?


  Sie trat näher an Faunus und ergriff seinen Arm. »Ich muss mehr darüber erfahren!«


  Er lächelte sie an. »Ich war nie ein Freund von dieser Sache. Es liegt etwas Unnatürliches darin und ich mag solche Dinge nicht. Wenn ich dir von Kujaan erzähle, musst du das für dich behalten. Sie würden nicht wollen, dass ich das tue, aber ich halte es für das Richtige.«


  Seraphia nickte.


  »Kujaan war eine junge Frau, ach, ein Mädchen! So wie du. Schön, aber unschuldig. Ehrgeizig, jedoch gewissenhaft. Sanft, trotzdem voller Wildheit.« Faunus lachte, wie in alte Erinnerungen versunken. Dann wurde sein Blick hart und er sah ihr in die Augen. »Sie starb durch Sarinacas Hand.«


  Sie trat einen Schritt zurück, schockiert.


  »Wieso steht das nirgendwo geschrieben? Weshalb weiß niemand etwas davon?«


  »Bin ich ein Niemand? Und zu den geschriebenen Worten: Es wird Aufzeichnungen darüber geben, aber ich bin mir sicher, dass diese nicht leicht zu finden sind. Man hat sie dir nicht ohne Grund vorenthalten.«


  Seraphia schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Sie wollen nicht, dass du mächtiger wirst als sie ...«


  Das Flüstern in ihren Gedanken ließ sie zusammenzucken.


  Faunus ergriff behutsam ihren Arm. »Alles in Ordnung?«


  »Lass mich!«, schrie sie.


  Er zuckte zurück, als er das Licht des Mondes in ihren Augen glitzern sah. Sie wusste, dass sie wieder ganz und gar schwarz geworden waren und senkte die Lider, atmete tief ein und aus. »Lass mich eine Weile allein!«


  »Wir haben Anweisungen ...«


  »Es kümmert mich nicht!«


  Sie eilte fort und ließ ihn zurück. Ziellos lief sie eine Weile umher, bis sie in einen Bereich kam, der ihr besonders ruhig erschien. Sie setzte sich auf eine Ruhebank aus Stein und zog die Beine an. Am liebsten hätte sie sich in einer dunklen Höhle verkrochen. Immerzu sah sie das brennende Gesicht der Eishexe und fürchtete, jeden Augenblick könnte die abscheuliche Stimme zurückkehren, die sie mit ihren Einflüsterungen in den Wahnsinn trieb und deren letzte Worte endlos durch ihre Gedanken echoten. Sie fühlte sich elend und allein, als ihr die Tränen über das Gesicht liefen. Sie dachte an ihre Mutter und ihren Vater, die so weit weg waren, und wünschte sich, sie wäre jetzt bei ihnen. Sollte der ganze verdammte Orden ihr doch gestohlen bleiben! Was nutzte ihr die Macht der Dunklen Flamme? Es war ein Fluch, nur ein elender Fluch ...


  Sie fühlte einen Einstich im Hals und erlebte ein Schwindelgefühl. Sie ahnte, dass sie im Begriff war, das Bewusstsein zu verlieren, als ihr sich trübender Blick auf eine schattenhafte Gestalt fiel, die hinter ihr aufragte. Eine Woge der Angst überflutete sie, als sie die Gewissheit spürte, dass etwas Eigenartiges mit ihr geschah ...


  


  Kujaan schlug die Augen auf.


  Sie erwachte mit dem Gefühl, einen großartigen Tag vor sich zu haben und die Aufregung durchströmte sie wie eine unbändige Energie. Sie war zwar nervös, aber gleichzeitig auch voller Vorfreude.


  Heute würde sie mit der Äbtissin das Portal durchschreiten! Den fernen Planeten Kitaun würden sie bereisen, wo der Orden ein Kloster errichtet hatte, das vorwiegend von den wunderschönen Kitaunern betrieben wird, die man gelegentlich in Idrak antraf. Kujaan hatte sich ihr ganzes Leben lang darauf gefreut, eine fremde Welt zu entdecken und jetzt konnte sie kaum glauben, dass es so weit sein sollte.


  Nachdem sie sich gewaschen hatte und ihre Tasche gepackt war, verließ sie ihr Zimmer. Sie machte sich auf den Weg durch die verzweigten Stollengänge Idraks hinauf ins Innere Sanctum, wo die Äbtissin womöglich bereits auf sie wartete. Kujaans Unterkunft lag an einem besonders belebten und sehr breiten Tunnel, an dem sich zahlreiche Händler und Handwerker niedergelassen hatten. Vom Licht tausender Öllampen erhellt und erwärmt, war dieser Ort ein vor Leben und Aktivität pulsierender Ort. Sie liebte es, wenn die Händler, deren Stimmen durch die Korridore hallten, ihre Waren anpriesen und Reisende aus ganz Iidrash in fremden Sprachen um den besten Preis feilschten. Dieser Ort war stets voller Leben. Sie sog tief die Luft ein, als ob sie damit das Leben selbst in sich aufnehmen konnte. Sie lachte vergnügt, als sie die Gasse betrat, die vor langer Zeit in die Tiefe des Berges getrieben worden war, und eilte voran.


  Sie sah eine Reisegruppe aus Kitaun und konnte nicht anders, als sie einen Moment zu beobachten. Es waren drei Priesterinnen des Ordens, mit dem traditionellen Pentacut geschmückt und in leichte Stoffe gehüllt, doch Kitauner waren keine Menschen. Ihre großen gelben Katzenaugen und ihr wallendes, oft hüftlanges Haar waren eigenartig genug, aber wohl am auffälligsten waren die Farben ihrer Haut, die grundsätzlich den gleichen Ton hatten, wie ihr prachtvolles Haupthaar. Die drei Priesterinnen vor ihr zeigten ein intensives Blau, ein cremefarbenes Weiß und ein tiefes Nachtschwarz. Sie hatten ihre Haare in komplizierte Zöpfe geflochten und trugen ungewöhnlichen Haarschmuck in Form von Ringen und Bändern. Als die Gruppe in ein kleines Geschäft eintrat, eilte Kujaan an ihnen vorbei.


  Bald sehe ich ganz viele Kitauner! Und dann muss ich mal eine dieser Frisuren ausprobieren.


  Sie grinste und folgte zwei Passagen, die sie in die Gasse der Schmiede führten. Das Hämmern und Klopfen, Schleifen und Feilen der Gold- und Silberschmiede ließ Kujaan stets innehalten und nicht einmal heute konnte sie der Versuchung widerstehen, einen Blick auf die Waren zu werfen. Doch das war nicht die einzige Versuchung, auf die sie hier stets traf und sie fragte sich, ob ihr Wunschdenken sie ganz von selbst noch einmal hierher gelockt hatte.


  Sie liebte die Arbeit eines jungen, charmanten und auf verwegene Art gutaussehenden Silberschmieds, der besondere Haarkämme anfertigte, die er mit dem roten Perlmutt der Dschajna-Muscheln verzierte. Vor allem liebte sie es, ihm bei der Arbeit zuzusehen.


  Er warf ihr einen langen Blick zu, schon bevor sie seinen Stand erreicht hatte. Sie konnte nicht anders, als einen Moment innehalten und in der Auslage stöbern.


  Sewenas, der Handwerker, der die Kämme anfertigte, begrüßte sie lächelnd. Sie kannten sich bereits seit einiger Zeit und Kujaan kam beinahe jeden Tag zu seiner Werkstatt mit dem kleinen Verkaufstisch davor, um wenigstens ein, zwei Worte mit ihm zu tauschen. Heute legte er seine Arbeit beiseite, holte etwas aus einer Schatulle und kam zu ihr.


  »Es scheint, Ihr seid an meinen Kämmen interessiert.«


  Sie lachte. »Sie sind wunderschön! Ich muss noch etwas sparen, aber in den nächsten Wochen komme ich vorbei und dann ...«, sie hielt überrascht inne, als der junge Silberschmied etwas aus einem Tuch holte und in ihr schwarzes, hochgestecktes Haar schob. Seine Hände waren kräftig, gleichwohl feinfühlig. Er nahm einen Spiegel vom Tisch und übergab ihn Kujaan.


  Sie sah den Kamm und riss überwältigt die Augen auf, als sie die filigranen Muster begutachtete. Das dunkelrot und besonders tief leuchtende, makellose Perlmutt in ihrem dunklen Haar schimmerte unvergleichlich.


  »Oh! Das ist der mit Abstand schönste Kamm, den ihr bisher gemacht habt, Meister!«


  »Es ist ein außergewöhnliches Einzelstück. Die Dschajna-Muschel, die dafür ihr Perlmutt spendete, war schwarz. Die Muscheltaucher und Fischer sagen, dies wäre die Königin der Dschajna-Muscheln. Die letzte Muschel dieser Art wurde zu einem Diadem verarbeitet, das ein verliebter Ehemann seiner Braut zu Verlobung gab. Sie lebten lange und glücklich zusammen. Später zeugten sie einen Sohn, der beschloss, seinen Beruf als Krieger zugunsten seiner Leidenschaft aufzugeben.«


  Kujaan hing an den Lippen des lächelnden Mannes, der den Sitz des Kammes prüfte und dabei auch seinen Blick an ihrem Hals entlanggleiten ließ.


  »Und für welche Leidenschaft gibt ein Krieger seinen Beruf auf?«, fragte sie leise.


  Sewenas lachte. »Das Silberschmieden natürlich.«


  Der Silberschmied, der tatsächlich einst ein Krieger gewesen war, lächelte und Kujaan sah ihm einige Momente lang in die Augen, bevor sie den Blick senkte.


  »Ihr seid ein geschickter Verkäufer, aber ich habe das Geld für diesen Kamm nicht.«


  Sewenas warf ihr einen Blick zu, den sie nicht deuten konnte und sie wurde etwas nervös, machte sofort Anstalten, den Kamm aus ihren Haaren zu entfernen. Sewenas hingegen legte seine Hand auf ihre. Ihr Herz klopfte und seine warme Berührung ließ sie zittern.


  »Das kann ich nicht annehmen! Wirklich. Das ...«


  Er legte ihr behutsam einen Finger auf den Mund und schüttelte langsam den Kopf. Sie war sprachlos, doch er füllte die Stille mit leisen Worten.


  »Tragt den Kamm für mich! Und falls Ihr möchtet, besucht mich, wenn Ihr von Eurer Reise zurück seid«, sagte er und nickte in Richtung ihrer Tasche.


  Kujaan lächelte und fühlte sich, als würde sie über dem Boden schweben. Sie gab Sewenas einen kurzen Kuss auf den Mund und freute sich diebisch, als sie ihn mit einem verblüfften Ausdruck stehen ließ. Sie packte ihre Tasche und winkte ihm zu, als sie ging. Der große Mann sah ihr mit leuchtenden Augen hinterher, als sie in einen Tunnel bog.


  Ich werde ihm etwas Schönes von Kitaun mitbringen! Ich weiß gerade nicht, ob ich nicht lieber hierbliebe! Aber nein! Diese Reise wird bestimmt spannend und aufregend. Und wenn ich zurück bin, wird es noch aufregender mit Sewenas!


  Kujaan erreichte in euphorischer Stimmung das Innere Sanctum und absolvierte die rituelle Reinigung mit routinierter Schnelligkeit. Eine Adeptin hatte bereits Anweisungen erhalten und nahm ihr das Gepäck ab, brachte es zum Portal. Eine Ordensschwester verriet ihr, dass die Äbtissin Kujaan bat, ebenfalls beim Portal zu warten. Alle wirkten so verbissen und angespannt in ihrer Geschäftigkeit, doch sie konnte sich ihre gute Laune durch nichts trüben lassen. Sie betrat die heiligen Hallen und erschrak. Eine Präsenz war anwesend.


  Kann es sein? Unsere Göttin ist in Idrak?


  Sie drehte sich um und sah mit Entsetzen, dass die Flammen in den Schalen am Eingang brannten. Sie loderten ausschließlich, wenn Sarinaca im Tempel war. Sie hatte es in ihrer Aufregung und Vorfreude völlig übersehen. Nervös fummelte sie an ihrem Haar, blieb mit den Fingern an dem Kamm hängen und wusste nicht wohin damit, da sie dem Protokoll entsprechend keine Robe trug. Sie zupfte ein paar Strähnen darüber und hoffte, dass es niemandem auffallen würde. Eigentlich war es untersagt, persönlichen Schmuck zu tragen, wenn man das Innere Sanctum betrat.


  Warum haben mich die Adeptinnen nicht darauf hingewiesen?


  Sie ging gemäßigten Schrittes zwischen den Säulen zum Zentrum des Inneren Sanctums, wo sich ein Thron aus erstarrten Flammen vor dem mit Lava gefüllten Abgrund erhob. Die Göttin des Feuers saß jedoch nicht dort, sondern stand mit der Äbtissin ins Gespräch vertieft vor einem großen Tisch an der Seite. Mehrere Dokumente lagen ausgebreitet darauf.


  Oh nein! Ich muss Sarinaca gegenübertreten? Und dass auch noch mit dem auffälligen Kamm im Haar?


  Sie ging nervös weiter und betrachtete ihre Göttin verstohlen aus der Ferne. Sie war klein und trug nichts bis auf eine Art von Pentacut, das an allen Stellen mit ihrem Körper verbunden war. Anders als bei den Priesterinnen und Kujaans eigenem magischen Schmuck war das Metall von Sarinacas Pentacut jedoch mit der Haut und den Knochen verwachsen. Es schmiegte sich vollständig an ihren zarten Körper, wuchs an Knochenvorsprüngen und Gelenken deutlich daraus hervor und schien von innen heraus zu glühen, als ob es unvorstellbare Energien zurückhielt. Es war mehr ein Teil ihres Leibes, als etwas, das man nachträglich angefügt hatte. Die langen Haare der Göttin waren schwarz und rot wie glühende Kohlen, ihre Augen leuchteten wie Rubine. Sie beugte sich über den Tisch und wies auf eine Landkarte, auf der die Berge und Ebenen miniaturhaft nachgestellt waren. Es sah aus, als würde man auf ein Modell blicken, nur dass über der Landkarte Wolken schwebten und Kraindrachen umherflogen, ganz so, als würde es sich um einen verkleinerten Ausschnitt der wirklichen Welt handeln. Kujaan hatte so etwas noch nie gesehen. Die Äbtissin, muskulös und groß neben der zierlichen Göttin, stand mit verschränkten Armen daneben und schüttelte den Kopf.


  Kujaan hielt in respektvollem Abstand inne und fiel auf die Knie. Sarinaca drehte sich um und warf den Blick ihrer alles durchdringenden Augen auf sie. Sofort neigte sie das Haupt.


  »Steh auf, Kujaan!«


  Die Stimme der Göttin war freundlich, aber resonierte machtvoll in ihren Ohren. Sie erhob sich und verbeugte sich erneut, bevor sie Sarinaca ansah. Die roten Augen schimmerten geheimnisvoll. Ein Lächeln umspielte Sarinacas Lippen. Noch nie war Kujaan ihr so nahe gewesen. Noch nie hatte sie mit der Göttin des Feuers gesprochen, auch wenn sie jedes ihrer Gebete seit so vielen Jahren nur an sie gerichtet hatte. Ihre Handflächen waren urplötzlich feucht und Schweiß lief ihr Rückgrat hinab. Sie fürchtete, dass sie anfing, vor Nervosität zu zittern.


  Passiert das wahrhaftig? Stehe ich vor ihr?


  »Komm zu mir, Kind!«


  Sie zögerte und fühlte sich entrückt. Doch dann erlangte sie den Mut, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sarinaca umfasste Kujaans Schultern und musterte ihr Pentacut.


  »Das ist eine solide Arbeit. Ich hatte mit Gritrok, dem Meisterschmied der Shedau‘Kin gesprochen, bevor er sich daran gemacht hat. Es sollte einige Verbesserungen enthalten. Bist du zufrieden damit?


  Kujaan schluckte. Die Göttin Sarinaca selbst hatte ihr Pentacut beim Meisterschmied der Zwerge in Auftrag gegeben! Sie erinnerte sich an ihr Initiationsritual und den auffallend alten Zwerg, der mit seinen Hautzeichnungen und seiner Glatze einen furchterregenden Eindruck erweckt hatte.


  Sie neigte zur Bestätigung das Haupt. »Ja, oh Sarinaca, Herrscherin über Kabal!«


  Sie spürte den Finger der Göttin unter ihrem Kinn und hob den Blick.


  »Du wirst dich daran gewöhnen müssen, mit mir zu sprechen, Kujaan. Deine Gemächer werden heute im Laufe des Tages hierher verlegt. Du wirst einen offiziellen Titel im Inneren Sanctum erhalten und neue Pflichten und eine gehörige Portion Verantwortung übernehmen.«


  Die Göttin sah den Kamm in Kujaans Haar und lächelte. Sie winkte eine Priesterin herbei und richtete das Wort an sie.


  »Sag dem Quartiermeister, er soll ein Gemach mit Doppelbett und Räumen für zwei Personen für die Herrin der Dunklen Flamme vorbereiten.«


  Sie entließ die Priesterin mit einem Nicken und wandte sich der erröteten Kujaan zu, die Schwierigkeiten hatte, die rechten Worte zu finden.


  Wie peinlich! Aber sie hat ganz anders reagiert, als ich gedacht habe. Soll ich mich jetzt einfach bedanken oder gibt es irgendwelche offiziellen Worte, die mir gerade nicht einfallen? Verdammt!


  Sarinaca strich der verunsicherten Kujaan über die Wange und lächelte warm. Ihre Zähne waren makellos aber die Eckzähne waren auffallend lang. Wie bei einem Raubtier.


  »Entspann dich! Du wirst heute zum ersten Mal Kabal verlassen, wie ich höre?«


  Kujaan räusperte sich vorsichtig. »Das ist richtig, oh Göttin des Feuers!«


  Sarinaca und Cendrine lachten leise.


  »Die offiziellen Worte benötigen wir hier nicht, Kujaan«, sagte die Äbtissin und fuhr dann fort. »Es wäre ein wenig anstrengend, mit den ganzen »Ohs« und Titeln eine Unterhaltung zu führen, findest du nicht?«


  Sie schüttelte erst den Kopf und nickte dann hastig.


  Ich bin so dumm, verflucht nochmal!


  Sarinaca lachte erneut. »Du hattest recht, Cendrine, sie ist wirklich süß.«


  Süß? Sarinaca, die Göttin des Feuers und Herrscherin über Kabal findet mich - süß?


  Kujaan runzelte die Stirn und bedachte Sarinaca mit einem verwirrten Blick.


  Die Göttin winkte sie zum Tisch herüber und deutete auf die eigenartige Landkarte. »Die Zeit drängt.«


  Sie trat hinzu, sah auf die Karten hinab und entdeckte einen Strom dahinziehender Ameisen, die sich bei genauerem Hinsehen als eine imposante Herde von einer Art Bisons entpuppte, die am Rande der Karte dahinzog. Dort ging die Wüste in eine Steppe über. An der Küste lag eine große Stadt, Berge begrenzten ein Tal, das am ehesten einer Sandwüste glich.


  »Das ist eine regionale Karte Kitauns, mit der Gegend um die Stadt Juragas an der Küste«, erklärte Cendrine und zeigte auf winzige Häuser, Türme und Straßen, auf denen kleine Punkte umherwanderten, die wohl die Bewohner sein mussten. »Nicht weit von Juragas befindet sich das Kloster der Flammenden Verkündung, die Botschaft des Tempels und Kabals auf Kitaun. Es gibt ein Portal genau hier«, die Äbtissin deutete mit einem dunklen Finger auf eine Pyramide, die sich in einiger Entfernung zum Tempel und zu der Stadt erhob und inmitten des sandigen Tals lag. »Diese Straße verbindet das Portal, den Tempel und Juragas. Eine Horde marodierender Wesen ist vor einer Woche durch das Portal gekommen und hat unsere Verbindung zum Kloster und Juragas abgeschnitten.«


  Kujaan war überrascht. Im Kloster sollten eigentlich genug Ordensschwestern anwesend sein, um den Wegelagerern innerhalb einer Woche den Garaus zu machen.


  »Die Priesterinnen im Kloster sind doch sicher in der Lage, die Kontrolle über die Straßen zurückzuerlangen?«


  Sarinaca sah auf. »Sollte man annehmen, nicht? Wir haben allerdings seit einer Woche nichts von ihnen gehört. Der Planet wird blockiert, was bedeutet, dass das Portal und jeder Zugang per Teleportation unterdrückt wird. Ich werde mit Gewalt das Portal zwischen den Welten öffnen können, doch auf diese Weise kann lediglich eine begrenzte Anzahl Personen nach Kitaun gebracht werden. Es ist sehr gefährlich und ich kann euch keinen Schutz gewähren, da ich das Portal von dieser Seite aus geöffnet halten muss. Du wirst mit Cendrine und so viel Priesterinnen und Mikarianern hindurchtreten, wie möglich. Thanasis wird euch begleiten.«


  Der Herr des Schwarzen Labyrinths begleitet uns? Was ist eigentlich passiert? Das sind doch nicht nur irgendwelche Wegelagerer.


  »Erlaubt mir bitte eine Frage«, sagte Kujaan zögernd.


  »Ich hoffe, es ist mehr als eine«, erwiderte Sarinaca lächelnd und Kujaan versuchte selbst zu lächeln, aber sie war zu aufgeregt.


  Sie sprach mit nervöser Stimme. »Gibt es eine Vermutung, wer hinter dem Überfall steckt? Die Sache klingt sehr ernst.«


  »Oh, die Sache ist todernst. Wir haben seit einiger Zeit mit so etwas gerechnet. Dies ist der Vorstoß einer groß angelegten Offensive, die den gesamten Sektor bedroht, nicht nur Kitaun und Kabal.«


  Die Bedrohung betrifft auch Kabal? Selbst das wusste ich nicht. Was ist denn überhaupt passiert?


  »Wir vermuten hinter den Überfällen ... eine unbekannte Macht, die seit einigen Jahrzehnten in die benachbarten Sektoren vordringt und immer mehr Einfluss erhält. Welten, die einst ohne Problem über die Portale erreicht werden konnten, sind nun abgeschnitten, wie es auch mit Kitaun geschieht. Wir müssen das Vordringen dieser Macht mit aller Gewalt zurückhalten. Daher wird Thanasis euch begleiten und auch die Soldaten. Wenn ich nicht ständig den Aufruhr der Nomadenvölker im Norden bekämpfen müsste, sondern deren Unterstützung bei der Verteidigung Kabals erwarten könnte, wäre es möglich, mehr Unsterbliche nach Kitaun zu schicken. Also sind uns die Hände gebunden, wollen wir Kabal nicht wehrlos zurücklassen. Zum Glück sendet uns Ihadrun dreizehn seiner besten Sjögadrun zur Hilfe, doch die Nomaden sind ein Problem, das seine und meine volle Aufmerksamkeit benötigt. Disdahal behauptet, er hätte die Sjögadrun mit einer besonderen Macht ausgestattet und gewährt so seine Form von Unterstützung. Mehr können wir wohl nicht von ihm erwarten. Und der Namenlose Abgrund kann uns in diesem Fall nicht helfen.«


  »Und die Echsen?«, fragte Kujaan.


  »Die Echsen ...«, Sarinaca seufzte, »Die Sidaji sind uns keine große Hilfe. Immerhin schützen sie ihr Reich und die umliegenden Inseln vor allen Angriffen. Ich habe auch mit Kukulkan gesprochen, jedenfalls insofern das noch möglich ist. Er wird vornehmlich seine Sidaji verteidigen, aber wenigstens überwacht er auch den Himmel über Kabal, so gut er vermag.«


  Cendrine zeigte auf die Pyramide. »Wir werden in Gruppen durch das Portal nach Kitaun springen. Sollte der Tunnel zusammenbrechen, minimieren wir die Verluste und erhalten Gelegenheit, den Tunnel von der anderen Seite aus zu verstärken. Danach müssen wir ohne das geringste Zögern zum Kloster vordringen. Sobald wir es zurückerobert haben, werden wir die Gegend um Juragas sichern. Es ist entscheidend, dass wir eine besondere Vorrichtung finden.«


  Kujaan nahm eine Schriftrolle von Sarinaca entgegen, auf der ein Gebilde illustriert war, das anfing, sich zu drehen, sobald sie es ansah. Es war, als würde sich die Zeichnung selbst auf dem Papyrus bewegen. Sie kannte diese Art Schriftrollen aus den Archiven und prägte sich die Form des eigenartigen Artefakts ein. Es sah aus wie ein Juwel auf drei Beinen, aus dem in regelmäßigen Abständen Dornen herauswuchsen. Eine Person war als Größenmaßstab daneben abgebildet. Das Gebilde musste ungefähr so hoch wie zwei Häuser sein, jede seiner Stützen dick wie ein alter Baum. Die Schrift auf der Papyrusrolle war ihr nicht geläufig, daher konnte sie die Beschreibung nicht lesen.


  »Sein Name ist Gaar. Es dient der Blockierung der Portale und schirmt auch gegen die Teleportation ab. Wir müssen es finden und zerstören«, erklärte Cendrine.


  Sie sah die Äbtissin ratlos an. »Was soll ich tun? Ich komme mir nicht so vor, als könnte ich besonders hilfreich sein.«


  Cendrine warf Sarinaca einen vielsagenden Blick zu. Sie wunderte sich darüber, dass sie mit der Göttin umging, als handelte es sich um eine gleichberechtigte Person. Die Äbtissin war bekannt für die Festigkeit ihres Glaubens, doch hier erkannte Kujaan, dass sie diese Frau nicht wirklich kannte. Dies war nicht nur ihre Lehrerin und die zweitmächtigste Person auf Kabal. Sie ging auch mit Sarinaca vertraulich um und die Göttin selbst begegnete ihr mehr wie einer guten Freundin, nicht wie einer Untergebenen. Es verwirrte sie sehr.


  »Klär sie auf, oder ich machs!«, platzte es aus der Äbtissin heraus.


  Kujaan ließ den Mund herunterklappen und Cendrine versteifte sich, als sie den ungläubigen Blick der jungen Priesterin auf sich spürte. Zu Kujaans vollkommener Verblüffung willigte Sarinaca ein.


  »Du trägst eine große Macht in dir, mein Kind. Wir kennen unseren Gegner und wir wissen, dass er über dieselbe Macht verfügt. Du bist unsere Geheimwaffe in diesem Kampf. Wir alle, mich eingeschlossen, müssen darauf vertrauen, dass du die Dunkle Flamme nutzen wirst, um uns in dieser Auseinandersetzung zu unterstützen.«


  Sie sah Sarinaca ernst an, fühlte sich seltsam. Die Macht der Dunklen Flamme war ihr als ein Segen der Göttin erschienen, doch nun fragte sie sich, ob sie nicht mit kalter Berechnung zu einer mächtigen Waffe geschmiedet worden war. Welche Rolle spielte sie in diesem Kampf, der scheinbar schon seit einiger Zeit wütete? Wurde sie nur benutzt? Nein, so durfte sie das nicht sehen! Sie straffte sich. Solche Gedanken waren frevelhaft. Sie hatte eine Kraft erhalten und natürlich nicht zu ihrem persönlichen Vergnügen, sondern zum Wohl des Ordens und Kabals.


  Sie neigte das Haupt. »Die Macht der Dunklen Flamme zu tragen ist eine große Ehre. Ich werde meinen Dienst für den Orden mit Stolz leisten und sein Fortbestehen mit meinem Leben verteidigen, wenn es sein muss!«


  Sarinaca lächelte, doch die Falte zwischen ihren Augen blieb erhalten. Sie nickte und ignorierte Cendrines starren Blick.


  Sie beendeten die Besprechung, als sich der Herr des Schwarzen Labyrinths zu ihnen gesellte. Er wechselte einige Worte mit der Äbtissin, während Sarinaca Kujaan beim Arm erfasste und zum Portal hinüber geleitete.


  »Ich weiß nicht, was dich auf Kitaun erwartet. Halte fest an allem, was dir wichtig ist, was du liebst und verehrst, wenn du gegen den Feind vorgehen musst!« Sarinaca berührte den Kamm in Kujaans Haar. »Und denke dran, hier wartet jemand auf dich! Darf ich fragen, wer das ist?«


  Die Göttin warf ihr ein verschwörerisches Lächeln zu.


  Kujaan lächelte zaghaft. Wie konnte man seiner Göttin eine Bitte abschlagen?


  »Es ist Sewenas, ein Silberschmied. Er macht die schönsten Kämme.«


  Sarinaca streichelte über Kujaans Wange. »Es scheint, dieser Silberschmied weiß Schönheit in jeder Form zu schätzen.«


  Sie errötete. »Ich danke euch. Eure Worte sind meiner nicht würdig.«


  »Oh doch, Kujaan. Ich werde persönlich dafür sorgen, dass Sewenas nichts geschieht, während du fort bist. Deine Konzentration darf nicht unter Sorgen leiden. Gibt es noch etwas, das ich für dich tun kann?«


  Kujaan sah kurz auf. Sarinaca meinte es ernst.


  »Meine Familie. Ich ...«


  »Ich kümmere mich darum, dass man über sie wacht. Noch etwas?«


  Sie schüttelte rasch den Kopf.


  »Dann überlass ich dich jetzt deinen Reisevorbereitungen.«


  Sarinaca ging mit einem Lächeln fort, erteilte einer hochrangigen Ordensschwester einige Anweisungen und sprach dann mit dem Herrn des Schwarzen Labyrinths und der Äbtissin. Wenige Augenblicke später eilte eine junge Ordensschwester zu der Gruppe und deutete auf den Eingang. Dreizehn Mädchen standen dort. Man hatte ihnen gestattet, ihre unelegante Kleidung anzubehalten, denn es waren die Sjögadrun, die Eishexen aus den Frostreichen, die Ihadrun, der Gottkaiser, wie ihn seine Untertanen zu nennen pflegten, zur Unterstützung gesandt hatte.


  Gottkaiser! Wieso duldet unsere Göttin diesen Affront? Es ist ein seltsames Bündnis, welches sie mit diesem impertinenten Herrscher der Frostreiche eingegangen ist.


  Kujaan wusste, dass Sarinaca die Bezeichnung offiziell duldete, um den Aufstand der Nomadenvölker nicht weiter zu schüren, denn wenn Ihadrun die Barbaren endlich besiegte, brauchten sie einen mächtigen Herrscher aus dem Norden, keinen Vasallen des Ordens aus Iidrash. Kujaan hielt das für etwas zu viel Gnade und Entgegenkommen gegenüber den Aufständischen. Wie konnten sie gegen die Göttin des Feuers rebellieren? Sie war hier, sie wachte über Kabal. Warum sich dagegen erheben? Die Nomaden erschienen ihr arrogant und primitiv gleichermaßen, der Inbegriff dessen, was man sich unter Barbaren vorzustellen hatte.


  Die Sjögadrun hingegen wirkten fremdartig auf sie, aber sie waren ganz anders als die nicht sesshaften Völker des Nordens. Zivilisiert, gebildet, einigermaßen gepflegt, aber in allem nicht ganz so hoch entwickelt wie die Bewohner Iidrashs. Sie musterte die Neuankömmlinge. Die blassen und sehr jung aussehenden Frauen waren oft viel älter, als es ihr Erscheinungsbild vermuten ließ. Sie hatten weiße, hellblaue, manchmal auch rote oder blonde Haare, niemals schwarze oder dunkelbraune, wie die Bewohner Iidrashs. Ihre Kleidung sah fest und warm und derb aus, nicht vergleichbar mit den luftigen Stoffen aus Seide und feinstem Gewebe, wie sie Männer und Frauen auf dem heißen Kontinent bevorzugten. Die Sjögadrun sahen sich unsicher um. Sie trugen alle Rucksäcke, die auf einem Gestell aus Holz auf ihrem Rücken befestigt waren.


  So plump wie Bergbauern, die hoch oben in der Kälte über ihre Ziegen wachen. Wieso duldet man sie hier?


  Kujaan sah genauer hin und tat es damit vielen anderen gleich. Hier und da hörte sie abfällige Worte und lächelte herablassend, als eine der Eishexen in ihre Richtung sah. Ihre Kleidung war ein bisschen schmutzig und sie sahen müde aus, da sie eben erst mit Kraindrachen in den Tempel gelangt sein mussten.


  Kujaan ging zum Portal, sah ihre Tasche dort und öffnete sie. Ihre Robe lag darauf und sie nahm an, dass es angesichts der bevorstehenden Reise mit dem Protokoll vereinbar war, wenn sie sich ankleidete. Sie vergewisserte sich, dass der Kamm fest in ihrem Haar steckte und lächelte beim Gedanken an Sewenas.


  Die Eishexen wurden von einer Priesterin zu Sarinaca geleitet, die jetzt auf ihrem Thron Platz genommen hatte. Ordensschwestern höheren Ranges bezogen neben ihr Aufstellung. Die Sjögadrun knieten nieder und neigten dem Protokoll entsprechend das Haupt vor der Göttin. Eine Frau mit hellblauen Haaren und auffallend edler Kleidung für eine Nordländerin erhob sich vor Sarinaca. Die Göttin nickte ihr wohlwollend zu. Kujaans Interesse war geweckt. Sie näherte sich, versuchte den Worten zu lauschen, die zwischen Sarinaca und der imposanten jungen Frau gewechselt wurden.


  »Mein Vater entsendet Grüße, oh Göttin des Feuers, Herrscherin über Kabal. Ich bringe Euch die Unterstützung der Frostreiche und leite die zwölf Tjolfin an. Unsere Macht und Loyalität dem Orden und Kabal!«


  Die zwölf Frauen in der Begleitung von Ihadruns Tochter riefen aus ganzer Kraft und mit erstaunlich kräftiger Stimme ein langes und kehlig klingendes Wort, das Kujaan nicht verstand. Offenbar handelte es sich um einen Treueschwur in einer der alten Sprachen der Frostreiche.


  Sarinaca nickte und ließ von den Priesterinnen Amulette an die Eishexen und auch die Tochter des Gottkaisers austeilen. Es waren goldene Anhänger mit dem Symbol Sarinacas darauf. Damit waren die Sjögadrun offiziell dem Orden unterstellt. Die junge Frau mit hellblauen Haaren lächelte, als Sarinaca vertraut auf sie zutrat und stille Worte mit ihr wechselte, die Kujaan nicht verstehen konnte. Sie hielt eine Priesterin auf, die an ihr vorbeiging und fragte nach dem Namen der Eishexe.


  »Oh, das ist Jenara, Ihadruns Erstgeborene. Er schickt sie mit den Sjögadrun zu uns, um sich als loyaler Verbündeter zu erweisen. Möglicherweise ist er es auch. Es heißt, er liebt seine Tochter sehr. Sie ist aber auch seine imposanteste Waffe. Man sagt, ihre Macht sei immens. Sie ist älter, als es den Anschein hat, müsst Ihr wissen.«


  Kujaan bedankte sich bei der Priesterin, die weitereilte.


  Einige Minuten später trat Cendrine mit dem Herrn des Schwarzen Labyrinths zu ihr. Seine mächtige Gestalt mit der breiten Brust und den herabgebogenen Hörnern war furchteinflößend und der Blick seiner roten Augen jagte Kujaan einen Schauer über den Rücken.


  Sie neigte das Haupt. »Mein Herr Thanasis.«


  Der Minotaur tat es ihr gleich und seine Stimme erdröhnte so tief, dass Kujaan sie in ihrem Bauch spürte.


  »Herrin der Dunklen Flamme.«


  Sie gingen gemeinsam zum Portal und die versammelten Soldaten stellten sich in Reihen auf, sobald sie Thanasis' mächtige Gestalt sahen. Es waren Mikarianer, viele von ihnen Kentauren, die das Zeichen Mikars - ein Speer, der ein Hufeisen kreuzte - als Spange oder Amulett trugen. Kujaan schätzte, dass es rund zweihundert von ihnen waren. Gut fünfzig Priesterinnen hatten sich ebenfalls vor dem Portal versammelt. Cendrine sprach zu ihnen und ließ sie Aufstellung nehmen. Je vierzig Mikarianer und zehn Ordensschwestern bildeten eine Staffel. Das Ziel war es, die Gruppen so zu teilen, dass auf jeden Fall Soldaten und Priesterinnen hindurchkamen, auch wenn der Weg zwischen den Welten vorzeitig zusammenbrechen sollte, womit man scheinbar rechnete.


  Als die Vorbereitungen abgeschlossen waren, deutete Cendrine mit der Hand auf das Portal. Die Äbtissin konzentrierte sich und gestikulierte. Endlich öffnete es sich und Flammen schossen impulsiv daraus hervor. Thanasis erteilte den Mikarianern mit mächtiger Stimme Befehle, sah zu Sarinaca hinüber und nickte deutlich. Die Göttin schritt leichtfüßig vor das Portal und erhob sich mühelos in die Luft, wo sie schwebend verharrte.


  Kujaan spürte ein Vibrieren in der Atmosphäre, ein Aufbäumen der Elemente, wie sie es nie zuvor gefühlt hatte. Flammen schossen aus dem Lavaabgrund und ein Donnern fuhr durch das Gestein des Berges Idrak. Die Göttin breitete die Arme aus. Kujaan wechselte in die Aurasicht und erstarrte augenblicklich vor Angst. Sarinaca bündelte die Kraft aller fünf Elemente auf einmal und formte mit unvorstellbarer Gewalt einen Weg, der sich wie ein Stachel durch das Portal und in den Weltraum bohrte. Ihre Aura glühte so machtvoll, dass der Anblick in den Augen schmerzte und schlichtweg unerträglich wurde. Kujaan ließ die Aurasicht fallen und spürte ihr Herz klopfen, als das Leuchten die Halle des Inneren Sanctums erhellte.


  Über Hand und Meißel wird das Wirken Sarinacas an diesem Tage seinen Weg in die Reliefs der Mauern Idraks finden! Dies ist ein Tag, den ich nicht vergessen will ...


  Kujaan war voller Stolz und verspürte ein Gefühl der Erhabenheit, als sie ihre Göttin hoch über allen anderen schweben sah. Sarinacas Gestalt war zu einem weißleuchtenden Energiewesen geworden, das übergroß und grell scheinend über dem Portal mitten in der Luft verharrte. Alle Anwesenden außer Cendrine und Thanasis schirmten ihre Augen ab. Kujaan war überrascht, dass sie selbst noch imstande war, etwas zu sehen. Sie erschauerte bei dem Gedanken an die Macht der Göttin, die das Gefüge des Universums zerriss und nach ihrem Wunsch neu ordnete, um einen Weg durch die Sterne weit hinaus bis Kitaun zu ebnen.


  Ihre Macht ist ungeheuerlich! Wie muss es sein, so etwas zu spüren? Zu wissen, dass man alles erreichen kann?


  Ein Kreischen ertönte und die leuchtende Gestalt Sarinacas flackerte ein wenig. Das Kreischen nahm an Intensität zu und viele der Soldaten hielten sich die Ohren zu.


  Das muss die Barriere sein, das Gaar. Irgendwo auf Kitaun steht das Artefakt in diesem Augenblick und versucht der Macht unserer Göttin zu widerstehen! Es wird ihm nicht gelingen!


  Sarinacas Gestalt leuchtete intensiv auf und ein Grollen rumpelte durch das Gestein des Gebirges über ihren Köpfen. Etwas Staub und einige lose Steine fielen herab. Das furchtbare Geräusch brach ab und Kujaan hörte unruhige Stimmen überall in der Halle.


  Der Weg nach Kitaun war jedoch geebnet, der feurige Tunnel, den Sarinaca ins Gefüge von Raum und Zeit gestoßen hatte, lag unbeständig zitternd vor ihnen. Kitaun war weit entfernt, das Ende des Tunnels daher nicht zu sehen.


  »Das wird kein Spaziergang. Wir müssen uns beeilen!«, rief Thanasis und brüllte den Soldaten Befehle zu.


  Der erste Tross mit zehn Priesterinnen in der Mitte marschierte zügig voran und Kujaan schlang sich ihre Tasche über die Schulter. Sobald die Soldaten den Tunnel erreichten, wurden sie hineingerissen und fortgeschleudert. Viele von ihnen schrien. Ob vor Überraschung oder Schmerz, konnte sie nicht sagen, bis sie an der Reihe war.


  Ihr Herz klopfte wie wild in ihrer Brust.


  Thanasis brüllte Befehle und Cendrine packte unvermittelt ihre Hüfte mit einem muskulösen Arm. Die Äbtissin sprang mit ihr in einem mächtigen Satz über die Soldaten hinweg mitten hinein ins Portal. Kujaan schrie auf, als die Energien des Tunnels nach ihr griffen und schmerzhafte Impulse in ihre Nerven sandten. Sie klammerte sich an Cendrines kräftigem Leib fest, die unbeeindruckt und mit großer Kraft durch den Tunnel voranschnellte. Sie blickte zurück und sah einen dunklen Schattenriss am Eingang des Tunnels erscheinen. Es war Thanasis. Etliche der Soldaten und Priesterinnen folgten, doch das Gefüge der infernalischen Röhre zitterte und erbebte. Kujaan sog hastig die heiße Atemluft in ihre Lungenflügel und hatte das Gefühl, dass die Luft ungewöhnlich dünn war, nicht ausreichte, um ihren Körper am Leben zu erhalten. Ihr Kopf sandte ein Schwindelgefühl in ihren Magen, die Hitze um sie herum war erstickend und tödlich. Ihr Herz raste, als die feurigen Wände um sie herumrotierten - urplötzlich fiel der Tunnel vor ihnen wie ein Wirbelsturm hinab in die Tiefe.


  Sie schrie laut auf und fühlte eine ungeheuerliche Angst, als sie mit enormer Geschwindigkeit in den schachtartigen Tunnel stürzten. Sie befürchtete, die Kontrolle über ihre Blase zu verlieren, doch der Gedanke daran, die Äbtissin mit ihrem Urin zu beschmutzen, ließ sie zusammenzucken. Sie riss die Augen auf und stellte sich der Todesangst. Wenn sie schon sterben musste, dann wollte sie nicht jammernd und weinend dahingerafft werden.


  Die Äbtissin jagte unbeeindruckt, schneller als ein Pfeil voran und sie überholten die Soldaten, die vor ihnen in den Tunnel gestürzt waren. Die Männer schrien in Entsetzen, überschlugen sich haltlos in der Luft und Kujaan sah, wie einer von ihnen eine Fontäne Blut ausspuckte. Sein Körper erzitterte und trudelte darauf in die Tunnelwand, wo er in einem Lidschlag verglühte.


  Das kann nicht richtig sein! Sarinaca! Steh uns bei!


  Die Luft wurde noch dünner und Kujaan schwanden einen Moment die Sinne, als sie hektisch nach Atemluft schnappte. Danach sah sie, wie Thanasis zwei Männer packte und davon abhielt, in den Flammen zu verglühen, die jetzt immer wieder aus den Wänden hervorschossen und nach ihnen leckten wie gierige Zungen. Eine dieser Flammen hüllte die Äbtissin und Kujaan ein. Sie wollte nochmals laut schreien, doch sie hatte nicht genug Luft in der Lunge. Dann spürte sie die Macht des Pentacuts, das rot aufleuchtete und sie vor dem sicheren Tod bewahrte. Kujaan blickte zurück und sah, wie der Tunnel verschwand. Die Wände brachen ein, fraßen einander auf und verschlangen jeden, der dazwischen geriet.


  »Der Tunnel! Er bricht in sich zusammen!«, schrie sie heiser und Cendrine warf einen schnellen Blick zurück.


  »Wir sind fast da! Halt dich fest!«


  Sie schossen in einer brüllenden Feuersbrunst aus dem Tunnel in eine eiskalte, finstere Halle hinein. Cendrine setzte Kujaan ab und fing die Männer und Frauen auf, die ihnen folgten. Viele von ihnen waren ohnmächtig oder gar tot. Kujaan sammelte sich und half der Äbtissin, so gut sie konnte.


  Als Thanasis aus dem Portal schwebte, zwei Mikarianer unter den Armen, brach der Weg hinter ihm zusammen. Die Flammen waren plötzlich fort und eine bedrohliche Stille und undurchdringliche Dunkelheit lag in der Halle, nur durchbrochen vom Stöhnen und Jammern der Verletzten. Die Priesterinnen, geschützt durch die Macht des Pentacuts, hatten die Reise besser überstanden als die Männer und ließen Lichter in der Luft erscheinen, die den großen Raum erleuchteten. Kujaan zählte zwölf Männer und acht Priesterinnen.


  Die Verluste waren verheerend.


  Cendrine richtete ihre Hand zum Portal, das hier dreieckig und aus Bronze errichtet worden war. Sie mussten sich in der Pyramide befinden, die sie auf der Karte gesehen hatte.


  Kujaans Stimme zitterte. »Das ist Irrsinn! Wir können die anderen nicht da durchholen!«


  Cendrine sah sie mit festem Blick an. »Es geht nicht anders. Und jetzt sei still! Ich muss mich konzentrieren.«


  Thanasis trat neben sie und erhob ebenfalls seine Hand. Gemeinsam konzentrierten sie sich darauf, das Portal zu öffnen, um Sarinaca zu unterstützen. Mit einem Mal brachen die Flammen neuerlich daraus hervor, und das Portal flackerte auf. Der lange Tunnel bildete sich neu und die Wände der Pyramide, in der sie sich befanden, zitterten und knirschten von der brutalen Beanspruchung, die das wahnsinnige Unterfangen mit sich brachte. Das ganze Gebäude erzitterte angesichts der Anstrengung, die das Öffnen des blockierten Portals bedeutete.


  Kujaan schüttelte den Kopf und stolperte entsetzt zu den Verletzten hinüber. Die Priesterinnen waren nicht weniger durcheinander als sie, doch die Älteren gaben Befehle und auch einige der Soldaten standen jetzt auf und halfen ihren Kameraden. Kujaan erwirkte Heilungen, wo sie konnte und spürte, dass die Beschaffenheit Kitauns eine andere war, als die ihres Heimatplaneten. Die Elemente reagierten ganz anders auf ihre Befehle und fügten sich nur widerwillig. Dennoch gelang es ihr, drei Soldaten von Verbrennungen zu heilen. Die Männer erhoben sich bald, und als laute Stimmen vom Portal herüberschallten, wusste Kujaan, dass der nächste Tross herüberkam. Diesmal waren es kaum mehr Männer und Frauen als das letzte Mal, bevor der Tunnel erneut zusammenbrach und sie sah mit blankem Entsetzen auf die verbrannten Arme, Beine und Gesichter der Soldaten. Einer war ohne Kopf und mit verkohltem Leib durchgekommen. Thanasis hatte seinen Körper zur Seite geschafft.


  Sie hörte das Schreien der Verletzten, roch den abscheulichen Geruch angesengten Fleisches und taumelte im Beben des Bodens.


  Sie schrie auf, als ein Steinbrocken ihren Kopf traf, und rannte voller Panik in eine Ecke der Halle. Sie weinte, zitterte am ganzen Körper und war entsetzt, als Cendrine noch einmal die Hand erhob, um das Portal von Neuem zu öffnen. Fauchend schossen die Flammen daraus hervor und der Tunnel formte sich abermalig bebend und unbeständig wie zuvor. Ein flammender Mahlstrom, bereit seine Opfer zu fordern.


  Die Pyramide gab knirschende Geräusche von sich, während Staub und Mörtel von der Decke in die Halle fielen. Thanasis konnte der Äbtissin offenbar nicht helfen, also fing er die Männer und Frauen auf, die bewusstlos aus dem Portal schwebten. Er erteilte Befehle, derweil Cendrine mit geschlossenen Augen und erhobenen Händen alles daran setzte, den Tunnel zu stabilisieren. Kujaan wischte ihre Tränen fort.


  Ich muss mich zusammenreißen! Ich muss meine Angst überwinden! Hoch mit dir, Kujaan!


  Sie eilte zu Thanasis.


  »Kann ich irgendetwas tun?«


  »Eventuell könnt Ihr Cendrine unterstützen. Ich kann zwar ein Portal öffnen, doch was Cendrine dort macht, übersteigt meine Fähigkeiten.«


  Kujaan schluckte und sah zur Äbtissin hinüber. Sie wechselte in die Aurasicht und erkannte, dass sie die statische Energie des Erde-Elementes nutzte, um den Tunnel zu beruhigen. Sie trat mit klopfendem Herzen neben ihre Ausbilderin, die nur kurz die Augen öffnete und dann einige angestrengte Worte murmelte.


  »Schau genau hin ... ich brauche deine Hilfe!«


  Kujaan sah die Bemühungen der Äbtissin und fühlte, dass sie tatsächlich dringend Unterstützung brauchte. Die Röhre vibrierte bereits. Kujaan hob die Arme und rief die Macht der Dunklen Flamme in ihre Fingerspitzen. Ihr Bewusstsein erfasste mit einem Mal die Struktur des Tunnels, erkannte die Schwachstellen und stärkte sie mit Energie, die sie den Tiefen des Planeten entzog. Sie pumpte die Kraft Kitauns, die ein unerschöpfliches Potential bot, in ungeheuerlichen Mengen in den Verbindungsweg zwischen den Welten. Es reichte aus, aber nur knapp. Ein neues Beben erschütterte dabei den Boden der Pyramide, doch der Tunnel hielt diesmal stand. Immer mehr der Mikarianer und Priesterinnen schwebten jetzt durch das Portal.


  Kujaan sah mit großem Interesse ihre Essenzen im Inferno der Feuerröhre wie die Funken eines Lagerfeuers hervorschießen und fühlte ihre Gegenwart die Halle füllen. Es verlangte sie danach, die Lichterfunken zu berühren, aber sie wusste auch, dass das falsch gewesen wäre. Sie durfte es nicht tun, doch ein süßes Verlangen wie eine geheime Lust nach den köstlichen Essenzen erfüllte ihr Herz.


  »Sie sind nah! Du brauchst die Kraft dringender als sie! Nimm dir, was dir zusteht!«


  Kujaan schüttelte den Kopf und vertrieb die eigenartigen Gedanken, die sich ihrer bemächtigt hatten. Sie spürte den Nachhall einer Gier nach Energie, die sie sich nicht erklären konnte. Sie atmete ruhig und das falsche Gefühl verflog.


  Nach einer Ewigkeit, wie es ihr schien, legte sich eine Hand auf ihre Schulter. Es war Cendrine, die erschöpft neben ihr stand und ihr lächelnd zunickte.


  Kujaan sah sich um und entdeckte viele Mikarianer und Priesterinnen. Man hatte die Verletzten aufgereiht, heilte wo möglich und nötig die schlimmsten Verwundungen. Die Eishexen hatten sich unter die Priesterinnen gemischt und sie sah Jenara über einem Mann knien, dessen Bein verkohlt war. Sie legte die Hände darauf und ein Eispanzer wuchs über die verbrannte Haut des Kriegers, der sofort erleichtert schien. Kujaan sah ein Leuchten inmitten des Eises und einen Moment später zerfloss das Eis zu Wasser. Das Bein darunter war noch gerötet, aber der Mann bewegte es und bedankte sich überschwänglich bei Jenara, die sofort zum nächsten eilte.


  »Wir haben es geschafft. Wir sind drüben«, sagte Thanasis. Ein Mikarianer trat zu ihm.


  »132 Soldaten, 33 Ordensschwestern, 13 Sjögadrun, mein Herr!«


  Thanasis nickte und entließ den Mann. »Das ging nicht so gut, wie vermutet, aber nach dem ersten Durchgang hatte ich mit schlimmeren Verlusten gerechnet. Ihr habt hervorragende Arbeit geleistet!«, sagte Thanasis und sah dabei zu Kujaan.


  Sie machte eine nervöse Geste. »Es beschämt mich, dass ich anfänglich in Panik verfallen bin. Verzeiht mir bitte!«


  Sie spürte Cendrines Hand auf der Schulter.


  »Das ist schon in Ordnung. Das nächste Mal zögere nicht, die Macht der Dunklen Flamme einzusetzen. Wir brauchen deine Unterstützung.«


  Kujaan spürte ein Auflodern des Verlangens in ihr, als die Äbtissin die Macht erwähnte, die ihr von der Göttin des Feuers verliehen worden war. Dann spürte sie die Last der Verantwortung, die ihr damit auferlegt worden war. Wie viele hätte sie retten können, wenn sie nicht gezögert hätte, ihre Macht einzusetzen?


  Sie schluckte. »Ich werde nicht noch einmal zaudern.«


  Cendrine nickte ernst.


  Thanasis durchquerte die Halle und befahl den Mikarianern, Aufstellung zu nehmen. Er schritt ihre Reihen ab, die schnell von den Geheilten verstärkt wurden. Kujaan sah eine Gruppe toter Soldaten in einer Ecke der Halle liegen. Alle anderen waren im Tunnel verendet, als dieser zusammengebrochen war und ihre Leiber waren von der Unendlichkeit verzehrt worden. Hätte sie rascher reagiert, wäre das erneute Zusammenbrechen womöglich vermieden worden. Sie hockte sich neben die Toten und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. All jene, die im Tunnel zwischen den Welten gestorben waren, wurde nicht einmal diese würdelose Aufreihung in einer kalten Halle fern ihrer Heimat zuteil.


  Ich darf nie wieder in Panik verfallen! Ich muss stark sein! Ich muss die Macht der Dunklen Flamme nutzen, ohne Zögern, ohne Überlegung ... muss tun, wozu ich auserwählt bin.


  Sie wischte sich mit einem Zipfel ihrer roten Robe den Rest des zerlaufenen Lidstrichs von den Wangen, den sie sich heute Morgen aufgetragen hatte, und nahm ihre angesengte Tasche ab. Der Inhalt war durch ein großes Brandloch herausgefallen. Mit einem Mal dachte sie an den Kamm. Sie griff hastig in ihr Haar - da war er! Wie durch ein Wunder war er steckengeblieben. Sie nahm ihn ab, lachte und küsste ihn mit einem Gedanken an Sewenas und setzte ihn sich erneut ins Haar. Die Erinnerung an seine starken und sanften Hände tröstete sie.


  Diese Reise verlief ganz anders, als sie noch vor Stunden angenommen hatte, doch wenn sie zurückkehrte, dann wollte sie in die Arme des Silberschmieds sinken und sich fallen lassen. Bis dahin musste sie jedoch stark sein, kämpfen wie nie zuvor.


  Kujaan erhob sich. Sie warf die verbrannte Tasche fort, sah, dass ihre Robe in verkohlten Fetzen herabhing, nahm sie ab und bedeckte den Körper eines toten Mannes damit. Sie ging zu Cendrine hinüber, die in diesem Augenblick ihre Rüstung und die Sengende Klinge herbeirief. Die Äbtissin sah entschlossen und mächtig aus. Kujaan wollte ein Beispiel an ihr nehmen.


  Thanasis trat zu ihnen, begleitet von einem Hauptmann und einer ranghohen Priesterin. Er trug keine nennenswerten Waffen, nur ein kleines Messer aus Elfenbein an seinem Gürtel. Kujaan wusste jedoch, dass der titanische Minotaur jedem Sterblichen überlegen war und keine Waffen benötigte. Sie war froh, dass er sie begleitete und zugleich stolz darauf, an seiner Seite zu stehen.


  »Die Pyramide ist verschlossen, wir werden das Tor mit Gewalt öffnen und uns einen Überblick über die Lage verschaffen.«


  Thanasis eilte mit dem Hauptmann davon. Sie verschwanden in einem Tunnel, der aus der Halle hinausführte, während Cendrine der Priesterin weitere Befehle erteilte.


  Kujaan wollte sich nützlich machen, doch niemand sagte ihr, was als Nächstes zu tun war. Sie überlegte, kam zu dem Schluss, dass sie außerhalb der Pyramide womöglich einem unbekannten Gegner gegenüberstanden, und versuchte sich vorzustellen, wie dieser aussah.


  Dann fielen ihr Sarinacas Worte ein. Die Göttin hatte sie als »Geheimwaffe« bezeichnet. Die Macht der Dunklen Flamme war etwas, das sie mit ihrem Feind teilte. Kujaan überlegte, wie sie die Dunkle Flamme gegen verschiedene Gegner einsetzen konnte, und prägte sich ein, nicht noch einmal vor Angst zu erstarren. Ihr Zögern sollte nie wieder einem Soldaten oder einer Ordensschwester das Leben kosten.


  Sie dachte mit Schaudern an den Hunger nach Energie, den sie verspürt hatte, als sie die Dunkle Flamme benutzt hatte, um den Tunnel zwischen den Welten zu stabilisieren. Es hatte sich angefühlt, als ob die Macht in ihr gierig nach der Lebensenergie der Menschen getastet hatte.


  Cendrine winkte ihr. »Komm! Das Tor ist offen und Thanasis wartet auf uns.«


  Kujaan folgte ihr durch den Korridor hinaus in eine sternenklare Nacht. Der Himmel zeigte fremde Konstellationen und ein kleiner Vollmond hing rechter Hand über den Gipfeln eines nahen Gebirgszuges. Das Tal, in dem sie standen, wurde links und rechts von Bergen gesäumt, von denen sie wusste, dass sie bis zum Meer vor ihnen reichten und dort in steilen Klippen abbrachen. In der Dunkelheit vor ihr war der Horizont jedoch kaum mehr als ein blasser Schimmer. Die Stadt Juragas war weit entfernt, nahe der Küste. Etwa dort, wo der Mond über den Bergspitzen zu sehen war, musste das Kloster liegen. Das Tal vor ihnen war trocken und nur spärlich bewachsen, mehr eine Wüste. Kujaan spürte den Sand unter ihren nackten Füßen. Er war rau und kalt.


  »Hier entlang!«, rief Thanasis und der Tross setzte sich in Bewegung.


  Die Priesterinnen sondierten die Umgebung, die Mikarianer umgriffen fest ihre Waffen. Vor ihnen lag eine breite, halb von Sand begrabene Straße, deren rissige und vielfach gesprungene Oberfläche aus einer einzigen Schicht geformt worden war. Kujaan erkannte, dass es sich um Glas handelte. Man hatte den Wüstenboden verbrannt, wie es der Orden auf ganz Iidrash seit langer Zeit tat. Der Weg gabelte sich direkt vor ihnen und sie erinnerte sich an die Karten, die Sarinaca ihr gezeigt hatte. Die Straßen zwischen der Pyramide, dem Kloster und Juragas bildeten ein Dreieck. Sie folgten ohne Zögern der Glasstraße, die sie zum Kloster der Flammenden Verkündung führte.


  Thanasis Stimme drang gedämpft durch die Nacht. »Ich habe zwei Trupps mit Spähern ausgesendet, unter ihnen magisch begabte Männer. Wir werden geradewegs zum Kloster vordringen, jeden Widerstand bezwingen und versuchen, dort ein Lager zu errichten. Eine Gruppe Kentauren habe ich nach Juragas geschickt, damit sie ein Auge auf die Situation werfen.«


  Ein Ton unterbrach ihn und er hob seinen Armreif, aus dem eine Stimme ertönte. Es war eines der alten Fernsprechgeräte, von denen nur noch wenige existierten.


  »Mergoth hier, mein Herr! Wir sind auf ein Gasthaus gestoßen, das vollkommen zerstört worden ist. Selbst die Kinder wurden ... sie sind alle verbrannt, mein Herr, aber nicht innerhalb des Gebäudes. Es sieht aus, als wären sie von den Flammen erfasst worden, wo sie gingen und standen. Aber keine Spur von den Angreifern.«


  »In Ordnung, Mergoth. Haltet die Augen offen! Weitermachen!«


  »Jawohl!«


  Sie setzten ihren Weg zum Kloster fort und folgten der alten Straße durch die kalte Nacht der Wüste, die sich in einer weiten Ebene um sie herum ausbreitete. Im Verlauf der nächsten zwei Stunden, die sie angespannt und in Erwartung einer Attacke im strammen Marsch verbrachten, wollte kein Gespräch aufkommen. Männer und Frauen schwiegen, hielten die Ohren offen und lauschten auf jedes Geräusch. Die Stille war beinahe absolut, kein Tier war zu hören. Nur der Wind strich zuweilen in einer leichten Brise über den Sand und trieb trockenes Geäst über den glatten Boden der Glasstraße. Der Weg führte sie in den Schatten der steilen Tafelberge, an deren Fuß sich das Kloster anschmiegte. Kujaan sah in der Ferne ein Licht und glaubte, die Mauern eines ausgedehnten Bauwerks zu erkennen.


  Thanasis ging der Gruppe voran und sie sah, wie er erneut in sein Armband sprach. Er blieb daraufhin stehen und wartete auf Cendrine und Kujaan.


  »Die Späher haben das Kloster gefunden. Es scheint belagert worden zu sein. Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass wir auf unserem Marsch hierher entdeckt worden sind. Wir greifen sofort an.«


  Die Äbtissin nickte und rief den Priesterinnen Befehle zu. Der ganze Tross eilte im Laufschritt voran. Sie drangen tiefer in die Schatten des Tafelberges vor und erreichten bald eine Senke, die sich vor dem Kloster ausbreitete. Im Halbdunkel erkannte Kujaan ein Heerlager, das in tausend Schritt Abstand vor den Mauern des Klosters lag. Das Bauwerk des Ordens war ein imposanter, aber wenig wehrhafter Bau, der aus vielen Säulengängen und offenen Terrassen errichtet worden war. Weite Teile des Gebäudes waren zerstört. Im vorderen Bereich erkannte Kujaan schwach, was eine Art Oase gewesen sein musste, mit Wandelgängen und schattenspendenden Lauben. Feuer hatten darin gewütet und alles Lebendige vertilgt. Im Schimmer glühender Trümmerhaufen sah sie Schemen, bei denen es sich nur um Leichen handeln konnte.


  Sie schluckte schwer.


  Thanasis eilte voran und teilte die Kentauren ein, die in einem Trupp zur Flanke des Heerlagers preschten. Im Lager vor ihnen regte sich endlich etwas. Niemand hatte mit einem Angriff gerechnet, doch jetzt erklang ein eigentümliches Horn. Lichter entfachten und merkwürdiger Lärm ertönte. Mit einem Mal rannte der gesamte Tross los. Blitzende Vögel mit starren Flügeln erhoben sich und sausten ihnen entgegen.


  »Sie haben Flugmaschinen! Holt die Dinger aus der Luft!«, brüllte Cendrine und sprang mit einem gewaltigen Satz auf eines der geflügelten Metallmonster, die Kujaan einen gehörigen Schrecken einjagten.


  Nicht zögern! Tu, was Cendrine befohlen hat!


  Sie rief die Macht der Dunklen Flamme herbei und erhob sich ebenfalls in die Luft. Ihre erweiterte Wahrnehmung erfasste ein dünnes, substanzloses Band aus einer Art unsichtbarem Licht, das zwischen den Maschinen und einem Zelt in dem Lager verlief. Instinktiv ahnte sie, dass es die metallenen Vögel lenkte. Sie folgte dem Band und schoss wie ein Blitz über die Angreifer hinweg. Unter ihr stießen die Truppen des Feindes, menschenähnliche Wesen in eigenartigen Rüstungen, auf die Mikarianer. Sie erreichte das Zelt, aus dem eine lange schmucklose Stange in den Himmel ragte, und warf ein heiß brennendes Feuer auf den Stoff des Zeltdaches. Schreie ertönten aus dem Zelt und Kujaan sah die Lebensfunken der Wesen, die in den Flammen um ihr Überleben kämpften. Sie ließ das Feuer erlöschen.


  Ich kann einfach nicht! Das ist grausam!


  Die Wesen eilten aus dem Zelt und zerrten eine verletzte Gestalt mit sich. Die zarten Bande der Energie zwischen den Metallvögeln und dem, was in dem Zelt mit ihnen verbunden war, waren noch intakt. Kujaan sah, wie Cendrine einen der mechanischen Vögel in der Luft mit bloßen Händen auseinanderriss. Die anderen Metallmonster fielen über die Priesterinnen her und warfen Gegenstände ab, die zwischen den Frauen grell explodierten. Die Angreifer schlugen sich am Boden mit den Mikarianern und die Flugmaschinen machten kehrt, um erneut ihre Fracht auf die Priesterinnen abzuwerfen. Gleißende Strahlen zuckten nun noch aus ihren Eingeweiden und säten Tod und Verderben.


  Ich muss endlich handeln! Jetzt!


  Kujaan gab sich einen Ruck, schleuderte einen Feuerstrahl auf die lange Stange und die Reste des Zeltes und verbrannte alles, bis nur noch ein gläserner Krater auf dem Wüstenboden übrig blieb. Die zarten Energiebande flackerten - und schossen in eine andere Richtung davon, schienen eine neue Verbindung zu finden. Kujaan folgte dieser Verbindung mit den Augen, doch sie erkannte schnell, dass sie weit über die Berge führte. Der Wille, der die Metallvögel lenkte, war ungebrochen. Sie konnte diesem Band jedoch nicht in die fernen Berge folgen, sondern musste hier bleiben und sich um ihre Gefährten kümmern.


  Sie wirbelte herum und verschaffte sich einen Überblick.


  Cendrine ließ zwei der mindestens drei Dutzend Maschinen mit einem telekinetischen Befehl gegeneinanderprallen. Sie explodierten in der Luft, rissen mit ihren Trümmern aber sowohl die Angreifer als auch einige der Mikarianer zu Boden.


  Thanasis warf jetzt gewaltige Felsbrocken nach den fliegenden Gegnern, doch viele seiner Geschosse verfehlten die flinken Maschinen.


  Plötzlich ertönten gellende Schreie unter Kujaan und sie sah einige der Angreifer eine Gestalt in einem dunklen Umhang beschützen, die mit ausgebreiteten Armen ein Ding dirigierte, das unter den Mikarianern Angst und Schrecken verbreitete. Das Wesen war eine Inkarnation der Dunklen Flamme, wie Kujaan sie beherrschte. Es ließ die Körper der Männer in Flammen aufgehen und sandte ihre Essenzen in den Angreifer zurück, dessen Aura immer machtvoller glühte.


  Sie starrte angeekelt und fasziniert auf das Schauspiel weit unter ihr und hörte eine Stimme in ihrem Kopf.


  »Du kannst sie retten! Töte die Gegner! Nutze deine Macht! Zögere nicht mehr, oder deine Verbündeten sterben ...«


  Ich darf nicht zögern. Ich muss handeln. Ich muss!


  Sie entließ die Macht der Dunklen Flamme auf die Gestalt im Umhang. Die Kapuze fiel zurück und eine junge Frau schrie entsetzt auf, wehrte Kujaans Angriff ab und sah mit hasserfülltem Blick zu ihr herauf. Sie ließ einen weiteren Feuerstrahl auf die Frau im Umhang herabfahren, doch diese fegte ihn mit einer Hand beiseite. Kujaan spürte ein heftiges Ziehen und fühlte, wie sie zu der Frau hinabgezerrt wurde. Sie versuchte, sich zu wehren, aber es war vergeblich, die Frau gebot über eine starke telekinetische Macht, von der sie unerbittlich zu Boden gezogen wurde.


  Sie tat das Einzige, was ihr übrigblieb und verstärkte die Bewegung. Sie schoss mit den Füßen voran hinab und überrumpelte ihre Gegnerin, indem sie einen heftigen Tritt gegen ihren Kopf ausführte. Die Frau wurde in den Sand geworfen und blieb liegen. Kujaan ließ im Reflex einen Flammenstrahl auf sie niedergehen.


  Die Frau schrie auf und erreichte nur eine halbe Abwehr, woraufhin ihr Arm Feuer fing.


  Nutze deine Macht! Lass mich frei! Nimm, was dir zusteht!


  Die Stimme sprach zu eindringlich und Kujaan sah die Lebensenergie der Frau aufleuchten. Sie hatte die Essenzen ihrer Feinde vereinnahmt, der Krieger, die an Kujaans Seite kämpften und sich auf sie und ihre Macht verließen, um in dieser fremden Welt zu überleben. Ein plötzlicher Jähzorn über den Mord an ihren Gefährten aus Iidrash entbrannte in Kujaan und sie entließ die Dunkle Flamme aus ihren Händen.


  Das Ding, das Wesen aus Schwärze und Nichts, das sie zuvor unter der Kontrolle ihrer Feindin gesehen hatte, schoss jetzt aus ihren Händen auf die Frau zu, die entsetzt die Augen aufriss und sogar ihren brennenden Arm zum Schutz von sich streckte.


  Sie sah den Leib ihrer Feindin in Brand aufgehen, als die Inkarnation der Dunklen Flamme sich in einer grotesken Handlung auf sie legte, die Kujaan an eine Vergewaltigung erinnerte und sie vor Schrecken und Ekel zurückstolpern ließ. Die Lebensenergie ihrer Gegnerin, angereichert mit den Essenzen der Mikarianer, die sie zuvor getötet hatte, schoss wie ein dunkler Strom ungezügelter Energie in Kujaan. Sie absorbierte diese Energie mit wilder Gier, lachte und stöhnte vor Erregung und sog alles Leben in sich auf, das vorher von der jungen Frau vereinnahmt worden war.


  Köstlich! Diese unbändige Kraft ist besser als alles, was ich je gespürt habe. Es ist einfach göttlich ... ja, ich fühle mich wie unsere Göttin sich fühlen muss.


  Ihr Lachen und vergnügtes Aufschreien schlugen die Gegner um sie herum in die Flucht und sie hatte die grausame Szene am Boden vor sich schon vergessen. Doch sie ließ die Feinde nicht fliehen. Die schwarze Gestalt der Dunklen Flamme fuhr zwischen sie und mit jedem verbrannten Angreifer vermehrte sich Kujaans Kraft. Sie verschlang die Essenzen ihrer Widersacher und spürte eine Erregung, die jetzt von ihrem ganzen Leib, ihrem Wesen Besitz ergriff. Ihr Bewusstsein wuchs über ihre körperliche Wahrnehmung hinaus und sie sah die Lebenslichter der Wesen um sie herum aufleuchten. Sie folgte ihrem Instinkt und sprang von einem zum nächsten, Schreie der Leidenschaft und wildes Gelächter entstiegen ihrer rauen Kehle, während sie in eine ungehemmte Ekstase der Gewalt und Lust verfiel.


  Drei der Flugmaschinen schossen auf sie herab. Sie ergriff sie mit einem telekinetischen Machtwort und rammte sie mit solcher Stärke in den Wüstenboden, dass ein Beben durch den Grund fuhr.


  Kujaan lachte vergnügt.


  Sie fühlte eine Präsenz hinter sich und wirbelte herum, leckte sich die Lippen nach dieser besonders kräftigen Essenz. Sie streckte ihren Arm aus ...


  »Kujaan!«, rief Cendrine.


  Sie zuckte zusammen, ließ die Macht der Dunklen Flamme schwinden und spürte, wie ihre Wahrnehmung schrumpfte, während die Kraft in ihr zur Ruhe kam. Die Ekstase, die von ihr Besitz ergriffen hatte, verging und hinterließ ein kaltes Brennen in ihrer Seele.


  Ein heftiges Schamgefühl angesichts der unvermittelten Erkenntnis der von ihr verübten Grausamkeiten trat an die Stelle der Euphorie und ließ sie angstvoll innehalten, aber die Äbtissin schien es nicht zu bemerken oder ignorierte es.


  »Wir haben gesiegt, Thanasis und die Mikarianer kümmern sich um den Rest der Gegner.«


  Cendrine trat ungerührt zur Leiche der jungen Frau, die Kujaan getötet hatte und die mit auseinandergestreckten Beinen verkohlt und auf bizarre Weise obszön aussah. Kujaan blickte mit weit aufgerissenen Augen auf den Leichnam und versuchte zu verstehen, wie sie gleichzeitig Ekel und Gier nach mehr empfinden konnte.


  »Sie gebot über die Dunkle Flamme, doch du hast sie besiegt. Wie?«


  Kujaan bemühte sich in Worte zu fassen, was sie getan hatte, aber es fiel ihr beim Anblick der Leiche schwer. »Sie war überrascht, glaube ich. Es war ... das erste Mal, dass ich mit der Macht der Dunklen Flamme getötet habe.«


  Cendrine stieß die Sengende Klinge in ihre Halterung auf dem Rückenstück ihrer Rüstung und trat zu Kujaan.


  »Wir verlangen sehr viel von dir. Keiner kann dir helfen, bei den Erfahrungen, die du machst, denn niemand von uns weiß, wie die Macht der Dunklen Flamme zu gebrauchen ist. Du bist die Erste unter uns, die darüber gebietet und es liegt an dir, diese Überlegenheit zum Guten zu nutzen. Deine Hilfe hat uns heute den Sieg gebracht. Ich danke dir.«


  Kujaan nickte und dachte an die Lust und das Verlangen, welches sie durchströmte, als sie die Lebensenergie ihrer Gegner aufgesaugt hatte. Sie ekelte sich erneut vor sich selbst, doch sie wollte nicht, dass irgendjemand davon erfuhr, wie es ihr erging.


  Schnell lächelte sie Cendrine an. »Diesmal habe ich euch nicht enttäuscht.«


  Cendrine sah sie ernst an. »Wie kommst du darauf, dass du jemanden enttäuscht hättest, Kind?«


  Kujaan schüttelte den Kopf, Tränen fortblinzelnd. »Wegen der Sache mit dem Portal.«


  Cendrine trat näher und drückte sie an sich. »Du hast mehr getan, als jeder von dir erwartet hat. Deine Macht hat vielen das Leben gerettet. Ich bin stolz auf dich!«


  Kujaan schluckte. Sie wollte der Äbtissin sagen, wie sich die Macht der Dunklen Flamme anfühlte und dass sie sich wegen des Gefühls schämte, das sie überkommen hatte.


  Sie öffnete den Mund, doch im nächsten Moment kam eine Priesterin zu ihnen. Sie wollte offensichtlich etwas von Cendrine. Die Äbtissin lächelte sie entschuldigend an und wandte sich ab.


  Kujaan fühlte sich so allein, wie nie zuvor in ihrem Leben. Sie musste jetzt unbedingt ihre Sorgen teilen, doch ihre Eltern waren fern, keine Freunde in der Nähe, denen sie vertraute und Sewenas war kaum mehr als ein ferner Traum. Die Last der Verantwortung lag schwer auf ihr. Sie vermischte sich mit der Begierde, die Macht der Dunklen Flamme zu nutzen, um nochmals diese Ekstase zu fühlen, die besser war als alles, was sie je zuvor gespürt hatte.


  Eine Stimme lachte leise in ihrem Hinterkopf.


  


  14 - Von unbekannter Hand


  


  


  »Es kümmert mich nicht!«, sagte Seraphia und eilte fort. Faunus rieb sich hilflos mit der Hand über den Mund und zuckte mit den Schultern. Er folgte ihr, als sie außer Sichtweite war, und behielt sie im Auge.


  Sie muss erfahren, was mit Kujaan geschehen ist. Bis dahin werde ich auf sie aufpassen, wie Charna es mir befohlen hat.


  Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die umliegenden Gebäude und unterzog sie der Durchsuchung nach den Artefakten der Sidaji, indem er mehreren seiner Inkarnationen diese Aufgabe übergab. Auf diese Weise kam er sehr schnell voran, doch währenddessen verlor er Seraphia einige Momente aus den Augen, war aber beruhigt, als er sie wenige Minuten später still auf einer entlegenen Ruhebank liegen sah. Er suchte sich ein Versteck in der Nähe und überwachte die Umgebung.


  Er konnte sich kaum zurückhalten. Am liebsten wäre er zu ihr gegangen und hätte sie in seine Arme geschlossen. Doch er respektierte ihren Wunsch, im Augenblick allein zu sein. Nach einiger Zeit blickte er auf, denn Seraphia schien in einen außergewöhnlich ruhigen Schlaf gefallen zu sein. Es war zwar immer noch Nacht, aber nach all der Aufregung erschien ihm das in dieser angespannten Situation als äußerst ungewöhnlich und er schlich sich näher, berührte sie leicht an der Schulter. Ihr rechter Arm fiel schlaff herab und Schweißperlen standen auf ihrer Stirn. Faunus bedeckte ihre entblößte Brust mit der Robe, weil der Anblick seine Konzentration unterbrach, und legte eine Hand auf ihre Stirn.


  Sie hat Fieber! Und sie träumt.


  Er sah das Zucken ihrer Hände und Beine und wusste, dass die junge Frau eine intensive Traumphase durchlebte.


  »Seraphia? Wach auf!« Er schüttelte sie, doch sie blieb regungslos und schlaff liegen. »Sera!«


  Das ist kein normaler Schlaf. Irgendetwas stimmt nicht!


  Er sandte eine seiner Inkarnationen aus, um Kassandra zu holen und strich der bildhübschen Priesterin währenddessen die Strähnen aus dem Gesicht. Er liebte den Bogen ihrer Augenbrauen. Die goldenen Kettchen, die das Pentacut zwischen Nasenflügel und Ohrläppchen verbanden, vollzogen den Schwung der sanft geformten Wangenknochen nach, die ihr fein geschnittenes Antlitz so anziehend machten. Er betrachtete den goldenen Ring des Pentacuts, der sich um ihre Unterlippe bog und es verlangte ihn danach, ihren Mund zu küssen, doch er hielt sich zurück. Es war an Seraphia, ihm das zu gewähren und im Moment sorgte er sich zu sehr um sie, als dass er diesen Gedanken weiter nachhängen mochte.


  Er bettete sie so gut er konnte auf der steinernen Ruhebank und wartete ungeduldig darauf, dass seine anderen Aspekte Kassandra fanden. Die Suche nach der Seherin verlief jedoch ungewohnt schwierig und er wurde zunehmend unruhig, als seine wiederholten Versuche, Seraphia zu wecken, erfolglos blieben.


  Da ist doch was im Busch, verdammt!


  


  15 - Zwischen den Sternen


  


  


  Charna versetzte sich nach Tlotol, tief in das Sioraan-Gebirge hinein, welches sich inmitten des Festlandes des Sidaji-Reiches erhob.


  Sie atmete die eiskalte Bergluft ein und sah auf das Land hinab, das sich weit unter ihr erstreckte. Ein Gewitter zog lautlos aus dem Norden heran, unsichtbare Blitze ließen die Wolken am schwarzen Firmament unheilvoll aufleuchten.


  Charna sprang auf einen Felsvorsprung und balancierte auf der Spitze, ein Ort, den kein Sterblicher zu erreichen vermochte. Sie nahm einen Atemzug und spürte, dass hier nicht genug Luft vorhanden war, um eine Lunge mit dem Lebenselixier zu füllen. Nur wenige Unsterbliche könnten diesen Ort so gefahrlos aufsuchen, wie sie es in diesem Augenblick tat.


  Irians Licht fiel vor ihr in ein finsteres Tal, welches von einem Bauwerk dominiert wurde, das wie ein gläserner Monolith in die Höhe strebte. Es reflektierte in nahezu unwirklicher Perfektion das Bild der umliegenden Gipfel und Wolken.


  Charna wusste, dieser Ort spielte eine essentielle Rolle für die Sidaji. Sie vermutete, dass die Artefakte einen wesentlichen Teil ihrer Macht aus dem bezogen, was im Inneren dieses eigenartigen Monumentes ruhen mochte. Sie nahm auch an, Jenara und ihre Gefolgsleute hatten keine Ahnung, dass dieser Ort überhaupt existierte. Es war unmöglich, ihn aus der Ferne zu erspähen, der Zugang über die Berge war unpassierbar. Die spiegelnde Oberfläche zeigte zwar die Umgebung, verschluckte aber auf rätselhafte Weise jeden helleren, direkten Lichtstrahl, der auf die polierten Mauern des Bauwerks traf, wie sie bei früheren Besuchen erfahren hatte. Dabei hatte sie auch beobachten können, dass sich kein Vogel über die hohen Spitzen des Sioraan-Massivs wagte und selbst die intelligenten Kraindrachen machten einen instinktiven Bogen um die Gipfel.


  Etwas beschützte und hütete diesen geheimen Ort und es war nicht nur seine Lage in dieser Höhe. Dieser Schutzgeist war eine Art von Bewusstsein, das heute allerdings zum ersten Mal, seit Charna diesen Ort entdeckt hatte, nicht mehr anwesend war, wie sie jetzt erstaunt bemerkte.


  »Bist du mit den Sidaji fortgegangen? Oder sind sie fort, weil du nicht mehr über sie wachst?«, rief sie in die Tiefe.


  Wie sie erwartet hatte, antworteten ihr nur die Echos ihrer eigenen Stimme.


  Sie versetzte sich mit einem Gedankenbefehl an den Fuß des Bauwerks aus Glas und stand vor einem Portal, das halb von Schnee und Eis begraben war. Ein einziges Schriftzeichen schimmerte in dem zwanzig Schritt hohen Tor, welches aus einem harten, weißen Gestein bestand, das eigenartigerweise ihr Spiegelbild reflektierte. Das Zeichen auf dem Tor war ihr bekannt, es war das Symbol der Unendlichkeit, der gewundenen Schlange, die sich selbst in den Schwanz biss. Sie fegte Schnee und Eis mit einem telekinetischen Befehl hinfort und hob die Hand in Richtung des Durchgangs. Die Struktur des Materials ertastend, spürte sie seine Verflechtungen mit der Konstruktion des Bauwerks und löste kraft ihrer Gedanken Schritt für Schritt die Sicherungen der Pforte, die tiefgreifend mit der Essenz des Steins verbunden waren. Seit ihrer Kindheit, seit den Lehren ihrer Mutter, hatte sie eine derartige Aufgabe nicht mehr gelöst und es kostete sie eine große Kraft und Konzentration, so tief in die Materie der Wirklichkeit vorzudringen. Als der letzte unsichtbare Riegel sich ihrem Willen beugte, blickte sie erwartungsvoll auf.


  Lautlos hob sich die massive Tür in die Höhe und gewährte ihr dadurch Einlass. Sie ging hinein und setzte ihre nackten Fußsohlen tastend und vorsichtig auf einen spiegelglatten und vollkommen perfekten Boden. Der Korridor war ein kalter Ort aus Glas, Stein und künstlichem Licht, welches grell in jeden Winkel drang. Ebenso still wie zuvor schloss sich das Tor selbsttätig hinter ihr und die Beleuchtung nahm einen Augenblick an Intensität zu, bevor sie auf ein angenehmeres Maß herabfiel.


  Eine Art Schleuse? Dieser Ort ist sehr sauber. Und muss es unter Umständen auch sein. Das Licht hat gewiss eine reinigende Wirkung.


  Sie folgte dem Korridor, vorbei an Maschinen und Konstrukten, die sich links und rechts erstreckten, in ihrer Machart aber mehr Ähnlichkeit mit gewachsenen Strukturen hatten, als mit erbauten Geräten und Apparaten. Der Weg führte sie unter einer hohen Decke und in einer weiten Spirale durch das gesamte Gebäude aufwärts. Hier war eine Technologie verborgen, die Charna unbekannt war. Ein Summen und Wispern drang aus den Maschinen, die sie barfuß und leise auf schneefeuchten Zehenspitzen passierte, sich seltsam deplatziert fühlend. Die Elemente sprachen nicht zu ihr, hier, an diesem fremden Ort.


  Das Schweigen der Kräfte beunruhigte sie und sie eilte weiter.


  Sie gelangte schließlich in einen Abschnitt, der gänzlich unbeleuchtet war und selbst ihre alles durchdringenden Augen konnten hier nichts sehen. Für eine Schrecksekunde ergriff sie ein Schwindelgefühl, ganz so, als ob die Schwerkraft einen Lidschlag lang nicht vorhanden war. Sie spürte instinktiv, dass der Korridor sie wie ein Portal oder eine Teleportation an einen fernen Ort versetzt hatte. An seinem Ende zeichnete sich jetzt einer schwache Lichtquelle ab, der sie sich mit großer Vorsicht näherte.


  Sie gelangte an das Ende des Ganges, wo sich eine gigantische Halle mit umlaufenden Fenstern vor ihr erstreckte, die von Säulen gestützt wurde, die wie die Rippen eines gestrandeten Wals in die Höhe ragten. Die Decke des Raums war in Finsternis gehüllt, in der sie Rohrleitungen und Strukturen erkannte, ähnlich jenen des Gebäudes, von dem sie jetzt ganz genau wusste, dass sie es verlassen hatte.


  Charna ging näher an ein Fenster heran und sah auf Kabal herab, aus einer Höhe, die den Planeten in seiner runden Form offenbarte. Um sie herum funkelten Myriaden Sterne im All. Ein Anblick, der ihr nicht unbekannt war. Als Jugendliche, doch bereits im Vollbesitz ihrer Kräfte, war sie einmal allein in den kalten Raum vorgedrungen, in dem alle Welten seit Anbeginn der Zeit ihre Kreise drehten, und hatte Kabal aus weiter Ferne betrachtet. Ein Anblick, den sie nie vergessen hatte.


  Sie sah sich in der Halle um, die bis auf leblose Einrichtungsgegenstände und einige Statuen leer und einsam vor ihr lag. Der Stil, den die Sidaji bevorzugten, wurde anhand zahlreicher Ruheplätze und Wandelgänge offenbar, die vor langer Zeit mit Büschen und Hecken abgegrenzt worden waren. Jetzt jedoch standen die Pflanzen tot und verdorrt in ihren Behältern, wie bizarre Skulpturen. Sie spürte, dass die Atmosphäre nicht genug Sauerstoff enthielt, um zu atmen. Die Temperatur war so niedrig, für gewöhnliche Sterbliche hätte sie den sicheren Tod bedeutet. Charna wurde davon natürlich nicht bedroht, sie war auch hier unverwundbar und trotzte ohne Anstrengung den widrigen Umgebungsbedingungen.


  Was ist das für ein Ort? Kann es sein ...


  Die Zwillingssonnen des Systems tauchten hinter Kabal auf und der gleißende Schein ließ das Kristall des Eises glitzern, das auf allem in der Halle lag. Die flammende Korona, die sich majestätisch um Kabals Form legte wie eine brennende Sichel, bannte Charna und ließ sie regungslos verharren. Der Anblick war von solcher stillen Anmut und Herrlichkeit, dass sie sich einen Moment klein und unbedeutend fühlte. Eine Emotion, die ihr auf eigenartige Weise eine Erhabenheit verschaffte, die sie sonst nie spürte.


  »Ist es nicht wunderbar?«


  Die Stimme des Sidaji ertönte neben ihr. Charna drehte vollkommen überrascht den Kopf zur Seite. In wenigen Schritt Entfernung stand ein Wesen, das sie zuvor für eine Statue gehalten hatte. Sein Metallleib war wie der eines Sidaji geformt.


  »Wer seid Ihr?«


  Das seltsame Wesen drehte sich zu ihr um. Eiskristalle, losgelöst von eherner Haut, flitterten durch die dünne Restatmosphäre und glitzerten im Licht der Sonnen. Die Anziehungskraft an diesem Ort war geringer als auf Kabal, und die Kristalle segelten in unnatürlich wirkender Langsamkeit im Raum umher, bevor sie träge zu Boden sanken.


  »Ich stand hier für lange Zeit. Womöglich habe ich auf Euch gewartet? Ich ... weiß nicht ... wer ich bin.«


  Das Wesen sah auf seine Hände und zögerte einen Moment, als ob es etwas erblickte, das ihm unlösbare Rätsel aufgab. »Ich weiß ... es ist etwas geschehen. Etwas, das nicht hätte geschehen dürfen. Wir strandeten hier. Ich ... dieses Schiff. Es wird sich nicht mehr fortbewegen und ich muss an Bord bleiben. Es ist, als ob ein Teil meines Wesens dort unten ist, auf der Oberfläche des Ortes, von dem Ihr soeben zu mir gekommen seid. Doch ich spüre es kaum noch ... ich hatte eine Aufgabe ... ich habe versagt.«


  Charna musterte das Geschöpf mittels ihrer Aurasicht und erkannte, dass es sich um eine bloße Maschine handelte. Das Bewusstsein, dass durch den Metallkörper zu ihr sprach, war nicht in diesem verankert. Es war aber auf eine ungewöhnliche Weise an diesen gesamten Ort gebunden.


  »Was war Eure Aufgabe?«


  Das Wesen setzte einen Fuß vor den anderen. Dann noch einen. Es erschien Charna, als müsste es sich an das Gehen erinnern, wie an eine lang vergessene Fähigkeit. Unter Umständen, schoss es Charna intuitiv durch den Kopf, war die Maschine aber auch nicht mehr vollständig intakt.


  »Schutz. Evolution. Expansion.«


  »Welche Eurer Aufgaben ist gescheitert?«


  »Alle. Die Abkömmlinge sind tot oder fort. Meine Integrität ist kompromittiert. Ich kann viele Orte nicht mehr wahrnehmen. Teile meines Ichs sind ... abgesplittert, irren ruhelos umher.«


  Die letzten Worte des Wesens beunruhigten sie.


  »Was meint Ihr damit?«


  Die Maschine gestikulierte und sie waren unvermittelt an einem anderen Ort. Es war jedoch keine tatsächliche Reise durch den Raum, sondern vielmehr eine bildhafte Illusion, die um sie herum ein Trugbild erzeugte, mit dem das Geschöpf aus Metall ihr etwas zeigen wollte. Charna wusste genau, dass sie noch weit oberhalb Kabals zwischen den Sternen stand, auch wenn sie eine Szene vor sich sah, die sich auf Kabal ereignete.


  Sie befanden sich scheinbar in einer unterirdischen Halle von enormen Ausmaßen. Sie erkannte zahlreiche der alten Maschinenwächter, die in Ruhestellung auf dem Boden lagen. Plötzlich näherte sich ein Kentaur.


  Das ist Mikar!


  Er überquerte eine schmale Brücke, kaum mehr als ein Steg, der über einen sehr tiefen und großen Schacht im Grund hinwegführte, und verschwand kurze Zeit später in einem Tunnel, in dem er für eine Weile unterwegs war. Die Sicht wechselte und Charna sah einen runden Raum, in dessen Mitte fünf Liegen montiert waren. Wesen, gleich jenem, welches mit ihr sprach und ihr diese Szene offenbarte, lagen darin. Mikar betrat jetzt den seltsamen Ort durch eine Tür und trat näher an eine der Liegen. Eine Art leuchtendes Feld erschien über dem Leib des Metall-Sidaji.


  »Nein, nicht, das darf nicht passieren ... muss es verhindern ... kann nicht ... anderen Weg suchen ...«


  Das Metallgeschöpf sprach so schnell und leise, Charna konnte es kaum verstehen. Es war jedoch offensichtlich, dass es in Eile und Not war. Mikar war im Begriff, etwas zu tun, das nicht richtig war, doch er zögerte noch, einen Augenblick lang in Gedanken versunken. Schließlich wischte er mit der Hand über das leuchtende Feld. Die Wesen erwachten und er griff sogleich nach Maraks Speer. Die fünf Metall-Sidaji attackierten ihn sofort und der Kentaur kämpfte gegen sie. Charna war versucht, sich mit einem Gedankenbefehl zu ihm zu teleportieren, doch Mikar behielt die Oberhand und besiegte die Wesen in wenigen Minuten, wie es nur ein Unsterblicher wie er vermochte.


  »Ich kann es nicht aufhalten ... sie erwachen.«


  Charna sah, wie die Schlangenleiber der alten Maschinenwächter zu neuem Leben erwachten.


  »Mikar, nein! Verschwinde da!«, rief sie entsetzt.


  Sie versuchte sich an den Ort zu versetzen, doch das Wesen an ihrer Seite hielt sie mit einem Wort zurück.


  »Wartet! Es findet eine Neukonditionierung statt.«


  Sie konnte sich kaum zurückhalten, beobachtete aber gleichzeitig gebannt, wie die Maschinenwächter riesenhaften Schlangen gleich auf Mikar zuglitten. Dieser warf einen Blick auf den Metallschädel, den er auf Maraks Speer gespießt hatte und lachte.


  Er glaubt nicht, dass er das überlebt. Sieht ihm ähnlich, darüber zu lachen.


  Die Maschinen hielten inne und der Kentaur sah sich überrascht um. Der Metall-Sidaji neben Charna sprach.


  »Die Neukonditionierung wurde abgeschlossen. Es ist allerdings unwahrscheinlich, dass dieser Vorgang zu einer vollständigen Kontrolle über meine Wächter führen wird.«


  »Was soll das heißen?«


  »Sie folgen dem Kentauren für eine Weile, aber ich weiß nicht, für wie lange.«


  »Können wir den Vorgang rückgängig machen, die Maschinen abschalten?«


  »Negativ. Die Wächter verfügen über ein Bewusstsein, das sich eigenständig weiterentwickelt, wenn es nicht von mir kontrolliert wird. Die Neukonditionierung ist ein Protokoll, das ausschließlich für den Notfall geschaffen worden ist. Sobald die Wächter zu eigenem Bewusstsein erwacht sind, werden sie unkontrollierbar. Es sollte nie geschehen, und wäre auch nie geschehen, wenn ich nicht die Verbindung zu ihnen verloren hätte.«


  »Können wir irgendetwas tun?«


  »Mein Geist ... ist ... gestört. Etwas ist grundlegend falsch, ich spüre weite Teile meines ... Körpers nicht mehr. Viele Maschinen auf und über Kabal entziehen sich meiner Kontrolle. Ihre Konstruktion wird dazu führen, dass sie wie die reaktivierten Wächter ein eigenes Bewusstsein entwickeln, einen eigenen Willen. Ich kann nichts dagegen tun.«


  Charna starrte entsetzt auf ihre Heimatwelt. Würde sie die Maschinen der Sidaji kontrollieren oder bekämpfen können? Sie musste zu Mikar und gemeinsam mit ihm einen Weg finden, die alten Maschinenwächter zurück in die unterirdische Halle zu bringen, aus der sie gerade hervorschossen.


  »Gibt es einen Weg, wie man diese großen Maschinenwächter ausschalten kann? Die Kleinen sind keine Gegner für mich.«


  »Diese Versionen haben, anders als die kleineren Varianten, kaum Schwachpunkte. Eine physikalische Gewalteinwirkung muss von großer Potenz sein, um einen Schaden zu verursachen. Es ist nicht unmöglich sie zu zerstören, aber die hohe Anzahl an sich macht sie sehr gefährlich.«


  »Hohe Anzahl? Wie viele Wächter erwachen denn?«


  »Mehr als zwölftausend, selbst bei Annahme einer überdurchschnittlich hohen Ausfallquote aufgrund altersbedingter Systemausfälle.«


  Charna ächzte und sah hilflos auf die Illusion der unterirdischen Halle, in der Mikar stand. Eine Maschine nach der anderen schoss über die Rampe aus der Tiefe. Silberfarbene Ungeheuer halb so lang wie eine Galeere, mit einer undurchdringlichen Haut aus Metallschuppen. Das mächtige Haupt wies Zähne aus unzerbrechlichem Stahl und von beachtlicher Länge auf, in der Formgebung Krummsäbeln nicht unähnlich.


  Sie erinnerte sich mit Schrecken an die Zeit, als die Sidaji die Wächter benutzt hatten, um den Frieden auf Kabal zu sichern. Die Frostreiche hörten erst mit ihren Angriffen auf, als die Maschinenwächter eine ganze Stadt dem Erdboden gleichgemacht hatten. Die Soldaten hatten hilflos danebengestanden.


  Es hatte nicht nur Jenara gezeigt, wie nutzlos selbst das stärkste Heer gegenüber einer Horde der Maschinenwächter war. Charna hatte zwar gegen das Vorgehen der Sidaji protestiert, aber das Einrücken des Heers der Frostreiche auf das Festland der Sidaji war für die Echsen auch nicht ohne Verluste gewesen. Damals hatten die Maschinenwächter der Sidaji jedoch Iidrash vor einem Krieg mit den Frostreichen gerettet und niemand konnte ungeschehen machen, was sich ereignet hatte. Seitdem waren die Sidaji der Puffer zwischen den Frostreichen und Iidrash gewesen, die Macht, die Kabal im Gleichgewicht gehalten hatte.


  Aber das war seit letzter Nacht Vergangenheit.


  In endloser Folge schossen die Maschinen jetzt an Mikar vorbei an die Erdoberfläche. Charna fühlte sich ohnmächtig. Was sollte sie gegen diese Monster ausrichten? Doch es half nichts. Sie musste etwas unternehmen. Sofort.


  »Wächter? Wie lautet Euer Name?«


  Der Metall-Sidaji drehte seinen Kopf zu Charna um. »Mein Name lautet Kukulkan.«


  Ich erinnere mich an diesen Namen! Ich habe von ihm gehört. Der Gott der Sidaji!


  »Kukulkan, können die Maschinen, die Ihr noch kontrollieren könnt, uns in dieser Situation helfen?«


  »Ich fürchte nicht. Ich kann beobachten, aber nicht mehr einschreiten. Zu viele Maschinen entziehen sich meiner Kontrolle. Ich muss etwas dagegen unternehmen. Ich muss ... gesund werden. Dieser Ort ... er ist tot. Ich muss auf den Planeten hinab. Ich brauche Energie, Rohstoffe. Dann kann ich neue Maschinen bauen, mit denen wir die alten Wächter bekämpfen können.«


  Charna überlegte fieberhaft. Seine Fähigkeit, neue Maschinen gegen die alten Monster zu bauen, war womöglich das Einzige, was sie aus dieser Lage zu retten vermochte.


  »Ich kann Euch alles geben, was Ihr benötigt. Wenn Ihr mir helft, diese Plage loszuwerden, sollt Ihr alles bekommen, was Ihr braucht.«


  Kukulkan sah lange auf die vorüberziehenden Wächter in der Illusion. Er ließ die Hand durch die Luft fahren und das Bild änderte sich. Sie blickten auf die Insel Loros hinab, aus großer Höhe. Tausende der Maschinen fluteten aus der Erde und strömten über den Strand. Ihre Metallschuppen glitzerten im morgendlichen Licht der Zwillingssonnen.


  »Ich werde Kabal betreten.«


  »Müsst Ihr etwas mitnehmen? Ist dieser Körper nur eine Hülle, die Ihr belebt?«


  »Dieser Körper ist in der Tat unzulänglich. Ich werde die restlichen Energiereserven und Rohstoffe dieses Schiffes nutzen, um einen neuen Körper zu bauen, der meinen Geist mit sich auf die Oberfläche tragen kann.«


  »Ich kann nicht mehr warten. Ich muss zu meinen Gefährten hinab und etwas gegen die Maschinenwächter unternehmen.«


  »Ich werde zu Euch kommen, wenn ich so weit bin.«


  »Kennt Ihr den Ort namens Flammengrube, auf dem Kontinent Iidrash?«


  »Ja, ich kenne diesen Ort. Er wäre ideal, um neue Maschinen zu erschaffen.«


  »Kommt, sobald Ihr könnt, doch gebt mir noch einen Tag, um die Schwestern im Kloster auf Eure Ankunft vorzubereiten.«


  »Es wird voraussichtlich sogar sieben Tage dauern, einen neuen Körper zu erschaffen. Dann erst werde ich zu Euch kommen können. Ich beginne sofort mit den Vorbereitungen.«


  In der Halle, in der sie standen, setzte ein Brummen ein. Charna spürte Vibrationen im Boden und hörte mechanische Geräusche sowie ein dumpfes, unrhythmisches Klopfen aus großer Entfernung.


  »Ich werde auf Euch warten. Lasst Euch nicht von Jenara oder ihren Gefolgsleuten vereinnahmen!«


  »Ich erinnere mich jetzt an Euch. Ich kenne Eure Mutter und die Tochter des Herrschers aus dem Norden. Jenara wird ihren Fehler erkennen müssen, wenn sie mit ihrem Vater spricht.«


  Charna erstarrte.


  Er kennt mich? Doch er weiß nicht, was mit meiner Mutter und Ihadrun geschehen ist. Was hat das zu bedeuten?


  »Ihadrun ist gestorben. Meine Mutter ... ist fort.«


  Kukulkan schien einen Augenblick abwesend und sie spürte ein Unbehagen, eine Schwäche in ihren Gliedern. Dann sah er sie aus seinen Maschinenaugen an.


  »Sarinaca ist fort, wie die Abkömmlinge. Ihadrun lebt.«


  »Was meint Ihr damit? Ihadrun ist zusammen mit meiner Mutter gegen einen unbekannten Eroberer vorgegangen, der Kabal für sich beanspruchen wollte. Wir wissen kaum etwas darüber, es ging damals alles sehr schnell. Jenaras Vater und meine Mutter sind gemeinsam verschollen, als sie Kabal vor dieser Bedrohung retten wollten, die keiner von uns sehen konnte.« Charna schluckte und spürte die Perle in ihrer Hand, das Artefakt, das sie aus dem Namenlosen Abgrund mitgebracht hatte und welches sie an den Schmerz erinnerte, der tief in ihrer Seele brannte. »Meine Mutter ist tot.«


  »Das ist nicht korrekt. Ich habe aktuelle Informationen, die eine andere Annahme aller Wahrscheinlichkeit nach plausibler erscheinen lassen.«


  Charna trat näher an das Maschinenwesen heran.


  »Was für Informationen?«


  »Ich kenne den letzten Aufenthaltsort Ihadruns und Eurer Mutter.«


  Charna schluckte. »Wo ist sie?«


  Kukulkan legte den Kopf schief. »Eure Mutter und Ihadrun befinden sich im Pergard-Sektor. Der Eroberer, den Ihr nanntet, ist das Volk der Subrada, aber die Quelle, aus der ich meine Informationen schöpfe, spricht von einer gegenwärtigen Neuordnung alter Machtverhältnisse im gesamten Pergard-Sektor. Dies könnte auf den Membrium-Sektor, in dem sich Kabal befindet, Auswirkungen haben.«


  Charna wurde etwas schwindelig und sie schwankte.


  »Was ist los mit mir?«


  »Verzeiht. Ich habe Eure Anwesenheit genutzt um die Energievorräte des Schiffes zu regenerieren und die Informationen zu beziehen, die ich Euch nannte. Ich fühle mich jetzt schon wesentlich besser.«


  »Ein Hinweis darauf wäre willkommen gewesen«, sagte Charna und schüttelte das Schwindelgefühl ab.


  »Ihr hattet Eure Hilfe zugesagt und ich nahm an ...«


  »Es ist schon in Ordnung. Wie kann ich zu meiner Mutter finden?«


  »Im Moment überhaupt nicht. Der Pergard-Sektor wurde abgeriegelt, das Portal-System wurde blockiert.«


  »Ich bin nicht unbedingt auf die Portale angewiesen, um einen anderen Sektor zu erreichen.«


  »In diesem Falle hättet Ihr eine Chance, aber die Abwehrmechanismen der Subrada sind Euren Möglichkeiten gegebenenfalls überlegen. Ohne Vorbereitung wäre dies ein Vorgehen ohne Erfolgsaussicht.«


  Meine Mutter lebt! Ich muss sie finden! Doch Kabal braucht meine Hilfe jetzt mehr, denn je zuvor. Kukulkan hat recht, ich darf nicht überstürzt handeln.


  »Ich muss zu Mikar hinab. Wenn Ihr ins Kloster der Flammengrube kommt, müsst Ihr mir erklären, wer oder was diese Subrada sind. Es gibt einiges, das ich in Erfahrung bringen muss.«


  »Ihr habt mich aus meinem ... Winterschlaf geweckt. Ich muss wissen, welche Ursache hinter dem Versagen meiner Maschinen steckt. Ich will wissen, wo die Abkömmlinge sind und der Frieden auf Kabal muss gesichert werden, bevor die Subrada in diesen Sektor vordringen. Wir haben gemeinsame Ziele und ich schulde Euch bereits jetzt Dank.«


  Charna dachte nervös an die Maschinenwächter.


  »Ich muss jetzt aufbrechen. Wir sehen uns in sieben Tagen. Wenn ich nichts von Euch höre, kehre ich hierher zurück.«


  Kukulkan neigte das Haupt. »Bitte geht durch das Portal zurück zur Oberfläche, ich könnte Eure Teleportation energetisch nicht verkraften.«


  Charna nickte dem Wächter zum Abschied zu und lief sofort in den Korridor, der in absoluter Finsternis vor ihr lag. Sie durchquerte ihn und gelangte dadurch zurück auf die Oberfläche Kabals.


  Sie eilte aus dem Gebäude, in den Schnee des Sioraan-Massivs und konzentrierte sich auf die Insel Loros. Sie griff hinaus und sammelte die Energie des Gebirges, sorgfältig darauf achtend, dem Bauwerk hinter sich keinen Schaden zuzufügen. Sie versuchte, sich auf die Insel in Mikars Nähe zu versetzen, doch etwas hielt sie zurück, blockierte ihre Anstrengungen. Sie erreichte nicht jenen Punkt, von dem sie wusste, dass sie Mikar dort antreffen musste, und fluchte frustriert. Sie zerrte noch mehr Energie aus dem Gebirge, das Element der Erde gebrauchend, und hielt inne, als sie ein Rumpeln hörte und eine Schneelawine auslöste, die in der Ferne glitzernd niederging.


  Sie fluchte zischend.


  Es war, als ob der südliche Strand der Insel Loros von einem Schatten verschlungen wurde, den sie nicht durchdringen konnte.


  Es muss an den Maschinenwächtern liegen. Sie halten mich fern.


  Sie versuchte, den nächstgelegenen Punkt außerhalb des Schattens zu finden und erreichte mit einiger Anstrengung einen Ort, der auf einer kleinen Halbinsel lag, die wie ein ausgestreckter Arm ins Meer hineinragte.


  In einiger Entfernung sah sie die glitzernden Metallschlangen auf den Strand hinausströmen. Ihr Zug hatte noch kein Ende gefunden und Mikar war am Waldrand auf eine Düne geklettert, um den Überblick zu behalten. Charna hoffte darauf, dass er zu ihr kam. Sie wollte nichts tun, das von den Maschinen als Bedrohung ausgelegt werden konnte. Daher winkte sie Mikar eine Minute lang zu, doch er war so damit beschäftigt, die Maschinenwächter zu beobachten, dass er sie nicht wahrnahm. Erst als einige der Metallschlangen sie beobachteten, wandte Mikar sich plötzlich zu ihr um. Er galoppierte über den Strand und den felsigen Arm zu ihr hin, zwei der massiven Maschinenwächter an seiner Seite. Er gestikulierte und sie blieben zurück, bevor er Charna erreicht hatte.


  »Meine Hohepriesterin, ich bringe Euch die Armee, die Euren Planeten zurückerobert!«, sagte er lachend und deutete auf den Strand zurück, wo sich die alten Maschinenwächter bis weit außerhalb der Sichtweite aneinanderreihten.


  »Mikar, ich muss mit dir sprechen. Unter vier Augen.«


  Er wirkte enttäuscht. »Hör zu, ich hatte keine Gelegenheit, das mit dir abzusprechen. Ich sollte Artefakte der Sidaji ...«


  »Das ist nicht das Problem. Ich habe gesehen, wie du die fünf Maschinen-Sidaji besiegt hast. Es gibt einige Dinge, die du dringend erfahren musst.«


  Mikar machte einen ernsten und etwas enttäuschten Gesichtsausdruck und wandte sich zu den Maschinenwächtern um. Diese richteten ihren Blick auf ihn und Charna nahm an, dass er wortlos mit ihnen kommunizieren konnte, denn sie drehten sich zögernd um und gesellten sich zu den anderen Maschinen.


  »Jetzt können wir sprechen.«


  »Ich nehme an, wir sind noch nicht außerhalb der Hörreichweite dieser Monster. Ist Maraks Speer imstande, dich von hier fortzubringen?«


  »Etwas in den Maschinen scheint ihn zu blockieren. Wir haben das schon öfter beobachtet, damals ...«


  »Ich erinnere mich noch gut daran.« Charna atmete tief ein und nahm Mikar beim Arm. Sie führte ihn an das Ufer der kleinen Insel, das am weitesten vom Strand entfernt war.


  »Ich mache es kurz. Diese Maschinen gehorchen dir nur unbestimmte Zeit. Wir können das Risiko, sie für unsere Zwecke einzusetzen, nicht eingehen.«


  »Woher willst du das wissen?«


  Charna erhob sich in die Luft, um Mikars Stirn erreichen zu können und hielt ihre geöffnete Hand darauf. Er schloss seine Augen und Charna tat es ihm gleich. Sie verflocht die zarten Wellen der Strömungen die Mikars Geist und ihrem eigenen entsprangen und nährte sie mit dem Wissen, das ihr zwischen den Sternen weit über Kabal zuteilgeworden war. Als sie eine Minute später ihre Hand fallen ließ und ihre Füße den Boden berührten, sah der Kentaur ernst auf sie herab, all ihr wissend teilend.


  Er wischte sich über den Mund und sah zum Strand hinüber.


  »Scheiße.«


  


  16 - Jedes Ende hat einen Anfang


  


  


  Faunus legte eine Hand auf Seraphias Arm und verlagerte sein Bewusstsein in eine andere Inkarnation. Er war am Eingang einer Begräbnisstätte angelangt und schlich vorsichtig hinab in die unterirdische Anlage. Der Hauch der Unterwelt hing dort bitter in der Luft, und er ging auf Zehenspitzen weiter, ahnend, dass hier etwas vorgefallen sein musste.


  Der Weg führte ihn an zahlreichen Grabmalen vorbei, bevor er den Schein kalten Lichtes aus einer zerbrochenen Tür fallen sah. Er eilte geräuschlos und vorsichtig zum Eingang einer imposanten Gruft und fluchte, als er Thanasis, Kassandra und Mehmood am Boden liegen sah. Er spaltete sich sofort auf und untersuchte alle drei auf einmal.


  Thanasis stöhnte und hatte ein Messer umklammert, das in seinem Leib steckte. Er war nicht bei Bewusstsein und Faunus war außerstande, den Griff des Titanen zu lösen.


  Kassandra schien körperlich unversehrt, obgleich sie ohnmächtig und blass war.


  Mehmood war eine einzige blutige Sauerei.


  Faunus tat Serals Gesandter leid, doch er sah keine Möglichkeit, seine Qualen zu verringern. Er legte dem stöhnenden Mann eine Hand auf die Stirn und fand die Kanüle und die Glasphiole.


  Kassandra muss versucht haben, sein Leben zu retten. Ich spüre die Macht des Brennenden Blutes in seinen Adern. Warum ist sie bewusstlos und wieso steckt ein Messer in Thanasis Bauch? Was ist hier bloß vorgefallen? Ich muss die anderen finden!


  Er brach die Fahndung nach den Artefakten ab und befahl einem Dutzend seiner Aspekte die sofortige Suche nach Charna, Cendrine und Mikar. Er war sicher, dass es eine gute Idee war, die Priesterinnen, Diener und Wachen zusammenzurufen und ließ eine seiner Inkarnationen diese Aufgabe verfolgen. Durch eine andere Verkörperung wurde er der Tatsache bewusst, dass Cendrine mit Mehmood in großer Eile fortgegangen war, um die Königin des Frostturms davon abzuhalten, ein Artefakt der Sidaji zu sichern. Angeblich eine Krone, die der Kontrolle des Wetters diente. Er verlagerte sein Bewusstsein zurück in die Gruft zu seinen Gefährten und ergriff eine blutige Krone, ein staubiges Teil aus leblosem Metall.


  Nur ein Schmuckstück, womöglich das Amtszeichen eines alten Sidaji-Herrschers? Diesem Ding wohnt keine Macht inne. Wira ist eine hinterlistige Gegnerin! Ich wette, sie hatte ihre Finger im Spiel und ist für diese Niederträchtigkeit verantwortlich.


  Zur gleichen Zeit erklärte eine Priesterin seiner anderen Verkörperung, dass Thanasis und Kassandra der Äbtissin und Serals Gesandten gefolgt sind.


  Sie müssen hierher gekommen sein. Wo ist Cendrine?


  Er ließ seine Wahrnehmung durch zwanzig seiner Inkarnationen an unterschiedlichen Orten blitzen und belauschte zehn verschiedene Eishexen und Heiler der Frostreiche. In Windeseile realisierte er, dass Wira übereilt mit ihrem Gefolge aufgebrochen war, und verlagerte sein Bewusstsein fort in eine bestimmte Verkörperung, als er Jenara erkannte. Lautlos versteckte er sich hinter einem dornigen Busch, als die Gottkaiserin mit dem Hauptmann ihrer Leibgarde sprach.


  »Was soll das heißen, eine Streitmacht?«, flüsterte Jenara voller Entsetzen.


  Der Hauptmann antwortete ihr aufgebracht. »Wie ich Euch sage, meine Herrscherin, eine Streitmacht der Metallschlangen ist auf dem Weg hierher. Es handelt sich um die alten Maschinen der Echsen. Die Feuerteufel sind uns zuvorgekommen!«


  »Ich will dieses Wort nicht wieder aus deinem Munde hören! Ich kann nicht glauben, dass Charna mit einer Streitmacht über das Land zieht. Da müssen dieser streitsüchtige Kentaur und seine Soldaten dahinterstecken. Was noch?«


  »Die Königin des Frostturms ist mit allen Vertretern ihres Hauses aufgebrochen.«


  »Aufgebrochen? Wohin?«


  »Nun, es scheint, sie sind auf dem Weg zurück in die Frostreiche und ...«


  »UND WAS?«


  Jenaras Stimme donnerte über den Platz und ließ sämtliche Insekten und Nachtvögel verstummen.


  »Es heißt, sie haben die Äbtissin der Flammengrube entführt.«


  Faunus blickte vorsichtig an dem Busch vorbei, hinter dem er sich versteckt hielt. Jenara starrte den Mann an und ein kaltes Leuchten drang aus ihren Augen, bis die Luft um sie herum kondensierte und in eisigen Wolken herabfiel. Der Krieger schluckte und rang mit seiner Selbstbeherrschung. Die Gottkaiserin sprach leise.


  »Wo ist Gorak?«


  »Mit der Herrin Wira aufgebrochen.«


  »Versammle deine Männer und alle anderen einschließlich der Heiler! Wir brechen sofort nach Tojantur auf. Ich werde das Tor in zwanzig Minuten vor dem Thronsaal öffnen. Sorge dafür, dass es keine Zwischenfälle gibt!«


  Der Wächter salutierte und lief davon.


  Jenara hielt sich die Hände vor die Augen und rieb sich mit den Knöcheln darüber. Sie wirkte unvermittelt entmutigt und kraftlos. Nicht ganz die Reaktion, die Faunus erwartet hatte. Er stutzte, als sie ein goldenes Amulett aus den Tiefen ihres Dekolletees zog und es gedankenverloren zwischen Daumen und Zeigefinger rieb.


  Es scheint, Wira und Gorak haben sich gegen sie verschworen. Ist das Sarinacas Zeichen auf dem Amulett? Jenara hat ihre alte Verbindung zum Orden nicht vergessen! Interessant.


  Faunus löste seine Inkarnation auf, bevor Jenara seiner Anwesenheit gewahr wurde. Er sorgte sogleich dafür, dass die Vertreter des Ordens sich vom Thronsaal fernhielten, um in dem Tumult nicht für zusätzliches Konfliktpotential zu sorgen. Er hielt nichts von gewalttätigen Auseinandersetzungen und wollte alles tun, um eine Eskalation der Situation zu vermeiden. Um Cendrine mussten sie sich kümmern, wenn Thanasis, Kassandra und Mehmood in Sicherheit waren.


  Eine andere seiner Inkarnationen brachte endlich drei Heiler und drei Priesterinnen hinab in die Gruft. Er spaltete weitere Aspekte ab und mithilfe dieser neuen Unterstützung gelang es ihm, Thanasis verkrampfte Finger um das Messer zu lösen. Vorsichtig entfernte er die Klinge und die Wunde schloss sich sofort, doch der Minotaur blieb bewusstlos. Währenddessen überließ er es den fachkundigen Händen der Heiler, Kassandra und Mehmood zu umsorgen.


  Er dachte besorgt an Seraphia und verlagerte einen erheblichen Teil seines Bewusstseins in ihre Gegenwart. Sie lag in unverändertem Zustand, ohnmächtig, träumend und fiebergeplagt auf der Ruhebank. Er hob sie auf und trug sie zum Sammelpunkt, wo er eine Heilerin aufsuchte, die sich um sie kümmern sollte.


  Faunus wollte mit größerer Anstrengung nach Charna und Mikar suchen, denn er musste wissen, was es mit dieser angeblichen Streitmacht auf sich hatte. Er vereinte alle seine verkörperten Aspekte erneut, konzentrierte seine Macht und hinterließ Befehle zum Rückzug für die Priesterinnen, Diener und Wachen des Tempels. Sie mussten die Verletzten mit Kraindrachen zurück nach Iidrash bringen, da er im Reich der Sidaji keine Portale kannte. Wenn es ihm jedoch gelang, Charna oder Mikar zu finden, dann könnten sie mittels Teleportation zurückkehren, was sicherer und schneller wäre.


  Er eilte zu den Unterkünften der Kraindrachen außerhalb des umbauten Geländes und fluchte, als er bei der gepflasterten Fläche ankam, die von Türmen und Pfählen gesäumt wurde, auf denen die Drachen zu sitzen pflegten. Der Ort war vollkommen verlassen.


  Alle fort? Das kann doch nicht wahr sein!


  »Hey! Wo seid ihr alle?«, schrie er in den Nachthimmel. Ein Schatten zog über Irian dahin und ein gigantischer Kraindrache stieß pfeilschnell aus dem Himmel herab, wirbelte mit seinen Schwingen Staub und totes Laub vom Boden auf, als er landete. Seine goldenen Schuppen reflektierten das Mondlicht auf eigenartige Weise und der titanische Drache schritt energisch auf Faunus zu.


  »Wer seid Ihr?«, tönte seine tiefe Stimme erregt.


  »Sora? Ich bin es, Faunus!«


  »Herr von Garak Pan! Was geschieht? Metallschlangen gleiten über das Land. Cendrine ist fort. Meine Brüder und Schwestern suchen nach der Herrscherin. Sie finden sie bei den Metallschlangen! Warum?«


  »Das muss ich selbst erst herausfinden. Es ist äußerst wichtig, dass wir Charna und Mikar erreichen. Kannst du mich zu ihnen bringen?«


  Statt einer Antwort ließ sich Sora weiter herab. Faunus nahm Anlauf und sprang in den Sattel. Der größte aller Kraindrachen warf sich sofort in die Luft und schoss in die Höhe. Sie überquerten das Festland des Sidaji-Reiches in atemberaubender Geschwindigkeit.


  »Flieg so schnell du kannst, Sora! Ich halte das aus.«


  »Sicher?«


  »Ja!«


  Der Kraindrache stieß einen kurzen Feuerstoß in den Nachthimmel und seine Schwingen erzitterten. Mit einer spürbaren Muskelspannung warf sich Sora in die Flügelschläge, mit jeder Bewegung schneller werdend. Faunus wappnete sich gegen den Flugwind, der wie die Hand eines Riesen mit Macht gegen seinen Körper drückte. Soras Schrei erklang über den Sümpfen und die Luft vor ihnen fing an zu flirren. Die Drachenflügel schnellten auf und ab, auf und ab. Der Windstrom machte es unmöglich zu atmen, doch das störte Faunus nicht, er wusste, dass er es aushalten konnte. Der Drache beschleunigte immer weiter und sie preschten mit einer Geschwindigkeit durch die Nacht, die jede Kursänderung zu einer kräftezehrenden Angelegenheit machte.


  Faunus duckte sich in den Sattel und klammerte sich fest an die massiven Metallbügel, die abgegriffen von Cendrines kräftigen Händen waren, die üblicherweise auf Sora unterwegs war. Sie preschten über Seen hinweg, dass das Wasser hoch hinauf spritzte. Die Kraft, die Faunus in den Sattel drückte, war selbst für ihn beängstigend. Sie legten tausend Schritt in der Geschwindigkeit eines Lidschlags zurück und er war sich sicher, auf dem raschesten Kraindrachen Kabals unterwegs zu sein, während ganze Landstriche unter ihm rasend schnell dahinzogen.


  Kurze Zeit später jagten sie über einen weiten Sandstrand dahin und befanden sich südlich vom Festland des Sidaji-Reiches. Sora donnerte an der Küstenlinie entlang und Irians gespiegeltes Licht flirrte auf den dunklen Wogen unter ihnen. In der Ferne sah er die Wellen mit unnatürlicher Heftigkeit an den Strand rauschen, was augenblicklich seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Das Meer kochte förmlich an einer Stelle, silberne Formen, groß wie Schiffe, sprangen in einer geraden Linie aus den Tiefen der See auf das Festland zu.


  Eine Streitmacht der alten Maschinenwächter - es stimmt also!


  Sora verringerte die Geschwindigkeit und stieg bedeutend höher. Faunus erkannte nun, dass die Metallschlangen aus Richtung der Insel Loros kamen und bereits weit auf das Festland vorgedrungen waren. Außerhalb des Wassers waren sie jedoch langsamer.


  »Wo sind Charna und Mikar?«, rief er.


  Sora schwieg, schwenkte aber um und glitt in Richtung des gewaltigen Heerzuges. Bald flogen sie tief genug, dass Faunus die Details der schrecklichen Maschinen wahrnahm. Sie erreichten endlich die erste Metallschlange und er sah jetzt Mikar daneben galoppieren. Die Hohepriesterin schwebte neben dem Kentauren und der Kraindrache stieß einen Schrei aus. Charna und Mikar drehten den Kopf und einige der Maschinenwächter wurden auf den Kraindrachen aufmerksam. Charna stieg zu ihnen auf und erreichte bald Soras Flughöhe.


  »Faunus, was tust du hier?«


  »Das fragst du mich? Cendrine ist von Wira entführt worden.«


  Charnas Augen glühten auf. »Was?«


  »Thanasis, Kassandra und Mehmood sind schwer verletzt, Seraphia ist in eine Art Koma gefallen. Und Jenara flieht vor der Streitmacht, die ihr beiden offenbar anführt. Wira hat Cendrine im Gepäck und ist unterwegs in die Frostreiche, aber ich glaube, Jenara wurde von Gorak und Wira hintergangen. Das ist jedenfalls nicht auf ihrem Mist gewachsen.«


  Charna starrte zu Irian und dachte offenbar angestrengt nach. Als sie ihn ansah, leuchteten ihre Augen feurig.


  »Es ist sehr viel passiert und es bleibt wenig Zeit für Erklärungen. Wir werden die Maschinen nur für eine unbestimmte Zeit kontrollieren können. Mikar hat eine Art telepathische Verbindung zu ihnen und meint, dass sie bereits Neigungen zum Ungehorsam zeigen.«


  »Warum führt ihr die Maschinen überhaupt hierher?«


  »Es lag keine Absicht darin. Hier können sie jetzt jedoch den geringsten Schaden verursachen. Ich habe wirklich keine Zeit, alles zu erklären. Dass Jenara sich zurückzieht, ist allerdings eine gute Nachricht, dann hat das Ganze wenigstens etwas für sich. Wir werden ebenfalls den Rückzug antreten, sobald der Rest der Streitmacht im Landesinneren ist.«


  Faunus sah ungläubig auf den endlosen Zug der metallenen Monster hinab und überlegte fiebrig.


  »Was soll die Maschinen davon abhalten, nach Iidrash zu ziehen, wenn Mikar die Kontrolle verliert?«


  »Das erzähle ich dir später. Wie ist der Stand der Dinge beim Thronsaal?«


  Faunus erklärte Charna die Anweisungen, die er hinterlassen hatte.


  »Ich werde zum Thronsaal teleportieren und unsere Leute in Sicherheit bringen. Danach kehre ich zurück. Ihr beobachtet Mikar, und wenn irgendetwas nicht stimmt, dann holt ihr ihn da raus, verstanden?«


  »Ja.«


  Sora fauchte zur Bestätigung.


  »Ich beeile mich!«, sagte Charna.


  Sie jagte weiter in den Himmel hinauf, legte mit einem Donnerschlag eine große Distanz zurück und verschwand in einem grellen Lichtblitz.


  Die Maschinen hemmen ihre Fähigkeit zur Teleportation, sie musste offensichtlich erst einen gewissen Abstand zu ihnen schaffen. Großartig. Selbst die Macht der Hohepriesterin kann diesen teuflischen Maschinen nicht viel entgegensetzen.


  »Hast du das bemerkt, Sora?«


  »Die Metallschlangen. Sie strahlen etwas aus, das keinen Gefallen weckt.«


  »So kann man es auch ausdrücken. Wenn wir Mikar allein da rausholen müssen, wird es unangenehm für uns.«


  Sora stieß einen Schrei aus. Sie folgten den Metallschlangen und dem Kentauren, schweigend und eine noch üblere Wendung der Ereignisse befürchtend.


  


  17 - Feuer im Herzen


  


  


  Charna schoss in die Wolken und legte einige tausend Schritt zurück, bevor sie ihre Fähigkeit zur Teleportation zurückerlangte. Sie versetzte sich sofort in den Himmel über dem Thronsaal und verschaffte sich dadurch einen Überblick.


  Jenara hatte sämtliche Diener, Sjögadrun, Heiler und Soldaten um sich versammelt und öffnete mittels ihrer Kräfte ein Tor nach Tojantur, in den sicheren und weit entfernten Norden. Der magisch erschaffene Weg führte ihre Gefolgschaft direkt in den uralten Turm und die Stadt darunter. Dort lag der Hauptsitz der Gottkaiserin, den ihr Vater unter dem Eis fand und freilegen ließ.


  Ein blau leuchtendes Band wirbelte plötzlich vor Jenara durch die Luft und schloss sich zu einem Kreis, formte sich nach ihrem Willen zu einem Portal aus purer Energie. Sie gestikulierte und der Kreis füllte sich mit einer irisierenden, wasserähnlichen Substanz, die zähflüssig wie in einen Trichter stürzte, der sich jedoch auf unmögliche erscheinende Weise entgegen der Schwerkraft vor Jenara in der Waagerechten ausdehnte.


  Der Weg nach Tojantur war jetzt frei. Die Sjögadrun leiteten sofort alle in großer Eile durch das magisch erschaffene Tor. Die Gottkaiserin blieb bis zuletzt und zögerte.


  Charna kochte vor Wut.


  Sieh mich an!


  Jenara schien ihre Gedanken zu hören, drehte den Kopf und sah hinauf. Sie erschrak und sprang sogleich durch das Tor, das mit ihr verschwand.


  Nun weißt du, dass ich deinen Rückzug gesehen habe. Ich werde in den Norden kommen und meine Cendrine holen! Und für Wira, bei Sarinaca, keine Gnade!


  Charna flog rasch über das Gelände und fand den Sammelpunkt ihrer eigenen Gefolgschaft. Als sie zu den Priesterinnen hinabstieß und landete, flutete eine Welle der Erleichterung durch die Versammelten. Besorgt lief sie sofort zu den Verletzten und verschaffte sich einen Überblick.


  Thanasis und Kassandra waren ohnmächtig. Mehmood lag ruhig, aber mit fiebrigem Blick auf einer Trage, seine Kleidung voller Blut und zerrissen.


  »Was ist passiert?«


  Mehmood hustete. »Wira hat mich in eine Falle gelockt und Cendrine entführt.«


  »Entführt? Wie kann das möglich sein?«


  »Sie hatte ein Artefakt der Macht. Eine Art Zepter.«


  »Was ist mit Thanasis und Kassandra geschehen?«


  Er blickte schuldbewusst zur Seherin, bevor er sich wieder ihr zuwandte.


  »Sie kam ... rettete mich aus der Unterwelt ...«


  Er stöhnte, wie unter Schmerzen und seine Augen flackerten.


  »Was ist mit ihm?«, fragte Charna eine Heilerin.


  »Wir fanden dies, Herrin.«


  Die Heilerin zeigte Charna einen Infusionssatz mit Blutrubinen darin. Er sah aus, als stammte er aus Kassandras Besitz.


  »Er hat das Brennende Blut empfangen?«


  »Es scheint so, meine Gebieterin.«


  »Sie hat ihn aus der Unterwelt zurückgeholt. Möglicherweise gab es Komplikationen und sie sah keine andere Möglichkeit, als ihn mit dem Brennenden Blut zu retten.«


  Charna begutachtete Thanasis blutverklebten Rock.


  »Was ist mit dem Herrn des Schwarzen Labyrinths geschehen?«


  »Der Herr von Garak Pan konnte dieses Messer aus einer Wunde in seinem Bauch ziehen.«


  Die Heilerin überreichte ein Elfenbeinmesser in einem Stück Stoff.


  Er hat sich selbst mit dem Zaubermesser getötet! Das kann nur bedeuten, dass er Kassandra aus der Unterwelt retten muss. Ich muss darauf vertrauen, dass sie es gemeinsam schaffen, denn jetzt kann ihnen niemand mehr helfen.


  »Sammelt euch! Ich werde uns nach Idrak bringen. Ordnet Gruppen von je vier Personen an, schnell!«


  Charna erteilte weitere Anweisungen und sah Seraphia auf einer Liege. Sie trat näher und legte ihr eine Hand auf die fiebrige Stirn.


  Sie kocht! Was ist nur geschehen? Wieso endet alles im Chaos?


  Sie hob Seraphia auf und teleportierte sie direkt in die Hallen der Kranken in Idrak. Sofort versetzte sie sich zurück in die Sümpfe der Sidaji und holte nacheinander Thanasis, Kassandra und Mehmood, damit man sich in Idrak um sie kümmern konnte.


  Danach begann sie, die Gruppen der Priesterinnen, Soldaten, Diener und Heiler in Sicherheit zu bringen. Als sie ein Dutzend Mal teleportiert hatte, blickte sie immer noch auf eine große Schar, doch sie konnte es nicht riskieren, mehr als vier auf einmal zu versetzen.


  Wir könnten Mikars Hilfe wirklich gut brauchen.


  Sie bemühte sich in aller Eile, während man in Idrak den Teleportierten zur Hilfe kam. Fast alle erlebten den Vorgang zum ersten Mal und kämpften in der Folge mit Übelkeit und Schwächeanfällen. Charna ließ eine Gruppe los und versetzte sich sofort zurück, um die nächste zu holen.


  Aber statt des geordneten Rückzugs erwartete sie urplötzlich ein infernalisches Kampfgetümmel - einer der kleinen Maschinenwächter sprang sofort mit einem kreischenden Geräusch auf sie zu.


  Das kann doch alles nicht wahr sein!


  Sie ergriff die Maschine, die nur ein relativ schwacher Bruder der großen Maschinenwächter war, mit einem telekinetischen Befehl und schleuderte sie weit entfernt gegen das Dach eines Gebäudes. Eine Explosion zerfetzte die Mauern des Bauwerks und Charna sah sich um. Überall um sie herum kämpften Tempelwächter und Priesterinnen gegen die Maschinen, die inzwischen zu Dutzenden heraneilten. Eine der Metallschlangen fuhr in eine Versammlung vor Angst schreiender Heiler und zermalmte drei von ihnen, bevor Charna das Ungetüm fortschleudern konnte.


  Die Soldaten formierten sich daraufhin und bildeten einen schützenden Ring. Sie sah einen mutigen Kämpfer, der mit einem Speer in den Rachen eines der metallenen Ungeheuer stieß und es einen Augenblick lähmte, doch zwei weitere preschten heran und zerrissen den beherzten Mann in zwei Teile. Er schrie noch einige Male, bevor er endgültig starb.


  Der beschädigte Maschinenwächter spuckte den Speer aus und warf sich neuerlich auf seine Gegner. Der Tod des Kämpfers war vergeblich gewesen.


  Charna schrie vor Wut auf.


  Bei Sarinaca! Diese Ungeheuer werden BRENNEN!


  Sie beschwor die Macht des Feuer-Elementes und schleuderte grellweiße Flammen auf die Maschinen, die man nicht löschen konnte. Die brennenden Metallschlangen griffen dennoch an und vermehrten nur den Schrecken ihres Angriffs. Neben ihr ließ eine Priesterin ebenfalls einen beeindruckenden Feuerstrahl auf eine der Bestien los, doch die Metallschlange schoss durch den flammenden Strahl und schnappte die junge Frau mit ihren gewaltigen Kiefern. Die Zähne pressten jetzt mit aller Macht auf den Körper der Ordensschwester ein. Das Pentacut der Priesterin glühte hellrot auf, Blut spritzte und die Frau schrie gellend.


  Charna war jedoch in einem Lidschlag heran und zerteilte den Kopf der Maschine mit bloßen Händen. Die Verletzte fiel blutend in ihre Arme und sie sah, dass das Pentacut zerrissen war. Sie legte eine Hand auf die Stirn der Priesterin und versuchte, eine Heilung über die Macht des Brennenden Blutes zu bewirken, doch es war bereits zu spät. Das Lebenslicht der jungen Frau erlosch in ihren Armen.


  Ihr Name war Feraija. Sie hatte mit mir gesprochen, bevor wir aufgebrochen sind. Sie war oft in meiner Nähe gewesen. Sie hat darauf vertraut, dass ich sie beschütze.


  Charna legte den Körper der Frau ab und erhob sich in die Luft. Sie sah mit brennenden Augen auf die Szenerie herab, während die Flammenzeichnungen auf ihrem Körper zu leben erwachten.


  Ich werde sie alle vernichten.


  Eine breite Allee führte auf den Platz, auf dem sie sich versammelt hatten, und war bedeckt von Unzähligen der Maschinenmonster, die zum Teil Angriffe gegen ihresgleichen ausführten und in unkontrollierte Raserei verfielen. Auf der Prachtstraße des Palastgeländes war niemand aus ihrer Gefolgschaft mehr am Leben - sie waren ausnahmslos zwischen den rasiermesserscharfen Metallfängen der Monstren zerfetzt worden.


  Charna schloss die Augen und konzentrierte sich. Sie erfühlte die Elemente der Luft, der Erde, des Feuers und des Wassers, bevor sie schließlich das Geist-Element herbeirief. Sie breitete die Arme aus und erfasste den Raum der Allee, bis tief hinab in das Erdreich darunter. Sie sog die Energie aus allen Elementen und wirkte einen telekinetischen Befehl, größer als alles, was sie zuvor getan hatte.


  Sie schrie auf vor Mühe und hob die Arme wie unter großer Anstrengung. Jetzt fuhr ein Beben durch den Grund und Sprünge bildeten sich auf der Straßenpflasterung. Das Kampfgeschehen hielt inne, dann riss Charna die Arme ruckartig in die Höhe.


  Alle Angreifer auf der Allee und einige der Gebäude daneben erhoben sich zitternd und bebend. Sie hob die Schwerkraft über der Straße vollständig auf und erfasste so den Hauptteil der Gegner, die hilflos in der Luft umherzappelten. Silberne Schlangen, die sich glitzernd in der Luft wandten und zornige Schreie ausstießen, dazwischen die zerbrechenden Mauern und Säulen der Gebäude, die Charna ebenfalls vom Erdboden emporgerissen hatte. Sie ließ sie zweihundert Schritt weit in den Himmel aufsteigen und hielt sie dort, mit flammenden Augen voller Wut fest im Blicke haltend.


  Jetzt kehrte sie ihre Bemühung um, erhöhte die Anziehungskraft plötzlich um ein Zehnfaches. Noch einen Moment verharrten die schweren Metallkörper in der Luft, dann fielen sie wie Steine herab, im Fluge stetig schneller werdend. Beim Aufprall auf den Boden zerfetzten die Maschinen oder wurden unter Tonnen von Geröll und Trümmerstücken zermalmt. Ihr Kreischen ging im Donnern unter, das den Vorgang begleitete und Flammen von Explosionen erleuchteten den Staub, der sich in dunklen Wolke über der ehemaligen Prachtstraße erhob.


  Vierzig oder fünfzig der Monster waren so ausgeschaltet worden, doch noch etwa ein Dutzend verblieb. Sie waren zu nahe an ihrem Gefolge gewesen, als dass sie gewagt hatte, sie ebenfalls zu ergreifen.


  Ein Aufschrei und Jubel brach unter ihr los, als sich der Lärm gelegt hatte. Die Soldaten formierten sich neu und drängten die übrigen Maschinenwächter mit neu erwachtem Mut zurück. Priesterinnen, die Telekinese beherrschten, vereinten ihre Kraft und schleuderten die zuckenden Leiber der Metallschlangen gemeinsam gegen Gebäude und zerstörten die Bestien auf diese Weise.


  Charna atmete schwer und sammelte einen Augenblick ihre Kräfte, die schneller zurückkehrten, als sie vermutet hätte.


  Ich muss wohl dazugelernt haben. Der Kampf gegen die Ugroth-Giganten war gewaltig, aber nie zuvor habe ich die Macht aller Elemente auf diese Weise eingesetzt.


  Nur eine Sekunde blieb ihr für diesen Gedanken, dann stürzte sie sich auf die verbliebenen Gegner. Sie ließ einen machtvollen Blitz in eine der Maschinen fahren, der das gesamte Areal erleuchtete, und ergriff den toten Metallkörper an seinem Ende. Mit bloßer Kraft schlug sie damit auf die Gegner ein, und als die Maschine in ihre Bestandteile zerfiel, rief sie erneut einen großen Blitz aus dem Himmel herbei. Noch ein Angreifer zerfetzte.


  Ihr Kampf spornte die Soldaten und Priesterinnen zusätzlich an und sie stürzten sich mit all ihrer Kraft auf die verbliebenen Maschinenwächter.


  Charna eilte jedem zur Hilfe, der in Bedrängnis geriet und keiner aus ihrer Gefolgschaft wurde jetzt noch tödlich verletzt. Als die letzte Metallschlange in einer Explosion am Boden zerschellte, brüllten die Krieger und alle jubelten laut.


  Charna schwebte über dem Platz in die Höhe und beobachtete die Umgebung. Es war gut möglich, dass weitere der Maschinen aus irgendeinem Unterschlupf krochen. Sie sah auf den Kampfplatz herab und zählte zu viele Tote aus ihrem Gefolge.


  Hätte ich das verhindern können?


  Sie ließ sich auf den Platz herabsinken und fand Feraija. Blutüberströmt und voller Dreck und Ruß war ihr Leib jeder Würde und Schönheit beraubt. Die Krieger und Priesterinnen eilten jubelnd zu ihr, verstummten jedoch, als sie das Gesicht ihrer Hohepriesterin sahen.


  Brennende Tränen liefen über Charnas Wangen.


  »Jubelt nicht! Wir haben heute verloren, nicht gewonnen. Holt die Verletzten! Bildet einen Verteidigungsring, es mögen weitere der Maschinen kommen. Wir fahren damit fort, die Verletzten von hier wegzubringen.«


  Zwei Priesterinnen nahmen Charna den toten Körper ab und brachten ihn zu den anderen. In der Ferne war ein flackernder Feuerschein am Himmel zu sehen. Das Donnern von Explosionen erfolgte daraufhin.


  »Was ist da los?«, fragte ein Hauptmann der Garde, der neben ihr stand und sich von einem Heiler das Blut aus einem zerstörten Auge wischen ließ. Seine Haare waren angesengt und Teile seiner Rüstung fehlten, doch sein Kampfgeist war ungebrochen.


  »Wo sind eigentlich die Kraindrachen gewesen? Hätten die in dem Aufruhr nicht zu unserer Unterstützung kommen sollen?«, fragte der Heiler, während er einen Splitter aus dem Augapfel zog.


  »Es sind nur fünf von ihnen hier und drei sind nahe der südlichen Küste unterwegs«, sagte Charna und dachte an Sora und die beiden Späher, die sie entdeckt hatte, als sie mit Mikar die Küste erreichte.


  Sie konzentrierte sich, schloss die Umgebungsgeräusche aus, bis sie das Flüstern der Kraindrachen in ihrem Kopf hörte. Ein Erbe ihres Vaters, des verstorbenen Herrschers von Krain, der einst über die Drachen gebot.


  »Sie kämpfen gegen eine zweite Ansammlung der Maschinen. Deswegen sind sie nicht zu uns gestoßen. Ich werde ihnen zur Hilfe eilen und einen von ihnen hierher schicken, damit er die Umgebung beobachtet.«


  Der Hauptmann nickte und schrie Befehle zu seinen Leuten, während der Heiler sein Auge verband. Die Versammlung geriet in Bewegung und es wurde viel gerufen und gerannt.


  Charna erhob sich in die Luft und überflog rasch das Gelände, nach weiteren Angreifern Ausschau haltend. Sie erreichte einige Minuten später den Kampfplatz der Kraindrachen und sah, wie sie mit Feuer und Klauen gegen die Metallmonster kämpften. Es waren der blaue Horuuth und die grüne Climnaistra, zwei mittelgroße Drachen, die Charna seit ihrer Kindheit kannte.


  Sie hörte die Gedanken der Kraindrachen und spürte, dass Horuuth schwer verletzt war. Er taumelte bereits in der Luft. Sie stieß zu ihm, sah die brennenden Wunden an seiner Seite und die Löcher in seinem rechten Flügel. Eines seiner Augen war geschlossen.


  »Begib dich in diese Richtung! Wache über das Lager und warte auf mich!«


  Horuuth flog davon. Charna kam Climnaistra zur Hilfe und vernichtete drei Maschinen, indem sie deren Metallkörper hoch emporschleuderte und mit Wucht zurück auf den Boden warf. Es waren immer noch rund zweihundert der Metallschlangen unter ihnen, obwohl die Kraindrachen bereits Dutzende der Angreifer zerfetzt oder verbrannt hatten. Sie hatten damit scheinbar das weitere Vordringen der kleinen Maschinenwächter verhindert. Etliche der Monster folgten jedoch Horuuth in Richtung der Priesterinnen und Tempelwächter.


  Wir müssen sie aufhalten!


  Charna handelte schnell und konzentrierte sich, um eines der Gebäude in nächster Nähe mittels eines beschworenen Hurrikans über die ersten Maschinen zu schleudern. Das Luft-Element gehorchte ihrem Befehl, und das Vordringen der Maschinenwächter stockte, als sie von Schutt und Trümmerstücken begraben wurden.


  Climnaistra ließ jetzt ihr Drachenfeuer auf die anderen Angreifer herabfallen. Es brannte scheinbar sehr effektiv durch die Panzerung der Maschinen hindurch und Charna erfühlte die Struktur des Drachenfeuers. Sie spürte instinktiv die Verbindung zum Brennenden Blut, das durch ihre eigenen Adern floss. Sie hatte nie versucht, das Feuer der Kraindrachen zu imitieren, aber sie sah keinen Grund dafür, warum sie als Tochter des letzten Drachenherrschers von Krain dazu nicht in der Lage sein sollte. Das Feuer selbst brannte in ihr und seine Macht lag von Geburt in ihren Händen.


  Sie fokussierte eine zappelnde Metallschlange, die in ihre Richtung kreischte, und formte die Hände zu einem Trichter. Der Feuerstrahl verpuffte in einer harmlosen Wolke vor ihr.


  Climnaistra sah, was geschah und flog zu ihr herüber.


  »Nutzt das Feuer, das in Euren Adern brennt! Es entflammt in Euch, kommt aus Eurem Leib! Stoßt es heraus, aus Eurem Herzen!«


  Climnaistra ließ einen Strahl aus ihrem Rachen schießen und verbrannte einen Gegner.


  Was meint sie damit? Soll ich etwa Feuerspucken?


  Charna konzentrierte sich auf ihr Inneres, fühlte das Brennende Blut in ihren Adern und ihrer Brust pulsieren, ließ ihre Wut mit jedem Herzschlag in das Feuer fließen, das in ihrem Herzen entfachte und unvermittelt, wie eine gewaltige Woge der Macht, durch ihr ganzes Wesen drang. Die feurige Macht ihres doppelten Erbes vereinte sich in ihr und mit Gedanken an ihre verschollene Mutter, die Göttin des Feuers und ihren Vater, den Drachenherrscher von Krain, den sie nie gekannt hatte, erwachte etwas Mächtiges im Innersten ihres Wesens, ließ sie über sich selbst hinauswachsen.


  Ich spüre es!


  Sie blickte mit brennenden Augen auf ihre Gegner hinab und wählte einen Zielpunkt. Sie holte tief Luft, öffnete den Mund und stieß ihren Hass auf die Metallwächter hinab. Ein breiter Feuerstrahl, viel größer, als der des Kraindrachen schoss aus ihrem Rachen auf ein Dutzend der Wächter hinab und Climnaistra stieß einen lauten Triumphschrei aus, als die Bestien augenblicklich in flüssige Schlacke verwandelt wurden.


  Charna erfasste ein absonderliches Gefühl. Sie fühlte, wie das Feuer aus ihrem Herzen scheinbar unkontrolliert aus ihrem Leib drang, eine Hülle um sie herum bildete und sie mit einer gewaltigen Präsenz umschloss. Sie wurde vollkommen in eine flammende Emanation der Macht gehüllt. Ihre Wahrnehmung, ihr ganzes Bewusstsein veränderte sich.


  Das Feuer ... brennt in meinem Blut wie nie zuvor.


  Climnaistra umkreiste sie und stieß einen eigenartigen Rufgesang aus. Charna blickte auf ihre Gegner hinab und spie das Drachenfeuer auf die metallenen Ungeheuer. Ihre Schwingen ließen sie dabei durch die Luft gleiten und sie sah überwältigt an ihrem veränderten Körper herab.


  Was geschieht mit mir?


  Sie erkannte, dass sie in einem feurigen Drachenleib ruhte, der sie wie eine gigantische Aura aus Flammen umgab und schützte. Das Blut der Göttin Sarinaca und des Drachenherrschers von Krain brannte jetzt in ihren Adern mit der Macht von alten Göttern. Ein ununterbrochener Strom von Energie aus den heißen Abgründen des Planeten drang in sie, füllte sie mit unendlicher Kraft. Sie sandte einen Gedankenbefehl an Climnaistra.


  »Eile zu Horuuth und meiner Gefolgschaft! Schütze sie! Ich kümmere mich um den Rest.«


  Der Drache preschte davon und Charna stieß einen Schrei aus, der laut über das Land schmetterte. Der Stolz der Kraindrachen erwachte in ihrem Herzen. Sie warf sich auf die Angreifer, zerfetzte mit ihren Krallen die Metallhüllen wie Papier. Die Macht, die jede Faser ihres Wesens erfüllte, berauschte sie. Sie fuhr in die Reihen der zuckenden Maschinenwächter und löschte die Gegner im Dutzend aus. Ihr Drachenfeuer brannte eine infernalische Schneise in die Scharen der Maschinen, die wie Würmer vor einem riesenhaften Vogel flüchteten.


  Ihr schrilles Todeskreischen erreichte den Himmel, als die Sonnenscheiben Kabals Horizont in eine feurige Aurora verwandelten, wie um Charnas Wiedergeburt als flammender Drache zu feiern.


  Sie zerschlug die letzten der Maschinenwächter und kreiste im Licht der Morgenröte mit Genugtuung über dem apokalyptischen Schlachtfeld. Ihr Schrei und das Rauschen ihrer Schwingen hallten über das zerstörte Areal, das in Rauch und Flammen gehüllt unter ihr lag.


  Diesen Gegner hatte sie vernichtend geschlagen.


  Sie kehrte um und flog hinüber zu den wartenden Ordensschwestern und Soldaten, die einen schützenden Kreis um die Heiler und Verletzten gebildet hatten. Horuuth saß erschöpft auf einem der Gebäudedächer und Climnaistra segelte hoch über ihnen. Es waren keine weiteren Angreifer zu erkennen. Charna schätzte die Verluste auf hundert Menschen. Die meisten von ihnen waren magisch begabte Elitekrieger der Tempelgarde oder machtvolle Priesterinnen des Tempels gewesen, die teilweise im Inneren Sanctum gedient hatten. Tausend gewöhnliche Söldner hätten keine Chance gegen sie gehabt, doch die Maschinenwächter hätten sie beinahe vernichtet - und es waren nicht einmal die großen Wächter gewesen, die Mikar in diesem Augenblick zu Tausenden tiefer ins Landesinnere des Sidaji-Reiches leitete. Eine unbesiegbare Streitmacht, bereit eine ganze Welt zu vernichten.


  Die Menschen unter Charna riefen und deuteten erstaunt in den Himmel, zeigten auf den Feuerdrachen, der über ihnen kreiste. Sie erfasste die Menschenansammlung und die beiden Drachen mit einem Gedankenbefehl und versetzte mühelos alle auf einmal nach Idrak, ohne selbst hinüber zu teleportieren.


  Charna spürte den Schlag des brennenden Herzens in ihrer Brust und wusste, dass heute etwas mit ihr geschehen war, dessen Auswirkungen sie nicht vollständig erfassen konnte. Mit Furcht dachte sie jedoch an die zwölftausend alten Maschinenwächter, die sich bald Mikars Kontrolle entziehen würden.


  


  18 - Die Macht der Dunklen Flamme


  


  


  Seraphia erwachte in einem Saal, umgeben von tastenden Händen und weichen Decken. Ein Geruch aus Blut, Ruß und keimtötenden Mitteln stieg ihr in die Nase. Um sie herum riefen Menschen in Not oder um Anordnungen zu geben. Sie richtete sich auf und ein Schwindelgefühl erfasste sie, die Schwäche trübte ihren Blick.


  »Oh nein! Hübsch liegenbleiben!«, sagte eine Heilerin mit autoritärer Stimme zu ihr und Seraphia ließ sich zurück in die weichen Kissen sinken.


  Eine Spritze mit grüner Flüssigkeit und langer Nadel erschien vor ihrem Gesicht.


  »Nein!«


  »Wir müssen noch ein bisschen schlafen. Schlafen und träumen«, sagte die Heilerin und ihre Augen blitzten böse auf, bevor sie die Spritze brutal in Seraphia Hals rammte. Sie versuchte, sich zu wehren, doch sofort schwanden ihr die Sinne.


  


  »Kujaan! Kujaan! Erwache!«


  Sie rieb sich die Augen und schaute sich schlaftrunken um. Cendrine stand vor ihrem Bett und lächelte auf sie herab.


  »Steh auf und mach dich schnell fertig! Wir haben das Gaar entdeckt. Heute wirst du die Macht der Dunklen Flamme gegen unsere Feinde führen und dem Orden zum Sieg verhelfen!«


  


  19 - Zurückgeblieben


  


  


  Julana erwachte ächzend und mit einem höllischen Kopfschmerz - in einer leeren Wanne. Sie sah sich um, erhob sich mit einem Gefühl der Übelkeit aus ihrer schmerzvollen Lage und stieg mit zitternden Knien aus dem Zuber. Sie rutschte schwach zu Boden und hustete von dem Staub, der auf ihr und allem anderen lag. Risse in den Wänden ließen das Tageslicht herein und eine unangenehme Mischung von Gerüchen brannte in ihrer Nase.


  Sie hatte keine Ahnung, wo sie war und was geschehen war.


  Sie fühlte einen stechenden Schmerz in ihrem Nacken und ertastete harte Stränge, die unter ihren Fingerspitzen zuckten. Sie schrie fassungslos auf und hielt eine Hand an ihren Bauch, als sich dort etwas regte.


  Entsetzt und voller Ekel riss sie an dem Monster auf ihrem Leib, doch das Krustentier krallte sich fester in ihre Haut. Sie kreischte auf, verfiel in eine Panik und schlug mit beiden Händen auf das Ding, das sich unbeeindruckt von ihren Hieben nur noch tiefer in ihren Körper zu bohren schien. Dann zuckte ein Schmerz ihre Wirbelsäule entlang, geradewegs zwischen ihre Schläfen und ließ sie kraftlos zu Boden sinken.


  Sie hörte das Rauschen des Meeres, hatte den Geschmack der salzigen Wogen auf der Zunge und Erinnerungsfetzen blitzten vor ihrem inneren Auge auf. Ein Mann mit der Haut eines Fisches sprach zu ihr. Seine Worte wurden vom Donnern einer mächtigen Brandung verschlungen. Wiras Augen musterten sie vergnügt und grausam.


  Allmählich wurde das Pochen hinter ihrer Stirn erträglicher.


  Ich ... erinnere mich.


  Sie streichelte über den Kurakpor und sprach besänftigende Worte. Das Tier beruhigte sich und sandte ein Wohlgefühl durch Julanas Gliedmaßen. Zitternd erhob sie sich und erreichte einen Wasserhahn, der spuckend und prustend etwas Wasser in ihre Hände laufen ließ, bevor er versiegte.


  Was ist vorgefallen? Wie lange liege ich schon hier?


  Das Wasser befeuchtete ihre raue Kehle und gab ihr ein wenig Kraft zurück, auch wenn es abgestanden schmeckte. Sie benetzte den Kurakpor mit ihren feuchten Händen und schwankte an der zerstörten Wand entlang durch einen ruinierten Korridor voller Trümmer und Leichen ans Tageslicht. Zwischen den Sidaji-Gebäuden stolperte sie voran und begutachtete das unglaubliche Ausmaß der Zerstörung.


  Infernalisches Feuer hatte gewütet. Sie blickte an einem Bauwerk herauf und sah einen der Maschinenwächter in gefährlich unsicherer Position auf dem demolierten Dach liegen. Gebäude lagen in Trümmern oder waren teilweise zerstört, Rauchwolken stiegen aus ihnen hervor. Aasfresser stritten sich um die besten Leichenteile und zu ihren Füßen breitete sich eine blutige Pfütze aus.


  Sie schleppte sich an der Wand des Palastes entlang zum Zentrum der vergangenen Schlacht und entdeckte eine Unzahl der reglosen Maschinenwächter, zwischen denen kleine wuselige Dinger umherliefen, die aus dem Inneren der Maschinenleiber hervorbrachen. Sie zog sich vorsichtig zurück und beobachtete die Vorgänge aus der Sicherheit eines Verstecks. Eine Art metallener Spinnen löste sich aus den Ungeheuern. Eines dieser Wesen fing kurz nach seiner »Geburt« an, den Metallkörper zu zerlegen und die Teile scheinbar nach Art und Beschaffenheit sortiert aufzustapeln. Andere der Metallspinnen liefen herbei und transportierten die Bestandteile fort, bis nichts mehr von dem Maschinenwächter übrig war. Julana zog sich verwirrt zurück.


  Wo sind alle? Bin ich zurückgelassen worden? Was ist hier passiert?


  Sie stolperte weg von den Maschinen und suchte in den Unterkünften nach ihren Sachen. Sie fand ihren Rucksack, einige Kleidungsstücke und in einem angrenzenden Raum waren ein paar Vorräte und etwas trinkbares Wasser. Sie verließ den Palast so geschwind sie konnte, und schlich sich davon, sicher, dass außer ihr niemand das Inferno überlebt hatte.


  Das könnte meine Chance sein! Weg von hier! Weg von Wira und allem anderen! Aber wohin? Ich könnte in den Siedlungen der Sidaji nach einem Boot suchen und zu einer der Inseln übersetzen. Am besten nach Loros.


  


  


  


  


  Order of Burning Blood II:


  


  In Blut und Flammen


  


  von


  Cahal Armstrong


  


  1 - Transzendenz


  


  


  »Charna? Charna! Hörst du mich?«


  Die warme und gefühlvolle Stimme einer Frau flüsterte einen Namen. Sie kannte den Namen, doch gleichzeitig klang er hohl und bedeutungslos in ihren Ohren.


  Bin ich wirklich ... Charna?


  »Charna, wir brauchen dich! Komm zurück zu uns! Der Orden braucht dich! Iidrash ist hoffnungslos ohne dich ...«


  Die Stimme echote in ihrem Kopf, weckte warme Erinnerungen an das Gesicht einer rothaarigen Frau mit vollkommen schwarzen Augen. Auch die Bedeutung des Namens, die damit verbundene Identität, kehrte langsam in ihr Bewusstsein zurück.


  Ich sollte nicht hier sein. Wo bin ich? Was bin ich?


  Sie betrachtete die Sterne, die vor ihr in der Unendlichkeit des Weltraums seit Äonen verbrannten. Sie wusste nicht mehr, wie sie hierher gelangt war, aber ihre Anwesenheit war nicht ohne Grund. Hier war etwas. Etwas, das ihrer Aufmerksamkeit bedurfte. Es war nicht das Schiff, das sie gerade eben noch erkennen konnte. Es war weit weg, doch sie wollte nicht dahin. Sie wusste, dass der Geist, das Wesen, das es belebte, bald zu ihr kommen würde. Zur Flammengrube.


  Die Flammengrube. Cendrine. Der Orden.


  Eine Ahnung, ein Gefühl davon, wer sie war, kämpfte sich allmählich einen Weg zurück in ihr Bewusstsein. Ihre Sorge galt der Welt unter ihr. Sie sah den kleinen Planeten zu ihren Füßen und stürzte sich hinab.


  Ihr brennender Körper schlug durch die Wolkendecke wie ein fallender Stern und verdampfte das Wasser in der Luft. Ihre flammenden Schwingen durchdrangen die Schichten der Atmosphäre und bald lag Iidrash unter ihr. Der Kontinent, der ihre Heimat war. In seinem Herzen erhob sich der Berg Idrak, Sitz des gleichnamigen Tempels. Man erwartete sie dort, sie spürte die Sehnsucht und das Verlangen einiger Wesen, die sie seit langer Zeit kannte.


  Seit meiner Geburt. Seit über zwei Jahrhunderten begleiten sie mich und sind meine ... Freunde. Ich muss ihnen beistehen. Sie werden in große Not geraten.


  Charna erinnerte sich jetzt vollständig an die Person, die sie war, die sie wieder sein musste. Sie stieß tiefer in die Atmosphäre hinab und bedachte das Land nördlich ihrer Heimat mit einem scharfen Blick. Sie sah und spürte die unnatürlich kalte Präsenz der Maschinenwächter, die das ehemalige Reich der Sidaji durchzogen. Ihre Rastlosigkeit war mitleiderregend. Sie suchten nach Sinn und Zweck ihrer Existenz. Sie waren hilflos wie Kinder, doch wie Kinder, konnten sie grausam sein und Charna fürchtete den Tag, an dem sich die Ziellosigkeit der Maschinenwächter in eine Absicht, einen Willen umformte. Sie wusste, dass ihre Welt dann bedroht sein könnte. Ihre Freunde könnten in Gefahr sein.


  Und Seral. Wo bist du mein ... Geliebter?


  Charna schüttelte das Haupt. Erinnerungen der letzten Tage stürmten wie die Blitze eines gewaltigen Unwetters auf sie ein.


  Ich habe gekämpft. Mit kalten Maschinen habe ich einen Kampf geführt. Eine neue Macht brennt jetzt in meiner Seele.


  Dies ist erst der Anfang.


  Ihr Verstand suchte nach Cendrines Präsenz, doch sie spürte nur Leere. Sie wusste nicht, wo sie nach der Äbtissin suchen sollte und sie fürchtete beinahe, sie würde sie erst in der Unterwelt wiedersehen.


  Cendrine lebt ... Wira! Die Königin des Frostturms hält Cendrine gefangen!


  Zeit, nach Idrak zurückzukehren.


  Sie überflog die Küste Iidrashs und folgte dem Verlauf des Flusses Kli'Por. Das Flussdelta war schnell überquert und sie ließ sich tiefer sinken, als ihr Blick auf die alte Festung Kli'Karan fiel, die sich im Mündungsdelta erhob. Eine ungewöhnliche Betriebsamkeit herrschte dort. Ein Heer sammelte sich vor den Toren und Charna spürte die Präsenz eines Freundes. Sie fokussierte ihren Blick und sah den Kentauren, der die Reihen der Männer abschritt, die seinem Befehl unterstanden.


  Mikar ist aus dem Reich der Sidaji entkommen. Ich erinnere mich. Ich war es, der ihn von dort fortgebracht hat. Ihn und Faunus. Sie wären ohne meine Hilfe gestorben.


  Sie schlug ihre Schwingen und stürzte hinab. Ihr Schrei ließ die Männer aufschrecken. Blicke und Finger wurden zum Himmel gerichtet. Sie drehte eine Runde über den Mauern der Festung und jagte weiter über Wüsten und Oasen, Felder und Dörfer, bis das Gebirge in Sicht kam. Die Neuigkeiten aus dem Reich der Sidaji hatten sich in Windeseile verbreitet. Die Tempelstraße, die nach Idrak führte, war ungewöhnlich voll. Wesen aus ganz Iidrash waren darauf unterwegs, um beim Orden Schutz zu suchen. Sie kreiste über der Straße und Tausende unter ihr schauten zum Himmel, zu ihrer flammenden Drachengestalt hinauf. Sie deuteten nach oben und die stete Vorwärtsbewegung kam zum Halt, als man den Feuerdrachen erblickte.


  Charna erinnerte sich an die Stimme der Frau. Tief, warm und wohlklingend.


  Kassandra, deine Worte haben mich erreicht. Ich wusste, dass Thanasis dich aus der Unterwelt holen würde.


  Ich komme.


  


  2 - Ein Orden ohne Führung


  


  


  Kassandra öffnete ihre Augen. Die Zeichnung des dritten Auges auf ihrer Stirn schloss sich gleich darauf. Ihre Augen, schwarz in schwarz, blickten auf die Versammelten.


  »Sie hat mich erhört. Sie kommt zu uns.«


  Thanasis hielt sie fest, als sie auf ihrem Stuhl schwankte.


  »Du musst dich noch ein paar Tage länger ausruhen! Du hast dich noch nicht erholt«, flüsterte er, doch sie lächelte ihn an und drückte seine Hände mit sanfter Gewalt zurück.


  »Dies ist nicht der Zeitpunkt, um Schwäche zu zeigen.«


  Er lächelte verständnisvoll. Sie wusste, er würde nicht mit ihr diskutieren. Sie nahm einen Becher kaltes Wasser von einer Priesterin entgegen und lehnte sich zurück.


  Sie saßen in der Halle des Feuers. Faunus lief unruhig auf und ab, Mehmood starrte auf seine Finger, Schweiß auf seiner Stirn. Er war erst am Morgen dem Krankenbett entstiegen und hatte immer noch Probleme, das Brennende Blut zu begreifen, das Kassandra ihm injiziert hatte, um sein Leben zu retten. Er klagte zudem über starke Schmerzen in den Beinen, doch die Heiler konnten nichts feststellen, außer einer Erschöpfung, die bald verschwunden sein sollte.


  Es war mehr als eine Woche vergangen, seit Charna sie nach Idrak teleportiert hatte. Kassandra musste den Berichten der Krieger und Priesterinnen vertrauen, die ihr erzählt hatten, dass die Hohepriesterin sich in einen Drachen aus Feuer verwandelt hatte.


  Sie konnte es kaum glauben.


  Irgendetwas ist da vorgefallen, nur was? Was ist mit Charna geschehen? Hat es mit ihrem Erbe zu tun? Ihr Vater Sarun war der letzte Drachenherrscher von Krain ...


  Niemand konnte sagen, wie es dazu gekommen war, dass der Rest der Delegation aus dem ehemaligen Sidaji-Reich plötzlich im Tempel erschienen war. Viele schrieben es dem Wirken des Feuerdrachen zu, in den sich Charna angeblich verwandelt hatte. Die Drachen hatten sich daraufhin überraschenderweise alle nach Krain zurückgezogen. Eine Kontaktaufnahme war bisher erfolglos geblieben. Der Orden war aufgebracht und viele Völker Iidrashs sandten jetzt ihre Botschafter nach Idrak, um die beunruhigenden Neuigkeiten dementieren oder bestätigen zu lassen. Die Sprecherinnen hatten bisher nur beruhigende und nichtssagende Aussagen von sich gegeben, doch der Zeitpunkt, an dem jemand für den Orden eine offizielle Erklärung abgeben musste, rückte immer näher. Kassandra hoffte, dass ihre telepathische Kontaktaufnahme gelungen war und Charna tatsächlich zurück nach Idrak kam. Die Präsenz, die sie gespürt hatte, war zwar die Hohepriesterin gewesen, doch etwas an ihr war vollkommen anders gewesen, aber nicht unvertraut.


  Faunus beugte sich zu ihr herüber. »Du siehst sehr nachdenklich aus.«


  »Es ist Charna. Sie ... fühlte sich seltsam an. Es war fast, als ob ...«


  »Sag nur!«, ermutigte er sie und stützte sich auf den Steintisch.


  »Es war beinahe, als wäre es nicht Charna, sondern ...«


  »Nun mach es nicht so spannend!«


  »Es war, als würde ich mit Sarinaca kommunizieren.«


  Thanasis grunzte und Mehmood sah auf.


  Faunus schnaubte. »Möglicherweise solltest du dich wirklich wieder hinlegen.«


  Thanasis schüttelte den Kopf. »Vielleicht hat Faunus recht.«


  Kassandra sah ihm in die Augen.


  Thanasis seufzte. »Schon gut.«


  »Wie sieht es mit Seraphia aus?«, fragte sie.


  Faunus erstarrte einen Sekundenbruchteil und sie wusste, dass er sein Bewusstsein für einen Augenblick vollständig in die Verkörperung gelegt hatte, die ununterbrochen bei Seraphias Krankenbett verharrte. Er stand auf, den Blick noch einen Moment in unbestimmte Ferne gerichtet.


  »Ihr Zustand ist unverändert. Die Einstiche, die wir an ihrem Körper finden konnten, enthielten Spuren eines Mittels, das keiner der hiesigen Heiler je gesehen hat. Ihre Aura ist beeinträchtigt und ihr Blut zeigt große Mengen jener unbekannten Substanz. Bei meinen Untersuchungen habe ich herausgefunden, dass eine Frau, die sich als Heilerin ausgegeben hat, sowohl bei den Sidaji als auch hier im Tempel anwesend war. Niemand hat diese Frau je zuvor gesehen oder kannte sie gar persönlich. Es muss sich um einen Eindringling handeln. Ich habe Zeichnungen nach ihrer Beschreibung anfertigen lassen und bei den Wachen im Tempel verteilt. Wenn ich sie in die Finger bekomme, dann ...«


  »Faunus! Beruhige dich endlich! Du bist seit Tagen ein nervliches Wrack. Es ist an der Zeit, dass du deine Aspekte vereinst und etwas Ruhe findest«, sagte Thanasis.


  Faunus atmete tief durch und stemmte die Fäuste in die Hüften. Dann war er verschwunden. Thanasis warf die Arme in die Luft.


  »Verdammt nochmal! Alle benehmen sich wie ein Haufen aufgeschreckter Hühner. Es wird Zeit, dass etwas Ordnung in den Orden kommt. Wir können so nicht weitermachen.«


  Kassandra legte ihm eine Hand auf den mächtigen Arm und er seufzte.


  »Du solltest eine offizielle Stellungnahme vorbereiten.«


  »Stellungnahme zu was?«


  Sie beugte sich vor. »Zu den Gerüchten um das Verschwinden der Sidaji. Das wäre ein Anfang. Cendrines Fortbleiben kann zwar nicht ewig geheim gehalten werden, aber das musst du ja nicht zu diesem Zeitpunkt bekanntgeben.«


  Kassandra flüsterte, denn sie wollte vermeiden, von der Priesterin gehört zu werden, die sich um das körperliche Wohl der Anwesenden kümmerte.


  Thanasis flüsterte nun ebenfalls. »Dies ist die schwerste Krise des Ordens und ganz Kabals, seit dem Verschwinden Sarinacas. Selbst die Ugroth-Giganten waren ein Kinderspiel verglichen mit dem Wahnsinn, der uns jetzt bevorsteht. Ich weiß nicht, wie ich das in Worte fassen soll.«


  »Ich werde dir helfen.«


  Mehmood stand auf und entschuldigte sich. Als er die Halle humpelnd verließ, schürzte Kassandra die Lippen.


  »Er sollte bald wiederhergestellt sein«, murmelte sie, als sich die Türen hinter ihm schlossen.


  »Ich nehme an, er fühlt sich aus vielen Gründen unwohl. Er gibt sich die Schuld dafür, dass es Wira gelungen ist, Cendrine zu entführen. Er weiß, dass wir ihm unter großer Gefahr das Leben gerettet haben. Doch darüber hinaus ahnt er genauso wenig wie wir, was Seral dazu sagen wird, dass er das Brennende Blut empfangen hat, wenn er morgen hier eintrifft. Man wird ihn nach seiner Loyalität fragen. Ich hoffe sehr, Charna kann dabei behilflich sein.«


  »Seral kommt hierher?«


  »Ich habe mit seinem Boten vor einer Stunde gesprochen. Scheinbar ist es ihm in den letzten Tagen unter großen Mühen gelungen, seine Machtposition im Namenlosen Abgrund zu sichern. Sein Bote sah erschöpft und verängstigt aus, als er von den Auseinandersetzungen erzählte, die Seral mit seinen Herausforderern hatte. Es scheint, er hat die Kämpfe vorzeitig provoziert und ist viele Risiken eingegangen, um Charna früher zur Hilfe eilen zu können.«


  »Wir werden sehen, was daraus wird«, sagte Kassandra und rieb sich kraftlos über die Stirn.


  


  3 - Warten auf das Schicksal


  


  


  Faunus zog seine Inkarnationen zurück und verblieb in Seraphias Gemächern. Zwei vertrauenswürdige Heiler, ein Mann und eine Frau mit umfangreicher Erfahrung, bemühten sich ununterbrochen, ihren Zustand zu verbessern. Sämtliche Mittel, die man anwenden konnte, um jemanden aus der Bewusstlosigkeit zu holen, blieben jedoch ohne Auswirkungen. Tische mit den Utensilien der Heiler standen neben Seraphias Bett. Im Empfangsraum lagen Schlafrollen auf dem Boden, damit die Heiler über Nacht bleiben und der Kranken jederzeit zur Hilfe eilen konnten. Thanasis hatte Grond, den gehörnten Hauptmann der Tempelgarde, persönlich dazu verpflichtet, für Seraphias Sicherheit zu sorgen.


  Faunus ging zu ihrem Bett und setzte sich auf die Kante. Schweiß stand auf der Stirn der jungen Priesterin und er nahm ein Tuch, um vorsichtig ihr Gesicht abzutupfen. Er zupfte ihre schwarzen Strähnen zur Seite und streichelte ihr zärtlich über die Wange.


  »Wer auch immer dir das angetan hat, wird für seine Tat büßen. Halte durch!«, flüsterte er in ihr Ohr und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


  Er stand auf und nickte den Heilern zu, als er den Raum verließ. Grond redete mit den zehn Wachen vor der Tür und gab eine Zeichnung der unbekannten Frau aus, die in einem Zusammenhang mit Seraphias Situation stand. Als der Hauptmann fertig war, wandte er sich an Faunus.


  »Mein Herr!«


  »Grond! Lass uns unter vier Augen sprechen!«, sagte er und sie zogen sich in seine Gemächer zurück, die nicht weit entfernt lagen. Faunus schloss die Tür und bot dem Hauptmann ein Getränk an.


  »Kein Wein. Nur Wasser.«


  »Du siehst müde aus, alter Freund. Wie läuft es?«


  Grond leerte den Becher geräuschvoll und stellte ihn auf einer Anrichte ab. Er schüttelte den entfernt menschlichen Kopf, wobei die Goldringe an seinen Hörnern glitzerten. »Keine Ergebnisse. Ich treibe meine Männer an ihre Leistungsgrenze, aber das kann ich nicht mehr länger machen. Wir müssen die Garde auf einen Angriff vorbereiten. Dazu müssen sie auch ausgeruht sein. Ich kann die Sicherheit des Tempels nicht für ...«


  Faunus nickte und legte Grond eine Hand auf die Schulter. »Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen. Ich werde die Suche selbst in die Hand nehmen. Es reicht, wenn deine Männer ruhig bleiben und die Augen offen halten. Der Tempel geht vor. Uns muss allerdings klar sein, dass das Vorgehen gegen Seraphia nicht persönlicher Natur ist, sondern sich gegen den ganzen Orden richtet. Wir müssen daher sehr vorsichtig sein! Es könnte sich auch um Wiras Machenschaft handeln.«


  »Hat sie wirklich die Äbtissin überwältigt?«


  Faunus nickte.


  Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Ich kann das gar nicht glauben. Diese verdammten Artefakte der Sidaji!«, grollte er.


  »Es ist nur ein Jammer, dass wir uns aus dem Reich der Echsen zurückziehen mussten, bevor wir selbst ein oder zwei der mächtigen Artefakte sichern konnten. Solange Wira dieses Zepter oder was auch immer es sein mag, besitzt, sind wir unterlegen.«


  »Aber was ist mit der Hohepriesterin? Ich hörte Gerüchte von einer angeblichen Verwandlung. Ein Feuerdrache oder irgendetwas in der Art.« Grond schnitt eine Grimasse, um seine Meinung dazu zum Ausdruck zu bringen.


  Faunus zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich war bei Mikar, als die alten Maschinenwächter anfingen, sich gegen ihn zu wenden. Ein Teil von ihnen gehorchte ihm weiterhin, doch immer mehr wandten sich gegen uns. Sie verfielen in eine Raserei und griffen sich schließlich gegenseitig an. Eine schreckliche Schlacht. Wären das Lebewesen gewesen, hätten wir in ihrem Blut gebadet. Wir konnten nur zusehen, wie sie sich zerfetzten. Mikar wehrte einmal einen Angriff ab. Er wäre beinahe draufgegangen ...«


  »Mikar?«, rief Grond verblüfft.


  »Ja, unser mächtiger Kentaur. Diese alten Maschinenwächter sind wirklich schrecklich. Ich spaltete mich in tausend Verkörperungen und lenkte sie ab, verwirrte sie, bis Mikar aus der unmittelbaren Gefahr war. Aber sie sind verflucht intelligent! Sie durchschauten mich in kurzer Zeit und bald fielen sie von Neuem über uns her. Dann sah ich eine Schrecksekunde lang etwas am Himmel aufblitzen und einen Lidschlag später waren wir hier. Das war ein ungeheuerlicher Teleportationsvorgang und Mikar beteuerte, dass ihm Maraks Speer in Gegenwart der Maschinenwächter nicht von Nutzen ist. Tausend meiner Verkörperungen, ein nervöser Kentaur und ein riesiger Kraindrache auf einmal? Das wäre Sarinaca gelungen, aber Charna? Ich weiß nicht. Womöglich hat sie sich verwandelt ... oder es ist etwas anderes.«


  Grond stöhnte. »Ich sollte froh sein, endlich eine Herausforderung in meiner Arbeit zu finden, aber was zurzeit geschieht, bereitet mir Angst. Nackte Angst, Faunus.«


  Er sah Grond an. »Wir haben schlimmere Zeiten überstanden. Du warst noch nicht geboren, als Sarinaca verschwand, oder?«


  Der Hauptmann schüttelte kurz den Kopf. Faunus ahnte, dass er kaum älter als 40 oder 50 Jahre war, doch aus Höflichkeit hatte er lieber nachgefragt.


  »Die Verwirrung und Not, die ganz Kabal befielen, und ich meine auch die Frostreiche und das Reich der Sidaji, waren ungeheuerlich. Volksstämme zerfielen. Neue Kulte und solche aus alten Tagen wucherten wie Schimmelpilze an dunklen Orten und das Ende aller Zeiten wurde prophezeit. Krieg überall. Es ist Charna zu verdanken, dass sie den Rest Kabals in dieser Zeit zusammenhielt. Die anderen sehen das manchmal nicht, doch Kampf ist nicht das Allheilmittel, manchmal braucht es etwas anderes. Charna gab den Menschen Halt - vor allem aber Hoffnung. Jenara erkennt das trotz ihres fortgeschrittenen Alters einfach nicht.«


  Grond verzog das Gesicht bei der Nennung des Namens der Gottkaiserin.


  »Ich weiß, du magst sie nicht, doch sie ist im Kern kein schlechter Mensch. Sie hat viel Gutes getan und handelt aus einem Pflichtgefühl und einem Bewusstsein von Verantwortung heraus.«


  »Fällt mir schwer, das zu glauben.«


  »Sie ist nicht für die Entführung Cendrines verantwortlich. So viel habe ich erfahren, als ich sie belauscht habe. Wira, dieses kranke Miststück! Sie hintergeht Jenara und hat sich mit dem Barbarenkönig zusammengetan.«


  Grond bleckte die Zähne. »Dieser Schlächter ist Abschaum! Ich pflege gute Kontakte zu bestimmten Händlern, die dem Orden gelegentlich ... Gefallen tun. Die Händler haben mir berichtet, dass er die Kinder seiner Frau hat töten lassen, als ihre Affäre mit einem seiner Hauptmänner bekannt wurde, aus lauter Angst, es könnten nicht seine eigenen sein! Ich würde es auch nicht begrüßen, wenn meine Frau fremdginge, aber das? Er hat seine Frau und den Hauptmann in aller Öffentlichkeit mit eigenen Händen zerhackt. Barbarisch! Die Familien des Hauptmanns und seine eigenen Schwiegereltern verrotten in irgendeinem Gewölbe und es heißt, er besucht sie von Zeit zu Zeit, um ihnen Dinge anzutun. Selbst die unzivilisierten Nomaden waren von diesen Grausamkeiten schockiert, erzählen die Händler. Doch keiner wagt es, seine Herrschaft herauszufordern, insbesondere seit er sich mit der Königin des Frostturms zusammengetan hat.«


  Faunus bleckte die Zähne. »Der Frostturm! Wenn wir Cendrine irgendwo finden können, dann mit Sicherheit dort. Die Macht des Firahun-Sees umgibt den Ort und Wira wird sich in den uralten Mauern sogar gegen Jenara behaupten können.«


  »Wird die Gottkaiserin sich denn überhaupt trauen, auch nur einen Schritt aus Tojantur zu tun?«


  Jemand klopfte an die Tür und Faunus bat die Person herein. Es war ein Mann der Tempelgarde, er wirkte aufgebracht.


  »Meine Herren! Ich habe Neuigkeiten! Unsere Männer von Kli'Karan haben per Fernmeldung von sich hören lassen.«


  »Ein Angriff?«, fragte Grond.


  »Nein, mein Herr! Ein Feuerdrache! Er ist auf dem Weg hierher und die Kraindrachen kreisen über dem Tal. Alle! Sie singen!«


  Faunus und Grond sahen sich kurz an, bevor sie aus der Tür stürmten.


  


  4 - Rückkehr einer Göttin?


  


  


  Kassandra schreckte auf. »Thanasis! Sie kommt! Zur Aussichtsterrasse!«


  Thanasis sprang auf und folgte seiner Frau, die bereits aus der Halle des Feuers lief. Sie hetzten durch die Gänge, Wächter und Priesterinnen eilten ihnen voraus.


  Ganz Idrak war in Aufruhr.


  Thanasis traf auf Grond und Faunus, als sie kurz vor dem Ausgang waren. Hunderte rannten jetzt neben ihnen her, riefen sich gegenseitig zu. Die leichtfüßige Kassandra war ihm trotz ihrer verbliebenen Schwäche weit voraus, denn sie sah jede Lücke, schon bevor sie entstand, und lief in gerader Linie voran. Es kam beinahe zu einem Engpass beim Zugang zur ausgedehnten Terrasse, als die Menschen hinausströmten. Sein Minotaurenleib schob sich durch die Ansammlung wie ein Wal durchs Meer.


  Faunus rief ihn an. »Was passiert?«


  »Ich weiß es nicht! Sag Grond, er soll seine Männer anweisen, Ordnung in die Menge zu bringen!«, schrie er über den Lärm des Getümmels hinweg.


  Grond bellte Befehle, doch kaum einer schien ihn zu hören. Thanasis kam endlich auf die Terrasse und starrte gebannt in den Himmel, jeden Gedanken vergessend, der ihm zuvor noch in den Sinn gekommen war.


  Tausende von Kraindrachen verdunkelten die Sonnen.


  Ihre Schatten flirrten über die Versammelten, ihre Schreie erklangen in den Bergen und folgten einem Rhythmus, der wie ein Gesang über das gesamte Tal schallte. Er gab sich einen Ruck, löste seinen Blick von dem Schauspiel und erreichte schließlich Kassandra, die ganz vorn an der Brüstung stand.


  Die Seherin blickte mit halb geschlossen Augen in das Tal. »Sie kommt. Sie kommt zu uns.«


  Thanasis war aufgeregt. »Spürst du das? Etwas nähert sich«, rief er und die Schreie der Kraindrachen erstarben unvermittelt.


  Die plötzliche Stille ließ die Menge erstarren und schweigen. Jedes Gespräch verstummte abrupt, nur das Rauschen von tausend ledrigen Schwingen hallte von den Hängen Idraks. Es war wie das Herannahen eines gewaltigen Wüstensturms.


  »Da!«


  Jetzt schossen unzählige Arme in die Luft und die Menge rief aus.


  Ein Drache, gigantisch und gänzlich aus Flammen bestehend, stieg aus dem Nebel über der Kli‘Por empor. Er glitt allmählich höher und seine glühende Erscheinung bannte den Blick aller Anwesenden. Das Rauschen seiner titanischen Flügel übertönte die Fluggeräusche der Kraindrachen, die respektvoll zur Seite wichen.


  Der Schrei des Feuerdrachens erklang über Idrak, seine Stimme resonierte machtvoll in den Bergen. Er drehte eine Runde über dem Tal und flog dann langsam zur Aussichtsterrasse. Die Anwesenden stolperten zurück und machten Platz für das imposante Feuerwesen, das sich ihnen vorsichtig näherte. Die Schwingen des Feuerdrachens rauschten brennend durch die Luft, als er vor ihnen schwebte. Kassandra trat vor, eine Hand zum Gruß erhoben, und der Drache richtete seinen feurigen Blick auf sie. Er schrie ein weiteres Mal und glühte dann auf. Alle bis auf Kassandra, Faunus und Thanasis schlossen ihre Augen, hielten sich Hände oder Arme vor das Gesicht. Das grelle Licht war übermächtig.


  Dann ließ es urplötzlich nach. Der Feuerdrache hatte sich in eine Lichtgestalt verwandelt, die jetzt vor sie trat. Thanasis zuckte zusammen und die Anwesenden erstarrten vor Schreck. Als die leuchtende Gestalt allmählich menschlichere Formen annahm, erkannte er Charna, doch einen Lidschlag lang hatte er gedacht, Sarinaca, die Göttin des Feuers selbst, sei zurückgekehrt. Die Versammelten riefen vor Freude und Erstaunen aus, als ihre Hohepriesterin vor sie trat.


  Thanasis atmete auf.


  Hoffnung erfüllte sein Herz.


  


  5 - Werkzeug der Unsterblichen


  


  


  Seraphia versuchte zu erwachen, doch der finstere Traum brannte in ihren Venen und hielt sie mit unbarmherziger Macht fest, sandte ihren Geist an einen fernen Ort in der Vergangenheit ...


  


  Kujaan sah das Gaar in der Mittagshitze flimmern. Das haushohe Konstrukt störte die Verbindung zwischen Kitaun und anderen Welten, indem es die Portale außer Kraft setzte.


  Sie kämpfte seit Tagen mit Heimweh. Wann immer sie das Flüstern der Dunklen Flamme in ihrem Kopf hörte, drängend und betörend zugleich, sie dazu auffordernd, sich die Essenzen ihrer Gefährten einzuverleiben, schloss sie die Augen und dachte an ihr Zuhause. Der Kamm, den sie von Sewenas, dem Silberschmied erhalten hatte, wurde zu ihrem persönlichen Rettungsanker. Sie hielt das Schmuckstück fest in der Hand und dachte an den Mann, der einst ein Krieger war. Sie erinnerte sich an seine Hände, sein Lächeln, seine Stimme und malte sich aus, wie sie beieinander waren. Sie versuchte sich daran zu erinnern, wie seine Lippen sich angefühlt hatten, als sie ihn geküsst hatte. Die Vorstellung beruhigte sie, ließ die Stimme in ihrem Kopf schweigen. Sie wollte nichts als fort von hier und zurück nach Kabal.


  Dann kam der Befehl zum Angriff.


  Sie erhob sich in die Luft und rief die Macht der Dunklen Flamme herbei. Ein Heer stand ihnen gegenüber. Die Flugmaschinen schnellten auf sie zu und die kleine Gefolgschaft der Mikarianer und Priesterinnen wirkte verloren angesichts der Überlegenheit dieses Gegners.


  Doch Sarinaca hatte die Besten geschickt. Die Kentauren fuhren zwischen ihre Feinde und die Priesterinnen ritten auf ihnen, Feuer und Verderben sprühend. Die übrigen Soldaten kämpften mit der Kraft vieler Männer und schleuderten die Angreifer wie Spielzeugpuppen in ihre eigenen Reihen zurück.


  Welle über Welle der gepanzerten Truppen des Feindes fiel über sie her. Sie feuerten tödliche Geschosse und mähten die Mikarianer nieder, die Pentacuts der Priesterinnen glühten auf und zerbarsten unter dem Hagel kleiner Kugeln und dem Brennen gleißender Strahlen.


  Thanasis und Cendrine schlugen sich ihren Weg durch die Reihen in Richtung des Gaar frei, gerieten jedoch zunehmend in Bedrängnis. Es fehlte nicht mehr viel und die Übermacht des Feindes hätte sie eingekreist und abgeschnitten.


  Kujaan musste sofort handeln.


  Sie schloss die Augen und spürte die Energie der Kämpfenden unter sich auflodern wie unzählige kleine Lichter, winzigen Flämmchen gleich in der Finsternis. Ein Flämmchen nach dem anderen erlosch, als die Krieger und Priesterinnen durch die Angriffe des Feindes starben.


  Kujaan erhob die Hände.


  Sie erfasste die kleinen Lichter, mied jedoch die grell gleißenden Flammen, von denen sie wusste, dass es Thanasis und Cendrine waren. Allen anderen glichen sich. Sie konnte nicht zwischen Feind und Freund unterscheiden.


  Ich darf nicht zögern!


  Sie sog die Essenzen in sich auf.


  Mehr! Ich will mehr! Und ich will sie alle!


  »Nimm sie dir!«


  Die Stimme in ihrem Hinterkopf flüsterte bebend vor Lust, doch Kujaan brauchte keine weitere Aufforderung. Ein nicht enden wollender Strom der Energie schlug jetzt auf sie ein. Es schmerzte und sie schrie laut auf, glaubte die Pein nicht ertragen zu können, aber sog gleichzeitig immer mehr der Flämmchen in sich. Die Essenzen strömten unaufhaltsam in sie. Sie spürte die Wut und Angst der Wesen, Gefolgsleute des Ordens und Gegner gleichermaßen, die einen Lidschlag zuvor noch in ihnen gewesen war und deren Lebensenergie jetzt auf Kujaan überging. Mit der Energie kam eine Ohnmacht gegenüber den gesammelten und aufgewühlten Gefühlen von tausend Lebewesen, die in der Schlacht übereinander hergefallen waren. Kujaan lachte wild und weinte gleichzeitig. Sie konnte den Strom der Lebensenergie und der Emotionen nicht mehr aufhalten. Er drang gewaltsam in sie und füllte sie bis zum Bersten aus.


  Ihr Verstand zerbrach wie eine Glaskaraffe, die mit kochendem Wasser gefüllt wurde.


  Tausende von Leibern verbrannten auf dem Schlachtfeld und Kujaans irres Lachen schallte über die Ebenen Kitauns. Sie nutzte die Energie, die ihren Körper durchströmte und erweiterte ihre Wahrnehmung, so weit es ging. Sie wollte sehen, wie viel Leben diese kleine Welt noch zu bieten hatte, und was sie davon aufsaugen konnte. Ihr Geist griff nach Juragas aus und darüber hinaus, entriss allem Lebendigen seine Kraft. Sie erbrach die Essenzen in feurigen Energiewellen, als sie diese nicht mehr verzehren konnte. Gleichzeitig wuchs erneut das Verlangen nach mehr in ihr, größer noch als je zuvor.


  Überall auf Kitaun brannten die köstlichen kleinen Flämmchen und sie leckte sich die Lippen. Speichel tropfte von ihnen herab, doch sie spürte es nicht. Sie wollte nur mehr, mehr und mehr.


  Sie griff erneut hinaus.


  


  Seraphia erwachte mit einem Aufschrei. Sie würgte Galle hervor und fiel zitternd aus dem Bett, bevor die Heiler bei ihr waren.


  »Geht weg! Verschwindet!«


  Sie schrie und schlug um sich, weinte bitterlich und lachte gleich darauf. Der Heiler versuchte sie festzuhalten und ihr eine Injektion zu geben, damit sie sich beruhigte. Als sie die Spritze sah, ergriff sie den Mann mit einem telekinetischen Machtwort beim Hals und erhob ihn in die Luft, bis er röchelte und seine Beine wild ausschlugen.


  »Lasst mich in Ruhe!«, sagte sie mit dunkler Stimme und schleuderte den Mann zur Tür, wo er mit der Heilerin zusammenprallte.


  Beide stürzten aus dem Zimmer und Seraphia ließ mit einem Wink ihrer Hand die Tür zufallen. Sie saß schwach und zitternd am Boden neben ihrem Bett. Sie rutschte auf ihrem Erbrochenen aus, als sie sich erhob und fiel auf die Knie. Sie konnte die Tränen nicht zurückhalten. Die Gefühle, die in ihr tobten, waren unaussprechlich, drohten sie innerlich zu zerreißen. Eine Mischung aus Euphorie und Todesangst, Wut und Trauer, Begierde und Scham. Sie fühlte sich krank, konnte keinen klaren Gedanken fassen und wollte dennoch nichts anderes, als die Macht der Dunklen Flamme herbeirufen. Sie spürte die finstere Kraft bereits unter ihrer Haut kribbeln, ekelte sich vor dem Verlangen, das ihre Lenden dabei durchzuckte, und genoss es gleichzeitig mit animalischer Wildheit. Die Unvereinbarkeit ihrer Gefühle und Gedanken trieb sie an den Rand des Wahnsinns. Ein Schritt weiter und sie stürzte hinab in den schwarzen Abgrund, der sich vor ihr auftat.


  »Gib mir Kraft und ich heile dich, meine Liebste! Ich gebe dir, was du willst, was du brauchst!«


  Schweig!


  »Sieh dich an! Du zitterst vor Begierde ... du bist abscheulich, du verdammte Metze ... du willst doch immer mehr, gib es zu!«


  Die Stimme der Dunklen Flamme flüsterte ihr zu und ein Gefühl der Erregung stieß in ihren Unterleib, während sie erneut Galle hervorwürgte und gleich darauf in Tränen ausbrach. Seraphia war überzeugt, den Verstand endgültig zu verlieren, wenn sie noch eine Minute länger mit diesen widersprüchlichen Gefühlen und Gedanken leben musste.


  Die Tür flog auf und Faunus stand darin. Seraphia sah ihn und schrie gellend auf.


  »Hilf mir! Ich halte das nicht mehr aus!«


  


  6 - Zwischen Licht und Schatten


  


  


  Faunus rannte mit Grond zur Aussichtsterrasse. Die Mikarianer in der Festung Kli‘Karan hatten eine rätselhafte Meldung geschickt und ein Gerücht um einen Drachen aus Flammen, der auf dem Weg nach Idrak war, verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Er war beinahe bis zum Ausgang geeilt, als er glaubte, einen Schrei zu hören, der nicht so recht in die Atmosphäre der Aufregung passen wollte. Es hörte sich an, wie ein Laut des Schmerzes.


  Seraphia?


  Er spaltete sich auf der Stelle und ließ seine zweite Verkörperung mit Grond zur Aussichtsterrasse eilen, während er zu Seraphias Gemächern rannte. Die beiden Heiler, die er dort angetroffen hatte, standen vor der Tür und redeten aufgebracht mit den Wachen. Irgendetwas musste geschehen sein.


  »Was ist passiert?«


  Die Heilerin antwortete ihm. »Sie ist erwacht, Herr. Sie ist nicht bei Sinnen. Sie hat Triogg gewürgt und umhergeschleudert.«


  »Wartet hier, bis ich euch rufe! Niemand betritt das Zimmer, bis ich den Befehl dazu gebe!«


  Er öffnete die Tür und schloss sie hinter sich. Das Empfangszimmer war leer und er eilte weiter zur Tür des Schlafgemachs. Auf dem Weg dahin hörte er Seraphia abwechselnd weinen, lachen und auf höchst irritierende Weise sinnlich stöhnen, bevor der Laut in ein gequältes Würgen überging. Er fiel mit der Tür ins Zimmer und sah sie am Boden neben ihrem Bett. Sie sah zerstört aus, der Geruch von Erbrochenem und Galle hing in der Luft. Schwarze Augen starrten ihn an. Ein irres Glitzern blitzte darin auf, bevor sie den Kopf schüttelte und erneut würgte.


  »Hilf mir! Ich halte das nicht mehr aus!«


  Faunus erstarrte. Ein einziges Wort zuckte durch seinen Kopf.


  Wie?


  Sie schrie gequält auf und er ging langsam zu ihr, kniete sich neben sie. Sie sah einen Augenblick so aus, als ob sie erwöge, ihn zu schlagen und fiel dann schluchzend in seine Arme. Faunus streichelte ihr Haar und flüsterte ihr tröstende Worte ohne tieferen Sinn ins Ohr. Er wiegte sie sanft und sang leise ein Lied, das die Dryaden in Garak Pan benutzten, um die Schmerzen der Trauernden und Kranken zu lindern.


  Seine wohlklingende Stimme beruhigte Seraphia, deren Zittern nachließ. Er zog eine Decke vom Bett und legte sie ihr über die Schultern. Sie verkroch sich darin und drückte ihren Kopf an seine Brust, schloss ihre Arme um seinen Oberkörper. Sie drängte sich schwach zitternd an ihn und wimmerte. Er gab ihr so viel Zuflucht und Wärme, wie er konnte, sang leise weiter. Ihre Pein war beinahe körperlich für ihn spürbar und er wünschte sich, er konnte ihr die Qualen abnehmen, von denen sie heimgesucht wurde.


  Doch alles, was er tun konnte, war singen.


  Nach einer ganzen Weile erhob Seraphia ihren Kopf. Sie sah ihn mit verquollenen Augen an, deren Iris jetzt ein helles Blau zeigte, so wie er es kannte. Sie sah todmüde und erschöpft aus, aber ihr Blick sagte mehr, als alle Worte zum Ausdruck bringen konnten. Das irre Glitzern war entschwunden. Faunus konnte es jedoch nicht vergessen. Der Anblick hatte ihn schockiert. Er strich ihr behutsam eine Strähne aus dem Gesicht.


  »Ich muss mich waschen. Bitte geh nicht fort! Ich will nicht allein sein.«


  Faunus nickte und half ihr auf. Als Seraphia im Baderaum verschwand, sorgte er schnell mit Wasser aus einer Karaffe und einem improvisierten Lappen für Sauberkeit auf dem Boden. Er zerrte die verschmutzten Laken vom Bett und warf sie auf einen Haufen. Er teilte sich und trug mit der Hilfe seiner vielen Hände die Tische und Utensilien der Heiler hinaus. In wenigen Minuten gelang es ihm und seinen Verkörperungen, eine angenehmere Atmosphäre herzustellen.


  Seraphia wusch sich nebenan, und als sie fertig war, hatte eine weitere seiner Inkarnationen die Wachen und Heiler vor dem Gemach informiert und eine schnelle Mahlzeit kommen lassen. Faunus musterte Seraphia, als sie das Schlafzimmer betrat. Sie sah ausgezehrt aus und er wusste, sie musste dringend etwas Frisches und Natürliches zu sich nehmen. Sie hatte ein dickes Handtuch umgelegt und sah ihn verschämt an.


  »Danke. Für alles.«


  Faunus lächelte und verscheuchte eine seiner Verkörperungen, die gerade das Bett mit frischen Decken ausgelegt hatte.


  Seraphia wirkte erschöpft, aber klar im Geist. Es war ihr jedoch anzumerken, dass sie nicht sie selbst war.


  »Setz dich! Du musst erstmal etwas essen. Du hast seit Tagen nichts zu dir genommen.«


  Sie verzog angewidert das Gesicht. »Dafür ist mir zu übel.«


  Faunus reichte ihr einen Becher mit klarem Wasser, als sie sich auf den Rand des Bettes setzte. Sie nahm einen kräftigen Schluck und er stellte das Tablett mit dem Essen auf einem Beistelltisch ab. Seraphias Blick wanderte nun doch dahin.


  »Sind das diese kleinen roten Geflügelkeulen?«


  Faunus lächelte. »Die Dinger sind einfach köstlich, nicht wahr?«


  Seraphia schluckte. »Her damit!«


  Faunus atmete erleichtert auf und reichte ihr den Teller mit dem Geflügel. Nach dem ersten Bissen fiel sie geradewegs darüber her und er gab ihr noch etwas Zwiebelbrot, Käse und Trauben. Sie trank einen ganzen Krug Wasser und wurde währenddessen spürbar lebhafter.


  »Ich habe von Kujaan geträumt. Was weißt du über Kitaun?«


  Faunus zögerte. »Es gab ein Kloster des Ordens dort. Es fiel vor vielen Jahrhunderten während eines Kampfes. Ich weiß, dass Kitaun der Ort war, an dem Kujaan ihr Ende fand.«


  Seraphias Blick glitt in die Ferne. »Ich weiß jetzt, was mit ihr geschah. Der Orden hat sie missbraucht, wusstest du das?«


  Faunus schürzte die Lippen. »Das sind harte Worte. Was meinst du damit?«


  Seraphias Augen verengten sich. »Genau das, was ich damit sagte. Man hat Kujaan dazu benutzt, die Streitmacht auf Kitaun zu besiegen. Das war von Sarinaca und Cendrine eiskalt geplant gewesen. Sie ist benutzt worden, wie ein Werkzeug.«


  Faunus schüttelte den Kopf. »Du musst da was durcheinander ...«


  Seraphia stand auf und warf den Teller gegen eine Wand. Sie schrie ihn unvermittelt an, ein kaltes Glitzern in den Augen. »Behandle mich nicht von oben herab! Ich weiß, was geschehen ist! Ich will sofort mit Cendrine sprechen! Wo ist sie?«


  Faunus machte beschwichtigende Gesten und bat sie, sich zu setzen. Seraphia warf ihr Handtuch fort und zog ihre Robe an. Er rollte mit den Augen und sah zur Seite, weil ihn der Anblick ihres Hinterns sogar in dieser Situation aus dem Konzept brachte. Er vergaß, was er sagen wollte, während Seraphia ihre rote Robe um sich schlang.


  Sie grollte ihn an. »Was ist nun? Willst du mir nicht sagen, wo sie ist? Dann finde ich es eben selbst heraus!«


  »Warte! Keiner weiß, wo genau Cendrine ist.«


  Seraphia wandte sich wütend um. »Was soll das heißen?«


  »Es sind viele Dinge geschehen, in den Tagen, die du ohne Bewusstsein warst.«


  »Tage sind vergangen?«


  Seraphia schwankte und fasste sich an ihre Schläfen. Sie setzte sich auf ihren Schminkstuhl, schloss die Augen und sah sich schließlich nach ein paar Minuten mit einem Seufzen um.


  »Wir sind in Idrak. Verdammt, ich bin nicht ich selbst. Dieser elende Traum. Die Gefühle ... sie sind immer noch in mir«, sie ließ die Hände kraftlos sinken und sah Faunus schuldbewusst an.


  Er lächelte mitfühlend und setzte sich vor sie auf die Bettkante. »Woran erinnerst du dich?«


  »Die Sidaji waren fort ... überall dieser Nebel. Du und ich, wir durchsuchten das Gelände um den Thronsaal der Echsen und du erzähltest mir von Kujaan, davon, dass Sarinaca sie getötet hat. Danach wollte ich eine Weile allein bleiben. Ich ... dann bin ich hier erwacht.«


  Faunus nickte. »Ich folgte dir, um auf dich aufzupassen. Thanasis hatte seine Anordnung gegeben und in dem Punkt kann er sehr stur sein, also bin ich dir hinterhergeschlichen. Dann verlor ich dich aus den Augen. Kurze Zeit später fand ich dich auf einer Ruhebank. Du schienst bewusstlos und in einer Art Fieber gefallen zu sein.«


  Faunus berichtete ihr von den Ereignissen danach und Seraphia hörte aufmerksam zu.


  »Das ist so viel auf einmal!«, sagte sie und trat vor den Kamin. »Ich kann das alles kaum fassen. Ich fühle mich haltlos.«


  »Möchtest du zu deiner Familie?«


  »Nein. Ich möchte nur, dass man ihre Sicherheit gewährleistet. Das ist in meiner Nähe nicht möglich.«


  »Ich sorge dafür«, sagte Faunus und ließ eine seine Inkarnationen einen entsprechenden Befehl an die Tempelwächter weitergeben.


  Seraphia flüsterte. »Faunus, bitte bleibe bei mir! Ich weiß nicht, wann die Stimme noch einmal mit mir redet. Sie versucht, mich in den Wahnsinn zu treiben und ich habe Angst vor dem, was passiert, wenn ich die Kontrolle verliere.«


  Faunus sah den gehetzten Ausdruck in ihrem Blick. »Ich bleibe bei dir. Hab keine Angst! Wir werden herausbekommen, wer dir das angetan hat, und du wirst zu dir selbst zurückfinden. Du bist stark Seraphia! Stärker als Kujaan es je war.«


  Sie biss sich auf die Unterlippe und Tränen rollten über ihre Wangen. Faunus reichte ihr ein Tuch.


  »Danke.«


  »Kennst du diese Frau?«, fragte er und zeigte ihr eine Zeichnung von der unbekannten Heilerin, nach der er fahnden ließ.


  Seraphia zuckte zusammen.


  »Also ja. Was weißt du über sie?«


  »Ich bin einmal kurz erwacht ... sie war da. Es muss hier im Tempel gewesen sein. Sie hat mir eine Spritze gegeben.«


  »Dann ist sie für die Injektionen verantwortlich.«


  »Glaubst du, dass die Träume davon ausgelöst wurden?«


  »Wovon sonst?«


  »Du hast mit mir über Kujaan gesprochen, kurz bevor ich in Ohnmacht fiel.«


  »Obwohl meine Bardenkünste berühmt sind, in Ohnmacht ist bisher noch niemand gefallen, wenn ich etwas erzählt habe. Höchstens eingeschlafen vor Langeweile. Ich denke, dass du mitten in den Machtkampf geraten bist, der auf Kabal herrscht. Erst der Angriff der Eishexe auf dich, von dem Jenara womöglich nichts wusste, weil er eventuell von Wira befohlen wurde - und dann diese ganze Sache. Es tut mir leid, was man dir angetan hat«, sagte er und streichelte über ihre Wange. Sie sah ihn überrascht an und ergriff zögernd seine Hand.


  »Was genau hast du geträumt?«, fragte Faunus leise.


  Seraphia schluckte. »Ich weiß nicht, ob ich bereit bin, jetzt darüber zu reden.«


  »Natürlich. Lassen wir das. Der Zeitpunkt wird sich von allein ergeben. Wir haben einen Haufen, ach, einen Berg von Problemen und soeben ist Charna zurückgekehrt.«


  »Ich muss mit ihr sprechen!«


  »Ich fürchte, das müssen alle anderen auch. Sie wird geradezu belagert. Keiner weiß so recht, was wirklich mit ihr geschehen ist«, sagte Faunus und blickte einen Moment in die Ferne.


  Er verlagerte sein Bewusstsein kurz in Charnas Gegenwart.


  Seraphia fiel ein, was Faunus ihr vorhin erzählt hatte und unterbrach seine Gedankengänge mit einer Frage.


  »Ein Feuerdrache? Wahrhaftig?«


  Faunus nickte.


  Seraphia setzte sich auf das Bett und lehnte sich an ihn.


  »Halt mich!«


  Er legte einen Arm um sie. »Ruh dich noch etwas aus!«


  Seraphia schüttelte den Kopf. »Ich habe lange genug geruht. Ich habe viele Fragen. Kabal wird bedroht, Faunus.«


  »Die Maschinenwächter ...«


  »Nein, die meine ich nicht.«


  »Was dann?«


  »Cendrine und Thanasis müssen mehr darüber wissen. Wir müssen sie fragen! Der Angriff auf Kitaun bedroht auch Kabal.« Sie erhob sich. »Lass uns zu Thanasis gehen, er war auch auf Kitaun.«


  Faunus sah sie besorgt an. »Sera, das ist Jahrhunderte her.«


  Seraphia sah ihn verwirrt an und schüttelte den Kopf.


  »Du musst dich erholen! Komm erstmal wieder zur Ruhe ...«


  »Schluss damit! Ich bin kein Kind mehr. Wir gehen sofort zu Thanasis und Charna. Es ist mir egal, wer sonst noch mit ihnen sprechen will, ich bin die Zeremonienmeisterin, verflucht nochmal.«


  Seraphia gürtete ihre Robe fester und verließ das Zimmer. Faunus seufzte und eilte ihr hinterher.


  


  7 - Die Reise einer Sjögadrun


  


  


  Julana ließ den Rucksack sinken. Sie kniete sich an die Quelle und schöpfte das klare Wasser mit beiden Händen, trank in kleinen Schlückchen davon. Sie befüllte anschließend ihre Flaschen und wunderte sich, wie in einem solch feuchten Land so wenig sauberes Wasser zu finden sein konnte. Die ungemütlichen Sümpfe des Sidaji-Reiches riefen ein starkes Gefühl des Heimwehs hervor. Sie vermisste die kalten Wasser der Fjorde, die klare Luft, die weite Sicht von den Bergrücken hoch im Norden der Frostreiche, wo Trauk lag, der Stammsitz ihrer Familie. Ein Ort, den sie womöglich nie wieder aufsuchen würde.


  Sie erschlug eine Mücke und lachte freudlos.


  Die sind genauso lästig wie daheim.


  Sie legte ihre Kleidung ab und nutzte die Gelegenheit zu einer schnellen Körperwäsche. Der Kurakpor auf ihrem Bauch hatte ihren Genickbruch vollkommen verheilen lassen und seit gestern Morgen hatte sie keine Kopfschmerzen mehr verspürt. Ihre Stirnwunde war ebenfalls verheilt und nur der Hauch einer Narbe war zurückgeblieben. Auch sie würde verschwinden. Julana betrachtete den Parasiten mit gemischten Gefühlen. Sie hatte gelernt, das fremdartige Lebewesen als Teil ihres Körpers zu betrachten. Sie konnte jedoch nicht vergessen, mit welcher Grausamkeit und perversem Vergnügen Wira ihr dieses »Geschenk« gemacht hatte. Sobald der Kurakpor in der Lage gewesen war, die Wunden zu heilen, die die Frostkönigin ihr zufügte, hatte sie mehr ertragen müssen, als sie sich selbst zugetraut hatte, jemals aushalten zu können.


  Sie legte ihre verschmutzte Kleidung an und wünschte sich einen größeren Fluss, damit sie den Schlamm und Geruch aus ihren Kleidern waschen konnte.


  Hätte ich bloß ein Stück Seife mitgehen lassen.


  Julana begutachtete die Reste der Vorräte in ihrem Rucksack und seufzte. Der Kurakpor brauchte einen stattlichen Anteil dessen, was sie verzehrte. Sie aß wie ein Bauer und hatte doch stets Hunger. Wenn sie also nicht in Kürze etwas Essbares auftrieb, stand sie vor einem Problem. Sie erwog, eine der Schlangen zu fangen, die beinahe überall in den Büschen hingen, aber der Gedanke allein reichte aus, um ihr Übelkeit zu verursachen.


  Ich werde nach einer Ortschaft oder einem Haus Ausschau halten. Womöglich kann ich einen der Sidaji bitten, mir etwas zu geben. Bei den vielen Todesfällen mag es allerdings sein, dass ich sogar ein verlassenes Gebäude und ein paar Vorräte finde. Das Land wirkt wie ausgestorben. Wo sind alle?


  Sie hob den Rucksack auf ihre schmerzenden Schultern und ihr Blick fiel auf ihre Hände. Der Schmutz war zwar größtenteils abgewaschen, aber ihre Haut und ihre Nägel sahen aus wie diejenigen einer Magd.


  Sie lachte.


  Lieber frei und schmutzig als gepflegt und in Sklaverei.


  Der wiederkehrende Gedanke an Wira rammte einen kalten Stachel des Hasses in ihr Herz. Sie dachte an die Zeit zurück, als sie in die starke Frau verliebt war, ihr blind vertraut hatte. Wira hatte sie hingegen nur benutzt und in einen Abgrund der Erniedrigung gestoßen. Anfänglich hatten ihr Wiras ungewöhnliche Spielchen zugesagt. Doch als daraus unfassbare Rohheiten wurden, die keine Grenzen kannten, waren ihre Gefühle für die Königin des Frostturms, die von Anfang an voller bizarrer Widersprüche waren, unerträglich geworden. Sie schämte sich für die Abhängigkeit, in die sie sich begeben hatte, doch in den letzten Wochen war aus der bitteren Enttäuschung Wut geworden.


  Wut und Hass.


  Julana kämpfte bis zum Einbruch der Dämmerung mit dem morastigen Terrain und hätte beinahe den Weg übersehen, der sich auf steinernen Stelzen hoch über dem Land hinzog. Es war einer der berühmten Sidaji-Hochwege, die über die Sümpfe und Moore hinwegführten. Sie erkannte die schmale Linie des Bauwerks kaum noch und hielt darauf zu. Sie hatte die Straßen bisher gemieden, weil sie Angst davor hatte, den Maschinenwächtern zu begegnen, aber nach tagelangem Marsch durch das feuchte Dickicht und den matschigen Boden war ihr das Risiko beinahe egal. Sie erreichte den Rand des Weges und kletterte umständlich an einer der soliden Stelzen hinauf. Da sie immer wieder abrutschte, brauchte sie länger als gedacht, und als sie sich endlich mit zitternden Armen und Beinen auf den Weg heben konnte, war sie noch schmutziger als zuvor. Sie registrierte es, tat es mit einem Schulterzucken ab und sah sich um.


  Der Boden auf dem Hochweg war von Moos und wurzelartigen Strängen überwachsen und nur in der Mitte des Stegs erkannte sie eine Art ausgetretenen Trampelpfad. Scheinbar war hier nur selten jemand unterwegs.


  Am Horizont verschwanden die beiden Sonnen und im letzten Strahl sah sie Rauchwolken in weiter Ferne aufsteigen. Etwas Großes, eine ganze Stadt womöglich, brannte dort. Ein Hauch von Brandgeruch hing in der Luft. Sie entfernte sich jedoch von diesem Ort und hoffte, dass sie keinen Maschinenwächtern begegnen würde.


  Sie stand auf und stolperte voran.


  Obol hatte zugenommen und stieg am Horizont auf. Der zweite Mond war nicht ganz voll, warf aber genug Licht auf die flache Landschaft vor ihr. Sie vermisste schmerzlich eine Karte und konnte sich in diesem fremden Land nur unzureichend orientieren. Die grobe Richtung nach Südosten hatte sie jedoch eingehalten und früher oder später musste sie an die Küste gelangen. Dort würde sie ein Boot suchen und nach Loros übersetzen. Die Vulkaninsel war weit genug vom Thronsaal und den Frostreichen entfernt und die erste Insel, die sie erreichen konnte. In der Nähe des Strandes würde sie einen Unterschlupf finden und sich für eine Weile niederlassen.


  Pläne schmieden.


  Kraft schöpfen.


  Sie marschierte bis tief in die Nacht. Eine zunehmende Bewölkung verhüllte das Antlitz Obols und tauchte die Landschaft in Dunkelheit. Fliegen und Stechmücken schwirrten in der schwülen Luft um sie herum. Endlich setzte ein Regen ein und bald tropfte ihr das Wasser vom Gesicht und durchdrang ihre schmutzige Kleidung. Sie begrüßte den Regenguss und stand eine Weile einfach nur da und ließ die Tropfen auf ihren Kopf prasseln, öffnete den Mund, um das kühle Nass zu schmecken.


  Dann ging sie weiter.


  Und weiter.


  Als sie schließlich ein niedriges Bauwerk erreichte, das eine Herberge sein musste, war sie bis auf die Haut durchnässt und zitterte vor Erschöpfung. Die Aussicht auf ein Dach über dem Kopf ließ sie frohlocken, doch zur Vorsicht schlich sie nur langsam an das Haus heran. Sie umrundete das flache Steingebäude, das von einem Wandelgang und vielen immer noch gepflegt wirkenden Büschen und Hecken umgeben war. Es brannte kein Licht im Gebäude, und die breite Bronzetür war verschlossen. Der Regen trommelte auf das überstehende Dach. Sie klopfte kräftig an, unsicher, ob nicht doch jemand anwesend sein könnte.


  Es tat sich nichts.


  Sie konzentrierte sich und sprach die Worte der Altvorderen ihres Stammes, um deren Beistand zu erbitten. Als die kalte Kraft in ihren Fingerspitzen vibrierte, entließ sie einen Eisstrahl auf das Schloss. Das Metall gefror schlagartig und ein gezielter Tritt zertrümmerte die Mechanik, öffnete die Tür.


  Dahinter lag eine dunkle Halle, der ein abgestandener Geruch anhing. Sie rief erneut ihre Ahnen an und beschwor einen leuchtenden Eiskristall, der ihrer linken Handfläche entwuchs. Sein kaltes Licht fiel in eine verlassene Gaststube, die offenbar schon vor längerer Zeit geschlossen worden war. Tücher bedeckten die Tische und Stühle, Spinnweben hingen überall.


  Julana atmete auf.


  Sie machte einen dennoch einen sehr wachsamen Rundgang durch das flache Gebäude und hinterließ nasse Fußspuren, wo sie ging.


  Alles war ebenerdig angelegt. Neben einer Anzahl von Nutzräumen und sechs Gästezimmern unterschiedlicher Größe gab es auch eine Küche mit weiträumiger Vorratskammer. Getrocknete Lebensmittel und Konserven in Holzfässern waren reichlich vorhanden und der Anblick ließ ihrem Magen einen gequälten Laut entsteigen. Julana mochte das Essen der Sidaji zwar nicht übermäßig, hatte damit jedoch wenigstens das Problem ihrer Ernährung gelöst. Sie schob sich hastig ein paar getrocknete Gemüsestücke in den Mund und riss eine Fasskonserve auf, in der handgroßer, filetierter Fisch in Öl gelagert war. Sie schlang einen der glitschigen Happen hinunter, während sie ihren Rundgang fortsetzte.


  Frisches Wasser floss aus bronzenen Wasserhähnen in der Küche und dem Waschraum, wobei irgendwo im Haus eine Maschine ansprang und vor sich hinbrummte. Sie wusch sich das nach Fisch riechende Öl von der Hand und wusste, dass die Sidaji ihr Trinkwasser mithilfe von Pumpenmaschinen aus tiefen Brunnen förderten. Sie kannte solche Geräte aus ihrer Zeit in Tojantur, dem Sitz der Gottkaiserin hoch im Norden der Frostreiche.


  Müde geworden, kehrte sie in den Gastraum der Herberge zurück, von der sie nun wusste, dass sie tatsächlich verlassen war. Das Kristalllicht in ihrer Hand ließ sie erlöschen, nachdem sie eine Kerze gefunden und entzündet hatte.


  Sie schloss die Tür und sperrte damit den Regen aus.


  Ein Riegel konnte von innen umgelegt werden und sie atmete auf, als sie sich zum ersten Mal seit Monaten etwas sicherer fühlte. Erschöpft lehnte sie die Stirn an die kalte Metalltür und lauschte dem Trommeln der Tropfen auf dem flachen Dach.


  Tränen liefen still über ihre Wangen.


  Nach einer Weile ließ sie den Rucksack sinken und suchte hinter dem Tresen nach etwas zu trinken. Sie fand eine Flasche Met und lachte leise. Es war ein Import aus den Frostreichen. Daheim hätte sie die Sorte verschmäht, doch hier und jetzt öffnete sie den Verschluss und genoss den Geschmack des Vertrauten und der Heimat.


  Sie zog die Tücher von einer Sitzgelegenheit und ließ sich mit schmerzenden Beinen nieder. Eine Stunde später hatte der Met weit mehr als nur ihren Durst gestillt und bald schwankte sie in eines der Gästezimmer. Ein Lager auf dem Boden war ausreichend mit Fellen gedeckt und sie ließ sich einfach darauf sinken.


  So gut habe ich seit Tagen nicht gelegen. Ich will nur noch schlafen ...


  Am nächsten Morgen erwachte Julana spät und blickte in einen trüben Tag hinaus. Der Regen hatte aufgehört, doch ein Nebel hing hier und da über dem Land.


  Sie suchte den Waschraum auf und entdeckte ein Stück Seife und ein paar Handtücher. Das Wasser, das aus einer Öffnung hoch über einem Gossenstein perlte, war eiskalt und sie ließ es so lange über ihren schmutzigen Körper laufen, bis sie eine Gänsehaut bekam und zitterte. Dann schruppte sie den Schmutz der Reise mit der Seife ab, bis ihr wieder warm wurde. Sie trocknete sich in Ruhe ab und versorgte ihre wunden Füße, so gut es ging.


  Es wäre großartig, wenn ich hier frische Kleidung fände.


  Ihren vor Dreck starrenden Rock und die Bluse ließ sie liegen, versuchte gar nicht erst ihre Unterkleidung anzufassen und schlang sich ihr Handtuch um die Hüften. Im Licht des Tages durchsuchte sie die Räume erneut, während sie ihr langes, rotes Haar in einen armlangen Zopf bändigte.


  Eine Kammer hatte sie am Abend übersehen. Die Tür war verschlossen, aber bevor sie ihre Ahnen durch ihre Einfallslosigkeit beschämte, suchte sie die Umgebung nach einem Schlüssel ab. In einer Vase wurde sie fündig und schloss die hölzerne Tür auf. Dahinter lagen drei weitere Räume, die den Besitzern der Herberge als Wohnung gedient haben mussten.


  Julana ließ ihre Hände über persönliche Gegenstände gleiten, als sie durch die Zimmer ging. Ein Saiteninstrument mit einem Resonanzkörper aus dem Panzer einer Schildkröte rief ein Lächeln auf ihre Lippen. Ein kleines Gemälde zeigte das schuppenbewehrte Gesicht eines Sidaji mit den charakteristischen Augen der Echsen, in denen ein fröhliches Glitzern zu funkeln schien. Mitten im Raum war das große Schlaflager am Boden, wie es die Sidaji bevorzugten. Das Licht fiel durch ein rundes Fenster auf einen Kristall, der gelblich glitzerte und auf einem schönen Podest aus Metall stand. Leichte Stoffe in unterschiedlichsten Farben verhüllten die Wände und am Boden lagen unzählige Teppiche, die in geometrischen Mustern und sanften Farbtönen geknüpft waren.


  Dies ist so anders als die offiziellen Räume der Sidaji. Warm und gemütlich. Hier hat jemand mit Humor und Herz gewohnt.


  Julana entdeckte einen Schrank, der aus dem grauen Holz im Moor versunkener Bäume gefertigt worden war. In ihm hingen zahlreiche Kleidungsstücke. Eine praktische Hose aus festem Stoff und eine Tunika mit Lederbesatz sowie Gurten an den Ärmeln sahen so aus, als ob sie ihre ungefähre Größe haben könnten. Sie ließ das Tuch von ihrer Hüfte gleiten und probierte die Hose und das Hemd aus. Die Teile passten ihr gut genug. Sie fand noch einen Umhang mit Kapuze und zwei weitere Hosen und Hemden, die sie an sich nahm. Die natürlichen Grün- und Brauntöne würden ihr helfen, sich vor unerwünschten Blicken zu schützen. Ein Paar Lederstiefel, das ungefähr ihre Größe hatte, war ebenfalls vorhanden und es war sogar von guter Qualität, wenngleich die eigenartige Zehenteilung der Sidaji auch etwas ungewohnt am Fuß war.


  Julana durchsuchte zwei Truhen im Zimmer und fand einen schweren Dolch und eine seltsame Bogenwaffe. Sie hob die Armbrust an und erschrak, als diese sich selbst spannte und mit einem Surren ein Bolzen geladen wurde. Sie untersuchte die Waffe und stellte fest, dass die Bolzen von unten aus einer Kammer glitten. Sie konnte die Kammer öffnen und ein Metallkistchen mit den Geschossen darin fiel in ihre Hand. Sie fand mehrere der Metallkistchen in der Truhe, die jeweils ein Dutzend Bolzen enthielten.


  Sie lächelte.


  Schadet nicht, wenn ich gut gerüstet unterwegs bin.


  Sie durchsuchte den Rest der Herberge und fand neben ausreichend Proviant auch einige praktische Dinge wie ein Seil, Handschuhe, eine Angel, einen besseren Rucksack und eine Schlafrolle. Als sie alles eingepackt hatte, stöhnte sie beim Gewicht der Tasche auf.


  Das ist verflucht schwer. Aber was soll ich machen? Ich muss mich daran gewöhnen. Schadet nicht, wenn ich etwas zäher werde.


  Sie entschloss sich dazu, noch in der Herberge zu bleiben und Kraft für den letzten Teil ihrer Reise zu sammeln. Sie verbrachte den Rest des Tages damit, über die Geschehnisse der vergangenen Wochen nachzudenken und endete bei einer Flasche Wein auf der rückwärtigen Terrasse, wo sie die Sonnenuntergänge zwischen zerrissenen Wolken anstarrte.


  Ich werde vorläufig nicht in die Frostreiche zurückkehren. Es gibt dort nichts, was Wira mir nicht genommen hätte. Wie konnte ich es so weit kommen lassen? Wie konnte sie mich so manipulieren?


  Julana schluchzte, als die bekannten Gefühle sie überwältigten.


  Verdammt, ich habe ihr vertraut!


  Sie weinte laut, bis ihre Kehle rau war.


  Mit einem Schrei warf sie die leere Flasche in den Sumpf. »Ich hasse dich! Ich hasse dich! Ich ...«, ihre Stimme erstarb in einem Schluchzen, als sie auf dem Boden zusammensank und die Welt um sich herum hinwegwünschte.


  Ich hasse dich, Wira! Ich werde Trauk vermissen, aber an dem Tag, an dem ich in das Land meiner Ahnen zurückkehre, wirst du leiden! Du wirst erfahren, was Erniedrigung bedeutet und ich werde dich auch spüren lassen, welche Genugtuung mir deine Scham und deine Qual bereiten!


  Sie zögerte und die Wut, die sie eine Sekunde zuvor noch bebend erfüllt hatte, verlor sich in einem diffusen Nichts aus Sehnsucht und dem Bedürfnis, das immer noch in ihrem Herzen brannte.


  »Wieso liebe ich dich immer noch, du elende Missgeburt?«, schrie sie laut hinaus in die Dämmerung über dem Morast.


  Wieso hast du dich so in mein Herz gebohrt? Geh fort und komm nicht wieder! Verschwinde aus meinem Kopf!


  Am nächsten Morgen erwachte sie nicht in dem Gästezimmer, sondern auf dem Lager in der Wohnung der Herbergenbesitzer. Kopfschmerzen pochten zwischen ihren Schläfen und verschwanden schnell wieder, als der Kurakpor ihr Unwohlsein spürte. Sie wusste nicht, was sie dazu bewogen hatte, hier zu schlafen, bis sie die Likörflasche fand.


  Ich bin so jämmerlich.


  Sie erhob sich im trüben Licht eines nebligen Morgens und suchte den Waschraum auf. Das kalte Wasser ließ sie lange über ihren Rücken laufen und vertrieb damit jeden Gedanken an die Vergangenheit und an Wira. Sie kleidete sich mechanisch an und aß ein letztes Mal in der Küche, bevor sie ihren Rucksack packte.


  Eine Karte wäre wirklich gut gewesen.


  Sie hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als ihr Blick im Schankraum auf einen kleinen Tisch mit Schublade fiel. Sie war sich sicher, dass sie das Möbelstück noch nicht untersucht hatte, und öffnete es. Eine einfache Landkarte des Sidaji-Reiches lag darin.


  Sie lachte leise.


  Was für ein verdammtes Glück! Den Ahnen sei´s gedankt.


  Sie verließ die Herberge und schloss die Tür hinter sich mit einem Stück Band, das sie um die Türgriffe wickelte. Sie wollte nicht, dass wilde Tiere über die restlichen Vorräte herfielen und sie wusste nicht, ob sie nicht gezwungen war, hierher zurückzukehren. Etwas schlechtes Gewissen war auch dabei, auch wenn sie sich fragte, ob überhaupt noch ein Sidaji da war, den es kümmerte. Womöglich waren sie alle tot.


  Für die folgenden zwei Tage nahm sie den bequemen Hochweg und erreichte schnell eine Siedlung mit einer Handvoll Häuser. Kurz vor der Ortschaft verließ sie den Weg und schlich sich im Dickicht um die Gebäude herum. Es war kein Ton aus dem Örtchen zu hören, das kaum mehr als zehn Wohnhäuser umfassen mochte. Kein Maschinenwächter war in Sichtweite und sie traute sich auf Zehenspitzen vorsichtig näher an eine der Behausungen heran. Das Anwesen schien leer, und der Haupteingang stand offen. Etwas mutiger geworden, trat sie zwischen die übrigen Häuser.


  Keine Sidaji hier. Sind denn alle tot? Aber wo sind dann die Toten?


  Sie erkundete die Gebäude und war verwirrt. In jedem der niedrigen Bauten hatte sie mindestens ein Krankenlager gefunden, jedoch keine Leichen. Selbst die frischesten Gräber waren schon Wochen alt und von Unkraut überwuchert. In einem Haus plätscherte das Wasser aus einem Hahn an der Wand und in allen waren die Öllampen heruntergebrannt, während einige der anderen Lampen immer noch eingeschaltet waren. Es sah danach aus, als ob die Sidaji plötzlich alles stehen und liegen gelassen hatten und irgendwohin fortgeeilt waren.


  Irgendetwas daran will mir nicht einleuchten. Warum begegne ich seit Tagen nicht einem einzigen Sidaji? Was ist vorgefallen?


  Julana frischte ihren Proviant auf und verbrachte eine unruhige Nacht in einem der leerstehenden Häuser, dessen Tür sie vorsichtshalber verbarrikadierte. Am nächsten Morgen brach sie noch in der Dämmerung auf und gelangte im Laufe des Tages an einen großen Fluss. Eine erstaunlich konstruierte Brücke überspannte den tausend Schritt breiten Flusslauf.


  Es kann sich nur um den Si'Zun handeln, der dem Zentralmassiv entspringt. Ich komme allmählich voran.


  Julana fuhr mit dem Finger über die Karte und entdeckte die Brücke darauf, vor der sie jetzt stand. Dahinter war eine Stadt namens Ssastik eingezeichnet. Sie hatte eigentlich vorgehabt, einen Bogen um größere Siedlungen zu machen, doch ihre Neugier siegte und sie freute sich still darüber, dieses ungewohnte Gefühl wiederzuentdecken. Es war eine willkommene Abwechslung zu der grauen Tristesse, die seit Monaten in ihrer Seele geherrscht hatte.


  Sie überquerte die Brücke, deren Pfeiler weit in den Himmel ragten, und sah von oben auf die kleine Stadt hinab. Lange spähte sie auf die Straßen und Gebäude, aber alles blieb leblos und verlassen. Ein eigenartiges Gefühl beschlich sie.


  Sie verließ die Brücke und betrat angespannt das Städtchen, einen Blick in jeden Schatten und jede Gasse werfend. Die Stille um sie herum war schnell bedrückend. Türen standen offen, Kleidungsstücke lagen auf dem Pflaster, wie vom Wind umhergeweht. Sie untersuchte unzählige der flachen Häuser und entdeckte die gleichen Anzeichen wie in der kleinen Siedlung zuvor. Alles sah aus, als wären die Sidaji spurlos verschwunden. Auch hier schloss sie aus den Zeichen, dass sich etwas während der Nacht ereignet haben musste. Julana war ratlos hinsichtlich des Schicksals der Sidaji, erkannte aber die Vorteile der Situation. Ihrer Flucht stand nichts mehr im Wege. Sollte sie auf keine größeren Hindernisse mehr treffen, war sie bald fern von ... Wira.


  Am Flussufer waren ein Dutzend Segelboote angeleint und sie fand eines mit einer kleinen Kammer und ausreichend Platz für ihr Gepäck. Da sie häufig gesegelt hatte, wusste sie, dass sie mit dem Boot bis zur Insel Loros gelangen konnte, und lud ihre Sachen hinein. Sie empfand die Aussicht darauf, auf einem Fluss zum Meer zu treiben als sehr angenehm. Sie würde zwar einen weiten Umweg nach Westen machen müssen, aber dafür käme sie auch viel schneller und bequemer voran. An der Küste konnte sie dann zurück nach Osten in Richtung Loros segeln.


  Sie durchstöberte eilig eine Anzahl Häuser in der nächsten Umgebung nach Proviant und fand sogar ein kleines Zelt und eine Axt. Sie lud diese Sachen und einige zusätzliche Nützlichkeiten in das Boot und brach sogleich auf. Die leere Stadt machte sie nur nervös. Das Falsche an der Situation zerrte an ihren Nerven. Außerdem hatte sie Angst vor den Maschinenwächtern, die sich bereits vor Wochen mehr und mehr der Kontrolle der erkrankten Sidaji entzogen hatten und möglicherweise sogar hier ihr Unwesen trieben.


  Sie kletterte in das weiß gestrichene Segelboot und zog ihre Stiefel aus. Ihre geschundenen Füße dankten es ihr auf der Stelle und der Kurakpor ließ die Blasen verheilen. Der Parasit spürte das Wasser um sie herum und zitterte kurz vor Freude auf ihrem Bauch.


  Die Leine war schnell gelöst und bald trieb sie auf dem breiten Strom des Si‘Zun dahin. Die tagelange Wanderschaft und das knappe Essen hatten sie dünner werden lassen, als sie ohnehin schon war, aber gleichzeitig hatten sich feste Muskeln an ihren Waden und Oberschenkeln gebildet. Ihr Rücken hatte das Schleppen des Rucksacks gut überstanden und sie erfühlte die harten Muskelstränge links und rechts neben ihrem Rückgrat mit unerwarteter Freude. Auch ihre Bauchmuskeln hatten zugenommen und sie fühlte sich kräftiger als je zuvor in ihrem Leben. Julana wusste, dass ihre Herkunft aus einem alten Adelsgeschlecht der Frostreiche auch Nachteile hatte. Sie hatte oft bemerkt, dass es ihrem Körper an Zähigkeit und Kraft gemangelt hatte, denn ihr ganzes Leben lang hatte sie nie hart arbeiten müssen.


  Nur im Schmerzen ertragen war sie inzwischen gut geworden.


  Sie sah die Armbrust an, die vor ihr lag und beschloss, einige Dinge in ihrem Leben zu ändern.


  Die Strömung trieb sie tagelang in Richtung des Meeres. An Land übernachtete sie ausschließlich an entlegenen Orten und sie hielt nur einmal an einer verlassenen Wassermühle, um einen Sack Mehl zu holen und etwas frisches Wasser aus einem Brunnen zu schöpfen.


  Der Si'Zun war inzwischen auf das Doppelte seiner anfänglichen Breite angewachsen und das Boot passierte einen Nebenarm, der mehr in Richtung Süden verlief, als der Hauptstrom. Da ihre Karte an der Stelle jedoch beschädigt war, blieb sie auf dem Si'Zun, um unangenehme Überraschungen zu vermeiden.


  Das schnittige kleine Segelboot brachte sie auf bequeme Weise voran und sie atmete mit Vergnügen die frische Luft über dem Fluss und blinzelte in das Licht der Sonnen. Ein Gefühl der Freiheit erfüllte ihr Herz und ließ sie spontan lachen. Sie fühlte jetzt mit jedem Tag eine Last von ihren Schultern weichen. Das erste Mal in ihrem Leben tat sie nur das, was sie selbst wollte.


  Kein Zwang, keine Pflicht


  Und keine Schuld.


  Was ihr anfänglich wie eine Flucht erschienen war, wurde nun zu einer Situation, die sie regelrecht genoss.


  Der Wind über dem Fluss war immer frischer geworden, umso näher sie dem Meer kam. Die Abenddämmerung würde in weniger als zwei Stunden einsetzen, doch sie beschloss, etwas mehr Strecke zu machen und stieß das Segelboot nach einer kurzen Pause an Land erneut in die Strömung.


  Nach nur einer Stunde erreichte sie die ersten Ausläufer einer größeren Stadt, die auf ihrer Karte als Kataraun bezeichnet war. Das Ausbleiben jeglicher Bedrohungen in den letzten Tagen hatte sie zwar nicht sorglos werden lassen, aber dennoch beschloss sie, die Stadt kurz zu besuchen. Sie wollte wissen, ob wenigstens hier noch Sidaji waren. Außerdem brauchte sie Proviant und wollte nach nützlichen Dingen Ausschau halten, die ihr den Aufenthalt auf Loros erleichtern konnten.


  Bald erreichte sie die Mauern und Kais Katarauns, dessen Gebäude sich vereinzelt bis zu den Ufern des Flusses erstreckten. Sie vertäute das Boot an einem Anlegeplatz und packte die Armbrust und den Dolch, entleerte aber den Rucksack und nahm ihn ebenfalls mit. Mühelos drang sie in die verlassene Stadt vor, die geisterhaft still vor ihr lag. Ein paar Katzen und Hunde liefen sorglos durch die Gassen und blickten ihr neugierig hinterher, während sie die Ortschaft erkundete.


  Allmählich senkte sich die Dämmerung auf das Land und zwischen den Gebäuden wurden die Schatten dunkler. Sie überlegte, umzukehren, doch auch hier waren jene Lampen zu finden, die den Thronsaal und die Häuser in seiner Nähe ganz ohne Brennstoff beleuchtet hatten. Sie entzündeten sich von allein, als das Tageslicht immer schwächer wurde. In dem warmen Licht wirkte die Stadt friedlich und sie beschloss, noch eine Weile weiterzugehen.


  Sie bewunderte die offene, leichte Architektur der Sidaji, die das Wandeln durch die Straßen zu einem Vergnügen gemacht hätte, wäre nicht diese seltsame Atmosphäre des Ausgestorbenen allgegenwärtig.


  Sie erreichte bald einen breiten Platz mit einem Springbrunnen, der fröhlich vor sich hin plätscherte, und entdeckte das Geschäft eines Händlers in der Nähe. Nach kurzer Überlegung kletterte sie durch ein offenes Fenster auf der Rückseite hinein. Die Räume waren hell erleuchtet und hier fand sie gute Kleidung, die ihr genau passte. Ebenso feste Stiefel und einige andere Dinge, die sie womöglich noch gebrauchen konnte.


  Sie kam sich ein bisschen vor wie ein Dieb, aber ihr schlechtes Gewissen hielt sich in Grenzen. So wie es aussah, waren die Sidaji verschwunden. Also schadete sie niemandem, wenn sie sich ein paar Dinge nahm, die ihr Überleben erleichterten.


  Im Hinterzimmer des Ladens fand sie eine kleine Truhe, die offenstand und eine Menge Gold und Edelsteine enthielt. Julana zögerte und steckte dann alles in einen Lederbeutel. Sie wusste nicht, ob sie Zahlungsmittel brauchen würde, aber sie konnte diese Gelegenheit nicht verstreichen lassen. Ihr Herz klopfte ein wenig, als sie die Münzen einsteckte. Ihr schlechtes Gewissen meldete sich kurz und sie hielt erneut inne. Dann lachte sie laut aus und schüttelte den Kopf.


  Niemand da, der mich erwischen könnte ... verdammt, das macht ja fast Spaß!


  Sie leerte die Truhe und nahm den Sack mit. Für das kleine Vermögen hätte manch ein Wegelagerer seine rechte Hand abgehackt. Sie stieg lachend aus dem Fenster und kehrte auf den Platz mit dem Springbrunnen zurück, wog das Gold und ließ die Münzen klimpern, während sie auf den Brunnen zuging. Sie setzte sich auf den Rand der Anlage und ließ die Finger durch das Wasser gleiten.


  Ich habe Freiheit gefunden. Jetzt will ich eine Weile meine Ruhe haben. Die Einsamkeit auf dem Land tut gut ... leere Städte hingegen sind eigenartig. Irgendwann will ich bestimmt wieder Menschen sehen.


  Das Wasser plätscherte laut vor sich hin und Julana verlor sich in ihren Gedanken. Erst im letzten Augenblick hörte sie das kratzende Geräusch und wirbelte herum. Der metallene Schlangenkopf, imposant und bedrohlich im Schein der Laternen glitzernd, senkte sich bedächtig. Der Kiefer öffnete sich und entblößte Metallzähne, die das Fleisch eines Menschen mühelos zerfetzen konnten.


  Ein kleiner Maschinenwächter, wie sie auch beim Thronsaal zu sehen waren, hatte sich ihr unbemerkt genähert.


  Sie erstarrte vor Schreck und hörte das Klopfen ihres Herzens, das alle anderen Geräusche übertönte. Das Wesen schlängelte sich mit schabenden Lauten über das Pflaster und beäugte sie aufmerksam aus kalten Augen.


  »Du bist ein Mensch. Aber du bist auch etwas anderes. Was ist das?«


  Ein blauer Strahl fuhr aus der Stirn des Schlangenkopfes und zeigte auf Julanas Bauch, genau dorthin, wo der Kurakpor saß. Sie hielt instinktiv die Hand darüber und wich zurück. Was sollte sie sagen? Gab es einen Weg, den Maschinenwächter zu vertreiben? Sie schluckte und antwortete zurückhaltend.


  »Es ist ein Parasit. Er lebt in Einklang mit mir und gewährt mir dadurch gewisse Vorteile.«


  Der Maschinenwächter schlängelte sich näher und Julana wich langsam zurück.


  Nur nicht hastig bewegen.


  »Wie nennst du das Lebewesen?«


  »Kurakpor.«


  Der Kiefer öffnete sich erneut und eine silberfarbene Zunge zuckte daraus hervor, klickende Geräusche machend.


  »Welche Vorteile genau gewährt er dir?«


  Das wird allmählich kritisch.


  »Regenerative Kräfte.«


  »Kann es dich heilen, wenn du erkrankst?«


  »Ja.«


  »Kann es Körperteile ersetzen, die abgetrennt wurden?«


  Julana schluckte und zögerte, darauf zu antworten.


  »Möglicherweise ...«


  »Ich will wissen!«


  Der Maschinenwächter zuckte vor und Julana sprang hinter die Einfassung. Der mächtige Leib der Metallschlange schlug wie ein Hammer durch den Stein des Brunnens und Trümmerstücke hagelten auf sie ein. Sie raffte sich dennoch sofort auf und entging mit einer geschickten Seitwärtsrolle den schnappenden Kiefern des Maschinenwächters. Das Wasser drang in einer hohen Fontäne aus dem zerstörten Springbrunnen und rieselte auf sie herab.


  Das verdammte Ding will mir was abbeißen!


  Der Maschinenwächter musterte sie mit zuckendem Haupt. Sie rief ihre Ahnen an und intonierte die Namen der beiden Ältesten ihres Stammes.


  Die gesammelte Macht aus fünfzig Generationen fuhr knisternd in ihre Fingerspitzen.


  Mit einem weiteren Wort band sie das Wasser des Brunnens in ihren Zauber ein. Der Maschinenwächter öffnete sein Maul und schoss vor!


  Julana streckte die Arme von sich und entließ einen Eissturm aus ihren Händen, der sich vor ihr manifestierte. Die Maschine schnellte weiter vor, erstarrte jedoch mitten in der Luft und steckte jetzt in einem massiven Block aus gefrorenem Wasser fest.


  Julana zitterte vor Anstrengung und der Kurakpor beschleunigte ihren Metabolismus, um sie mit genug Energie zu versorgen. Sie strauchelte kurz und stolperte über die Trümmer, fiel auf den Bauch. Der Sack mit dem Gold lag in der Nähe und sie schnappte ihn sich, bevor sie wieder aufsprang. Das Schwanzende des Maschinenwächters hämmerte wie besessen auf das Pflaster und der Eisblock bekam bereits Risse.


  Nur weg hier! Das Eis wird nicht lange halten.


  Sie rannte aus ganzer Kraft, ihr Herz schlug hart und schnell in ihrer Brust. Sie hörte ein gewaltiges Bersten und blickte über die Schulter. Der Maschinenwächter drehte sich kurz im Kreis, sah sie und jagte hinter ihr her. Die Armbrust klapperte im Rennen auf ihrem Rücken, aber sie wusste, dass die Bolzen die Schuppen des Ungeheuers nicht durchdringen konnten. Sie hörte, wie das kratzende Geräusch des schlängelnden Metallkörpers immer näher kam und versuchte, ihren Beinen durch pure Willenskraft mehr Energie zu geben, damit sie sich schneller bewegten.


  Dann krachte etwas hart in ihren Rücken und sie knallte so schmerzhaft auf die Straße, dass sie einige Herzschläge lang benommen liegen blieb. Sie schmeckte Blut von der Platzwunde an ihren Lippen und starrte verwirrt auf goldene Münzen und Edelsteine, die aus dem Beutel gefallen waren und vor ihr im Licht der Laternen glitzerten. Bevor sie sich aufraffen konnte, wurde sie schmerzhaft an den Beinen gepackt und bäuchlings über das Pflaster gezerrt.


  Dann ein knackender und reißender Laut.


  Ein Rucken ging durch ihren Körper.


  Sie schrie den Schmerz, der durch ihre Beine zuckte kreischend heraus. Sie schrie und schrie, und nahm ungläubig wahr, wie der Maschinenwächter ihre beiden Unterschenkel neben sie auf den Boden spuckte.


  Er hat meine Beine abgebissen ... er hat sie einfach abgebissen ...


  Julana verlor das Bewusstsein.


  -


  Sie erwachte in einer Wolke aus dumpfem Schmerz. Mit großer Mühe öffnete sie ihre Augen und blinzelte in den Tag hinein. Klebrige Reste auf ihren Lidern ließen alles verschwimmen. Ihr Hals war trocken und über ihr zogen Regenwolken auf. Sie war zu schwach, um den Kopf zu heben und schaute gedankenlos in den Himmel, zu kraftlos, um auch nur einen Finger zu bewegen.


  Nach einiger Zeit nahm sie wahr, dass es regnete und die Feuchtigkeit auf ihren Lippen ließ sie instinktiv den Mund öffnen. Sie schloss die Augen und versuchte das Wasser aufzunehmen, als der Regen heftig auf ihre Stirn prasselte.


  Eine ganze Weile später erwachte sie nochmals, nicht wissend, wie viel Zeit vergangen sein mochte. Das Licht der Laternen brannte wieder und Obol sah mit trauriger Miene auf sie herab, fahles Licht auf ihre Umgebung werfend.


  Sie zitterte vor Kälte und schrie auf, als Schmerzen wie Blitze aus ihren Beinen in ihren Unterleib schossen. Es war jedoch kaum mehr als ein Röcheln, das ihrer Kehle entstieg und kein angemessener Ausdruck der Pein, die sie verspürte.


  Doch sie war stark, konnte Schmerzen ertragen.


  Julana gewann die Kontrolle zurück, aber nur ein Gedanke schlug wie ein Blitz in sie.


  Meine Beine sind ab.


  Abgetrennt.


  Durchbissen und ausgespuckt.


  Die Vorstellung wanderte ruhelos durch ihren betäubten und geschwächten Verstand und blieb dennoch unbegreifbar. Sie war erneut außerstande, klar zu denken und wandte instinktiv den Kopf, als sie ein Geräusch vernahm.


  Der Maschinenwächter.


  Die kalten Augen der mechanischen Bestie musterten sie. Sie brach in Tränen aus und hob angstvoll ihren Kopf. Ihr Blick wanderte über das Pflaster und sie stieß vor Schmerzen und Furcht hektisch die Luft aus ihrer Lunge.


  Bei Ihadrun!


  Sie schaute ungläubig auf ihre abgetrennten Beine. Ihre Unterschenkel lagen in Armeslänge neben ihr, eine Ader oder Sehne lag unordentlich wie ein Schnürsenkel herum.


  Sie wollte sich erbrechen, doch ihr Magen gab nichts mehr her. Sie schloss die Augen und versuchte alles zu vergessen - aber es ging nicht.


  Ich muss es wissen.


  Sie hob zitternd den Kopf und öffnete schluchzend die Augen. Mit getrübtem Blick sah sie an ihrem Körper herab und blinzelte verwirrt, als dort, wo ihre Stümpfe sein mussten, etwas anderes zu sehen war. Der Anblick war jedoch äußerst grotesk, denn von den Knien an sah sie die Füße eines Kleinkinds, denen scheinbar die Haut fehlte und die anstelle dessen von einer schleimigen Substanz überzogen waren. Der Eindruck war zu viel für ihren geschwächten Körper und sie fiel nochmals in Ohnmacht.


  Als sie die Augen erneut öffnete, geschah dies, weil neben ihr ein scharrendes Geräusch ertönte. Es war wieder Tag, Nebel lag diesmal über der Stadt.


  Sie ließ den Kopf schwach zur Seite kippen und sah, dass der Maschinenwächter eine Meute streunender Hunde vertrieb, die sich neugierig genähert hatten. Einer der Kläffer trug etwas in seinem Maul davon, das bis vor Kurzem noch ein Teil von Julanas Körper gewesen war.


  Sie lachte erst ungläubig und weinte dann leise.


  Der Gedanke daran, dass sie nicht einmal wusste, ob der Köter ihr rechtes oder linkes Bein davontrug, war auf groteske Weise erheiternd und trieb sie gleichzeitig in die Verzweiflung. Sie hob den Kopf und erschrak, als sie ihren Leib unter der Kleidung sah. Sie hatte sämtliches Körperfett und einen Großteil ihrer Muskeln verloren. Sie fühlte sich so schwach, dass sie nicht wusste, ob sie den Kopf ein zweites Mal heben konnte.


  Der Kurakpor. Er benutzt die Reserven meines Körpers ... er bringt mich noch um!


  Ein hohles Gefühl in ihrem Magen brannte und sie nahm am Rande war, dass sie in ihren Exkrementen lag. Bei allem Schmerz konnte sie sich des Ekels nicht erwehren. Doch dann wurde ihr plötzlich klar, dass ihre Beine zu einer normalen Größe herangewachsen waren. Die neue Haut darauf wirkte rötlich und blass und sie sah den Knochen darunter, weil sie nur ganz dünne Wadenmuskeln hatte.


  Ich werde zumindest nicht ohne Beine sterben.


  Sie lachte schwach.


  Der Maschinenwächter neben ihr gab Geräusche von sich. Julana atmete schneller, zwang sich, ihren Blick von der Umgebung auf die Maschine zu richten. Sie zitterte, als sie in die kalten Augen der Metallschlange sah.


  Der Metallkiefer öffnete sich. »Jetzt weiß ich.«


  Langsam und ohne weiteres Wort schlängelte sich der Maschinenwächter davon und Julana sah ihm ungläubig hinterher, bis er außer Sicht war.


  Ich muss fliehen.


  Sofort.


  Sie versuchte, sich zu erheben, aber es klappte erst im dritten Ansatz und Sterne tanzten in ihrem Blickfeld. Hämmernd pochte ihr Herz in ihrer Brust, so dass sie das Gefühl hatte, es spränge ihr gleich aus dem Hals. Ihr Rücken schmerzte beinahe mehr als ihre Beine, da sie die ganze Zeit zur Hälfte auf dem Rucksack und der Armbrust gelegen hatte. Mit heftig zitternden Armen drehte sie sich zur Seite und streifte den Rucksack und den Gurt der Waffe ab.


  Sie nahm ihren gesamten Willen und ihre ganze Kraft zusammen und kroch zu einer niedrigen Mauer, die das Grundstück neben ihr begrenzte. Mit pumpendem Herz hob sie sich auf den Wall, setzte sich schwach auf. Sie wurde so benommen, dass sie beinahe herunterfiel, und hatte gerade genug Kraft, um sich an den Steinen festzuhalten.


  Ich muss zum Boot. Ich muss etwas essen, dringend! Und trinken ...


  Sie hörte ein lautes und hektisches Summen und schaute dumpf auf das verbliebene abgetrennte Bein. Ihr Blick fiel auf den linken großen Zeh.


  Der Hund hat das rechte Bein gefressen. Guten Appetit.


  Fliegen waren über das zurückgelassene Glied hergefallen und sie schnaubte, als ihr der Verwesungsgeruch bewusst wurde. Als sie die Maden herumwimmeln sah, wurde ihr sofort schlecht.


  Weg hier!


  Sie ließ den Blick umherwandern und hoffte, einen Stock zu finden, den sie als Krücke nutzen konnte. Leider war nichts in der Nähe, was sie dazu gebrauchen konnte. Schwer stützte sie sich auf der Mauer ab und erhob sich mit zitternden Muskeln. Sie versuchte, etwas Kraft zu sammeln und tat einen wackeligen Schritt. Sofort stolperte sie und fiel der Länge nach hin. Das Pflaster riss ihre Ellenbogen auf, ihr Kinn schlug hart auf den Stein auf und sie biss sich schmerzhaft in die Zunge. Blut lief aus ihrem Mund. Der Geschmack lag schwer auf ihrem Gaumen.


  Julana blieb liegen.


  Sie schrie schwach auf und hieb kraftlos mit der Faust auf den kalten Stein. Sie weinte ohne Tränen, da ihr die Flüssigkeit fehlte, und schrie ihre Wut aus heiserer Kehle hinaus, kaum mehr als ein leises Krächzen hervorbringend. Sie dachte an Wira, die sie in dieses Land und diese Situation gebracht und ihr ganzes Leben ruiniert hatte. Sie verfluchte laut den Namen der Königin des Frostturms.


  Du wirst mich nicht noch einmal am Boden sehen! Ich werde aufstehen!


  Julana von Trauk stützte sich bebend auf ihre Arme und zog die Knie an. Sie stellte ihre Füße auf das Pflaster, einen nach dem anderen. Ihr ausgehungerter Leib machte die Verrenkung mühelos mit, sie hatte kaum noch Muskeln, die dabei im Weg sein konnten.


  Zitternd und bebend, mit leisem Aufschrei, erhob sie sich.


  Sie brauchte fast ihre ganze Kraft dazu. Doch als sie stand, wusste sie, dass sie den Rückweg zum Boot schaffen würde. Sie setzte einen Fuß vor den anderen und konzentrierte sich auf jeden einzelnen Schritt. Als sie in einiger Entfernung ein Scharren hörte, sah sie ängstlich über ihre Schulter und hoffte, dass der Maschinenwächter nicht zurückkehrte. Die Furcht ließ sie mutiger werden. Sie verfiel in einen Stolperschritt und taumelte an den Häuserwänden entlang zum Fluss hinab. Mit großer Schwierigkeit hangelte sie sich von Wand zu Wand und hielt ein paar Mal inne, um Luft zu holen. In der Ferne jaulte ein Hund auf und sie verfluchte sich dafür, die Stadt aus Neugier betreten zu haben. Ein Gefühl der Niederlage vertrieb die Wut aus ihrem Bauch.


  Ich habe es nicht anders verdient.


  Eine halbe Stunde später erreichte sie stolpernd den Fluss, einer neuerlichen Ohnmacht nahe. Schwarze Punkte flirrten in ihrer Sicht, als sie sich auf die Kaimauer hockte und sich schwach in das Boot sinken ließ. Mit letzter Kraft löste sie die Leine und stieß sich ab. Die Strömung trieb sie bald von der Stadt fort.


  Weg hier, nur weg ...


  Nachdem sie etwas zu Atem gekommen war, aß sie aus ihren Vorräten und trank das Wasser aus dem Fluss. Nach einigen Stunden, in denen sie mit Mühe das Ruder gehalten hatte und wieder und wieder eingenickt war, steuerte sie auf eine natürliche Bucht zu. Mit großer Anstrengung drückte sie den Haken in die Uferböschung und wickelte das Seil darum, damit das Boot nicht von der Strömung abgetrieben wurde. Der Vorgang dauerte lächerlich lange, und obwohl der Schmerz in ihren Beinen bei jeder Bewegung bis hinauf in ihren Bauch zuckte, fiel sie danach für einige Stunden in einen tiefen Schlaf vollkommener Erschöpfung.


  Als sie später erwachte, ekelte sie sich vor ihrem Geruch. Das Ziehen und Brennen in ihren Waden ignorierend, legte sie die schmutzige Kleidung ab und warf sie in den Fluss. Sie tauchte einen sauberen Lappen aus ihrem Gepäck in das Wasser und wischte das getrocknete Blut und alles andere, was ihr Körper in den letzten Tagen verloren hatte von ihrer Haut. Sie untersuchte dabei ihre neuen Beine und stellte fest, dass sie sich nicht von ihren alten unterschieden. Nur der Schmerz zuckte noch durch den Knochen.


  Trotz der für das Sumpfland üblichen Wärme zitterte sie wie vor Kälte - die Erschöpfung hatte ihr die letzte Energie geraubt. Sie schlüpfte schwach in den Umhang, den sie in der Herberge mitgenommen hatte, um sich vor den Stechfliegen und Mücken zu schützen, und fiel von Neuem in einen tiefen Schlaf auf dem harten Boden des Segelbootes.


  Am nächsten Tag erwachte sie mit verspannten Muskeln, die sich wie alte harte Seile um ihre Knochen wanden, doch der Schmerz in ihren Beinen war sehr viel erträglicher geworden.


  Heißhunger brannte jetzt ein Loch in ihren Magen. Sie fiel regelrecht über ihren Proviant her, und aß ihren gesamten Vorrat an eingelegten Fischen und Trockenfleisch auf. Mit einem kleinen Krug schöpfte sie das Wasser aus dem Fluss und ließ es so lange in ihren Hals laufen, bis ihr Bauch gluckernde Geräusche von sich gab. Danach fiel sie in einen dumpfen Schlummer, aus dem sie immerfort hochschreckte, weil sie glaubte, das Scharren metallener Schuppen auf Pflastersteinen zu hören. In den Minuten, die sie daraufhin wach blieb, weinte sie leise und rieb sich die schmerzenden Muskeln.


  In der Nacht erwachte sie erneut und musste dringend Wasser lassen. Im Zustand großer Müdigkeit verließ sie das Boot und kletterte an Land. Als sie zurück im Segelboot und etwas wacher war, erkannte sie unvermittelt, dass es ihr besser ging.


  Sie betastete in der Dunkelheit ängstlich ihren Körper und brach in Tränen aus. Sie war nur noch ein Skelett mit verschrumpelter Haut darüber. Ihr Haar fiel in Büscheln aus und zwei ihrer Fingernägel waren abgefallen, schmerzende Wunden offenlegend.


  Hunger ließ ihren unersättlichen Magen empörte Geräusche von sich geben und sie aß, was von ihren Vorräten übrig war. Ein Lied aus ihrer Kindheit kam ihr später in den Sinn und eine Stimme in ihrem Hinterkopf sagte ihr, dass sie nahe dran war, den Verstand endgültig zu verlieren. Sie sang das Lied dennoch mit heiserer Stimme leise vor sich hin, um einzuschlafen und erwachte am nächsten Morgen mit einem Mordshunger, der ihr ganzes Denken beherrschte.


  Ihr Proviant war jedoch so gut wie erschöpft, nur Mehl, Salz und etwas Brot waren verblieben. Sie verschlang das Brot und bedauerte den Verlust der Armbrust, mit ihr hätte sie ein kleines Tier erlegen können. Der Gedanke an Fleisch machte sie beinahe rasend und trieb ihr den Speichel auf die Zunge. Dann fiel ihr die Angel ein und sie pulte einige Würmer aus dem feuchten Uferschlamm. Sie warf die Schnur mit dem winzigen Haken aus und nur der Gedanke an etwas Essbares hielt ihre Augen offen.


  Am Abend hatte sie mit Mühe zwei Fische gefangen. Sie hatte in den Tagen vor ihrer Begegnung mit dem Maschinenwächter genug Brennstoff gesammelt, um jetzt ein kleines Feuer entfachen zu können. Aus Mehl, Wasser und Salz garte sie ein steinhartes Brot über der Glut, dass ihr wie ein Klumpen Lehm im Magen lag, aber das Hungergefühl verringerte, bis der Fisch fertig war.


  Die Anstrengungen des Tages hatten ihr das Letzte abgefordert, doch als die Dämmerung einsetzte, biss sie in einen leidlich durchgegarten Fisch, der so lang wie ihr Unterarm war, und seufzte laut auf. Der Zweite war kaum größer als ihre Handfläche und sie aß ihn viel zu schnell auf. Die Gräten spuckte sie einfach aus und das Salz aus ihrem Vorrat besserte das bittere Aroma des ihr unbekannten Fisches fast gar nicht auf. Aber der Geschmack war ihr vollkommen gleichgültig.


  Sie hatte zuvor nur mit Mühe der Versuchung widerstanden, den Fisch roh zu verschlingen und es war ihr sogar egal, ob er giftig war. Sie wollte einfach nur essen.


  Das Feuer ging bald nach ihrem spärlichen Mahl aus und sie bereitete sich eine Schlafstätte im Boot. Der Nachthimmel hing voller kalter Sterne, als sie dumpf vor sich hin grübelte und den Hunger ignorierte, der sich neuerlich ankündigte.


  Hört das denn nie auf?


  Am nächsten Morgen, der sich zunächst etwas nebelverhangen zeigte, sich aber am Vormittag in einen schwülen, grellen Tag verwandelte, durchsuchte sie ihre Sachen und versuchte, ihre Verluste festzustellen. Den Dolch und den Rucksack hatte sie zurückgelassen, die Armbrust war verloren und ihre Stiefel fort, aber sie hatte noch ein paar Kleidungsstücke und Kleinigkeiten aus dem Gasthaus.


  Das Gold und die Edelsteine aus dem Ladengeschäft erschienen ihr plötzlich wie etwas, das Teil eines anderen Lebens gewesen war. Sie spürte, dass ihre Erfahrung mit dem Maschinenwächter eine Veränderung in ihr ausgelöst hatte. Doch was es war, konnte sie nicht benennen.


  Dennoch hätte sie gerne über ein paar Zahlungsmittel verfügt. Sie fragte sich, warum ihr die Münzen so wichtig gewesen waren und wusste, dass es keine Habgier war. Das war ihr egal. Sie horchte tief in sich hinein und spürte, dass sie nur eine begrenzte Zeit lang allein bleiben wollte. Wenn sie genug hatte, würde sie unweigerlich erneut Gesellschaft suchen. Schon jetzt ertappte sie sich dabei, wie sie laut mit sich selbst sprach und hoffte, wenigstens einem Sidaji zu begegnen. Das Gold hätte ihr geholfen ...


  ... das Festland zu bereisen. Ich will Iidrash sehen! Ich will die Wüste sehen, das Tal Idrak und die goldenen Städte an der Küste. Ich könnte ein neues Leben anfangen ...


  Julana war hungrig nach Leben. Sie erfühlte ihren Körper mit zittrigen Fingern und spürte den Ansatz neuer Muskeln. Der Kurakpor würde sie heilen, doch es würde dauern. Noch war sie ein Klappergestell und schwach wie eine Greisin.


  Als sie mit einem Griff ins Haar ein dickes Büschel ihres roten Schopfes in der Hand hielt, kämpfte sie noch einmal gegen Tränen. Sie hatte ein kleines Messer im Boot gefunden und wusch die Fischreste von der Klinge ab. Es war scharf genug für eine Rasur.


  Sie ließ ihre roten Locken den Fluss hinabtreiben.


  Später stieß sie das Segelboot hinaus auf den Si‘Zun und gelangte geraume Zeit danach an eine Gabelung. Sie folgte dem östlichen Lauf und erreichte am Abend schließlich das Meer.


  Sie setzte Segel und glitt an der Stadt vorbei, die am östlichen Ufer lag. Das Hungergefühl in ihrem Bauch war überwältigend, doch um keinen Preis wollte sie in nächster Zeit wieder eine Sidaji-Stadt betreten. Große Städte bedeuteten Maschinenwächter und nach dem Verlauf ihrer letzten Begegnung mit einer dieser grausamen Metallschlangen kämpfte sie lieber gegen ihren Hunger und blieb auf dem Boot, als noch einmal in eine Stadt zu gehen.


  Sie segelte, bis die Sonne untergegangen war, und erreichte in der Dämmerung ein kleines Fischerdorf, wenig mehr als eine armselige Ansammlung von Hütten in einer natürlichen Bucht. Mit großer Vorsicht ließ sie das Boot näher heran treiben und beobachtete die Umgebung. Die fünf Häuser waren übersichtlich genug und sie konnte weder Licht noch Bewegung sehen.


  Der Rumpf polterte kurz darauf leise an den hölzernen Landesteg der Siedlung. Sie schlang das Seil durch einen verrosteten Ring und betrat die knarrenden Bohlen.


  Diesmal war sie umsichtig.


  Sie rief die Macht ihrer Ahnen herbei und hielt einen Kugelblitz in ihrer geschlossenen rechten Faust, weil ihr Instinkt ihr sagte, dass das Luft-Element gegen die Sidaji-Konstrukte wirksamer sein mochte. Die Entladungen zuckten über ihren Unterarm, während sie die erste Hütte untersuchte, die aus Brettern errichtet und rot gestrichen war. Niemand befand sich darin.


  Vorsichtig umrundete sie die nächste Hütte und hörte ein Rascheln. Sie war versucht, einfach zurück zum Boot zu laufen, doch anstelle dessen rief sie einen weiteren Kugelblitz in ihre linke Faust. Die Anstrengung ließ sie auf ihren dünnen Beinen schwanken. Sie riss sich zusammen und warf einen Blick hinter die blaue Hütte. Mehrere Kleidungsstücke flatterten auf einer Wäscheleine im Wind und erzeugten das Geräusch, das sie gehört hatte.


  Julana atmete auf, aber blieb aufmerksam, bis sie sicher war, das nichts und niemand in der kleinen Siedlung zu finden war. Sie ließ die Energie der Kugelblitze zurück in ihren Körper fließen und wurde wieder etwas sicherer auf den Beinen.


  Eine Durchsuchung der Hütten brachte ihr einen Bogen und Pfeile, drei Dolche und zwei dünne Speere ein. Damit konnte sie zur Not etwas jagen. Sie betrachtete den Bogen und die Speere jedoch skeptisch.


  Ob ich damit überhaupt etwas treffe? Schade, dass man Hasen nicht mit Kugelblitzen erlegen kann, ohne sie dabei vollkommen zu verbrennen. Ob ich größere Tiere jagen sollte?


  Sie fand getrocknete Früchte, trockenen Käse und gesalzene Fische sowie ein kleines Fischernetz. Sie stopfte sich sofort mit Fisch und Käse voll und lud den Rest kauend ins Boot. In einer Kiste lagen ein paar Werkzeuge und Nägel. Sie verstaute die Sachen auch auf dem Segelboot und musterte die Umgebung.


  Sie wollte einerseits nicht lange an Land bleiben, aber andererseits war es hier genauso sicher wie überall. Sie fühlte sich immer noch schwach und die Aussicht darauf, mit einem Dach über dem Kopf zu schlafen, gefiel ihr gut.


  Sie verbarrikadierte sich schließlich in einer Hütte und setzte sich mit einem Seufzer auf die Bodenmatte. Eine riesige Portion Käse und Fisch standen auf einem Holzbrett vor ihr und sie aß begierig mit den Fingern, bis sie nicht mehr konnte. Ein schwacher Rotwein, den sie in einer bauchigen Flasche entdeckt hatte, stillte ihren Durst, machte sie aber benommen und sie streckte sich ächzend aus. Der Schlaf übermannte sie wenige Atemzüge später.


  Am darauffolgenden Morgen erwachte Julana erholt, jedoch völlig desorientiert. Erst als sie die Meeresbrandung hörte, kehrte ihre Erinnerung zurück.


  Sie fühlte sich besser als am Vortag, auch wenn ihre Muskeln schmerzten, als hätte sie jede einzelne Faser davon überstrapaziert. Sie sah eine Waschschüssel und einen Krug mit Wasser daneben und zog sich aus. Ihre letzte Wäsche war nicht so gründlich gewesen und erst jetzt wurde sie sich ihres Zustandes bewusst. Sie dachte an die Seife im Boot und schaute aus der Hütte. Natürlich war niemand da, also humpelte sie kurz nackt zum Boot hinüber.


  Der Strand war flach und das Wasser klar. Die aufgehenden Sonnen glitzerten auf den Wellen und Julana griff nach der Seife, während ihr Blick auf das kühle Nass fiel. Sie folgte einem Impuls, ließ das Seifenstück auf dem Steg liegen und sprang spontan ins Wasser.


  Der Kurakpor regte sich sofort auf ihrem Bauch. Das Meer rief stets eine Reaktion in ihm hervor. Sie tauchte eine Weile unter und schwamm umher, ließ sich unter der Oberfläche schweben. Dank des Parasits konnte sie beliebig lange unter Wasser bleiben und die scheinbare Schwerelosigkeit entlastete ihre immer noch schmerzenden Beine, bis sie sich vollkommen entspannt fühlte. Das Tauchen rief ein Wohlgefühl hervor, das warm und prickelnd durch ihre Glieder bis hinauf in ihren Kopf stieg. Sie tauchte erst sehr viel später wieder auf und nahm die Seife vom Landungssteg, blieb jedoch im Wasser.


  Das Meer war zwar kalt, aber als sie sich gewaschen hatte, ging es ihr sogleich besser. Sie kehrte dennoch in die Hütte zurück und ließ das Süßwasser aus dem Krug über ihren Kopf laufen, um das Salz abzuspülen.


  Mit den Fingern ertastete sie die Stoppeln auf ihrer schlecht rasierten Kopfhaut und ihre Hände glitten ängstlich an ihrem Körper hinab. Sie war dürr wie ein Skelett und ihre Rippen stachen deutlich hervor. Jeder Muskel zeichnete sich unter der Haut ab, Ihre Hüftknochen ragte wie Steilklippen hervor und ihre sonst so vollen Brüste waren beinahe verschwunden. Narben juckten an den Stellen, wo der Maschinenwächter ihre Beine abgebissen hatte und ihre Waden waren immer noch lächerlich dünn.


  Die Erinnerung an die kalte Grausamkeit der Maschine jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Dennoch glaubte sie zu verstehen, warum der Maschinenwächter so gehandelt hatte. Sie hatte ihm keine eindeutige Antwort auf die Frage gegeben, ob der Kurakpor in der Lage war, verloren gegangene Körperteile zu ersetzen. Die kalte Intelligenz der Metallschlange war neugierig gewesen und verstand nicht oder scherte sich nicht darum, dass es Julana unsagbare Schmerzen bereitet hatte, eine Antwort auf diese einfache Frage zu erhalten.


  Immerhin war der Kurakpor tatsächlich in der Lage, ihre Beine nachwachsen zu lassen. Sie hatte davon gehört, aber die Verletzungen, die Wira ihr beigebracht hatte, waren ... anderer Art gewesen uns sie hatte bis jetzt nicht wirklich gewusst, zu welchen Leistungen der außergewöhnliche Krebs aus den Tiefen von Disdahals Reich imstande war.


  Sie ließ ihre Hände über den Parasiten gleiten und spürte einen Hauch jenes Gefühls, das sie ergriffen hatte, als Wira sie betäubt und ihr das Tier aufgesetzt hatte.


  Das Gesicht der Frau, für die sie einst nur Liebe empfunden hatte, blitzte in ihrer Erinnerung auf. Die Augen ... die sich vergnügt an ihrer Qual weideten. Sie hasste Wira und sie hasste sich selbst für die Gefühle, die sie ihr immer noch entgegenbrachte.


  Sie wischte die Tränen wütend aus ihrem Gesicht.


  Mit schmerzenden Muskeln kleidete sie sich an und verließ die Hütte.


  Das Meer rief.


  


  8 - Macht und Gier


  


  


  Cendrine starrte durch die Energieblase hindurch. Ihre Muskeln hatten sich anfänglich durch die Blitzentladungen vollkommen verhärtet. Seit ein paar Tagen war sie jedoch in der Lage, sich etwas zu bewegen. Eine Tatsache, die sie vor ihrer Entführerin so gut wie möglich zu verbergen versuchte.


  Wira hatte das Artefakt der Macht, das die Form eines Zepters hatte, in einer Halterung positioniert, so dass sie Cendrine ununterbrochen in der Energieblase gefangen halten konnte.


  Mit einer Kraftanstrengung, die sie zittern ließ, drehte sie ihren Kopf etwas weiter nach links. Ihr Blick fiel durch ein auffallend großes Fenster, welches die Aussicht auf den gefrorenen Firahun-See freigab. Sie war ganz oben in dem hundert Schritt hohen Frostturm, dessen glatte Wände Sturm und Eis seit langer Zeit trotzten. Er überragte jeden Hügel in der näheren Umgebung und eine Sicht aus seinem Fenster gewährte einen weiten Blick. Die Abenddämmerung war bereits vorangeschritten, die schneebedeckte Landschaft in ein blaues Licht getaucht.


  Cendrine versuchte die Tage zu zählen, die sie inzwischen in Gefangenschaft war, doch sie hatte längst den Überblick verloren.


  Sie strengte sich noch einmal an und erreichte, dass sie mehr von dem großen Raum sah, in den man sie gebracht hatte. Er nahm die gesamte Grundfläche des Turms ein, der gut zwanzig Schritt durchmaß. Es gelang ihr mit schmerzhafter Anstrengung, den Oberkörper etwas zu drehen. Sie sah eine Ruhebank mit einer leicht bekleideten Frau darauf.


  Wira lächelte sie an.


  Cendrine erkannte, dass die Königin des Frostturms sie seit einiger Zeit beobachten musste. Wenn sie es darauf angelegt hatte, ihre Gefangene dadurch zu verunsichern oder zu erniedrigen, dann war ihr dies nicht gelungen, beschloss Cendrine. Sie konzentrierte sich und lächelte ebenfalls.


  Wiras Lächeln wurde etwas breiter. »Ich habe vor ein paar Tagen eine wunderbare Entdeckung gemacht.« Sie stand auf, ging zum Zepter hinüber und wartete, bis Cendrine mit großer Anstrengung ihren Kopf gedreht hatte, bevor sie fortfuhr. »Ich muss nur an diesem Ring drehen, und dann kannst du dich etwas mehr bewegen. Ich denke, ich lockere deine Fesseln ein wenig, dann können wir uns unterhalten, was meinst du?«


  Wira drehte ganz vorsichtig an dem Ring, der am oberen Ende des Sidaji-Artefakts angebracht war. Cendrine spürte, dass sie sich innerhalb der Blase bewegen konnte, zeigte es jedoch nicht. Sie tat so, als ob sie sprechen wollte, und bewegte den Mund mit großer Langsamkeit, in der Hoffnung, Wira würde die Kraft des Zepters noch etwas mehr verringern. Die große Frau mit den kurzen blonden Haaren wartete einen Augenblick, schürzte die Lippen und drehte den Ring ein kleines Stückchen weiter.


  Gut so, du Miststück!


  Cendrine sprach und achtete sorgfältig darauf, ihre neu gewonnene Bewegungsfreiheit nicht zu zeigen.


  »Der Ausblick auf den Firahun-See ist ein unerwartetes Vergnügen. Das letzte Mal, als ich hier war, war die Gastfreundschaft jedoch von höherer Güte. Täusche ich mich, oder sieht alles ein wenig heruntergekommen aus?«


  »Glaubst du wirklich, dass mich solche Sticheleien interessieren? Sieh hinaus auf das Land! Was erkennst du dort?«


  »Sarinacas Reich.«


  Wira lachte. »Deine Göttin ist tot, meine schwarzhäutige Freundin. Ich sage dir, was ich sehe: Kabal ist ein Meer voller zappelnder Fische. Und man kann jeden Fisch fangen, wenn man den richtigen Köder und einen guten Haken hat. Schau dich an! Die mächtigste Frau Kabals zappelt hilflos in der Luft.«


  Cendrine erkannte, dass Wira Charna unterschätzte, doch die Königin des Frostturms deutete ihren Blick falsch.


  »Ja genau! Die Hohepriesterin ist kaum mehr als eine dumme Göre, die noch immer am Rockzipfel ihrer Mutter zerrt. Ah, warte! Ihre Mutter ist nicht mehr. Das arme kleine Ding. Ich sollte sie unter meine Fittiche nehmen. Ihr etwas ... Erziehung angedeihen lassen.« Wira lachte vergnügt. »Es war so einfach, dich zu ködern, Äbtissin. Was für ein hochtrabender Name. Hast du dir diesen Titel selbst verliehen? Oder hat Sarinaca ihn dir gegeben? War sie deine Gespielin?« Wira lachte, als sie Cendrines Blick zu deuten versuchte. »Ich wette, sie wusste deine vollen Brüste zu schätzen.« Sie musterte die entblößten Brustwarzen ihrer Gefangenen und kaute auf ihrer Unterlippe, wie in Erwartung eines besonderen Vergnügens. »Ich werde mir eine Kostprobe davon gönnen, wenn ich deinen Willen gebrochen habe.«


  Wira lachte leise und ging ein paar Schritte zur Seite. Ihr Blick sagte Cendrine, dass Wira es darauf anlegte, dass sie sich anstrengen musste, ihr hinterherzusehen. Sie beobachtete mit einem Vergnügen, das an Erregung grenzte, wie Cendrine schmerzhaft ihren Kopf drehte. Nur ahnte sie nicht, dass der Kraftaufwand geringer war, als es den Anschein hatte. Cendrine bemühte sich, diesen Eindruck aufrechtzuerhalten. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war, würde sie versuchen, sich aus der Blase zu befreien.


  Wira hing währenddessen ihren Gedanken nach und schüttelte schließlich den Kopf.


  »Dieser einfältige Gestaltwandler! Wie konntest du ihn zu mir schicken? Die kleine, süße Julana ... der Kurakpor hätte ihr kümmerliches Gedächtnis innerhalb kurzer Zeit wiederhergestellt. Euer Plan war rasch durchschaut ... und zu meinem Vorteil ausgenutzt.«


  Wer ist bloß auf diese blöde Idee gekommen? Wira vermutet scheinbar, das wäre auf meinen Befehl hin geschehen. Soll sie mich nur unterschätzen ... Sie denkt, ich wäre schwach. Ich werde ihre Gedanken weiter in diese Richtung treiben.


  »Du kannst von Glück sagen, dass Thanasis nicht an meiner Stelle ist. Ihn würde das Artefakt der Sidaji nicht halten können.«


  »Du täuscht dich, mein schwarzer Engel. Eure Macht beruht auf den gleichen Prinzipien. Thanasis wäre ein netter Fang gewesen, aber nun ... habe ich dich. Charna ist hilflos ohne dich. Der Orden wird zerfallen.« Wira trat vor das Fenster und sah hinaus. »In diesen Augenblicken überrennen Goraks Krieger die Frostreiche. Und Gorak untersteht mir.«


  Verflucht! Diese Entwicklung ist zwar nicht unvorhersehbar gewesen, aber sobald hatte ich nicht damit gerechnet.


  Wira fuhr begeistert fort. »Jenara ist bereits nach Tojantur zurückgekehrt und wird bald erkennen, dass die Frostreiche in meiner Hand sind. Erst der Norden, dann ganz Kabal! Ich werde diese Welt erobern, meine dunkle Perle! Und du darfst zusehen. Ist das nicht schön?«


  Wira musterte sie lächelnd von Kopf bis Fuß, leckte sich genüsslich über die Lippen und ließ ihre Finger in einer obszön wirkenden Geste über das Zepter gleiten. Mit einem plötzlichen Ruck drehte sie den Ring daran zurück. Die Blitze schlugen erneut in Cendrines Leib und ihre Muskeln verkrampften sich quälend unter der Anstrengung. Unkontrolliert zuckte sie und röchelte angestrengt vor Schmerzen, die von einer jähen Erkenntnis durchbrochen wurden, die noch deutlich schmerzhafter als die körperlichen Eindrücke waren.


  Sie hat mich die ganze Zeit über an der Nase herumgeführt!


  »Du zappelst nur, wenn ich dich lasse!«, sagte Wira mit vor Erregung zitternder Stimme. Sie drehte langsam weiter an dem Ring und lachte laut.


  Cendrine verlor das Bewusstsein.


  


  9 - Träume und Lügen


  


  


  Seraphia eilte mit Faunus an ihrer Seite zum Eingang der Halle des Feuers. Im Inneren Sanctum herrschte Unruhe und viele Priesterinnen standen in Gruppen beieinander und unterhielten sich aufgebracht. Botschafter der verschiedenen Regionen Iidrashs warteten vor den Bronzetüren, die in die Halle des Feuers führten und Grond diskutierte im Beisein weiterer Tempelwächter lauthals mit ihnen.


  »Die Zeremonienmeisterin!«, rief eine Frau aus Shetash, einer der goldenen Städte der Südwestküste aus.


  Die Botschafter wandten sich rufend und fragend in ihre Richtung und blockierten die Tür. Seraphia murmelte Worte der Entschuldigung und Faunus wurde auf ähnliche Weise mit Fragen bestürmt. Grond schrie über den Lärm der Menge und sorgte für Ruhe. Er führte Seraphia und Faunus in die Halle des Feuers und ließ seine Männer dafür sorgen, dass niemand sonst folgen konnte. Am Tisch saßen Thanasis, Kassandra, Mehmood und Charna. Mikar stand wie immer in der Nähe. Alle drehten sich zu ihnen um und die Seherin kam ihnen entgegen.


  »Sera! Wie geht es dir?«


  Seraphia nickte ihr wortlos zu und ging sogleich an ihr vorbei. Kassandra blieb mit einem versteinerten Ausdruck auf dem Gesicht stehen.


  »Meine Hohepriesterin! Ich möchte mit Euch sprechen. Allein.«


  Charna sah vom Tisch auf und wirkte abwesend. Einen Lidschlag später waren alle, sogar Faunus, fort und Seraphia zuckte zusammen. Die Hohepriesterin wies in aller Ruhe mit einer Hand auf einen Stuhl.


  »Setz dich!«


  Seraphia blieb stehen.


  »Was habt Ihr mit mir gemacht?«


  Charna lege den Kopf schief. »Ich muss gestehen, ich bin nicht völlig auf dem Laufenden. Was hat man mit dir gemacht?«


  »Was hat Sarinaca mit Kujaan gemacht? Was ist die Macht der Dunklen Flamme und warum ist Kabal seit Jahrhunderten in Gefahr?«


  Charna legte die Stirn in Falten und lehnte sich zurück. Sie starrte eine Weile in Seraphias Augen.


  »Es scheint, ich weiß noch weniger, als ich geahnt habe. Ich habe erst vor kurzem erfahren, dass meine Mutter am Leben ist.«


  Seraphia zuckte zusammen.


  Die Göttin lebt tatsächlich noch?


  »Ich frage noch einmal: Was habt Ihr mit mir gemacht?«


  Charna stand auf und trat ihr gegenüber. Sie hob die Hand und wollte ihre Stirn berühren, doch Seraphia packte das Handgelenk der Hohepriesterin. Charna sah sie mit traurigen Augen an, bis sie den Blick senkte. Sie ließ das Handgelenk der Hohepriesterin los und spürte ihre warme Hand auf der Stirn. Sie wusste nicht, was geschah, bis sie Charnas Worte in ihrem Kopf hörte.


  »Lass mich deine Gedanken lesen! Lass mich deine Gefühle spüren!«


  Seraphia wehrte sich nur einen Augenblick lang, dann gab sie nach. »Ich habe geträumt ...«


  Charna begleitete sie nun zurück in die Erinnerung des Traums. Doch diesmal sah Seraphia Kujaan mit eigenen Augen als unbeteiligte Beobachterin und wurde nicht in sie hineingezogen, wie es zuvor der Fall gewesen war.


  Die Hohepriesterin blieb in ihrer unmittelbaren Nähe, sah, was sie sah, hörte, was sie hörte. Sie spürte, dass Charna sie vor der Angst und den Emotionen schützte, die sie beim erstmaligen Durchleben des Traums erfahren hatte, aber dennoch drang ein Teil der Gefühle zu ihr durch. Sie betrachtete Kujaan aufgeregt. Die Hohepriesterin hielt ihre Hand fest und beruhigte sie.


  »Begleite mich durch deinen Traum! Ich muss wissen, was du weißt!«


  Sie folgten Kujaan hinaus in das Viertel der Handwerker und beobachteten sie schweigend. Als die Lippen der jungen Priesterin den Mund des Silberschmiedes berührten, fuhr sich Seraphia mit den Fingern über den Mund. Sie erinnerte sich lebhaft an die Berührung und die Gefühle, die damit einhergingen.


  »Wir müssen vorsichtig sein! Ich weiß nicht, was mit mir passiert, wenn ich diesen Traum noch einmal durchstehen muss!«, sagte sie leise.


  »Du bist nicht allein! Ich bin jetzt bei dir und beschütze dich. Vertrau mir!«


  Charnas roten Augen und das Feuer darin zogen Seraphias Blick an.


  Sie nickte und atmete tief ein. »Lass uns ihr folgen!«


  Die Intimität der Situation ließ sie vergessen, dass sie mit der Hohepriesterin ihres Ordens sprach und sie sprach mit ihr, wie sie mit einer alten Freundin sprechen würde.


  Sie folgten Kujaan in das Innere Sanctum. Charna erstarrte sofort, als sie die Flammen am Eingang sah.


  »Sie ist hier!«


  Seraphia nickte und hielt die Hand der Hohepriesterin hoch. Etwas war darin erschienen. Es war eine schwarze Perle. Charna starrte darauf und biss sich auf die bebende Unterlippe. Durch die innige Verbindung ihres Geistes mit dem der Hohepriesterin spürte sie das heftige Aufwallen der Gefühle in ihr. Sie hielt ihre Hand fester.


  »Auch du bist nicht allein. Wir stehen das gemeinsam durch.«


  Charna sah sie mit ängstlichen Augen an und nickte dann. Sie traten durch das Portal und folgten Kujaan, die den Kamm in ihren Haaren entdeckte und plötzlich unsicher wurde. Charna blickte an ihr vorbei zum Flammenthron, neben dem ihre Mutter sichtbar wurde. Die Göttin unterhielt sich mit Cendrine. Sie traten näher und Charna streckte eine Hand aus, wollte ihre Mutter berühren. Sarinaca trat durch sie hindurch, als wäre sie aus Luft.


  »Wir sind nur Beobachter hier. All dies ist bereits ...«


  »... Vergangenheit, ich weiß. Es ist nur ... verzeih, Sera, ich muss mich zusammenreißen!«


  Sie verfolgten das Gespräch und Charna sah Seraphia an, als ihre Mutter von der Bedrohung Kabals durch eine fremde Macht sprach.


  »Ich wusste nicht das Geringste davon! Wieso haben Thanasis und Cendrine nie etwas davon erwähnt?«


  »Wieso habt ihr beiden mich dann die Macht der Dunklen Flamme ergreifen lassen?«


  »Das geschah nicht auf meinen Befehl hin. Ich wüsste gar nicht, wie man das erzwingen sollte. Die Flammengrube gibt einzelnen Priesterinnen zuweilen besondere Kräfte und ich dachte immer, dies wäre bei dir auch der Fall gewesen. Jedenfalls hat Cendrine es so dargestellt, als sie deine Berufung entdeckt zu haben glaubte. Wir müssen Thanasis und die anderen befragen, ob es bei der Macht der Dunklen Flamme einen größeren Zusammenhang gibt. Ich hatte dieses besondere Talent bisher für eine der Schöpfungen der Flammengrube gehalten. Mir war nicht klar, dass meine Mutter damit etwas zu tun haben könnte.«


  »Und wenn nur Cendrine Bescheid weiß?«


  Charna überlegte kurz. »Wir werden Cendrine befreien. So oder so. Ich muss wissen, was hier vor sich geht.«


  Seraphia war enttäuscht. Sie hatte auf eine Antwort gehofft, doch sie fühlte, dass die Hohepriesterin ebenso wenig wusste, wie sie selbst.


  Charna sah ihre Mutter eine Weile stumm an, dann senkte sie den Blick. Seraphia folgte einem Impuls und nahm sie in die Arme. Die Hohepriesterin drückte sie fest an sich und schluchzte. Es war, als hätte der Traum, den sie nun gemeinsam erlebten, eine Barriere entfernt. Die Gefühle drangen an die Oberfläche und überflügelten den Verstand, rissen jede Grenze nieder, die die beiden Frauen zuvor getrennt hatte.


  »Ich fühle mich seltsam. Es ist fast, als ob ...«


  »... alle Gefühle doppelt so intensiv seien. Ich weiß, was du meinst«, sagte Charna. »Warte! Meine Mutter erwähnte Gritrok, den Meisterschmied der Shedau'Kin. Etwas an dem Pentacut, das Kujaan trägt, muss speziell sein.«


  Sie begutachteten gemeinsam das Pentacut der jungen Priesterin. Es war so individuell wie jede Arbeit der Zwerge, doch sonst sahen sie nichts Auffälliges daran.


  »Womöglich ...«, murmelte Seraphia und trat zu einer Priesterin, die in der Nähe stand.


  »Schau! Dieses Pentacut sieht anders aus. Die Ringe sind nur an drei Fingern jeder Hand vorhanden und mit Ketten an die Armreifen gebunden. Das Gleiche an den Füßen. Nur je drei Zehen sind über Ketten mit den Reifen an den Fußgelenken verbunden«, erklärte Seraphia ihre Beobachtung und zeigte auf die Hände und Füße der Priesterin. Sie hielt ihre eigene Hand daneben und schaute auf die fünf Ringe daran, ein jeder davon mit einer Kette an ihren Armreif gebunden.


  Charna nickte mit einem Blick auf ihr eigenes Pentacut, das ebenfalls Ringe an jedem Finger und jedem Zeh aufwies.


  »Es muss mit der Macht der Elemente zu tun haben. Unsere Pentacuts sehen aus, wie das von Kujaan und binden alle fünf Elemente. Jeder Finger und Zeh ist mit dem Rest des Pentacuts verbunden. Früher muss das mal anders gewesen sein. Dieses ältere Pentacut bindet nur Feuer, Erde und Geist. Luft und Wasser sind unbeachtet geblieben, wie man anhand der entsprechenden Auslassung der Finger und Zehen erkennen kann. Ich kenne keine Priesterin, die solch ein Pentacut trägt. Selbst die Ältesten Ordensschwestern, die fast fünfhundert Jahre alt sind, tragen das Pentacut, das wir kennen. Dieser Traum muss sechshundert Jahre oder mehr in der Vergangenheit stattfinden. Aber Gritrok lebt womöglich noch in unserer Zeit. Ich habe vor einem Jahr mit ihm gesprochen. Oder ist es länger her?«


  »Wir sollten ihn befragen, sobald wir zurück sind«, sagte Seraphia.


  Charna sah überrascht zum Eingang.


  Seraphia schürzte die Lippen. »Jenara und die Tjolfin.«


  Sie beobachteten die Szene schweigend, bis Sarinaca vertraulich und gelöst mit Jenara sprach. Charna schüttelte den Kopf.


  »Sie hat Jenara das Amulett der Feuertaufe verliehen? Davon wusste ich ebenfalls nichts. Ich kann nicht glauben, dass Jenara mir das nie erzählt hat.«


  Seraphia sah die Hohepriesterin fragend an.


  Charna legte den Kopf schief. »Sie ist meine Patentante. Ich kenne sie seit meiner Geburt.«


  Seraphia ächzte. »Was?«


  »Wir haben uns einmal gut verstanden. Ich habe viel Zeit bei Jenara in den Frostreichen verbracht. Das war, bevor meine Mutter und ihr Vater Ihadrun verschwanden. Sie konnte wunderbare Geschichten erzählen.« Charna lächelte in Erinnerungen versunken, dann wurde ihr Ausdruck wieder ernst. »Nach einigen Jahren verloren die Menschen das Vertrauen darauf, dass Sarinaca und Ihadrun zurückkehren würden. Im Norden erhoben sich die Nomadenvölker und Jenara musste den Streit mit ihnen allein ausfechten, weil der Orden mit dem Kampf gegen die Ugroth-Giganten beschäftigt war. Danach setzte der politische Konflikt ein, der bis heute weiterbesteht. Ich habe mir mehr als einmal gewünscht, dass Kabal wieder vereint ist ...«


  Seraphia kämpfte mit verschiedenen Gefühlen. Die Welt war nicht, wie man ihr glauben gemacht hatte. Sie fühlte sich benutzt und manipuliert. Ein Zustand, der ihre Wut heraufbeschwor, gleichzeitig wünschte sie sich jedoch auch Frieden und Ruhe für Kabal, für ihre Familie und ihre Freunde. Dem Chaos, das ihr Leben in den letzten Tagen zu ruinieren drohte, wollte sie nicht zum Opfer fallen. Sie wollte die Kontrolle zurückerlangen, ihr eigenes Schicksal formen.


  »Komm!«, sagte die Hohepriesterin lächelnd und hielt Seraphia ihre Hand hin. Sie ergriff sie zögernd und gemeinsam traten sie vor das Portal. Dort bestaunte sie kurze Zeit später das Wirken der Göttin, als diese das Portal öffnete und dann sprang Charna mit ihr hinein. Ob es die Macht der Hohepriesterin war oder die Tatsache, dass es sich nur um einen Traum handelte, wusste Seraphia nicht, doch während alle anderen in Pein aufschrien oder gar in den Flammen des Tunnels umkamen, blieben sie unberührt. Sie beobachten Kujaans Furcht und sahen ihr in die verzweifelten Augen, als sie den Tod der Männer und Frauen um sie herum mit ansehen musste.


  »Das ist schrecklich«, sagte Charna.


  »Es ist erst der Anfang«, erwiderte Seraphia und die Hohepriesterin warf ihr einen besorgten Blick zu.


  Sie landeten zusammen mit Cendrine und Kujaan auf Kitaun und beobachteten die Bemühungen um die Stabilisierung des Tunnels.


  »Kujaan ist völlig überfordert. Wie konnten meine Mutter und Cendrine sie einfach so in diese Situation hineinwerfen? Haben sie jegliches Mitgefühl verloren gehabt? Wird man so, wenn man Jahrtausende mit der Macht von Göttern lebt? Verliert man jede Bindung an das Menschsein?«


  Seraphia schüttelte den Kopf. »Dazu braucht es weder die Macht von Göttern noch Jahrtausende ... Mitgefühl und Verantwortung sind vielen Menschen fremd.«


  Die beiden Frauen traten neben Kujaan, als diese die Macht der Dunklen Flamme herbeirief. Seraphia hielt aufgeregt ihre Hände vor die Brust.


  »Jetzt! Jetzt geschieht es zum ersten Mal! Ich ... Kujaan spürt die Essenzen der Lebewesen. Sie giert nach deren Energie. Sie kann sich kaum zurückhalten ... sie will die Lebenskraft aller Anwesenden aufsaugen!«, rief sie ängstlich aus.


  Charna sah Seraphia erschrocken an. »Mish'Ka'Tan! Das verbotene Ritual! Ich fasse es nicht! Mutter, was hast du getan!«


  Sie taumelte zurück, starrte mit blankem Entsetzen auf Kujaan.


  Seraphia atmete schwer. »Mish'Ka'Tan?«


  Charna schaute sie fassungslos an und drückte ihre Hände an die Schläfen. Sie schüttelte den Kopf langsam.


  »Charna!«, rief Seraphia und die Hohepriesterin sah sie mit brennenden Tränen in den Augen an.


  »Das darf nicht sein! Es ist verboten! Sie muss es wissen, sie hat es selbst niedergeschrieben. Wie kann sie sich gegen ihre eigenen Gesetze wenden?«


  Seraphia versuchte, rational zu sein und beruhigte sich, bevor sie Charnas Hände ergriff. Die eigenartige Atmosphäre des Traums machte es schwer, sich gegen die übermächtigen Gefühle zu wehren.


  »Womöglich hatte sie einen guten Grund. Ich habe noch nie von diesem Mish'Ka'Tan gehört. Was ist das?«


  Die Hohepriesterin sammelte sich. »Es gibt eine alte Schriftrolle, die meine Mutter verfasst hat. Auf ihr sind sämtliche Kräfte und ihre Eigenschaften aufgelistet, die die Flammengrube den Trägern des Brennenden Blutes gewährt. Das Mish'Ka'Tan verleiht dem Träger die Macht, die Lebensenergie anderer Wesen zu vereinnahmen. Die Macht der Dunklen Flamme muss das Mish'Ka'Tan sein! Es heißt, es verändert den Geist desjenigen, der es nutzt. Es hat irgendetwas mit der Veränderung des Bewusstseins zu tun. Das Ritual zur Erlangung dieser Macht ist verboten und es gibt keine Aufzeichnungen darüber, wie man es anwendet. Nein!«


  Seraphia zitterte vor Anspannung. »Was ist?«


  »Es war Cendrine, die mir von deiner Begabung erzählt hat. Sie muss das Ritual kennen und dafür verantwortlich sein, dass du die Macht der Dunklen Flamme erhalten hast.«


  Seraphia erinnerte sich spontan und schluckte. »Da war diese eine Nacht. Die Äbtissin rief mich hinab die Grube, so nahe an die Flammen heran, dass sie mich mit ihrer Macht vor deren Hitze schützen musste. Ich ... weiß nicht mehr, was damals wirklich geschah ...«


  Sie erinnerte sich an ihre Kindheit und Jugend. Man hatte ihr früh mitgeteilt, welche Macht sie beizeiten empfangen sollte und ihre Eltern hatten sie voller Stolz der Obhut des Ordens überlassen. Ihr wurde klar, dass in all dieser Zeit noch nichts entschieden gewesen war. Erst in jener Nacht, als sie kurz vor ihrer Priesterinnenweihe stand, war ihr tatsächlich die Macht der Dunklen Flamme gegeben worden. Ein Vorhaben, von langer Hand geplant und ohne Skrupel umgesetzt.


  Charna und Seraphia sahen sich lange in die Augen.


  Die Hohepriesterin ergriff schließlich das Wort, leise. »Wir werden Cendrine aus Wiras Fängen befreien und dann werden wir herausfinden, was es mit dieser Angelegenheit auf sich hat. Sie wird sich dafür rechtfertigen und die volle Verantwortung tragen müssen. Das verspreche ich dir! Ich brauche dich Sera und ich verspreche dir außerdem, dass ich dich nicht im Stich lassen werde.«


  Seraphia neigte das Haupt und ihr Herz schlug schnell, als sie ihre Antwort überlegte. Schließlich nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und sah der Hohepriesterin in die Augen.


  Ihre Stimme zitterte. »Ich vertraue dir Charna. Solltest du mich jedoch jemals hintergehen oder belügen ... ich schwöre dir, dass du es bereuen würdest.«


  »Dein Vertrauen ist berechtigt. Dein Misstrauen verstehe ich, aber ich werde dich nicht enttäuschen. Ich verspreche dir, dass ich dich niemals belügen oder hintergehen werde.«


  Sera nickte und kämpfte gegen die Tränen an, die ihr in den Augen brannten.


  Dieser verdammte Traum, ich habe kaum Kontrolle über mich!


  Charna trat neben sie und sah in die Halle der Pyramide. Der Tross strebte einem Ausgang entgegen. Die Hohepriesterin reichte ihr erneut die Hand. »Komm!«


  Seraphia bekämpfte ihre Wut und Enttäuschung mit einiger Anstrengung und ergriff zögernd Charnas Hand, die lächelte und ihr vertrauensvoll zunickte.


  Sie versteht mich. Ich will ihr einfach vertrauen und wahrscheinlich kann ich es auch. Man hat sie in dieser Situation genauso wie ein unmündiges Kind behandelt, wie mich. Das ist falsch. Wir müssen unser Schicksal selbst in die Hand nehmen!


  Sie folgten Kujaan hinaus in die Nacht Kitauns. Sie hörten einige Zeit später die Meldung eines Spähtrupps. Der Soldat sprach von verbrannten Leibern und toten Kindern.


  »Das sind die Folgen des Einsatzes der Dunklen Flamme. Der Feind hat sie benutzt, um den Widerstand vor Ort zu bekämpfen«, sagte Seraphia.


  »Wie kann es sein, dass ein Feind, der aus weiter Ferne kommt, die Macht der Flammengrube nutzt und das Mish'Ka'Tan kennt? Was steckt hinter dieser ganzen Sache in Wirklichkeit? Es muss eine Verbindung zwischen dem Orden, der Flammengrube und unserem unbekannten Feind geben. Ich sehe sie nur nicht.«


  Seraphia schluckte. »Du musst erleben, was die Macht der Dunklen Flamme bewirken kann.«


  Charna nickte entschlossen. Sie marschierten durch die Wüste dieser fremden Welt und Seraphia hing ihren Gedanken nach. Sie hatte mehr Fragen als Antworten, aber sie vertraute im Moment darauf, dass Charna ihr helfen würde. Sie war wütend auf die Äbtissin. Wütend und enttäuscht. Sie hatte ihr eine große Achtung entgegengebracht. Doch jetzt stellte sich heraus, dass Cendrine sie wie ein Werkzeug benutzte. Alles wurde schlimmer, wenn sie bedachte, dass die Äbtissin genau wusste, was mit Kujaan hier geschehen war. Sie wurde so wütend, dass sie die Stimme flüstern hörte. Die Worte waren zu leise, um verstanden zu werden, doch die Macht der Dunklen Flamme regte sich bereits in ihr.


  Charna hielt inne und sah sich um. »Hast du das gehört? Seraphia? Was ist los mit dir?«


  Sie blinzelte, als die Hohepriesterin ihre Schultern packte.


  »Sera! Was war das?«


  »Ich habe an Cendrine gedacht. Ich bin so wütend geworden, dass die Macht der Dunklen Flamme aufflackerte. Ihre Stimme spricht zu mir, wenn ich drohe, die Kontrolle zu verlieren.«


  Charna sah sie ernst an. »Wir werden einen Weg für dich finden müssen, damit umzugehen. Ich werde darüber nachdenken, wenn wir zurück sind. Du solltest dich mit Kassandra beraten.«


  Seraphia schüttelte widerwillig den Kopf. »Was, wenn sie mit Cendrine unter einer Decke steckt?«


  »Das werde ich in Erfahrung bringen«, sagte Charna entschlossen.


  Sie erreichten geraume Zeit später das Kloster der Flammenden Verkündung. Seraphia hielt Charna zurück.


  »Hier entbrennt gleich eine Schlacht. Ich werde ... Kujaan wird sich in die Luft erheben und gegen eine Frau kämpfen, die sich ebenfalls der Dunklen Flamme bedient. Etwa dort!«


  Sie zeigte in die entsprechende Richtung und ging voran, doch sie konnten sich nicht weiter von Kujaan entfernen, ohne dass das Traumbild verblasste.


  Charna winkte sie eilig zurück. »Wir müssen in ihrer Nähe bleiben. Der Traum gewährt nur diese Möglichkeit.«


  Als die Auseinandersetzung begann, blieb sie einen Augenblick stehen und musterte die feindlichen Kämpfer. Ihr Bild war verschwommen. Die Flugmaschinen jagten über ihre Köpfe, waren aber nur schemenhafte Lichtreflexe.


  »Was ist das? Wieso erkennen wir den Feind nicht?«


  »Wer auch immer mir diese Spritze gegeben hat, muss dafür verantwortlich sein.«


  Charna schüttelte den Kopf, dann erhob sich Kujaan in die Luft. Die Hohepriesterin ergriff Seraphias Hüfte und flog ihr mühelos hinterher. Sie erreichten jenen Ort, wo Kujaan gegen die andere Trägerin der Dunklen Flamme gekämpft hatte. Das Bild dieser Frau war jedoch messerscharf.


  »Minora?«, flüsterte Charna und sank zu Boden. Sie erhob die Hand und Seraphia fühlte sich etwas schwindelig, als die Zeit im Traum langsamer verlief. Die Frau, die Charna Minora genannt hatte, verharrte mitten im Fall. Die Hohepriesterin schaute ihr lange ins Gesicht. Seraphia wurde immer schummriger, bis Charna die Hand sinken ließ und die Zeit im Traum wieder normal verlief.


  »Wer ist sie?«


  »Eine Priesterin aus dem Orden. Ich kenne sie aus meiner Kindheit. Sie hat gelegentlich auf mich aufgepasst, wenn meine Mutter auf Reisen war. Ich verstehe immer weniger, was hier vor sich geht.«


  Seraphia fühlte sich der Hohepriesterin auf eigenartige Weise verbunden. Es schien, dass ihrer beider Leben durch die gleichen Geheimnisse belastet wurde. Jemand, womöglich nicht nur Cendrine, sondern sogar die Göttin des Feuers selbst verfolgte bestimmte Absichten mit allem, was geschehen war.


  Seraphia trat zu Charna und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie wies wortlos auf Kujaan, die in der Luft über ihnen schwebte. Sie hielten sich fest umklammert und folgten ihr erneut in die Höhe. Von hier oben hatten sie einen guten Überblick über das Kampfgeschehen und Seraphia deutete auf Kujaans Gesicht. Ihre Augen waren schwarz geworden, ihr Antlitz gleichermaßen entstellt vor Lachen und vor Wollust, während ihre Gegnerin von der Macht der Dunklen Flamme vernichtet wurde.


  »Geschah das mit dir, als du die Eishexe getötet hast?«, fragte Charna entsetzt.


  Sie nickte beschämt. Die Hohepriesterin legte ihre freie Hand auf ihren Arm und drückte sie.


  »Das ist noch nicht alles. Sieh genau hin!«, schluchzte Seraphia, die mit ihren Gefühlen zu kämpfen hatte.


  »Beim Brennenden Blute!«, murmelte Charna.


  Kujaan beraubte Dutzende von Gegnern ihrer Lebenskraft und wurde dabei immer gieriger. Die Schreie ihrer Lust und ihr irres Lachen schallten über das Schlachtfeld. Seraphia schloss die Augen und krallte sich entsetzt an die Hohepriesterin. Charna drückte sie fest an sich.


  Ich halte das nicht aus! Nicht noch einmal!


  Unter ihnen verbrannten unzählige Menschen und es waren nicht nur die Feinde des Ordens darunter. Cendrine tauchte plötzlich neben Kujaan auf und wirkte einen Zauber auf sie, doch das Bild war unscharf und schwer zu erkennen.


  »Sera! Was macht Cendrine da?«


  Seraphia blinzelte die Tränen fort. Sie hatte den Augenblick verpasst.


  »Ich weiß nicht. Was ist geschehen?«


  »Cendrine hat einen Zauber gewirkt und Kujaan wurde wieder normal.«


  »Cendrine kontrolliert Kujaan?«


  »Das weiß ich nicht. Es könnte auch eine Anwendung des Geist-Elementes sein, um sie zu beruhigen.«


  Seraphia war skeptisch. »Das sollten wir jedenfalls versuchen, in Erfahrung zu bringen.«


  Charna nickte.


  In den nächsten Tagen des Traums folgten sie Kujaan und Cendrine. Die Hohepriesterin erklärte ihr, dass die Zeit im Traum anders verliefe als in der realen Welt. Wenn sie zurückkehrten, würden in Wirklichkeit nur wenige Minuten verstrichen sein. Wann immer es möglich war, veränderte Charna von nun an den Zeitfluss. Der Vorgang forderte Seraphias Kraft und Nerven, aber das war ihr lieber, als noch einmal vollständig die Zeit auf Kitaun zu durchleben. Sie beobachteten zahlreiche Kämpfe gegen feindliche Truppen, die mit der Macht Kujaans spielend geschlagen wurden. Kujaans Tage waren eine Abfolge aus grellen Gefechten und dunklen Stunden, in denen die junge Priesterin fiebernd in einer Kammer oder einem Zelt saß. Sie umklammerte den Haarkamm, den sie stets mit sich führte wie einen Rettungsanker, während sie abwechselnd Phasen der Verzweiflung, des Wahnsinns und der Euphorie durchlief, die sowohl ihren Geist als auch ihren Körper sichtbar schädigten.


  »Sie hat überhaupt keinen Halt. Sie denkt an den jungen Mann, der ihr den Kamm geschenkt hat«, sagte Charna voller Mitleid und hielt sich die Hand vor den Mund.


  »Sein Name ist Sewenas ... sie kannte ihn kaum.«


  Charna schüttelte den Kopf. »Sie verbringt all diese Zeit allein. Wir können Thanasis und Cendrine ihr das antun?«


  »Weiß Thanasis, was hier vor sich geht?«, fragte Seraphia widerwillig, denn einerseits war sie wütend über die Art, wie man Kujaan ausnutzte und andererseits wollte sie nicht ungerecht sein.


  Charna seufzte. »Womöglich nicht. Aber auch das werde ich in Erfahrung bringen, sobald wir zurück sind.«


  In den Phasen, in denen Kujaan in den Schlaf fiel, wurde das Traumbild verzerrt. Wilde Bilder aus dem Leben der jungen Frau blitzten in schneller Folge auf und verwirrten sowohl die Sinne als auch die Gefühle.


  »Das ist kaum auszuhalten. Was passiert?«, ächzte Seraphia.


  »Ein Traum im Traum. Das ist in der Tat sehr schwer erträglich. Wir sind tief in Kujaans Unbewusstem. Ich frage mich, wie man dir diese Erinnerung eingepflanzt hat.«


  Seraphia schluchzte. »Im Moment will ich nur, dass es aufhört.«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  Die Hohepriesterin hob die Hand und schloss die Augen. Die Geschwindigkeit der Ereignisse nahm zu und Seraphia kniff die Augen zu. Ihr wurde schwindlig und übel, als Zeit und Raum in ihrer Wahrnehmung auseinandergerissen wurden.


  »Hör auf, ich halte das nicht mehr aus!«, stöhnte sie.


  Charna nahm die Hand herab und der Traum verlangsamte sich. Cendrine erschien in einem Zimmer, das Kujaan als Schlafkammer gedient haben musste.


  Sie folgten ihr hinaus auf eine Reise, die sie in eine verlassene Stadt in den Felsen brachte. Ein feindliches Heer erwartete sie.


  »Das ist das Gaar«, sagte Seraphia und deutete auf das titanische Juwel, das rhythmisch pulsierte und vor ihnen in die Höhe ragte.


  Charna nickte. »Das Artefakt, das die Verbindung zwischen den Welten stört.«


  Seraphia ergriff ihre Hand. »Hier passiert es ...«


  Eine Schlacht entbrannte um sie. Die wenigen verbliebenen Mikarianer und Priesterinnen waren den Gegnern hoffnungslos unterlegen. Sie kämpften mit dem Mut der Verzweiflung und erwirkten Erstaunliches, doch kurz bevor Cendrine und Thanasis das Gaar erreichen konnten, war der Feind im Begriff die Oberhand zu gewinnen.


  Kujaan erkannte die Situation ebenfalls und handelte.


  Charna und Seraphia wurden voll Entsetzen Zeugen, wie sie die Essenzen von Tausenden Kämpfern in sich aufsaugte. Ihr Gesicht veränderte und deformierte sich, während ihr Körper in gleichem Maße einer schrecklichen Verwandlung unterworfen wurde. Seraphia schrie auf, als sie sich daran erinnerte, wie der Irrsinn in Kujaan brannte.


  


  Seraphia schlug die Augen auf und spürte die Wärme der Hohepriesterin. Charna drückte sie fest an sich und flüsterte ihr beruhigende Worte ins Ohr. Sie saßen auf dem kalten Steinboden der Halle, die Hohepriesterin hatte Seraphias Haupt in ihren Schoß gebettet und streichelte ihre Stirn. Sie setzte sich auf und klammerte sich an Charna fest. Sie weinte minutenlang, während allmählich die Anspannung aus ihr wich. Die Hohepriesterin wiegte sie wie ein Kind in den Armen und sie beruhigte sich endlich, hob schließlich den Kopf. Behutsam wischte Charna die Tränen von ihren Wangen und sah sie besorgt an.


  »Ich werde dich nicht allein lassen. Wir werden gemeinsam das Rätsel lösen, das hinter dieser ganzen Sache steckt. Wir werden einen Weg finden, dir diese schreckliche Bürde von den Schultern zu nehmen, oder sie zumindest so erträglich zu machen, dass du nicht verzweifeln musst.«


  Seraphia kniff die Lippen zusammen und sah Charna nickend in die Augen.


  Die Hohepriesterin atmete tief ein küsste sie auf die Stirn. »Wo soll ich anfangen, Sera? Ganz Kabal ist im Chaos und die Probleme wachsen mir über den Kopf. Etwas Hilfe wäre jetzt nicht schlecht.«


  Seraphia seufzte und wischte sich mit einem Ärmel über die feuchte Nase. Sie lächelte entschuldigend.


  »Was kann ich tun?«


  Charna lachte leise und strich ihr durch die Haare.


  »Du bist ein liebes Wesen, Sera. Im Moment kannst du mir vertrauen und in meiner Nähe bleiben. Zögere nicht, mich an mein Versprechen zu erinnern. Ich bin nicht ganz ich selbst gewesen, in den letzten Tagen. Wer weiß, was noch geschehen mag. Wir müssen jetzt die Probleme begreifen, die unmittelbar vor uns liegen und sehen, wie sich diese lösen lassen. Ich bin mir sicher, dass einige unserer Sorgen miteinander verknüpft sind.«


  Ein Klopfen an der Bronzetür ertönte.


  Charna lächelte Seraphia an und sie standen beide auf.


  »Herein!«


  Grond steckte seinen Kopf durch die Tür und schluckte.


  »Verzeiht die Störung, Hohepriesterin. Aber Seral besteht darauf, dass ...«


  Die Tür wurde ganz aufgestoßen und der geflügelte Herr des Namenlosen Abgrunds trat in die Halle des Feuers. Seraphia musterte Seral. Seine weiße Haut mit den Zeichen darin und die schwarzen Flügel waren eine eigenartige Erscheinung. Sie hatte noch nie einen Mann wie ihn gesehen.


  »Du hast hoffentlich eine Erklärung für das, was du mit Mehmood anstellen ließest.«


  Charna seufzte. »Auch dir einen schönen Tag, mein Geliebter.«


  Seral stemmte die Fäuste in die Hüften.


  »Ich bin nicht zu Späßen aufgelegt, verdammt.«


  Charnas Augen flammten auf und ihre Präsenz füllte mit einem Mal die Halle aus. Seral und Seraphia wichen zurück.


  »VERGISS NICHT, MIT WEM DU SPRICHST!«, sagte Charna in einer Lautstärke, die loses Gestein von der Decke fallen ließ.


  Seral hob die Augenbrauen und verneigte sich. »Entschuldige meine Respektlosigkeit. Ich habe eine Woche lang mit den Ausgeburten des Namenlosen Abgrunds gekämpft, um dir zur Hilfe zu eilen, und dann erfahre ich bei meiner Ankunft von Mehmoods Situation und dem Aufruhr in ganz Kabal. Ich bin etwas ... angespannt.«


  Charna seufzte und ihre Präsenz reduzierte sich wieder auf ihre körperliche Erscheinung.


  »Wir sind alle etwas angespannt, nehme ich an. Verzeih meinen Ausbruch. Ich ... wir haben eine anstrengende Reise in Seraphias Erinnerungen hinter uns.«


  Seral kam zu ihr und schaute sie an.


  »Ich habe dich davor gewarnt, diese Methode anzuwenden, bevor ich dir mehr beigebracht habe. Kein Wunder, dass du so aufgebracht bist.«


  Charna lachte und gab ihm einen Kuss. »Tut mir leid, dass ich so laut geworden bin.«


  »Macht nichts. Du wirst immer laut, wenn du erregt bist.«


  »Seral!«, flüsterte Charna und zog eine Grimasse.


  Seraphias Kinnlade klappte auf und die Hohepriesterin lachte so laut, dass es ansteckend war. Die Spannung wich endgültig aus dem Raum und alle atmeten auf.


  »Ich hab dich vermisst. Es ist gut, dass du gekommen bist«, flüsterte Charna und ergriff Serals Hand. Sie fuhr lauter fort.


  »Ich möchte dir Seraphia vorstellen.«


  Er verneigte sich vor ihr und sie erwiderte seine Begrüßung höflich. Sie fühlte sich erschöpft und wusste, dass sie schrecklich aussehen musste.


  »Soll ich mich zurückziehen?«, fragte Seral leise, als er einen Blick in Seraphias Augen geworfen hatte.


  »Nein. In der Tat kommst du genau zur rechten Zeit. Wir haben einiges zu besprechen. Ich brauche deine Hilfe.«


  


  10 - Viele Welten


  


  


  Mikar seufzte.


  »Vielleicht beruhigt ihr euch alle mal.«


  Niemand hörte ihn.


  Faunus redete mit drei Inkarnationen gleichzeitig auf Thanasis ein, der aussah, als würde er jeden Augenblick vor Wut platzen.


  Kassandra saß mit verschränkten Armen in der Ecke des Speisesaals und Mehmood diskutierte leise mit ihr.


  »Könnt ihr mir mal zuhören?«, rief Mikar etwas lauter.


  Faunus teilte sich ein weiteres Mal und die neue Inkarnation trat auf ihn zu.


  »Wo warst du eigentlich, als deine Männer nach Kitaun geschickt wurden?«


  »Was? Kitaun? Das ist doch schon, oh, ich hab vergessen, wie lange es her ist. Warum löcherst du Thanasis mit all den Fragen? Worum geht es dabei überhaupt?«


  »Beantworte zuerst seine Frage!«, sagte eine neue Inkarnation von Faunus, die unerwartet zu Mikars Rechten erschien.


  Er grunzte verärgert. »Es reicht Faunus, ich bin nicht so geduldig wie Thanasis. Hör auf mit diesem Verhör-Mist und hilf uns lieber bei den Problemen, die akut sind! Sonst schlage ich jedem einzelnen deiner Aspekte so lange auf die Rübe, bist du Ruhe gibst.«


  »Da haben wir es wieder - Gewalt ist deine einzige Antwort!«


  Mikar lachte und nickte. »Nur bei dummen Fragen. Letzte Warnung!«


  Faunus seufzte. »Na gut. Es ist trotzdem wichtig, dass wir mehr darüber erfahren, was damals passiert ist.«


  Thanasis wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als Faunus Verkörperungen vor seinen Augen verschwanden.


  Mikar schüttelte den Kopf. »Ein anderes Mal. Jetzt wird das Reich der Sidaji von Maschinenwächtern überrannt und Cendrine ist in Wiras Händen.« Er schlug wütend mit einem Huf auf den Boden. »Charnas neue Kräfte machen sie überheblich und womöglich gefährlich. Uns einfach auf diese Weise aus der Halle des Feuers zu werfen! Ungeheuerlich! Wir müssen die Verteidigung Iidrashs organisieren und Cendrine befreien.«


  Kassandra trat zu ihnen, Mehmood begleitete sie. Offenbar hatten sie ihren Disput vorübergehend beigelegt. Sie schaute Mikar an.


  »Hör auf zu jammern! Sie ist die Hohepriesterin, vergiss das nicht!«


  »Sie ist Sarinacas Tochter. Aber nicht einmal Sari hat uns so respektlos behandelt.«


  Kassandra seufzte. »Cendrine braucht tatsächlich unsere Hilfe. Iidrash droht eine Invasion durch die Maschinenwächter und auch Wira sitzt nicht auf ihren Händen. Gorak kann mit seinen Nomadenkriegern jederzeit über die Frostreiche herfallen, wenn er es nicht bereits getan hat. Es ist nur eine Frage der Zeit, wann der Orden von Feinden überrannt wird. Uneinigkeit unter seinen Führern darf nicht sein!«


  Schweigen senkte sich über die Versammelten.


  Mehmood nickte. »Kassandra hat recht. Die Sicherheit Iidrashs liegt in unseren Händen. Wir müssen zusammenhalten. Persönliche Sorgen und Nöte müssen zurückgestellt werden. Faunus, was genau habe ich da vorhin deinem Geschrei entnommen? Seraphia hat von einer weiteren Bedrohung Kabals gesprochen?«


  Faunus nickte und zeigte mit dem Daumen auf Thanasis. »Wieso überhaupt Geschrei? Frag ihn, er weiß mehr darüber, sagt es mir aber nicht.«


  Alle Blicke fielen auf Thanasis, nur Mikar schaute zur Seite und atmete geräuschvoll aus. Thanasis sah ihn an und atmete tief ein, bevor er sich den anderen erneut zuwandte.


  »Ich breche ein Versprechen gegenüber Sarinaca. Aber die Situation macht es notwendig. Kabal wurde bereits vor Jahrhunderten von einer fremden Macht angegriffen, die es nicht nur auf unsere kleine Welt, sondern den gesamten Sektor abgesehen hat.«


  »Was heißt Sektor?«, fragte Mehmood.


  »Viele Welten. Genau genommen siebenundvierzig«, sagte Mikar.


  Mehmood stöhnte. »Tatsächlich? Und wie viele Sektoren gibt es?«


  »Thanasis und ich haben zwölf in den letzten zwei Jahrtausenden bereist, aber es gibt unzählige mehr. Sarinaca und Cendrine sind weiter gekommen als wir.«


  Faunus machte ein ploppendes Geräusch mit den Lippen. »Jetzt weiß ich endlich, wo ihr euch ständig rumtreibt.«


  »Rumgetrieben habt. Die meisten Welten sind nicht mehr zu erreichen. Die Macht, die auch Kabal bedroht, benutzt ein Artefakt namens Gaar, um die Portale zu stören, die die Planeten miteinander verbinden«, sagte Thanasis.


  »Warum weiß ich nichts davon?«, fragte Faunus.


  »Du hockst lieber in deinem Wäldchen und stellst den Dryaden nach. Kann man dir zwar prinzipiell nicht verdenken, aber du besuchst ja nicht mal den Tempel öfter als alle paar Jahrzehnte«, sagte Thanasis und erntete einen bösen Blick von Kassandra. »Außerdem hat Sarinaca dich nicht in den Inneren Kreis aufgenommen, auch wenn du beinahe dazugehört hast.«


  »Das hat Charna nun offiziell geändert«, sagte Faunus.


  »Hat sie das?«, fragte Mikar und wirkte wenig überzeugt.


  Mehmood setzte sich. »Ich wusste zwar, dass da andere Welten sind, aber so viele? Schade, dass ich die Portale nicht nutzen kann.«


  Kassandra lächelte. »Jetzt schon.«


  Mehmood starrte sie finster an, dann lächelte er auch.


  »Ernsthaft?«


  »Das Brennende Blut gewährt diese Fähigkeit.«


  Faunus schnalzte mit der Zunge. »Aber nicht ausschließlich. Es gibt auch andere Wege.«


  »Du hockst die ganze Zeit in Garak Pan und könntest tatsächlich die Welten da draußen bereisen? Warum?«, fragte Mehmood kopfschüttelnd.


  »Bleibt bei der Sache!«, grollte Thanasis. »Wir müssen Cendrine befreien und eine Möglichkeit finden, wie wir ...«


  Sie zuckten alle zusammen, als sie plötzlich wieder in der Halle des Feuers waren.


  Mikar grollte laut. »Charna! Das ist respektlos!«


  


  11 - Schmerzhafte Wahrheit


  


  


  Charna sah den Kentauren mit rotleuchtenden Augen an.


  »Beruhige dich! Jetzt ist nicht die Zeit für Eitelkeit oder Stolz. Wir haben vieles zu besprechen.«


  Sie wies auf die Stühle, was ihn scheinbar nur noch mehr verärgerte, da er sich nicht setzen konnte.


  »Darf man erfahren, wer uns mit seiner Anwesenheit beehrt?«, fragte Mikar gereizt.


  »Du sprichst zu Seral, Herr des Namenlosen Abgrunds. Wenn du mit Respekt behandelt werden willst, dann geh mit gutem Beispiel voran!«


  Der Kentaur schnaubte.


  Thanasis neigte das Haupt. »Verzeiht, Seral, Mikar ist außer sich, weil seine Frau, die Äbtissin der Flammengrube in Wiras Händen ist.«


  Seral stand auf und verneigte sich ebenfalls vor allen Anwesenden. »Danke, Herr des Schwarzen Labyrinths! Ich habe soeben von Wiras Schandtat erfahren und würde gern helfen, Cendrine aus ihren Klauen zu befreien. Leider kann ich nur für kurze Zeit hier bleiben, da die Situation im Namenlosen Abgrund immer noch instabil ist. Sobald ich das geändert habe, kann ich mehr Unterstützung gewähren. Doch auch bis dahin will ich tun, was ich kann, um dem Orden in dieser schwierigen Zeit beizustehen. Immerhin verfügt Charna über neue Kräfte, die auf ihr väterliches Erbe zurückgehen mögen und wir sind damit der potentiellen Bedrohung durch die Maschinenwächter nicht völlig hilflos ausgeliefert. Das Problem ist, dass Wira im uneinnehmbaren Frostturm sitzt, wo sie zweifellos Cendrine gefangenhält. Ich weiß aus eigener Erfahrung, dass es uns selbst mit geballten Kräften schwerfallen dürfte, die Barrieren des Frostturms zu überwinden. List ist gefragt.«


  Mehmood richtete sich auf. »Der geheime Weg unter dem See!«


  Seral grinste wölfisch. »Wira hat nie davon erfahren.«


  »Wovon sprecht ihr?«, fragte Mikar.


  »Es gibt einen Weg durch den Namenlosen Abgrund, der direkt in den Firahun-See führt. Tief auf seinem Grund, wo das verschollene Reich der Zwerge unter den eisigen Wassern des Sees zermalmt wurde.«


  »Die Shedau'Kin?«, fragte Kassandra überrascht.


  »Nein, ihre fernen Verwandten, die Kjudrogg«, sagte Charna. »Bevor wir unsere weiteren Pläne besprechen, müssen einige Fragen geklärt werden.«


  Schweigen ergriff die Versammelten.


  Mehmood atmete tief ein und warf einen Blick auf Seral. Der Herr des Namenlosen Abgrunds nickte seinem Torwächter zu. Mehmood seufzte, er schien die Situation auf sich zu beziehen, obwohl Charnas Blick auf Thanasis ruhte, also ergriff er das Wort.


  »Ich wäre wahrscheinlich tot, hätten Kassandra und Thanasis mich nicht gerettet. Cendrines Entführung ist auch meine Schuld. Das Brennende Blut in meinen Adern verbindet mich fortan mit dem Orden. Ich möchte meinen Dank durch Taten zum Ausdruck bringen, kann aber meine Verpflichtung als Torwächter in Serals Diensten nicht vergessen.«


  »Gunaria hat diese Aufgabe in deiner Abwesenheit bereits viele Male übernommen. Sie wacht dort im Moment und kann dies auch weiterhin tun. Ich war zwar anfänglich etwas verärgert, aber das Einzige, was zählt, ist, dass du noch lebst, mein alter Freund. Nimm die Aufgabe an!«, sagte Seral.


  Mehmood stand auf und neigte das Haupt. »Meine Loyalität dem Orden des Brennenden Blutes.«


  »Deine Hilfe ist sehr willkommen, Mehmood. Damit ist es offiziell. Die Feierlichkeiten holen wir später nach. Du kannst Thanasis Stelle als Herr des Schwarzen Labyrinths einnehmen.«


  Thanasis neigte das Haupt. »Ich habe auf diesen Tag gewartet.«


  Kassandra sah ihn an. »So war es prophezeit.«


  Mehmood blickte unsicher zwischen Charna, Thanasis und Seral hin und her. Dann verneigte er sich tief. »Es ist mir eine Ehre.«


  »Ich heiße dich im Orden des Brennenden Blutes willkommen, Mehmood, Herr des Schwarzen Labyrinths und so weiter. Setz dich!«, sagte Charna ungeduldig. »Wir haben keine Zeit für lange Reden.«


  Murmeln und empörtes Flüstern.


  Charna sah Thanasis an. »Kitaun.«


  Der Minotaur schloss kurz die Augen, bevor er das Wort ergriff.


  »Faunus und die anderen haben mich bereits zur Rede gestellt. Mikar und ich haben Sarinaca und Cendrine geschworen, Stillschweigen zu bewahren, bis ...«


  Charna erhob sich langsam. Thanasis schwieg und starrte auf den Tisch.


  »Ihr habt mich zwei Jahrhunderte lang im Dunkeln tappen lassen? Fast mein ganzes Leben lang habt ihr mich angelogen?« Ihre Stimme wurde leise. »Habt ihr gewusst, dass meine Mutter lebt?«


  Kassandra riss den Mund auf und starrte Charna an. Mikar senkte schuldbewusst den Blick. Thanasis trommelte mit den Fingern auf dem Tisch und hielt schließlich nervös inne.


  »Nun?«, fragte Charna.


  »Wir haben seit langer Zeit nichts mehr von ihr gehört«, sagte er leise.


  »Wie lange?«


  »Seit ...« Thanasis zögerte, atmete tief ein. »Wir hörten zuletzt vor etwa sechzig Jahren von ihr. Sie konnte Cendrine erreichen, niemanden sonst.«


  Sie war die ganze Zeit da! Die ganze Zeit ...


  Charna ließ sich schwach auf ihren Stuhl sinken.


  »All die Jahre ... warum?«, fragte sie mit erstickter Stimme und brennenden Tränen in den Augen. Seral legte seine Hand auf ihren Arm. Kassandra hielt sich eine Hand vor den Mund und schüttelte entsetzt den Kopf, als sie Charna ansah.


  »Es ist kompliziert«, sagte Mikar.


  »Wie ...«, schluchzte Charna und beruhigte sich nur mit Mühe. »Wie kompliziert kann es sein? Mir all die Jahre die Hoffnung zu nehmen ... wenn Kabal nicht eure Hilfe bräuchte, würde ich euch auf der Stelle in die Flammengrube werfen«, sagte sie leise und schluchzte vor Wut und Trauer.


  Mikar schluckte und Thanasis hielt den mächtigen Kopf zwischen den Händen. Die Stille dehnte sich aus und legte sich wie ein erdrückendes Gewicht auf die Anwesenden. Keiner wagte es, das nächste Wort zu sprechen, während Charna in einen Abgrund brennender Gefühle stürzte.


  Schließlich beugte sich Faunus vor. »Dies ist eine schwere Zeit. Die Fehler der Vergangenheit kann man nicht ungeschehen machen. Dennoch müssen wir jetzt zusammenhalten und nach vorne schauen. Wollen wir Kabal im Stich lassen? Ich kann das nicht. Wir brauchen Führung, Charna.«


  Sie ließ ihren Blick zu Faunus wandern. »Führung? Wie soll ich Entscheidungen für euch treffen, wenn ihr mir nicht vertraut? Thanasis und Mikar haben mich angelogen! Wie konntet ihr das nur tun?«, fragte Charna wütend und sah Thanasis kopfschüttelnd an.


  Seraphia trat vor und legte eine Hand auf ihre Schulter.


  »Wir sollten diese Besprechung verschieben.«


  Charna nickte.


  Seraphia führte alle aus der Halle des Feuers hinaus, nur Seral blieb zurück. Stille setzte ein.


  »Sie ist da draußen. Sie hat mich hier zurückgelassen, ohne ein Wort des Abschieds oder Trostes. Warum? Sie hat mit den anderen gesprochen, aber nie mit mir!«


  Seral seufzte. »In ihren Augen bist du immer noch ihr Kind. Sie hat dich außen vor gelassen, das war sicherlich falsch. Ich weiß, dass das schwer ist, aber versuche einmal kurz ihre Perspektive einzunehmen. Wie alt ist Sarinaca?«


  Charna sah Seral ungeduldig an und atmete dann tief ein.


  »Sie hat es mir nie genau gesagt, womöglich weiß sie es selbst nicht mehr. Achtausend Jahre? Zehntausend? Warum?«


  »Wie lange ist sie fort?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Knapp zwei Jahrhunderte.«


  Seral ließ die Worte sacken.


  »Ich verstehe, worauf du hinauswillst. Ich habe letzten Monat mit einem Botschafter gesprochen, der in den Ruhestand geht und mich noch einmal sehen wollte. Ich hatte das Gefühl, erst kürzlich mit ihm geredet zu haben. In meiner Erinnerung war er ein junger, ehrgeiziger Mann. Es stellte sich heraus, dass wir seit dreißig Jahren nicht persönlich miteinander gesprochen hatten. Ich verliere jedes Jahr mehr das Gefühl für den Begriff der Zeit.«


  »Deine Mutter hat Zeitalter vorübergehen sehen. Du bist ihr Kind und sie hat dich zuhause gelassen, damit du in Sicherheit bist. Die »Erwachsenen« sollten sich eine Weile während ihres Fortbleibens um dich kümmern.«


  »Aber zweihundert Jahre lang kein Wort zu mir? Warum, Seral?«


  »Das mag ein einfaches Problem der Kommunikation sein. Was mich viel eher interessiert, ist, warum sie seit sechzig Jahren keine Nachricht mehr geschickt hat.«


  Charna schluckte und stieß einen unbestimmten Laut der Wut und Enttäuschung aus.


  »Sie könnte in Schwierigkeiten stecken.«


  Seral nickte.


  »Verdammt, ich fühle mich so betrogen!«


  »Das kann ich verstehen. Aber niemand hat dein Leben bedroht oder versucht, dir zu schaden. Cendrine, Thanasis und Mikar haben deiner Mutter die Treue gehalten. Du weißt nicht einmal, ob sie mit jeder Entscheidung Sarinacas einverstanden gewesen sind. Es fällt den anderen womöglich schwer, deine Rolle als Führerin anzuerkennen. Du bist in ihren Augen das Kind, auf das sie all die Zeit aufgepasst haben.«


  Seral nahm sie in die Arme. Sie legte den Kopf auf seine Brust und vergaß die Welt um sie herum, als er sie in seine Schwingen hüllte.


  


  12 - Sagen und Legenden


  


  


  Seraphia suchte Thanasis Gemächer auf. Sie atmete tief ein und klopfte an. Kassandra öffnete die Tür. Die Seherin zögerte einen Augenblick und trat dann zur Seite.


  »Komm herein!«


  Seraphia nickte.


  Thanasis stand mit einem Krug Wein in der Hand vor dem Kamin und nahm einen gewaltigen Schluck.


  »Was möchtest du, Seraphia?«, fragte Kassandra leise.


  »Ich muss mit Thanasis sprechen.«


  Der Minotaur drehte sich um.


  Sie drang in das Zimmer vor, eine Atmosphäre der Intimität durchdringend, die sie im Augenblick nicht respektieren wollte.


  »Was weißt du über die Macht der Dunklen Flamme?«


  Thanasis zögerte, nickte dann jedoch und setzte sich.


  »Keine Geheimnisse mehr! Setz dich, wir reden! Ich war von vornherein dagegen, die Macht der Dunklen Flamme zu nutzen. Aber wir können dich nicht entmündigen, wie wir es mit Charna gemacht haben. Das war ein Fehler.«


  Sie setzte sich auf die Kante des Sessels.


  »Was hat Cendrine mit mir gemacht?«, fragte sie und bekämpfte vergeblich das Zittern in ihrer Stimme.


  »Mish'Ka'Tan. Es ist ein verbotenes Ritual, um die Macht der Flammengrube auf eine bestimmte Art und Weise zu binden. Sarinaca hatte dessen Anwendung eigentlich untersagt, doch dann kamen die Subrada hinter ihren Diebstahl.«


  »Was für ein Diebstahl?«


  Thanasis lehnte sich in dem Sessel zurück, der unter seinem Gewicht ächzte. Er schaute ins Feuer und schien einen Moment in Gedanken verloren.


  »Es muss lange vor meiner Geburt gewesen sein. Ich erinnere mich daran, dass Sarinaca einst davon sprach, wie sie Kabal veränderte. Vor Äonen war Kabal eine Welt ohne Menschen, Zwerge und Sidaji. Viele Tiere lebten hier, aber keine Wesen mit Intelligenz und höherem Bewusstsein. Dann kamen die Zwerge von einer weit entfernten Welt. Sie ließen sich hier nieder und luden die Menschen zu sich ein, die sie schon lange kannten und zu ihren Freunden zählten. Es gefiel ihnen und gemeinsam besiedelten Menschen und Shedau'Kin ganz Kabal. Damals gab es keine Magie, wie wir sie kennen. Doch es gab Maschinen mit großer Macht. Sarinaca und Cendrine wuchsen in diesem Zeitalter auf. Sie bereisten mittels der Portale viele ferne Welten und brachten zahlreiche Fundstücke und ein immenses Wissen von ihren Reisen mit. Es muss in dieser Zeit gewesen sein, dass sie ihre eigene Sterblichkeit besiegten. Sie wurden die ersten Unsterblichen Kabals. Die Bevölkerung wuchs und Sarinaca und Cendrine wurden zu geachteten Oberhäuptern, selbst für die Shedau'Kin, die ihnen vorbehaltlos vertrauten.«


  Thanasis nahm einen Schluck Wein und starrte eine Minute in das Kaminfeuer, tief in seiner Erinnerung versunken.


  »Eines Tages brachte Sarinaca dann wohl das Feuer mit nach Kabal. Sie warf es angeblich in den Ort, den wir heute die Flammengrube nennen und in den darauffolgenden Jahrhunderten veränderte sich der ganze Planet mitsamt seinen Bewohnern. Das alte Wissen ging verloren, viele Maschinen wurden überflüssig. Neues Wissen entstand, man nutzte die Macht des Feuers auf immer raffiniertere Weise. Man nannte das neue Wissen Magie, wie die mythischen Kräfte aus den Sagen und Legenden einer längst vergessenen Zeit.« Thanasis machte eine Pause und dachte angestrengt nach. »Irgendwann kamen die Sidaji hinzu. Sie strandeten hier mit einem Schiff, das die Weiten des Weltalls auf wundersame Weise durchquert hatte. Ihr Gott ist da oben und heißt Kukulkan. Doch er wurde alt und schwach in den letzten Jahren. Angeblich hat Charna kürzlich mit ihm gesprochen. Mikar sagte, dass er bald zur Flammengrube kommen wird.«


  Seraphia wurde ungeduldig. »Was hat das mit der Macht der Dunklen Flamme zu tun?«


  Thanasis sah sie mit seinen roten Augen an. »Die Subrada sind diejenigen, von denen Sarinaca das Feuer gestohlen hat. Die Macht des Feuers kontrolliert alle Elemente auf Kabal. Das Brennende Blut ermöglicht einen größeren Zugriff auf die grenzenlosen Kräfte, die dem Feuer innewohnen, als jede andere magische Begabung. Die Subrada wachen eifersüchtig über die Macht des Feuers und vernichten alle Welten, die sich nicht ihrer Herrschaft unterstellen wollen. Wenn sie das Feuer von Kabal nehmen, dann wird die Magie verrückt spielen. Alles, jedes Lebewesen, jede Pflanze, jeder Stein, ja sogar der Ozean würden sich unkontrolliert verändern und sich dadurch am Ende selbst vernichten. Das Feuer ist inzwischen überlebensnotwendig für Kabal. Doch Sarinaca hat es nur gestohlen und die Subrada kennen keine Gnade für Diebe, obwohl sie selbst weiterhin über die Macht des Feuers auf ihren eigenen Welten verfügen. Sie wollen diese Macht nur nicht teilen oder in der Hand eines anderen wissen. In ihrer Verzweiflung haben Cendrine und Sarinaca also eine mächtige Waffe der Subrada kopiert und Kujaan durch das Mish'Ka'Tan verändert.« Er schwieg einen Augenblick, sah sie voller Mitgefühl an. »Die Macht der Dunklen Flamme ist eine schreckliche Bürde. Man hat dich erwählt, weil nur bestimmte Menschen sie kontrollieren können. Du hast diese Eigenschaften. Die negativen Nebenerscheinungen, die Kujaan gezeigt hat, konnten nicht verhindert werden.«


  Seraphia sprach leise. »Der Wahnsinn.«


  Thanasis nickte. »Kujaan ist verrückt geworden. Das war weder Sarinacas noch Cendrines Absicht.«


  Der dunkle Minotaur schwieg eine Weile, während Seraphia sich darum bemühte, zu begreifen, dass die Welt noch erheblich größer war, als sie bisher vermutet hatte.


  Thanasis trank aus seinem Krug. »Kujaan war nicht die erste Trägerin der Dunklen Flamme. Es gab viele vor ihr. Dieser Kampf gegen die Subrada geht seit langer, langer Zeit. Wir haben viele wie Kujaan verloren.«


  Seraphia atmete heftig. »Wie konntet ihr das tun?«


  »Glaub mir, Sarinaca und auch Cendrine hätten die Bürde selbst auf sich genommen, doch sie konnten es nicht, ihnen fehlten die körperlichen Voraussetzungen dazu. Nicht alle Trägerinnen der Dunklen Flamme wurden wahnsinnig. Viele von ihnen fielen im Kampf.«


  Seraphia stand auf und ging im Zimmer umher.


  »Wunderbar. Ich kann entweder sterben oder wahnsinnig werden oder sogar beides.«


  »Wir müssen alle irgendwann sterben, Sera«, sagte Kassandra leise.


  Seraphia atmete tief ein. »Ach ja? So wie du und Thanasis? Oder Cendrine und Mikar? Ich muss nicht an meine Sterblichkeit erinnert werden, danke! Nicht jeder erlangt eure Unsterblichkeit.«


  Kassandra trat näher und sah Thanasis mit einer tiefen Furche auf der Stirn an, bis er ihr in die Augen sah.


  »Was verheimlichst du?«, fragte sie leise.


  Er wandte sich an Seraphia. »Du weißt es nicht, oder?«


  Sie beugte sich vor. »Was?«


  »Willkommen in unserer erlauchten Runde«, sagte er und hielt seinen Krug hoch.


  Seraphia lehnte sich zurück, als ihr die Bedeutung seiner Worte klar wurde.


  »Wie?«


  »Es ist ein Teil des Mish'Ka'Tan. Solange du lebst, wirst du diesen jungen Körper dein eigen nennen. Herzlichen Glückwunsch.«


  Sie schwiegen, während Kassandra ihnen Wein einschenkte, offenbar selbst sehr überrascht. Seraphia ließ das Glas unbeachtet stehen und starrte mit offenem Mund vor sich hin.


  Ich bin unsterblich? Ich fühle mich keinen Deut anders. Verdammt, ich bin ja schon seit Jahren unsterblich! Ist es wahr, dass mir das niemand gesagt hat? Ich fasse es nicht ...


  Sie sah Thanasis wütend an. »Wäre es zu viel verlangt gewesen, mir das beizeiten mitzuteilen?«


  Der Minotaur seufzte, ein durchdringender Laut. »Cendrine fürchtete darum, dass die Wahrheit ans Licht käme, und hat verboten, dieses Detail dir oder sonst jemandem gegenüber zu erwähnen. Es tut mir leid. Andererseits machst du dir keinen Begriff davon, was es mich oder Kassandra gekostet hat, die Unsterblichkeit zu erlangen.«


  Seraphia hatte zu vieles erfahren, was sie nicht sogleich verarbeiten konnte, wusste aber, dass sie Antworten erhalten wollte und keine neuen Fragen.


  »Warum wissen nicht alle um den Kampf zwischen Sarinaca und den Subrada?«


  Thanasis lachte. »Die Portale standen lange Zeit offen. Jeder konnte hindurchgehen und Wissen über das Universum erlangen. Sarinaca und Cendrine legten es den Menschen und Zwergen zu Füßen und haben tausend Jahre lang darum gerungen, die Menschen Kabals dazu zu ermutigen, ihre Heimat zu verlassen und sich der Großartigkeit des Universums bewusst zu werden. Sind sie hindurchgegangen? Nein! Nicht jeder will wissen, Sera. Unser Wissen hat uns einsam gemacht. Keiner hört zu, wenn wir sagen, dass das Leben auf Kabal nicht sicher ist. Die Menschen wollen es nicht hören, verzichten sogar auf diese grenzenlose Freiheit für ein bisschen mehr scheinbare Sicherheit und bleiben lieber ein Leben lang auf Kabal, ignorieren die Existenz anderer Welten. Das Wissen von einst ist jetzt nur noch lückenhaft vorhanden und unter Bergen abergläubischen Unsinns begraben. Selbst wir reden nur noch in Allgemeinplätzen, weil wir nicht begreifen, was im Kern der Dinge vor sich geht, wenn wir unsere Macht dazu nutzen, die Welt nach unserem Willen zu formen. Wir verstehen unsere eigenen Kräfte nicht mehr.«


  Sie schwiegen eine lange Zeit und Seraphia nahm schließlich einen tiefen Schluck von dem Wein. Thanasis starrte ins Feuer und war in Erinnerungen versunken, Kassandra wirkte besorgt.


  »Du hast mir so viel verschwiegen«, sagte sie leise.


  Thanasis grollte. »Ich habe immer mit offenen Karten gespielt! Du wusstest, dass ich dir nicht alles sagen kann - so lautete Sarinacas Regel für deine Macht als Seherin!«


  Kassandra schenkte sich Wein nach und schwieg.


  Seraphia blickte die Seherin an. »Charna hat vorgeschlagen, dass ich mit dir über Kitaun, Kujaans Erlebnisse ... und das Flüstern in meinem Kopf rede.«


  Kassandra nickte und lächelte. »Gern.«


  


  13 - Spiegelbilder


  


  


  Mehmood starrte auf seine zitternden Hände.


  Er hatte Angst.


  Er nahm einen Becher Rotwein von der Anrichte in seiner Unterkunft und trank ihn in einem Zug leer. Seit seiner Rückkehr aus dem Totenreich hatte er es nicht mehr gewagt, seine Gestalt zu verändern. Kassandra hatte ihm das Brennende Blut des Ordens injiziert, um sein Leben zu retten. Doch war dies noch sein Leben? Er fühlte eine ungeheuerliche Kraft durch seinen Körper strömen. Als Torwächter des Namenlosen Abgrunds hatte er große Macht kennengelernt. Jedenfalls hatte er dies bisher angenommen. Jetzt spürte er jedoch ein Potential in sich, das seine bisherigen Möglichkeiten bei weitem überstieg.


  Zeit für eine Kraftprobe.


  Mehmood konzentrierte sich und verwandelte sich in die letzte Gestalt, die er angenommen hatte. Er trat vor den Spiegel in seinem Schlafraum und musterte sich ernst. Er schüttelte perplex den Kopf.


  Dieses haarlose Klappergestell ist nicht die schöne rothaarige Eishexe Julana. Warte! Es ist Julana, irgendwie, aber alles sieht falsch aus. Der Körper ist abgemagert und geradezu dürr. Sind das Narben an den Beinen? Ich hab meine Fähigkeit verloren!


  Mehmood ließ sich auf einen Schemel sinken und starrte das Abbild der Eishexe im Spiegel an. Er dachte an die eigenartigen Schmerzen, die er seit Tagen in den Beinen empfand.


  Was hat das zu bedeuten?


  Mit einem Anflug von Panik verwandelte er sich in seine wahre Gestalt zurück. Ein Anblick, den nur Seral kannte.


  Lange starrte er in den Spiegel und betrachtete die Narben auf seiner Haut. Sein rechtes Auge war noch immer blind.


  Er atmete heftig, als plötzlich eine Hitze in ihm aufwallte und seine Sicht verschwamm. Ein Zucken fuhr durch seinen Körper. Dann noch einmal. Das Brennen in seinen Adern nahm unerwartet zu und hüllte ihn in eine flammende Wolke des Schmerzes. Die Narben glühten auf und verformten sich.


  Mehmood schrie auf und fiel auf die Knie.


  Er riss die Hände in die Höhe und hielt seinen Kopf, nicht wissend, wohin mit der Pein. Ihm wurde schwarz vor Augen und dann stand er plötzlich in Flammen. Sein Körper brannte lichterloh, doch die Qualen ließen langsam nach, wurden erträglicher und verschwanden schließlich vollständig.


  Er erhob sich schwankend auf seine zittrigen Beine und zwang sich, sein Spiegelbild zu betrachten.


  Sein Körper war zwar noch von kleinen Flammen bedeckt, doch sie trugen keine Hitze mit sich. Überall dort, wo die Narben besonders heftig gewesen waren, brannte es grell. Nach einer Weile erstarb das Feuer, ein Gefühl der Leichtigkeit und der Heiterkeit zurücklassend, welches er seit seiner Jugend vermisste.


  Mehmood sah seinen Körper zum ersten Mal seit Jahren so, wie er ihn stets vor allen anderen dargestellt hatte. Jung und narbenfrei. Ihm wurde einen Moment schwindlig, dann sah er alles doppelt und musste sich erneut hinsetzen. Er hielt eine Hand hoch und sah, wie die verschwommenen Finger unvermittelt scharf wurden.


  »Mein Auge!«


  Mehmood sprang auf und schrie einen Triumphschrei.


  Ich bin wieder ganz! Das Blut hat meinen Körper geheilt! Ich kann hervorragend sehen ...


  Mehmood starrte in den Spiegel, lachte laut auf vollführte ein albernes Freudentänzchen.


  Nur meine Fähigkeiten als Gestaltwandler habe ich eingebüßt ...


  Neugierig versuchte er noch einmal, sich in Julana zu verwandeln, doch auch diesmal zeigte ihm der Spiegel nur das verkehrte Bild der jungen Eishexe.


  Mehmood starrte das Spiegelbild an und überlegte fieberhaft.


  Wo ist Julana eigentlich abgeblieben? Hat irgendjemand ihren Körper mitgenommen? Das ist in der Panik mit Sicherheit vergessen worden. Was, wenn dies nicht die Gestalt der Julana ist, die ich gesehen habe? Warte!


  Mehmood konzentrierte sich und nahm die Erscheinung Cendrines an.


  Perfekt! Bis auf die Rüstung. Herrje, diese Brüste ...


  Er verwandelte sich in Thanasis und drehte sich, beugte seine mächtigen Armmuskeln.


  Ebenfalls perfekt. Aber was hat es mit Julanas Abbild auf sich?


  Mehmood nahm einen letzten Versuch vor und verwandelte sich in Wira.


  So wie ich mich an sie erinnere ... abscheulich. Ich habe meine Fähigkeit also nicht verloren!


  Mehmood veränderte seine Gestalt noch einmal in Julana. Er musterte das Spiegelbild und überlegte angestrengt.


  Diese Narben an den Beinen! Das sieht schrecklich aus! Was ist nur mit ihr geschehen? Die Kleidung erinnert mich an den Stil der Sidaji. Und verdammt nochmal, da sind nur Haut und Knochen an ihr!


  Mehmood schaute sich/Julana in die Augen und spürte einen kalten Schauer, wie eine kräftige Windböe. Der Boden schwankte unter ihm. Er schloss die Augen und hatte den Eindruck, das Meer zu riechen. Der Geruch weckte ein trauriges Gefühl der Sehnsucht in ihm, das er nicht kannte.


  Er sah sich noch einmal im Spiegel an.


  Das ist mehr, als ihr bloßes Abbild. Es ist, als ob ich eine Verbindung zu ihr aufnehme. Das ist so verwirrend ... und erschreckend.


  Mehmood verwandelte sich in seine wahre Gestalt zurück. Ein bitterer Nachgeschmack der Gefühle, die er in Julanas Gestalt gespürt hatte, verblieb in ihm. Er dachte an Wira, ihre Worte beim Anblick von Julanas Körper.


  Meine Narben mögen verheilt sein, aber deine werden es womöglich nie.


  


  14 - Vor dem Sturm: Ruhe


  


  


  Charna betrat zusammen mit Seral ihre Gemächer und nahm gedankenverloren in einem der Sessel Platz. Seral schenkte ihnen Wein ein und reichte Charna einen Becher. Sie drehte das Gefäß nervös in ihren Händen und versuchte, sich nicht in ihre Wut hineinzusteigern.


  Ich bin jahrelang an der Nase herumgeführt worden. Aber Seral hat recht. Ich muss jetzt mehr als je zuvor zeigen, dass sich Kabal auf den Orden verlassen kann. Dies ist meine Heimat und ich kann die Menschen nicht im Stich lassen. Sie schauen nach Idrak und sehen Stärke und Hoffnung. Ich kann ihnen das nicht aus kindischer Selbstsucht heraus nehmen.


  »Verdammte Scheiße!«, schrie sie wütend und warf den vollen Weinbecher an die Wand. Seral begutachtete die roten Flecken.


  »Beinahe klassisch«, merkte er an.


  Dann trat er vor die Wand und tauchte seine Finger in seinen Becher. Er spritzte etwas von dem Wein auf die Wand und verwischte den Rest mit dem Daumen. Er begutachtete sein »Werk«.


  »Perfekt«, sagte er dann mit theatralischer Geste.


  Charna lachte.


  Seral drehte sich um grinste sie an.


  »Ich könnte platzen! Ich komme mir vor, wie ein dummes Kind. Ich bin 243 Jahre alt, verdammt nochmal!«


  »Deine Haut hätte es nicht verraten.«


  »Im Ernst, Seral! Das ist nicht witzig!«


  Charna warf ihrem Liebhaber einen grimmigen Blick zu.


  »Dann hör auf, dich wie ein störriges Balg zu benehmen und verhalte dich so, wie es der Führerin des Ordens gebührt!«, brüllte er.


  Charna erschrak. So hatte sie Seral noch nicht erlebt. Er knallte seinen Weinbecher auf die Anrichte und lief im Zimmer auf und ab.


  »Es muss eine Möglichkeit geben, die Kontrolle über Kabal zurückzuerlangen. Dies sollte dein erstes Ziel sein. Du musst nicht nur Wira in ihre Schranken verweisen und Cendrine befreien. Du musst dir auch ein Mittel überlegen, wie du die Maschinenwächter neutralisierst. Deine neuen Kräfte müssen ebenfalls erforscht werden. Es reicht nicht, dass du instinktiv handelst. Du musst exaktes Wissen darüber erlangen, wo deine Grenzen liegen! Das könnte in der Zeit, die jetzt vor dir liegt überlebenswichtig sein.«


  Charna machte den Mund auf, doch Seral hob den Finger.


  »Ich bin noch nicht fertig, also halt wenigstens eine Minute lang die Klappe.«


  Charna schwieg verdutzt.


  »Du hast mir von Kukulkan berichtet. Er wird das erste Mal in unserer langen Geschichte diese Welt betreten. Wissen wir denn, welche Konsequenzen das haben wird? Das muss in Erfahrung gebracht werden, am besten noch, bevor er hier eintrifft. Ich bin mir nicht sicher, ob es gut war, ihm den Weg zur Flammengrube zu weisen.


  Seraphias Traum von dieser Kujaan ist essentiell. Wer ist dieser allmächtige Gegner, gegen den deine Mutter seit so langer Zeit kämpft? Wir brauchen Fakten! Wo willst du also anfangen, deine Probleme zu lösen?«


  »Meine Probleme?«


  »Reiß dich zusammen, verflucht nochmal, oder ich versohle dir den Hintern!«


  Charna stand empört auf. »Versuchs doch mal!«


  Seral sprang blitzschnell zu ihr, packte sie am Nacken und warf sie über den Sessel. Seine Hand klatschte dreimal auf ihren Hintern. Charna schrie lachend auf und Seral brummte zufrieden.


  »So. Das Gör bekommt, was es verdient.«


  Charna stützte ihr Kinn auf das Handgelenk und ließ ihren Hintern wackeln.


  »Tatsächlich? Was hat das freche Gör denn verdient?«


  Seral ließ seine Hände kreisen.


  »Ein Bad, eine Massage und dann ...«


  »Klingt gut«, sagte Charna und drehte sich zu ihm um.


  »Danke für deine Geduld und deinen Rat«, flüsterte sie in sein Ohr, als sie ihn an sich zog.


  Dann schnurrte sie wie eine Katze und ließ ihre Fingernägel über seine Brust fahren.


  »Sparen wir uns die Zärtlichkeiten. Ich will dich hier und jetzt.«


  Sie riss seine Tunika herunter und krallte sich mit ihren Beinen um seine Hüfte. Seral sank zu Boden und Charna warf ihn auf den Rücken. Sie rangen spielerisch miteinander, dann setzte sich auf ihn und ließ ihre Hüfte kreisen. Er packte sie und warf sie seinerseits auf den Rücken, ergriff ihre Fußgelenke und folgte ihrem Wunsch, bis sie vor Lust aufschrie. Seral sah sie lächelnd an und legte sich neben sie, streichelte ihren Hals und ihre Brüste.


  »Besser?«, fragte er leise.


  Charna nickte lächelnd. »So kommst du mir allerdings nicht davon!«, sagte sie und glitt an ihm herab.


  Sie verwöhnte ihn mit dem Mund, bis er laut stöhnte und sich unter ihr aufbäumte. Anschließend legte sie den Kopf auf seinen Bauch und seufzte. Sie lagen eine Weile schweigend beieinander, in Gedanken vertieft.


  »Ich weiß jetzt, was ich tun muss«, sagte Charna schließlich und schaute zu Seral auf, der die Decke anstarrte.


  »Inspiration ist meine Stärke«, sagte er grinsend und ließ seine Flügelspitzen rascheln.


  Charna lachte. »Stimmt. Ich werde mit dem größten Problem anfangen. Die Bedrohung Kabals von außen. Ich traue Mikar und Thanasis im Moment nicht. Cendrine wird mir Rede und Antwort stehen, aber im Augenblick komme ich nicht an sie heran. Ich könnte den Zwerg Gritrok aufsuchen, aber das kostet im Moment zu viel Zeit und mag letztlich gar nichts bringen. Also bleibt nur Jenara.«


  Seral richtete sich auf und spreizte seine Flügel aus, um die Federn neu zu ordnen. Charna setzte sich vor ihn. Sie stützte die Arme hinter sich auf und ließ ihre Zehen dort kreisen, wo zuvor ihre Lippen gewesen waren. Seral packte lachend ihren Fuß.


  »Du bist wirklich ein ungezogenes Kind.«


  Charna machte einen Schmollmund und Seral lächelte. Dann wurde sein Gesicht ernst.


  »Du willst Jenara aufsuchen ... was willst du damit erreichen?«


  Charna stand auf und holte zwei neue Becher mit Wein, einen Blick auf den Fleck an der Wand werfend. »Ich werde sie zur Rede stellen, was es mit der Bedrohung Kabals auf sich hat. In Seraphias Traum war sie da. Sie muss mehr wissen.«


  Seral legte die Stirn in Falten und nahm den Becher von ihr entgegen. »Wo fand das alles statt?«


  »Im Tempel hier in Idrak und auch auf Kitaun. Das muss lange her gewesen sein. Wenigstens sechshundert Jahre. Sie war an dem Kampf um Kitaun beteiligt.«


  Seral überlegte. »Sie war deine Patentante, nicht wahr?«


  Charna nickte und nahm einen Schluck Wein. »Ich kenne Tojantur so gut wie Idrak. Ich werde allein gehen und sie dort überraschen. Sie wird mir antworten, wenn ich sie im Namen meiner Mutter frage.«


  »Mal abgesehen von dem beträchtlichen Risiko ... was macht dich so sicher, dass sie dich nicht anlügen wird?«


  »In Seraphias Traum, also Kujaans Erinnerung, trug sie das Amulett der Feuertaufe. Meine Mutter gab es ihr, bevor sie Jenara nach Kitaun gehen ließ. Sie wird mir antworten, wenn ich sie darauf anspreche. Wir mögen im Streit liegen, aber sie wird in dieser Sache ehrlich sein. So gut kenne ich sie.«


  Seral überdachte das Gehörte. »Du solltest nicht allein gehen.«


  »Niemand kann mir im Moment eine Hilfe sein. Ich muss diskret und unauffällig bleiben. Ich will diese Sache klären, ohne dass es offiziell wird.« Sie zögerte. »Aber womöglich hast du recht.«


  »Es geht dir dabei mehr um dich und deine Mutter, richtig?«


  Charna verzog das Gesicht. »Nenn mich ruhig wieder ein störriges Balg. Ja, es geht mir darum, aber meine Mutter und das Schicksal Kabals sind eng miteinander verknüpft. Gewissheit über ihr Fernbleiben und die Gründe dafür zu erlangen ist so wichtig, wie die unmittelbare Bedrohung durch die Maschinenwächter und Wira.«


  »Da hast du recht, aber ich bin der Meinung, du solltest lieber Thanasis und Mikar zur Rede stellen.«


  Charna schnaubte. »Das werde ich. Aber was soll sie davon abhalten, mir erneut ins Gesicht zu lügen? Jenara mag ihre Meinung über mich haben, aber sie war immer ehrlich zu mir.«


  »Und wenn sie doch für das Verschwinden der Echsen verantwortlich ist?«, fragte Seral.


  »Wohl kaum. Ich denke, wir können sie als Verantwortliche ausschließen, nachdem, was mir Faunus berichtet hat, als ich nach Idrak zurückkehrte. Sie wurde von der Situation genauso überrumpelt, wie wir. Wenn sie das Verschwinden der Sidaji geplant hätte, hätte sie anders reagieren müssen. Nein, sie verfolgt ihre Absichten in Bezug auf Kabal, keine Frage. Aber ihre Motivation liegt in Verantwortung, nicht in der Gier nach Macht. Ich weiß, dass man ihr das gerne nachsagen möchte, aber das stimmt nicht. Sie musste die Rolle ihres Vaters annehmen, als er mit meiner Mutter verschwand und der Norden brauchte eine starke Hand, um die barbarischen Nomaden zu bändigen. Sie hat nur getan, was sie musste. Sie hat meiner Mutter stets vertraut ... und sie sieht immer noch das Kind in mir, daraus hat sie nie einen Hehl gemacht. Anders als Mikar und Thanasis.«


  »Ist das nicht ein wenig verharmlosend ausgedrückt?«, fragte Seral.


  Charna legte den Kopf schief. »Sie hat ihre Differenzen mit dem Orden, seit meine Mutter fort ist. Sie kam nie besonders gut mit Cendrine aus, die hier bis vor wenigen Jahren diejenige war, die das Ruder in der Hand hielt. Ich nehme mir erst seit kurzer Zeit die Freiheit, eigenständige Entscheidungen zu treffen. Meist zu Cendrines Missfallen, übrigens.«


  »Du meinst die MA-Reaktoren?«


  »Das ist nur ein Beispiel. Sie hat mir stets die Verantwortung meiner »Rolle« vorgekaut. Ermüdend.«


  Seral stellte den Becher ab, aus dem er einen Schluck genommen hatte. »Ich glaube, du bist wieder auf dem richtigen Weg. Ich werde vorläufig in den Namenlosen Abgrund zurückkehren. Ich habe dort meine Stellung festigen können, aber ich kann mir keine lange Abwesenheit erlauben. Ich werde dir Unterstützung senden.«


  »Was für Unterstützung?«


  »Die Maschinenwächter sind eine ernstzunehmende Bedrohung. Die Mikarianer und die Priesterinnen werden nicht ausreichen. Ich habe mir die Loyalität der Schatten gesichert.«


  Charna zuckte mit den Schultern. »Wer oder was sind die Schatten?«


  »Fähige Krieger. Unsterbliche. Sie werden sich als äußerst nützlich erweisen. Ich werde mit ihnen zu dir kommen, wenn du mich brauchst.«


  Seral umarmte Charna. Sie klammerte sich fest an ihn und legte den Kopf auf seine Brust.


  »Kannst du nicht noch ein bisschen bleiben?«


  Seral ließ seine Hände über ihre langen Haare und ihren Rücken gleiten. »Das wäre schön ... irgendwer muss dir ja den Hintern versohlen.«


  Charna lachte. »Das hat dir wohl Spaß gemacht?«


  Seral packte Charnas unbedeckten Hintern und gab ihr einen Kuss auf den Hals. Sie stöhnte und schob ihn sanft von sich.


  »Geh, bevor ich dich ans Bett kette.«


  Seral schürzte die Lippen. »Hm.«


  Charna sah ihn fragend an und lächelte. »Ich werd´s mir merken ...«


  Er küsste sie ein letztes Mal und verließ ihre Gemächer.


  Charna hob eine schwarze Feder vom Boden auf, seufzte und überlegte ihre nächsten Schritte. Sie würde sich mit Seraphia und Faunus besprechen und Mehmood weitere Anweisungen erteilen. Kassandra musste hier im Tempel bleiben und einen Blick auf die Dinge werfen. Sie hatte ihr Vertrauen in die Seherin noch nicht verloren.


  Mikar war in seiner Funktion als Verteidiger Iidrashs wichtiger als je zuvor. Er würde seine Pflicht nie vernachlässigen. Thanasis wollte sie im Moment nicht sprechen, sie hatte ihm mehr Vertrauen entgegen gebracht, als irgendjemandem sonst und war maßlos enttäuscht von ihm.


  Sie ließ eine Ordensschwester ihre Anweisungen überbringen und Seraphia, Mehmood und Faunus herbeirufen. Um die Wartezeit zu nutzen, suchte sie die dicke Kleidung heraus, die sie vor vielen Jahren aus den Frostreichen mitgebracht hatte. Das Leder war ein bisschen hart geworden, aber die Kleidungsstücke waren von guter Qualität und sie hatte sie von Zeit zu Zeit zur Pflege gegeben. Eine Auswahl war schnell getroffen: Ein langer Rock aus himmelblauem Stoff, schneeweiße Stiefel mit weißem Fellbesatz sowie eine kurze Lederjacke mit fellgefütterter Kapuze, ebenfalls aus schneeweißem Leder. Darunter trug sie eine hellblaue Bluse. Die für die Frostreiche übliche Kleidung verbarg ihren Körper mit den auffälligen Tätowierungen und dem Pentacut hervorragend. Sie nahm eine Schneebrille aus getönten Kristallen an sich und flocht ihre Haare in einen engen Zopf. Sie betrachtete sich im Spiegel.


  Das täuscht kaum jemanden aus nächster Nähe. Aber auf die Entfernung geht es. Meine Haut ist nur zu dunkel ... egal. Verdammt, ich hasse diese dicke Kleidung, sie zwickt überall.


  Jemand klopft an die Tür.


  »Herein!«


  Faunus trat ein, Mehmood folgte ihm auf dem Fuße.


  »Sehr gut. Setzt euch! Wein ...«


  »... klebt an der Wand?«, fragte Faunus mit einem fragenden Blick.


  Charna seufzte und wedelte mit der Hand durch die Luft.


  Faunus zuckte mit den Schultern. »Ich hasse es, deinen wohlgeformten Leib unter dieser Kleidung verborgen zu sehen, aber ich nehme an, du hast etwas im Sinn.«


  Charna lächelte. »Du kannst dich nie an mir sattsehen, was?«


  Mehmood räusperte sich.


  Faunus und Charna lachten. »Vergiss es, wir hatten unsere Zeit«, sagte Faunus zu Mehmood, der indigniert aussah, aber ein Lächeln nicht verbergen konnte.


  »Dir geht es besser, Mehmood?«, fragte sie und warf einen zufriedenen Blick auf die Aura des Gestaltwandlers, die nun ruhiger und fester wirkte als je zuvor.


  Mehmood lächelte und nickte enthusiastisch.


  »Deine Laune scheint mir ungleich besser zu sein«, sagte Faunus schließlich zu ihr.


  Charna schürzte die Lippen. »Das ändert nichts an den Gründen für meine Wut und ... Enttäuschung.«


  »Das wollte ich damit nicht sagen. Ich habe durchaus Verständnis für deine Situation.«


  Noch jemand klopfte an die Tür.


  »Das muss Sera sein«, sagte Charna und ließ die Tür mit einem Wink ihrer Hand aufklappen.


  Seraphia trat zu ihnen. Sie hatte Ringe unter den Augen und wirkte selbst in ihrer roten Robe dünn und ausgemergelt. Faunus sah ihren Zustand und stellte wortlos einen Teller mit Essen von der Anrichte zusammen.


  »Noch jemand?«, fragte er.


  »Nehmt euch! Ich habe keinen Hunger«, sagte Charna und legte ihre Lederjacke ab.


  Mehmood verteilte Wein an die anderen und nahm sich selbst einen Becher.


  »Es wird Zeit, dass ich uns mal einen Tee koche«, sagte er zu Charna.


  Sie nickte. »Zum richtigen Zeitpunkt, doch nicht jetzt.«


  »Hier, iss!«, sagte Faunus und reichte Seraphia den überquellenden Teller.


  »Ich habe wirklich keinen ...«


  Alle sahen sie an und schüttelten den Kopf.


  »Nun gut«, sagte sie und setzte sich. Sie pickte sich ein paar Trauben vom Teller und steckte sie sich überdeutlich in den Mund. »Sehr ihr? Ich esse ...«


  »Du siehst schwach aus, Sera. Faunus hat recht, hör auf ihn!«, sagte Charna.


  »Als ob das eine Rolle spielte ...«, murmelte Seraphia und biss von einer Geflügelkeule ab.


  Charna legte die Stirn in Falten, ging jedoch nicht darauf ein.


  »Ich habe euch rufen lassen, weil wir viele Probleme lösen müssen. Ich habe Mikar angewiesen, die Mikarianer und Iidrashs Küste auf eine mögliche Invasion der Maschinenwächter vorzubereiten.«


  Seraphia schluckte schnell etwas herunter. »Ich war bei Thanasis, als deine Botin dort ankam. Er hat eingewilligt, zunächst im Tempel zu bleiben. Wir hatten ein interessantes Gespräch.«


  Charna sah sie fragend an und hob dann die Hand. »Später. Mehmood! Ich möchte, dass du fürs Erste ins ehemalige Reich der Sidaji reist. Auf der Insel Loros gibt es einen geheimen Ort, an dem Mikar die Maschinenwächter erweckt hat. Wir brauchen jede Information, die du dort finden kannst. Stelle einen der metallenen Körper sicher, die Mikar erschlagen konnte. Wir müssen Schwachstellen finden. Wenn Kukulkan nur schon hier wäre. Er ist langsam überfällig«, überlegte sie und sah dann wieder Mehmood an. »Außerdem interessiert es mich, ob es auf Loros und den anderen Inseln weitere der Geheimverstecke gibt. Finde so viel heraus, wie du kannst!«


  Mehmood neigte das Haupt und schien etwas sagen zu wollen.


  »Nur zu!«


  »Ich könnte Thanasis Hilfe brauchen.«


  Charna seufzte unwillig. »Dann musst du ihn fragen. Ich habe ... nichts dagegen.«


  Mehmood nickte erleichtert.


  »Faunus! Wir müssen Gewissheit über Cendrines Aufenthaltsort erhalten. Eine bloße Vermutung, so berechtigt sie auch ist, reicht nicht aus. Es ist sehr wahrscheinlich, dass Wira sie im Frostturm gefangenhält, aber wir können kein Risiko eingehen und dadurch in unserer Unwissenheit fatale Fehler machen. Du bist am besten dazu geeignet, das in Erfahrung zu bringen.«


  »Sollte Mehmood nicht lieber über den Geheimweg im Firahun-See versuchen, in den Frostturm einzudringen? Ich begleite ihn gern, wenn ich dafür Wira eine verpassen kann.«


  »Was ist aus deiner pazifistischen Einstellung geworden?«


  »Es gibt für alles eine Grenze. Außerdem rede ich nicht von Mord. Eher von ... Erleuchtung«, sagte Faunus böse grinsend.


  »Wenn wir wissen, ob wir Cendrine dort finden, sollte das unser nächster Schritt sein. Aber wir müssen einen Plan haben, bevor wir unnötige Risiken eingehen und unseren Trumpf mit dem geheimen Zugang zum Frostturm ausspielen. Wir können uns in dieser Angelegenheit keine Fehler leisten und müssen List roher Kraft vorziehen. Außerdem werde ich mich eventuell der Sache selbst annehmen müssen, wenn die Zeit gekommen ist.«


  Faunus nickte. »Also soll ich mich umhören? Herausfinden, ob Cendrine tatsächlich im Frostturm ist und was es sonst noch zu beachten gilt.«


  »Genau. Wir brauchen Informationen. Schnell und effizient. Das kannst nur du.«


  Faunus lächelte verwegen. »Du liebst mich immer noch.«


  Seraphia verlor klappernd ihre Gabel und wurde rot. Sie machte ein betont ausdrucksloses Gesicht.


  Faunus öffnete den Mund, aber Charna kam ihm zuvor.


  »Kein Wort! Vergiss es, Sera, diese Art Witze machen Faunus und ich schon seit Jahrzehnten.«


  »Als ob es mich kümmerte«, sagte Seraphia mit hoher Stimme und biss von ihrem Brot ab.


  Faunus machte ein zufriedenes Gesicht und Charna warf ihm einen warnenden Blick zu. Er nahm einen tiefen Schluck aus seinem Becher.


  »Zurück zum Thema. Ich werde als Nächstes mit Jenara sprechen.«


  Faunus verschluckte sich und hustete. »Ja klar! Das Naheliegende zuerst! Eine Tasse Tee mit der Tante trinken, oder wie?«


  Charna sah ihn ernst an. »Ganz Kabal wird bedroht und Jenara weiß mehr darüber. Sie hat keinen Grund mich zu belügen, noch würde ich ihr das zutrauen.« Charna sprach ernst und hob eine Hand. »In ihrer Formulierung von Forderungen und ihrem Antagonismus ist sie stets einer klaren, rationalen Linie gefolgt, so schwer es auch sein mag, ihr dies zuzugestehen. Seras Traum von Kujaan enthüllte zudem, dass Jenara mit auf Kitaun war. Sie erhielt das Amulett der Feuertaufe von meiner Mutter, kurz bevor sie dahin aufbrach.«


  »Sie trägt es immer noch«, sagte Faunus widerstrebend.


  »Was?«, fragte Charna verwirrt.


  »Ich sah es, als ich sie beim Thronsaal der Sidaji beobachtet habe. Sie hielt es in ihrer Hand, als sie verzweifelt schien. Sie hat ihre Verbindung zum Orden, oder zumindest zu Sarinaca, nicht vergessen.«


  Charna dachte eine Weile darüber nach. »Dann liege ich absolut richtig mit meiner Annahme, dass sie mich nicht anlügen wird, wenn ich sie über Kitaun und meine Mutter befrage.«


  Seraphia stellte ihren leeren Teller beiseite. »Thanasis hat mir einiges darüber erzählt.«


  Charna sah sie skeptisch an. »Und? Was genau hat er zum Besten gegeben?«


  »Er ... berichtete mir aus der Vergangenheit. Über den Ursprung des Feuers. Er nannte auch den Namen des Feindes.«


  Charna beugte sich vor. »Sprich!«


  Seraphia schluckte. »Die Subrada. Sie haben das Feuer erfunden.«


  »Wer nicht?«, fragte Faunus.


  »Ich meine das Feuer in der Flammengrube, du Witzbold. Sarinaca hat es ihnen gestohlen.«


  Charna lachte hart und laut. »Das hat er gesagt?«


  Faunus hob die Hand. »Bleib rational, Charna. Es gibt in der Tat Gerüchte, Legenden und Mythen aus alter Zeit. Die Dryaden haben mir davon berichtet.«


  »Die Dryaden? Wirklich, Faunus?«, fragte Charna mit süßlichem Unterton.


  Er zog eine Grimasse.


  Seraphia hob beteuernd ihre Hände. »Er sagte mir, dass Sarinaca Kabal erst zu dem gemacht hat, was es heute ist. Die Subrada wollen sie dafür bestrafen und trachten danach, Kabal zu vernichten. Sie haben mehrere Mittel dazu in der Hand.«


  Schweigen senkte sich über den Raum und Charna sah Seraphia ernst an. »Fahre fort!«


  »Das Feuer kontrolliert die magischen Kräfte auf ganz Kabal. Seine Macht durchdringt alles hier. Selbst die Eishexen greifen darauf zu, wenn sie die Ahnen beschwören und ihre eigene Abwandlung von Magie anwenden, um die Elemente zu nutzen. Das Feuer kann jedoch gelöscht werden. Damit geraten die Kräfte aus dem Lot, die Kabal in seiner jetzigen Form zusammenhalten. Thanasis sagte, jedes Lebewesen, sogar das Wasser und überhaupt alle Dinge würden sich unkontrolliert verändern, bis sie sich selbst vernichteten.«


  »Das ist schwer vorstellbar«, sagte Mehmood zweifelnd.


  Charna stand auf und trat vor den Kamin. »Und dennoch macht es auf erschreckende Weise Sinn, umso länger ich darüber nachdenke. Meine Mutter hat viele rätselhafte Dinge gesagt, wenn sie dachte, ich würde nicht richtig zuhören. Einiges davon wäre im Lichte dessen, was du gerade sagtest, verständlicher.«


  »Was ist die zweite Methode?«


  Seraphia schluckte. »Die Macht der Dunklen Flamme. Die Subrada gebieten ebenfalls darüber. Sie können damit alles Leben auf Kabal vernichten.«


  Mehmood lachte ungläubig. »Wenn das so wäre, dann wüsstest du das selbst, oder nicht?«, fragte er Seraphia.


  Sie sah ihn an und er schwieg.


  Faunus sog die Luft ein. »Sie hat recht. Kujaan wurde von Sarinaca getötet, nachdem sie halb Kitaun verbrannt hatte.«


  Mehmood warf einen überraschten Blick auf Seraphia und lehnte sich mit ernstem Gesichtsausdruck zurück.


  Charna verschränkte die Arme. »Faunus hat recht. Dieser Kampf hat gerade erst begonnen. Und wir müssen ihn an allen Fronten kämpfen. Ich brauche eure Hilfe und muss euch vertrauen können. Brich sofort auf, Faunus! Wir können es uns nicht leisten, Cendrine länger in Wiras Händen zu lassen. Mehmood! Geh sogleich zu Thanasis! Nehmt keine Soldaten mit, die können euch ohnehin nicht helfen. Kommt spätestens in einer Woche zurück, damit wir Cendrine befreien können!«


  Mehmood stand auf und nickte. »Können wir wieder mit den Kraindrachen reisen?«


  Charna konzentrierte sich und schickte ihre Gedanken hinaus.


  »Climnaistra? Thanasis und Mehmood müssen nach Loros gebracht werden.«


  »Wir kommen hinab in den Tempel, Gebieterin.«


  Sie öffnete die Augen. »Sie kommen zum Eingang.«


  Mehmood legte die Stirn in Falten. Faunus und Seraphia starrten Charna an.


  »Woher weißt du das?«, fragte Faunus.


  »Ich habe ihre Stimmen schon früher gehört. Seit unserem Kampf vor ein paar Tagen ... sie hören meine Stimme nun auch.«


  Mehmood sah Charna verblüfft an und verneigte sich respektvoll. »Hohepriesterin.« Er eilte hinaus.


  Faunus stand auf und verbeugte sich ebenfalls. »Ich werde sogleich in die Frostreiche aufbrechen. Wo du gerade ...«


  Charna lächelte ihn schief an.


  »Sora? Deine Hilfe wird gebraucht, um Faunus in die Frostreiche zu bringen.«


  »Ich bin auf dem Weg, meine Herrin!«


  »Sora wird dich hinbringen.«


  »Sora? Das ist der schnellste Kraindrache, auf dem ich jemals geritten bin. Ich versuche, in einer Woche zurückzukehren, mit Sora sollte das kein Problem sein.«


  Charna nickte und Faunus blieb kurz vor Seraphia stehen, die sich nun auch erhob. Sie schauten sich einen Moment in die Augen, doch als Faunus sich zu ihr hinneigte, blickte sie zur Seite.


  »Gute Reise!«, sagte sie.


  Faunus seufzte. »Pass auf dich auf!«


  Sie nickte und lächelte. »Du auch.«


  Als Faunus hinausgegangen war, lächelte Charna Seraphia an.


  »Du magst ihn?«


  Sie lachte. »Wenn sein Herz nicht vergeben ist.«


  Charna schüttelte den Kopf. »Nicht an mich, Sera, nicht an mich. Aber jetzt weiß er, dass du ihn magst.«


  »Woher?«


  »Das war offensichtlich!«, sagte Charna lachend.


  Seraphia wurde rot.


  »Nun erzähle mir nochmal, was Thanasis dir gesagt hat!«


  Sie gab das Gespräch so genau wieder, wie sie konnte.


  »Du bist also unsterblich. Ich freue mich sehr darüber, Sera«, sagte Charna und schloss sie in die Arme.


  »Ich weiß nicht, wie ich dazu stehe, wenn ich ehrlich sein soll.«


  »Nimm es als Geschenk! Irgendetwas muss doch auch gut an all dem sein, was du durchstehen musst.«


  Seraphia machte einen ernsten Gesichtsausdruck. »Eine Ewigkeit mir dieser Bürde? Ich kann mir Besseres vorstellen.«


  »Zeit.«


  »Was?«


  »Eine Ewigkeit. Du hast eine Ewigkeit Zeit, diese Bürde erträglich oder sogar rückgängig zu machen. Das ist gut, Seraphia!«


  Sie nickte und schaute zu Boden. »Wahrscheinlich hast du recht.«


  »Ich werde bald mit Jenara sprechen«, sagte Charna und trat ein paar Schritte zurück. Sie musterte Seraphia von oben bis unten, dann öffnete sie einen Schrank und warf ihr ein paar der Kleidungsstücke zu, die sie aus den Frostreichen mitgebracht hatte.


  »Zieh das an! Du kommst mit!«


  Seraphia erstarrte. »In die Frostreiche? Nach Tojantur?«


  »Genau dahin. Ich habe dir gesagt, ich lasse dich nicht allein. Das bedeutet im Moment leider, dass du mitkommen musst. Wenn du jetzt unsterblich bist, dann wirst du in wenigen Stunden wieder gesund sein, das bringen die regenerativen Kräfte im Allgemeinen mit sich.«


  Seraphia gab sich einen Ruck und fing mit nervösen Fingern an, ihr Haar in einen Zopf zu binden.


  »Lass mich das machen!«, sagte Charna und holte eine Bürste. Sie nahm Seraphia die Robe ab und bürstete ihr Haar.


  »Du bist zum Glück etwas hellhäutiger als ich, damit fällst du nicht ganz so leicht auf. Überlass das Reden mir, ich spreche die Hochsprache der Frostreiche akzentfrei. Wir werden Tojantur zügig betreten und herausbekommen, wo Jenara ist. Ich kenne einige Geheimgänge dort. Wir werden einen passenden Augenblick abwarten und dann allein mit ihr reden.«


  Charna legte die Bürste beiseite und flocht einen komplizierten Zopf in Seraphias schwarzes Haar, der es stramm an ihren Kopf legte.


  »So. Das ist typisch für die Frostreiche. Steht dir ganz gut! Probier mal die Kleider an. Sollten dir eigentlich passen.«


  Seraphia zog einen wolkenweißen Rock mit nebelgrauem Saum an, der bis zum Boden reichte. Eine helle Bluse mit spitzen Ärmeln, deren Futter ebenfalls grau war und ein Mieder aus felsfarbenem Leder mit dunklem Fellbesatz kamen hinzu.


  »Du brauchst noch eine Kapuze, man sieht sonst sofort das Pentacut in deinem Gesicht. Wir müssen ohnehin vorsichtig sein, obwohl nicht alle im Norden wissen, wie eine Priesterin des Ordens aussieht.«


  »Tatsächlich?«


  Charna nickte und gab ihr einen Mantel aus cremefarbenem Bärenleder mit einem breiten Kragen aus Wolfspelz.


  Seraphia ließ ihre Finger über den grauen Pelz gleiten. »Das muss ein stolzes Tier gewesen sein.«


  »Nimm noch diese Stiefel!«, sagte Charna und gab ihr helle Lederstiefel mit spitzen Metallkappen und rauer Sohle.


  »Diese dicke Kleidung. Ich komme mir so eingezwängt vor.«


  Charna nickte. »Die Leute in den Frostreichen sind geradezu besessen von umständlicher Kleidung. Nun, verständlich, bei der Kälte. Durch die dicken Stoffe kann uns zum Glück niemand so schnell erkennen.«


  »Brechen wir sofort auf?«


  Charna nickte. »Brauchst du noch etwas?«


  Seraphia schüttelt den Kopf und rieb ihre schweißnassen Hände auf dem Rock.


  »Du bist nervös, aber die Teleportation wird dich diesmal nicht so hart treffen. Man gewöhnt sich daran. Gib mir deine Hand!«


  Seraphia zögerte, schaute ihre beringten Hände an und nahm die Hände der Hohepriesterin, um sie zu mustern. »Sollten wir nicht lieber Handschuhe tragen?«


  »Du hast recht. Vielleicht auch einen Schal? Ich schaue nach, was ich noch habe.«


  Seraphia nahm einen weißen Schal und eine Schneebrille mit Gläsern aus dunklem Kristall in einer Lederfassung entgegen.«


  »Eigenartige Dinger. Wozu braucht man die?«


  »Der Schnee blendet so sehr, dass viele Menschen davon erblinden können. Wir bräuchten das zwar nicht, aber so können wir uns weiter verkleiden und meine roten Augen fallen nicht sofort auf. Setz sie so auf!«, sagte Charna und zeigte es ihr.


  Seraphia setzte ihre Brille auf und ließ sie auf ihrer Stirn ruhen. Der Schal vermummte mehr von ihrem Gesicht, und wenn sie die Brille herunterzog, konnte man sie kaum noch erkennen.


  »So sollte es gehen.«


  Charna reichte Seraphia ein Paar graue Lederhandschuhe. Sie zog selbst ein Paar weiße Handschuhe an.


  »Ich bin so weit.«


  »Dann los!«, sagte Charna und ergriff Seraphias Hand.


  In einem Aufblitzen verschwanden sie in Idrak und erreichten einen Lidschlag später die Frostreiche.
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  Seraphia machte ein paar Schritte nach vorn und atmete die stechend kalte Luft ein. Sie blickten in ein Tal, das von Obol über ihnen in ein eiskaltes Licht getaucht wurde. Der Sternenhimmel war hier so hell und deutlich, wie Seraphia ihn noch nie gesehen hatte. Am Horizont leuchtete ein grünlich-blaues Licht auf, das beinahe das halbe Firmament überzog.


  »Was ist das?«


  »Nordlichter. Nur ein atmosphärischer Effekt.«


  »Das ist faszinierend und wunderschön. Ich wünschte, wir wären hier, um dieses Land zu bereisen. Frei von Pflicht und Sorge. Die Berge sind so anders als daheim! Es ist eisig kalt! Ich habe noch nie eine derartige Kälte gespürt. Was ist das dort?«


  Seraphia plapperte aufgeregt wie ein Kind und zeigte auf einen breiten Turm, der im Tal aus dem Eis ragte.


  »Tojantur. Ihadrun, Jenaras Vater, fand das Bauwerk unter dem Eis und ließ es freilegen. Seine Erbauer sind unbekannt. Ich komme nicht dichter heran, da etwas in Tojantur mich davon abhält, direkt vor seine Tore zu teleportieren. Wir werden zu Fuß gehen. Wenn wir uns in der Luft nähern, ist die Gefahr zu groß, dass man uns aus der Ferne erspäht. Außerdem steht mir der Sinn nach einem Spaziergang. Ich brauche Zeit zum Denken. Komm!«


  Seraphia ließ ihren Blick über die verschneiten Gipfel wandern und tat ein paar Schritte. Der Schnee knirschte eigenartig unter ihren Sohlen. Sie zog ihre Handschuhe aus und nahm ihn in die Hände. Winzig kleine Eiskristalle schmolzen auf ihrer Haut. Dampfend hing ihr Atem vor ihr in der Luft und sie stieß kleine Wölkchen aus, nur zum Spaß.


  Sie hatte niemals die verschneiten Gipfel der Berge Iidrashs erklommen und das Kloster der Flammengrube lag nicht hoch genug, als das dort Schnee fiel. Das Gefühl unter ihren Sohlen war ihr daher völlig fremd, denn auf dem Kontinent Iidrash schneite es sonst nirgendwo.


  Charna war bereits ein Stück voraus auf dem steinigen und vereisten Weg gewandert und Seraphia tapste ihr eilig hinterher. Ein kalter Wind blies den pulverigen Schnee über den schmalen Pfad und sie folgte den weißen Wirbeln fasziniert mit den Augen. Klar und deutlich drang jedes noch so kleine Geräusch durch die klirrend kalte Luft zu ihr, dennoch lag eine Stille über allem. Keine Pflanze wuchs hier oben, kein Tier war in Sicht. Seraphia fühlte sich wieder wie ein Kind und sog jeden Eindruck von dieser fremden Landschaft gierig in sich auf.


  Sie wanderten schweigsam für zwei Stunden tiefer und tiefer in das Tal und passierten bald die Baumgrenze. Bäume mit Nadeln statt Blättern wuchsen kegelförmig in die Höhe. Seraphia kannte sie nur von Zeichnungen und berührte neugierig die pieksenden Nadeln an den dünnen Ästen, die sich unter der Last des Schnees herabbogen. Sie nahm die fremdartige Umgebung mit wachsender Begeisterung wahr.


  Dies ist beinahe exotischer als der Traum von Kitaun! Ich komme mir vor, als wäre ich in einer anderen Welt ...


  Sie lachte vergnügt und atmete die eiskalte Luft ein. Ein harziger Geruch hatte sich auf ihre Finger gelegt und sie wusste, dass er von den eigenartigen Bäumen stammte.


  Charna zeigte auf Tojantur. Sie waren bereits auf gleicher Höhe mit einem glänzenden Bauwerk und sie hielt inne.


  »Der Turm ist nur wie die Spitze eines Eisbergs. Tief unter dem Eis liegt die eigentliche Stadt.«


  Seraphia war verblüfft. »Eine ganz Stadt ist da unten?«


  »Es ist ein bisschen wie Idrak, nur dass hier weniger Menschen leben und viele Bereiche von Tojantur verlassen sind. Es ist ein gefährlicher Ort. In seinen Tiefen treiben sich eigenartige Wesen herum und eine sonderbare Macht wohnt Tojantur inne. Wir werden durch eine Region eindringen, die kaum jemand kennt und wer sie kennt, betritt sie nicht ohne Not. Es handelt sich um Kammern unter der Erde, die man durch einen vergessenen Tunnel erreichen kann, der vom Boden dieser Klamm dort beginnt.«


  Charna deutete auf eine Felsspalte zu ihrer Rechten, aus der ein bogenförmiger Träger herausragte, an dem lange Eiszapfen herabhingen.


  »Sollten wir nicht allmählich einer Person begegnet sein? Es ist wie ausgestorben hier.«


  »Nein. Das ist normal. Es führt nur ein Weg direkt nach Tojantur. Der Fluss Eijskaart. Wir sind auf der anderen Seite Tojanturs - hier oben lebt niemand, wegen der Werwölfe und der Tuskaniim.«


  »Werwölfe? Und was sind Tuskaniim?«


  »Männer, die sich in ihrer Initiation in Werwölfe verwandelt haben, werden von den Frauen der Berge, den Tuskaniim, gefunden und in die Höhlen geführt, die sich wie ein Labyrinth durch das Gestein dieses Bergmassivs ziehen. Die Tuskaniim sind eine archaische, primitive Sekte, die den alten Wegen der Eishexen folgt. Ihre Macht ist groß. Sie bleiben in der Regel jedoch unter sich. Sie sind sehr territorial und dulden niemanden hier.«


  Seraphia sah sich unbehaglich um und Charna lächelte.


  »Wir werden seit einer Stunde beobachtet. Dort oben, und dort«, sagte sie und winkte freundlich einem Paar gelblich schimmernder Augen in einem Schatten zu, das sich daraufhin zurückzog.


  Seraphia räusperte sich. »Sollten wir nicht etwas zurückhaltender sein?«


  Charna lachte und heulte laut wie ein Wolf. Es klang erstaunlich echt und Seraphia riss die Augen auf, als ihre Stimme ein vielfaches Echo in den Bergen fand.


  »Ich habe immer Verstecken mit den Werwölfen gespielt, als ich noch ein Kind war.«


  Seraphia starrte die Hohepriesterin fassungslos an, als diese wieder den Weg entlang ging.


  Selbstverständlich. Warum nicht? Das ist doch ganz normal für ein Kind ... Versteckspiele mit Werwölfen ...


  Seraphia folgte ihr hinüber zur Klamm und blickte ein paar Mal über die Schulter, achtete auf das Glitzern fremdartiger Augen zwischen den Felsen und Schneeverwehungen, konnte jedoch keine Werwölfe oder sonst jemanden sehen.


  Sie umrundeten bald darauf einen titanischen Pfeiler, der den bogenförmigen Träger stützte, von dem Eiszapfen so hoch wie ein Haus herabhingen. Das Material des Pfeilers wirkte uralt. Seine Größe war überwältigend.


  »Was ist das für ein Ort?«


  »Welchem Zweck er diente, weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass ich als Halbwüchsige hier unten einmal verloren gegangen bin und einen Riesenärger bekam. Ich habe zwar nach drei Tagen meinen Weg zurück nach Tojantur gefunden, aber nicht, bevor ich unzählige der Bewohner dieses Ortes ... kennenlernen durfte. Sei vorsichtig jetzt.«


  Seraphia zog ihre Handschuhe aus. Sie wollte die Hände frei haben. Charna führte sie tiefer in die Klamm, wo weitere der alten Träger standen. Sie umrundeten den Letzten und Charna deutete in die Höhe, zu einem rechteckigen Loch, das künstlichen Ursprungs sein musste. Finstere Schatten lagen darin.


  »Durch dieses Fenster gelangen wir in eine Kammer. Von dort erreichen wir den Tunnel.


  Charna trat hinter Seraphia und legte ihre Arme um sie. Seraphia hielt die Arme der Hohepriesterin ihrerseits fest, dann erhoben sie sich in die Luft und erreichten das Loch in der Felswand. Seraphia quetschte sich hindurch und Charna folgte ihr sogleich, ein trüber Lichtschein erglomm dabei in ihrer linken Hand und erhellte die Umgebung zusätzlich, obwohl sie beide auch ohne Licht genug erkennen konnten. Das Glitzern des Lichtscheins auf dem Eis hatte jedoch einen Reiz, dem sie sich nicht entziehen konnte. Sie betraten jetzt eine Kammer, in der eine Wand mit einer glattflächigen Konsole aus glänzendem Metall bedeckt war, deren Zweck Seraphia nicht einleuchten wollte.


  »Was ist das?«


  »Maschinen. Uralt. Zerstört und unbrauchbar. Komm!«


  Charna, die eine andere Körperhaltung annahm und von einer eigenartigen Energie beseelt schien, führte sie eine halbe Stunde lang durch einen schnörkellosen Gang mit zahlreichen Tropfsteinen an der Decke, der seinerseits in einem größeren Raum endete. Die Hohepriesterin ließ ihr Licht heller aufleuchten.


  Seraphia öffnete den Mund. Sie standen in einer unvorstellbar großen, gigantischen Halle, deren runde Kuppel sich Hunderte Schritt hoch über ihnen wölbte. In der Mitte der Halle ragte ein gewaltiger Pilz aus Metall aus dem Boden. Ein sanftes Leuchten ging von geometrisch gezeichneten Vertiefungen in seiner Oberfläche aus und viele der leuchtenden Adern zogen sich bis in den Boden hinein und die Wände bis zur Kuppel hinauf.


  »Was ist das?«


  Charna lachte vergnügt. »Ich habe keine Ahnung! Aber ist es nicht fantastisch?«


  Seraphia rief ihre Aurasicht herbei. Die Elemente der Luft und der Erde waren hier überdeutlich vertreten. Eine große Kraft ruhte an diesem Ort.


  »Wer hat das errichtet?«


  Charna zuckte mit den Schultern. »Es gibt ein Dutzend dieser Kammern in den Tiefen des Gebirges. Ich habe keine Ahnung, wozu sie dienen, es sind jedenfalls keine MA-Reaktoren. Folgt man ihren Energieströmen, stellt man fest, das nur einige nach Tojantur weisen. Andere führen tiefer in die Erde hinab.«


  Seraphia ergriff Charnas Hand und schaute sie flehend an. »Versprich mir, dass wir eines Tages hierher zurückkehren! Ich möchte mehr solcher Orte sehen!«


  Charna lachte. »In dir steckt eine Abenteurerin, was? Ich kann dich gut verstehen. Es gibt vieles, was ich dir zeigen könnte. Also gut. Versprochen!«


  Charna lachte, als Seraphia ihr um den Hals fiel.


  »Danke!«


  »Warum so überschwänglich?«, fragte Charna lachend.


  Seraphia sah sich in der Halle um. »Ich weiß nicht. Ich habe die Gewissheit, dass dies ist, was ich schon immer machen wollte. Kennst du nicht dieses Gefühl? Etwas wartet da draußen auf dich? Etwas Großes? Ich habe dieses Gefühl, seit ich denken kann und jetzt, wo wir dieses Land betreten, weiß ich genau, dass ich mehr von dieser Welt sehen will! Von allen Welten!«


  »Ich hoffe, wir haben eines Tages die Gelegenheit dazu«, sagte Charna lächelnd. »Es ist schön, dies mit jemandem zu teilen. Ich bin noch nie mit irgendjemandem aus Iidrash hier gewesen. Es ist ein gutes Gefühl, dir diese Orte aus meiner Kindheit zu zeigen. Ich freue mich, dass du mitkommst, Sera.«


  Seraphia sah Charna an, ein tieferes Verständnis in den Augen der Hohepriesterin spürend.


  Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. »Es muss etwas geben, für das man kämpft. Dabei darf man aber auch mal an sich denken. Ich weiß nur, dass ich neugierig bin auf all die Geheimnisse, die entdeckt werden wollen. Ich lasse mir das nicht einfach wegnehmen. Ich will Kabal entdecken und noch viele andere Welten.«


  Charna nickte. »Wenn du es so ausdrückst ... so habe ich noch nie darüber gedacht. Ich habe einige Welten bereist, aber nur, um meine Pflichten für den Orden zu erfüllen. Ich würde auch gerne einfach nur so umherziehen und sehen, was es zu entdecken gibt, wie früher, als ich noch hier herumgetollt bin.«


  Charna lachte und drehte eine alberne Pirouette.


  »Dann ist es abgemacht! Eines Tages ziehen wir gemeinsam hinaus und erkunden das Universum!«, sagte Seraphia und klatschte in die Hände


  Charna lachte noch lauter und das Echo ihrer melodischen Stimme hallte durch den Raum. »Eines Tages, Sera. Heute und Morgen und viele Tage danach müssen wir kämpfen, bis dieser Tag endlich anbrechen darf. Und dann erkunden wir das Universum!«


  Seraphia nickte lachend und schaute sich noch einmal in der Halle um, als ob sie jedes Detail in sich aufsaugen wollte.


  So soll ein Leben sein! Abenteuer und faszinierende Orte! Rätsel und Entdeckungen! Frei und ungebunden! Ich werde dafür kämpfen! Eines Tages ...


  Sie verließen die Halle in gelöster Stimmung und folgten einem Tunnel, der durch Tauwasser halb zugefroren war. Charna brannte ein Loch hindurch und bald gelangten sie an ein breites Tor, das in eine Felswand eingelassen war, die wie eine vereiste Schlucht im Inneren des Berges in ungeahnte Tiefen hinabreichte. Eine natürliche Brücke aus Felsgestein führte auf die andere Seite des Abgrunds. Sie überquerten die Brücke und traten vor das zweigeteilte Tor, das nachtschwarz und kolossal vor ihnen aufragte. Geometrische Reliefs aus komplexen Knotengeflechten zierten die Oberfläche des dunklen Metalls seiner Oberfläche. Worte in zackigen Schriftzeichen waren links und rechts vertikal in den Fels gehauen und leuchteten in einem blassen Blau.


  »Dies ist Tojantur. Der verlassene Teil der Stadt«, sagte Charna und hob die Hand.


  Die Torflügel öffneten sich mit einem seufzenden Laut.


  


  16 - Weit außerhalb Kabals


  


  


  Der Gott betrachtete seine Hände. Größer waren sie, als die der Abkömmlinge, Menschen und Shedau‘Kin. Er würde ihnen Angst machen in seiner neuen Gestalt, doch es war unumgänglich. Er brauchte diese Hände, wenn er neue Maschinen bauen wollte.


  Er erhob sich.


  Das Skelett des Sternenschiffes erzitterte und er schickte es auf eine abschließende Reise in die Atmosphäre Kabals. Es würde dort auflodern und das Licht am Himmel würde sein Eintreffen ankündigen. Er brauchte das Metall noch und würde es mitnehmen, hinab auf die Oberfläche.


  Kukulkan warf einen letzten Blick auf die Sonnen Kabals, dann wandte er sich um und sah auf die kleine Welt hinab, die er noch nie zuvor betreten hatte.


  


  17 - Feuer und Eis


  


  


  Tojantur - die Stadt unter dem Eis und das Heiligtum der Gottkaiserin der Völker der Frostreiche!


  Seraphia folgte der Hohepriesterin in die uralten Anlagen, die einst vollständig von Eis begraben waren und deren Erbauer vor langer Zeit vom Antlitz Kabals verschwunden waren. Vor ihnen lag ein breiter Korridor, in den Charna ohne zu zögern hineinging. Seraphia fühlte sich weit unsicherer in dieser fremdartigen Umgebung und hielt kurz inne, als sich das schwere Tor hinter ihnen schloss. Charna setzte sich die Kapuze ihrer weißen Jacke auf, wickelte den Schal um und vermummte sich so gut es ging. Sie wollten vermeiden, sofort erkannt zu werden und die Hohepriesterin hatte sie angewiesen zu schweigen, denn die Hochsprache der Völker der Frostreiche beherrschte Seraphia nicht.


  Charna hingegen hatte hier viele Jahre ihrer Kindheit und Jugend verbracht und konnte sich unauffällig mit den Einwohnern verständigen. Sie vermummte sich also ebenfalls so gut sie konnte und vergrub ihre Finger dankbar in dem dicken Wolfspelz, der den Kragen des grauen Mantels umsäumte, den Charna ihr gegeben hatte. Ihr Pentacut schützte ihren Körper vor Unterkühlung und Frostbeulen, bewahrte sie aber nicht vor den Sinneseindrücken. Die Kälte fraß sich einer ätzenden Säure gleich in ihre Knochen und ließ sie erzittern.


  »Hier ist kein Mensch. Treffen wir bald auf jemanden?«


  Charna seufzte. »Unmöglich ist es nicht, daher müssen wir vorsichtig sein, auch wenn es noch Stunden dauern mag, bevor wir jemandem begegnen. Wir sind ganz tief in den Eingeweiden der Stadt unter dem Eis. Hier unten lebt niemand.«


  Ihre Schritte verhallten in Echos, die schrill und falsch in Seraphias Ohren klangen. Die kalte, klare Luft veränderte die Klangfarbe aller Geräusche, die harten Wände aus Stein, Metall und Eis warfen selbst ein sanft geflüstertes Wort in Tönen zurück, die wie zersplittertes Eis durch die Korridore geschleudert wurden. Dies war kein Ort, um entspannte Gespräche zu führen und sie setzten ihren Weg schweigend und aufmerksam fort.


  Der Gang geleitete sie unter einer hohen Decke, an der in regelmäßigen Abständen Schalen mit leuchtenden Kristallen hingen, in eine kreisrunde Halle. In der Mitte ragte eine Stele auf, verziert mit Schriftzeichen, die Seraphia nicht lesen konnte. Sie hielten kurz inne und in der Stille hörte sie das kaum vernehmbare Knacken und Bersten des Eises, das auf Boden und Wänden wucherte wie Moos auf einem Felsen.


  Es machte sie unruhig.


  Auf der gegenüberliegenden Seite traten sie in einen kleinen Durchgang, der weiter geradeaus und dann in ein turmartiges Treppenhaus führte. Um eine leise Gangart bemüht, stiegen sie die breiten Treppen langsam hinauf, von einer Pfütze trüben Kristalllichts zur nächsten. Vorsichtig betraten sie den Boden im darüberliegenden Stockwerk.


  Seraphia machte sich Gedanken über die Architektur dieses eigenartigen Ortes. Sie konnte nicht sagen, ob die Hallen und Korridore aus dem Stein getrieben und allmählich unter dem Eis begraben worden waren, oder ob das viele Metall der Streben und Stützen, Kuppeln und Schwellen nicht viel mehr der Ursprung der Konstruktion war, die zwischen den ausgehöhlten Fundamenten des Gebirges entstanden war. Erst danach mochte das ganze Eis hier eingedrungen sein, lange bevor Tojantur wiederentdeckt wurde. Charna hatte davon gesprochen, dass Ihadrun, der Vater Jenaras, Tojantur unter dem Eis gefunden hatte und es freilegen ließ. Doch dies mochte vor so langer Zeit passiert sein, dass Seraphia keinen Sinn darin sah, den Zeitpunkt in Erfahrung zu bringen. Dieser Ort war da und wirkte genauso unvergänglich wie die Gänge und Säle Idraks. Nur war es hier tot und ausgestorben, wo in Idrak das Leben pulsierte. Sie fragte sich, ob das je anders gewesen war.


  »Pass auf!«, flüsterte Charna.


  Seraphia blickte auf und erkannte eine Gruppe von Menschen, die ihnen entgegenkam. Sie war aufgeregt, denn es waren die ersten Bewohner Grandtals, die sie in ihrer Heimat sehen würde. Unter all der Kleidung war es jedoch schwer, Mann und Frau zu unterscheiden, abgesehen von einem offensichtlich magisch begabten Mann, dessen Initiation ihn mit der Muskulatur eines mächtigen Wesens ausgestattet hatte. Ein weißer Pelz wuchs auf seinen hellhäutigen Armen und Schultern und sein Kopf erinnerte an einen Bären. Er trug einen Speer mit silberner Spitze und brüniertes Kettengeflecht auf seinem Oberkörper und an seinen imposanten Beinen. Ein Kilt in schwarz-grünem Muster schimmerte durch die Ketten hindurch, ein breiter Ledergurt auf seiner Brust war mit einer filigran geschnitzten Scheibe aus Elfenbein oder ähnlichem Material verziert und zeigte eine Tatze mit scharfen Krallen. Er hielt den Arm hoch, als er Charna und Seraphia erkannte. Das Gefolge aus wenigstens dreißig Menschen kam zu einem abrupten Halt. Seraphia sah Rucksäcke, Taschen und Waffen. Frauen, Kinder und Halbwüchsige wurden von kräftigen Männern mit Speeren und Schilden umrundet.


  Der Bärenmann trat langsam und mit großer Bedachtsamkeit vor. Die Hohepriesterin schwieg und wartete ab, bis er auf Speerlänge herangekommen war. Seine lange Schnauze wies ein beeindruckendes Paar Nüstern auf und er schnüffelte neugierig. Dann richtete er sein Wort an Charna. Seraphia verstand kein Wort der rauen Sprache, die seiner Kehle entstieg wie die letzten Nachwirkungen einer Lungenentzündung. Die Hohepriesterin antwortete, doch ihre melodiöse Stimme war an die harten Laute dieser Sprache verschwendet. Das Gespräch dauerte nur eine Minute, dann winkte der Bärenmann seine Gefolgschaft heran.


  Charna bedeutete ihr wortlos, beiseitezutreten und Seraphia kam der Aufforderung sofort nach. Der Bärenmann stellte sich wachsamen Blickes vor Seraphia und Charna, während der Tross an ihnen vorbeizog. Die hellblauen, verweinten Augen eines Kindes musterten Seraphia neugierig, doch der Rest der Leute ignorierte sie vollständig. Sie eilten schweigsam vorüber, die Hände der Männer krampfhaft um die Schäfte der Speere geschlossen, so dass ihnen die Knöchel weiß hervortraten. Seraphia blickte auf Verwundungen und zerrissene Kleidung, Schmauchspuren und getrocknetes Blut.


  Sie sah auf, als sie den durchdringenden Blick des Bärenmanns auf sich ruhen spürte. Sie hatte Angst, dass ihre Tarnung aufflog, gemahnte sich jedoch zur Ruhe und ließ etwas von der Kälte dieses Ortes in ihr Gemüt dringen, in der Hoffnung, er würde seinen Blick von ihr wenden.


  Charna sprach flüsternd zu ihm und er wandte sich von Seraphia ab, antwortete ihr mit leiser Stimme, die so tief war, dass sie mehr wie ein Brummen klang und beinahe körperlich spürbar war. Seraphia erschrak, als sie die Hochsprache Iidrashs vernahm.


  Er sprach mit starkem Akzent und großer Mühe, da er die Sprache nur schlecht beherrschte. »Du bist zu falsches Zeit auf falsches Ort, Sumi.«


  Charna hob ihre Brille und wickelte den Schal ab.


  Der Bärenmann brummte, es klang wie ein verhaltenes Lachen. »Deine Duft ich nie vergessen werde. Deine Begleiterin furchtlos ist und kruchtha! Aber nach Ärger sie riecht. Annehmen ich, du seien nicht zum Vergnügen hier, so wie früher?«


  Charna lächelte. »Ich habe mich immer gefragt, ob du noch lebst, Uskai, oder ob dir die Trontiks deinen Dickschädel abgebissen haben. Komm her!«


  Charna fiel dem riesenhaften Bärenmann um den Hals und er drückte sie einen langen Moment an sich, seine Nüstern geweitet, während die Füße der Hohepriesterin einen halben Schritt über dem Boden baumelten. Er setzte sie wieder behutsam ab und ließ seinen Kopf in Richtung der Leute zucken.


  »Ich nie vergessen habe dich, Sumi«, sagte er leise, bevor er lauter fortfuhr. »Wenn letzte Gruppe von ... Sjidrug ... Flüchtlingen hinausgebracht habe ich, ich zurück komme. Ich versiegeln werde Tore zu den Tiefen, damit Gorak-Krieger uns nicht folgen. Dann ich die Leute hoch in den Norden bringen lasse.«


  Seraphia sah verblüfft auf. »Goraks Krieger sind hier?«


  Uskai sah sie an und schnüffelte. »Jenara-Sjödra und Tjolfin in ... Ügdra-Sill ... Heiligtum gegen abtrünnige Sjögadrun und Gorak-Krieger kämpfen, aber sie verlieren werden. Gorak sich mit Königin von Frostturm verbündet und Grandtal ganz überrannt. Geplant von langer Hand. Wira schickt Anhänger nach Tojantur während Sidaji-Krise. Alles ... infiltriert und zuschlugen gestern Nacht. Keine Chance für uns.«


  Charna stemmte die Fäuste in die Hüften und fluchte. »Die Situation ist verfahrener, als ich geahnt hatte. Aber möglicherweise gereicht uns dies zum Vorteil.« Sie ging einige Schritte auf und ab. »Wir werden ihr zur Hilfe eilen.«


  Seraphia warf Charna einen intensiven Blick zu. »Wem? Jenara?«, fragte sie fassungslos.


  Charna hob die Hand. »Vertrau mir! Wir können es uns nicht leisten, sie zu verlieren. Wir brauchen sie, wenn wir Wira und Gorak vernichtet haben.«


  »Ihr gegen Gorak und Wira kämpft?«, brummte Uskai verwundert.


  »Was hast du gedacht?«, fragte Charna.


  »Jeder hier denken, Wira unterworfen Orden und zwingen, durch Gefangennahme von Abbadis ... Abtin- Äbtissin. Alle glauben, Umsturz durch Orden von Brennende Blut unterstützt und Wira Befehle dir geben tut. Munkelt man, du und Wira Cendrine verraten haben, um Macht in Iidrash und Orden bekommen ganz. In Ratssaal man häufig sprechen von Zwist zwischen dir und Äbtissin von Flammengrube.« Uskai schnaubte. »Lange wir uns nicht gesehen haben, Sumi, aber ich wissen ganz sicher, dass diese ... idrigelenur...niederträchtigen Lügen nicht Wahrheit.«


  Charna schüttelte den Kopf. »Politik!«


  Uskai strich der Hohepriesterin mit einem gewaltigen krallenbewehrten Finger über die Wange und sie lächelte, als er sprach.


  »Ich riechen keinen Verrat, Sumi. Du seien immer noch mein kleiner Feuerteufel. Wissen ich, dass Männer und Frauen von Rat ... verfault. Sie dich kennen nicht.«


  »Machtgierige Lügner, sie reden mit gespaltener Zunge und verdrehen jedes Wort, bis es keinen Sinn mehr macht.«


  Uskai brummte zustimmend. »Ich dich zu Ügdra-Sill bringen. Weg geheim dorthin. Ich dich jedoch um Eid bitten müssen.«


  Charna sah den Flüchtlingen hinterher, die beinahe außer Sichtweite waren. »Willst du ihnen nicht helfen?«


  »Sie draußen treffen auf Tuskaniim und ... Werwölfe. Tuskaniim schwören Jenara Treue und helfen. Lager dort, wo sie aufgenommen, bevor in Norden fliehen. Ich alles tun, für Rettung von Jenara-Sjödra.«


  Charna nickte mit ernstem Blick. Uskais Loyalität war eindeutig. Seraphia wusste nicht, ob sie dem Bärenmann so vertrauen würde, wie Charna dies tat. Womöglich rannten sie geradewegs in eine Falle Jenaras, wenn sie Uskai folgten.


  Eine größere List ist gefragt. Wir folgen diesem Bär von einem Mann und ich werde ihn im Auge behalten. Wenn er auch nur eine falsche Bewegung macht, werde ich ihn auf seinem eigenen Speer braten wie einen Hasen am Spieß.


  Seraphia erschrak ein wenig angesichts der kalten Klarheit ihrer Gedanken, doch dann atmete sie tief ein und erkannte, dass sie gut daran tat, ihr Vertrauen nicht leichtfertig zu verschenken. So weit es sie anging, war dies Feindesland. Sie hatte keine alten Freunde hier und erwartete auch keinen warmen Empfang.


  Einer der Männer aus der Gruppe der Flüchtlinge näherte sich und blieb mit einigem Abstand zu ihnen stehen. Seraphia und Charna achteten darauf, dass er ihre Gesichter nicht erkannte, denn ihre dunklere Haut, ihr schwarzes Haar und der goldene Schmuck des Pentacuts zeigten ihre Herkunft überdeutlich.


  Uskai nickte ihm zu und wandte sich noch einmal an Charna. Diesmal sprach er in der Hochsprache der Völker der Frostreiche, wie sie beinahe überall in Grandtal gesprochen wurde. Danach folgte er dem Flüchtling und war bald außer Sicht.


  »Wir werden uns mit ihm an einem Ort treffen, der uns beiden bekannt ist, nachdem er die Flüchtlinge zu den Tuskaniim gebracht hat.«


  Seraphia erinnerte sich mit einem Schaudern an die Werwölfe und versuchte sich vorzustellen, wie die Frauen, diese Tuskaniim wohl aussehen mochten und was die Flüchtlinge hoch im Norden erwartete.


  »Ich werde einen genauen Blick auf Uskai werfen. Wenn er etwas Verräterisches tut, dann ...«


  »Bleib ruhig, Sera! Der Mann ist vertrauenswürdig.«


  »Sicher?«


  Charna schwieg überlegend und sah zur Seite, bevor sie leise sprach. »Es schadet nicht, die Augen offen zu halten. Aber bitte füge ihm keinen Schaden zu, wenn du nicht sicher bist, ob er etwas ... im Schilde führt. Ich kann es mir jedoch nicht vorstellen. Gleichgültig. Wir werden schneller zu Jenara kommen und die Situation ausnutzen.«


  Die Hohepriesterin setzte die Kapuze auf und vermummte sich mit dem Schal, auch wenn im Augenblick keine anderen Bewohner dieser eigenartigen Stadt zu entdecken waren. Die Brille ließ sie auf der Stirn. Sie wies mit der Hand den Weg und Seraphia folgte ihr den Korridor hinab, bis sie an eine seitliche Treppe kamen, über die sie das Stockwerk verließen. Die Treppe war relativ schmal und führte auf kurzen Stufen und in engen Windungen hinab. Tiefer und tiefer bohrte sich die Spirale in die Erde, bis sie unvermittelt vor einer verschlossenen Tür standen. Charna erhob die Hand und ein mechanisches Geräusch ertönte aus dem Inneren der Tür, dann öffnete sie sich mit einem Summen. Eissplitter brachen von ihrer Oberfläche und fielen auf den Boden. Vor ihnen lag ein Tunnel aus Eis, der in natürlich aussehenden Windungen noch weiter hinabführte.


  »Müssen wir nicht nach oben?«


  »Wir warten hier unten, bis Uskai uns abholt. Wir sparen damit eine Menge Zeit. Darüber hinaus ist das Risiko, in seiner Gesellschaft angehalten und als Eindringlinge entlarvt zu werden, gleich null.«


  Seraphia atmete ein. »Nun gut. Wo sind wir hier?«


  »Dies sind Gänge von Eiswürmern, seit langer Zeit verlassen. Wir sind gleich da.«


  Sie erreichten eine Viertelstunde später einen prunkvoll verzierten Durchgang, der in eine weite Halle führte. Ein See mit smaragdgrünem Wasser lag im Zentrum unter einer eisigen Kuppel, von der zahllose Eiszapfen herabhingen, manche so mächtig wie ausgewachsene Bäume. Ein Leuchten drang aus dem Wasser und etwas Nebel oder Wasserdampf stieg von seiner Oberfläche auf. Am Rande der Höhle waren Terrassen und Laubengänge angelegt, etliche vom Eis erdrückt oder vom Zahn der Zeit zu malerischen Ruinen zernagt. Der Ort strahlte immer noch eine ansteckende Gelassenheit und Ruhe aus. Seraphia glaubte, eine Wärme zu spüren, die vom Wasser ausstrahlte.


  »Ein warmer Quellsee? Hier? Wie kann das sein?«


  »Tief unten, auf seinem Grund ruht eine Maschine, die das Wasser erwärmt. Ich hatte angenommen, sie wäre inzwischen zerstört«, sagte Charna mit einem Lächeln und ließ den Blick durch den Raum gleiten.


  Seraphia lächelte. »Schöne Erinnerungen?«


  Charna lachte leise. »Ja. Das ist so lange her. Hier trafen Uskai und ich das erste Mal aufeinander. Er war noch ein junger Mann, kaum ein Jahr nach seiner Initiation. Er war ein Tollpatsch und todunglücklich. Das hielt ihn jedoch nicht davon ab, mir beim Baden zuzusehen.«


  Seraphia zog die Augenbrauen hoch. »Ein Spanner?«


  »Ein einsamer junger Mann. Wir wurden Freunde, nachdem ich ihn deswegen verprügelt hatte.« Charna lachte herzhaft und ihre Stimme warf laute Echos. Sie hielt sich die Hand vor den Mund. »Danach verstanden wir uns ... erheblich besser.«


  »Ich verstehe.«


  »Wir haben uns über viele Jahre hinweg immer wieder hier getroffen und sind heimlich in die Tiefen hinabgetaucht. Wir verbrachten Tage da unten, wo die Räume und Hallen überschwemmt sind. Dort sind womöglich mehr Geheimnisse vergraben, als mir bewusst ist.«


  Seraphia trat an das seichte Ufer des Sees und versuchte, in seine Tiefe hinabzublicken. Ihr Blick viel durch glasklares Wasser.


  »Wie lange taucht man bis zum Grund?«


  »Stundenlang. Ein Ort, den wir eines Tages besuchen sollten.«


  Seraphia lächelte. »Eines Tages ...«, murmelte sie und erinnerte sich an die Abmachung, die sie mit Charna getroffen hatte.


  Ob es ihnen gelang, eines Tages all die Welten zu besuchen? Einfach nur zum Spaß?


  Sie umrundeten schweigend den ausgedehnten See, hielten schließlich an einer uralten Steinbank an und setzten sich darauf.


  Charna seufzte. »Es ist zwar bereits eine Weile her, dass wir mit Uskai gesprochen haben, aber es wird unter Umständen noch länger dauern, bis er zurück ist. Wir sollten es uns gemütlich machen.«


  Sie setzten sich, schwiegen und blickten in die Nebelschleier, die vom See aufstiegen.


  Seraphia zog die Stirn kraus, als sie sich an den dunklen Traum erinnerte, durch den sie Kujaans Erinnerungen erlebt hatte. Die Macht der Dunklen Flamme war still gewesen, seit sie den Traum mit Charna erneut durchlebt hatte, doch sie hörte ein leises Flüstern, wenn sie einen Moment abgelenkt war, oder ihre Gedanken ziellos dahintrieben. Sie wusste, dass ihr eigener Kampf mit dieser schrecklichen Macht noch nicht überstanden war. Ihre größte Prüfung stand ihr noch bevor. Sie spürte eine warme Hand auf ihrer verkrampften Faust und zuckte zusammen.


  »Ich bin bei dir, Sera. Hab keine Angst! Wir werden das gemeinsam durchstehen.«


  Charna lächelte sie warmherzig an, schien ihre Gedanken zu lesen. Seraphia nickte und biss sich auf die Unterlippe. Tränen verließen ihre Augen, bevor sie ihre Selbstkontrolle zurückerlangte. Charna strich sie fort und zog sie zu sich. Sie klammerte sich an der Hohepriesterin fest und schluchzte unkontrolliert. Es war, als hätte sie eine Tür aufgestoßen, die seit einigen Stunden verschlossen war. Hinter dieser Tür herrschte ein verwirrendes Dickicht aus Licht und Schatten und im Zwielicht dazwischen lauerte der Wahnsinn, den sie mehr fürchtete, als irgendetwas sonst.


  Seraphia versuchte dennoch, sich zu zusammenzureißen.


  »Ich jammere wie ein Kleinkind ... tut mir leid!«, murmelte sie mit gedämpfter Stimme in den Pelz an Charnas Jacke.


  »Ist schon gut, mein Engel.«


  »Schade, dass du ihr Gesicht nicht sehen kannst. Sie verdreht die Augen ... was bist du nur für ein jämmerliches Häufchen Dreck!«


  Seraphia zuckte zurück und stand auf, wischte sich mit einer ruckartigen Bewegung die Tränen aus dem Gesicht. Charna sah sie verblüfft an und erhob sich ebenfalls.


  »Was ist? Hast du etwas gespürt? Ist mir etwas entgangen?«


  Die Hohepriesterin verstand ihr Verhalten falsch und wirkte alarmiert, sah sich in der Halle um, einen angespannten Blick auf den einzigen Zugang werfend, als ob sie einen Angriff erwartete. Seraphia wandte sich ab und warf sich die Kapuze des Mantels über den Kopf.


  »So ist es richtig. Verbirg nur deine hässlichen schwarzen Augen ... wenn sie dich so sähe, würde sie dich bei lebendigem Leibe zu einem Haufen Asche verbrennen!«


  Charna trat näher. »Sera, was ist los?«


  »Lass mich!«, sagte sie mit dunkler Stimme und Charna zuckte zurück.


  Sei still, du Biest! Ich bin deine Worte leid! Charna hat mehr Verständnis für mich, als du jemals haben könntest! Sie würde mir niemals etwas antun!


  »Glaubst du das wirklich? Du bist noch dümmer, als jeder denkt! Kein Wunder, dass sie alle so ein leichtes Spiel mit dir haben!«


  »Sei still! Halt den Mund! Ich will dich nicht mehr sprechen hören, hast du mich verstanden, du Teufel!«


  Charna zuckte zusammen und trat ein paar Schritte zurück, als Seraphia sie anschrie. Ihr Blick fiel auf Seraphias schwarze Augen und wurde zunehmend besorgter.


  Was habe ich gesagt?


  Ein Lachen verhallte in ihrem Kopf und ließ sie zitternd auf die Knie sinken. Sie vergrub das Gesicht in ihren Händen und brach in Tränen aus. Es dauerte nur einen Moment, dann spürte sie die warmen Hände der Hohepriesterin an ihren Schläfen. Ihre Stimme war leise, aber eindringlich.


  »Sieh mich an, Sera!«


  Seraphia schüttelte vehement den Kopf und ließ sich gänzlich auf den Boden sinken. Sie schrie ihre Wut und ihre Scham in ihre Hände und spürte ihre heißen Tränen auf den Handflächen brennen.


  Meine Tränen brennen! Sie brennen tatsächlich!


  »Du wirst verbrennen! Hier und jetzt in einer lodernden Feuersbrunst zu einem Haufen Asche verglühen! Ein Windhauch und nichts verbleibt von deiner kümmerlichen Existenz!«


  Die Flammen in ihren Händen wuchsen empor und sie riss entsetzt die Arme hoch.


  »Seraphia! Hör mich!«


  Es war die Stimme der Hohepriesterin, die jetzt in ihrem Kopf widerhallte und sie wurde mit einem Ruck aus ihrer Panik gerissen. Sie blickte in Charnas rote Augen, die kraftvoll leuchteten.


  »Du bist deine eigene Königin, die Herrscherin deiner Gedanken! Niemand ist dir übergeordnet in deiner Domäne. Übernimm die Kontrolle! Atme langsam ein und aus ...«


  Seraphia beruhigte sich mit jedem Atemzug ein bisschen mehr. Die Angst davor, die schreckliche Stimme der Dunklen Flamme zu hören, die Stimme, die ihre eigene war und den dunkelsten, widerwärtigsten Teil ihres Wesens repräsentierte, blieb jedoch.


  Sie atmete noch einmal tief ein und hielt die Hände der Hohepriesterin umklammert, während sie ihre Worte in Gedanken wie eine Litanei wiederholte.


  »Meine arme Sera, wie kann ich nur die Bürde von dir nehmen?«, flüsterte Charna.


  Seraphia schüttelte langsam den Kopf. »Ich darf nicht schwach werden! Ich muss weiterkämpfen!«


  Charna drückte sie an sich. »Denk immer an das, was ich dir gesagt habe und vergiss nicht, dass du nicht allein bist!«


  Seraphia nickte. Sie spürte den Stich eines Zweifels in ihrem Herzen und hasste sich selbst dafür.


  »Eines Tages wird sie dich verraten!«


  Das Lachen hallte schrill in Seraphias Gedanken und sie biss sich auf die Unterlippe, bis sie ihr Blut schmeckte. Eine große Müdigkeit überfiel sie jäh und das Letzte, was sie spürte, waren die Arme der Hohepriesterin, die sie auffing und auf die steinerne Bank bettete. Sie versank in einen tiefen und traumlosen Schlaf, den sie dringend nötig hatte.


  -


  Charna betrachtete das ausgemergelte Gesicht Seraphias und streichelte ihre Stirn. Ihr Schlafzauber wirkte zum Glück.


  Du musst mehr ertragen, als man dir hätte zumuten dürfen. Ich werde Cendrine dafür zur Verantwortung ziehen.


  Sie zog ihre Lederjacke aus, faltete sie zusammen und legte sie Seraphia vorsichtig als Kissen unter den Kopf.


  Es wird noch dauern, bis Uskai zurückkommt. Ich hätte an etwas zu essen denken können. Ich vergesse Jahr um Jahr mehr, was es heißt, ein Mensch zu sein. War ich jemals ein Mensch? Was bin ich überhaupt? Ich höre die Stimmen der Kraindrachen in meinem Kopf, solange ich denken kann. Doch die Ereignisse bei der Schlacht im Sumpfreich der Sidaji und meine Verwandlung haben etwas bewirkt, das ich nicht verstehe ... nur fühle. Es gibt keine Worte dafür.


  Charna trat an den See und starrte durch den Wasserdampf. Sie dachte an Seral und spürte ein Verlangen nach seiner Nähe. Dies war jedoch nicht der Augenblick, um schwach zu werden. Sie musste konzentriert bleiben, ihre Gedanken auf die Gegenwart und die anliegenden Probleme richten. Jenara mochte die letzten Fragmente des Wissens hüten, das ihr in dieser Situation fehlte. Wer waren diese Subrada? Was hatte Seraphias Bericht von Thanasis Erzählung zu bedeuten? Hatte ihre Mutter wirklich ein Unrecht begangen und das Feuer gestohlen, dass Kabal zu dem gemacht hatte, was es heute war? Was war das Feuer denn tatsächlich? Natürlich kannte sie als Hohepriesterin alle Lektionen und Lehrsätze, Gebete und religiösen Texte. Doch es gab eine tiefere Wahrheit, eine Realität hinter dieser geheimnisvollen Macht, die ihr Leben bestimmte. Es mochte entscheidend sein, dass sie erfuhr, was das Feuer in Wirklichkeit war, statt es einfach als gegeben hinzunehmen. Jenara war ein Schritt auf dem Weg zu dieser Erkenntnis. Illusionen über die Haltung Jenaras machte sie sich jedoch nicht. Ihr Konflikt konnte nicht an einem Tag beigelegt werden und brauchte mehr Worte und Taten, als in der knappen Zeit, die sie haben würden, möglich waren. Charna wurde ungeduldig, als sie daran dachte, dass sich ihre Patentante in Gefahr befinden mochte. Doch selbst Gorak mit seinen Kriegern und den abtrünnigen Sjögadrun musste sich vorsehen. Jenara und die Tjolfin waren mächtige Gegner und äußerst gefährlich. Geduld lohnte sich, wenn Uskai sie zu Jenara führen konnte. Sie vermieden so unsinnige Auseinandersetzungen auf dem Weg zu ihr und seine Fürsprache konnte Jenara offen für das Angebot machen, was sie ihr unterbreiten würde: Asyl.


  Eine rechtmäßige Herrscherin der Frostreiche in der Sicherheit von Idraks ewigen Mauern war besser, als eine Gottkaiserin, die im Kampf starb. Herrscher wurden niemals Märtyrer, sie wurden gestürzt und in Geschichtsbücher verdammt. Gorak und Wira durfte es nicht erlaubt werden, einen Rechtsanspruch auf den Thron in Tojantur zu erheben. Die Gewalt, mit der das teuflische Duo die Frostreiche peinigte, würde große Teile der Bevölkerung auf eine Rückkehr Jenaras hoffen lassen. Sie brauchten diese Unterstützung, wenn sie nach dem Sieg über die Usurpatoren Stabilität zurück nach Grandtal bringen wollten. Doch das lag noch in weiter Zukunft. Jetzt mussten die Maschinenwächter besiegt und alles getan werden, um die Bedrohung durch die Subrada abzuschätzen.


  Charna spazierte unter den Eiszapfen an der Höhlendecke und am Ufer des Sees entlang. Sie grübelte über die vielen Verwicklungen nach, die Jenara und sie entfremdet hatten. Alles ließ sich auf ihre Mutter, Sarinaca, zurückführen. Ihr jähes Verschwinden hatte ganz Kabal in eine Krise gestürzt, deren Nachwirkungen bis heute anhielten und die Zukunft der Welt formten. Jenara hatte sich nie mit Cendrine verstanden, sehr wohl aber mit Sarinaca.


  Charna hob den Unterarm und spreizte gedankenverloren die Finger. Sie erspürte die fließende Entität des Wassers und formte es unbewusst nach ihrem Willen. Aus dem See wuchs eine Form, die unnatürlich schnell zu Eis erstarrte und die Gestalt ihrer Mutter annahm. Überlebensgroß und perfekt in jeglicher Hinsicht lächelte Sarinaca auf ihre Tochter herab. Doch es war nur ein lebloses Abbild, eine tote Statue, gläsern und leer. Charna ließ die Hand sinken und beobachte, wie das Eis ins Wasser zurücksank, wieder eins mit ihm wurde.


  »Du vermisst sie, nicht wahr?«


  Uskais Stimme erklang in der Hochsprache der Frostreiche neben ihr. Sie hatte seine Präsenz bereits gespürt, als er die Tunnel der Eiswürmer durchquerte. Er war gerannt und schien immer noch ein wenig außer Atem zu sein.


  »Du hast dich beeilt. Lass uns deine Bemühungen ehren und keine Sekunde verschwenden. Jenara braucht unsere Hilfe und ich brauche Jenara. Lass uns Sera holen.«


  »Wer ist deine schöne Begleiterin?«


  Charna warf Uskai einen amüsierten Blick zu. »Hast du inzwischen nicht wenigstens eine Frau geheiratet, du alter Schwerenöter?«


  Uskai schwieg und blieb stehen. Charna drehte sich um, als der ungewöhnlich große Mann seinen Bärenschädel zur Seite neigte.


  »Du hast es nie verstanden, oder?«


  »Was meinst du?«


  »Sieh das Zeichen auf meiner Brust an und sage mir, was es bedeutet!«


  Charna musterte das Symbol der Bärentatze mit den scharfen Krallen. »Ich kenne das Symbol irgendwoher, doch ich weiß nichts über seine Bedeutung.«


  Uskai seufzte. »Die Ärunumir. Männern von meiner Gestalt wird es gestattet, dem Orden beizutreten. Einem Ordensbruder ist es jedoch nicht erlaubt, eine Ehe oder ähnlich feste Beziehungen zu führen.«


  »Die Ärunumir ... ich erinnere mich. Euer Orden ist hochangesehen. Du hast es weit gebracht!«


  Uskai sah sie eine Weile an. »Ja, in der Tat. Ich bin Führer meines Ordens geworden. Die meisten von uns fielen im Gemetzel der letzten Tage.« Uskai sah Charna in die Augen. »Als du fort warst ... ich hatte nichts mehr. Ich wollte keine Frau außer dir.«


  Charna schluckte. »Ich habe jahrelang an unsere gemeinsame Zeit gedacht. Ich konnte dich nie vergessen. Ich wäre zurückgekehrt. Doch eines Tages ...«


  Sie schwiegen länger, als erträglich war.


  »Das Leben geht weiter. Ich freue mich, wieder mit dir zu sprechen. Bist du verheiratet?«


  Charna lächelte. »Nein. Aber ich bin nicht allein.«


  Uskai seufzte. »Das habe ich mir gedacht. Ich habe oft an dich gedacht, Sumi.«


  Charna trat zu ihm und streckte sich. Sie streichelte Uskai über die Wange. »In kalter Nacht ...«


  »... und dunkler Höhl`, willst du meine Gefährtin sein? Du hast den Schwur nicht vergessen?«


  »Niemals. Doch wir sind nicht mehr, wer wir waren, Uskai.«


  Er nickte und lächelte, was eine Reihe scharfer Zähne entblößte. »Lass uns diesen Wahnsinn überleben, damit wir uns weiterhin an unsere gemeinsame Zeit erinnern können.«


  Charna ergriff kurz seine gewaltige Hand und lächelte, bevor sie ihren Weg zu der Bank fortsetzte, auf der Seraphia ruhte. Sie fühlte sich unwohl. Sie hatte Uskai nie vergessen, doch er war Teil einer Vergangenheit, die sie nur noch als solche sah und nicht erneut durchleben wollte. Als sie sich nicht mehr sehen konnten, hatte sie oftmals mit dem Gedanken gespielt, den Orden und Iidrash hinter sich zu lassen.


  Seinetwegen.


  Irgendwann hatte sie diese Impulse als töricht und kindisch verworfen. Sie ahnte, dass seine Gefühle in den letzten zwei Jahrhunderten beständiger gewesen waren. Sie hatte oft vermutet, dass er bereits als alter Mann gestorben sei. Sie schämte sich dafür, war er doch offensichtlich bei vollen Kräften und noch fern von seinen Zwielichtjahren. Ihre Gefühle ließen sie unsicher werden und riefen Zweifel wach. Es rührte sie zutiefst, dass er immer noch an ihr hing, doch sie hatten als Paar keine Zukunft, nur eine Vergangenheit. Seral war jetzt der Partner ihrer Wahl und sie hatte ihm ihr Herz geschenkt.


  Ich muss sachlich bleiben. Diese Sentimentalitäten sind nicht gut. Jetzt ist nicht die Zeit für Gefühle.


  Sie bückte sich zu Seraphia und schüttelte sie sanft aus dem Schlaf. »Wach auf, Sera!«


  Seraphia blinzelte einen tiefen Schlummer fort und setzte sich benommen auf. Uskai hatte einen Trinkschlauch von seinem Gürtel genommen.


  »Met?«


  Seraphia musterte den Trinkschlauch. »Was ist Met?«


  »Ihr keinen Met in Iidrash haben?«, fragte Uskai in der Hochsprache Iidrashs.


  »Die Importe sind rar geworden, seit dem Krieg mit den Frostreichen«, sagte Charna und reichte Seraphia den Beutel, nachdem sie selbst einen Schluck genommen hatte.


  Seraphia trank vorsichtig und nahm dann noch einen kräftigen Schluck. »Besser als Wein!«


  »Ich immer sagen!«, grunzte Uskai. »Bis trinken zu viel«, sein Lachen war tief und leise.


  Charna zog Seraphia auf die Beine. »Hoch mit dir! Wir müssen Jenara vor Gorak retten. Ich habe beschlossen, ihr Asyl zu gewähren. Sie darf in diesem Kampf nicht fallen. Sie kann offiziell im Exil von Idrak aus herrschen, bis sie nach Tojantur zurückkehrt.«


  Charna musterte Seraphia eindringlich. »Wie geht es dir?«


  »Besser. Es ist still ... im Moment.«


  »Gut. Bleib in meiner Nähe!«


  »Ich Heilmittel besorgen kann auf Weg«, sagte Uskai.


  »Das einzige Heilmittel gegen ... meinen Zustand wollen wir besser vermeiden, wenn wir zu Jenara vordringen«, sagte Seraphia und ging zum Höhlenausgang voraus.


  »Was meint sie damit?«, fragte Uskai in seiner Muttersprache.


  Charna sah ihr besorgt hinterher und antwortete ihm in seiner Sprache. »Sie meint den Tod, Uskai. Und das gefällt mir nicht.«


  Sie hatten Seraphia bald eingeholt. Charnas ehemaliger Geliebter ging jetzt voran und führte sie durch die Eiswurmtunnel zurück zu der gewundenen Treppe. Sie erreichten den Ort, wo sie sich getroffen hatten und gingen in die Richtung, aus der Uskai mit den Flüchtlingen gekommen war.


  »Wir Korridoren folgen, bis kommen zu Abgrund. Alte Brücke noch intakt ist und auf Seite gegenüber Riss in Eis von Steilwand. Er führen hoch. Hoffen ich, ihr gute Kletterinnen«, formulierte er mit Anstrengung.


  Charna lachte leise. »Sorge dich nicht darum, ich hab gelernt zu fliegen. Wie geht es danach weiter?«


  Uskai lachte, weil er Charnas Worte für einen Scherz hielt. »Wir erreichen Zugang zu Brücke. Alter Tunnel uns in Nähe Ügdra-Sill bringen, wo Jenara-Sjödra warten.«


  In den Gängen und Fluren auf ihrem Weg hörte Charna das Knacken des Eises und fühlte die kalte Luft in den Lungen. Sie roch Uskai und Erinnerungen an ihre Jugend kehrten mit gemischten Gefühlen zurück. Sie hatte Jenara dafür gehasst, dass sie ihr die Rückkehr in die Frostreiche unmöglich gemacht hatte. Uskai musste es ähnlich ergangen sein. Doch in dieser Situation waren sie beide von Neuem vereint, um ausgerechnet ihr zur Hilfe zu eilen, eventuell sogar das Leben zu retten. Sie hätte gern darüber gelacht, aber sie konnte einfach nicht.


  Sie erreichten das Ende des letzten Korridors und standen vor einer breiten Terrasse, der eine filigrane Brücke aus Metall entsprang. In einem kühnen Bogen dehnte sie sich über einen Abgrund, der durch eine Spalte im Eis entstanden war. Sie näherten sich vorsichtig der Brücke, den Schatten der Pfeiler und Säulen ausnutzend, die am Ende der Terrasse zum Abgrund hin errichtet worden waren. Charna ließ ihren Blick schweifen. Sie kannte diesen Ort. Das obere Ende des Eiscanyons wölbte sich in großer Höhe über ihnen und war nur ein schmaler Schlitz, die meiste Zeit des Jahres von frischem Schnee und Eis überdeckt. Unter ihnen fielen die eisigen Felswände in die Finsternis des Gebirges hinab.


  Uskai wies in die Höhe und sprach in seiner Muttersprache. »Da oben, wo der Vorsprung zu sehen ist. Was jetzt von Eis umhüllt ist, gehörte ursprünglich zu der Brücke, die ich erwähnte. Der Rest ist in den Abgrund gestürzt.«


  Charna nickte, winkte Seraphia heran und schlang einen Arm um ihre Hüfte.


  »Nun komm schon, alter Brummbär!«, sagte Charna lachend, als sie Uskais verständnisloses Gesicht sah. »Wir wollen keine Zeit verlieren!« Uskai trat näher und Charna reichte ihm ihre Hand. »Halt dich am besten an meinem Arm fest!«


  Sobald Uskai zupackte, erhob sich Charna in die Luft, das Gewicht des Bärenmannes und Seraphia trug sie problemlos mit. Sie schoss nach oben auf die Öffnung zu, während Uskai unwillig grunzte, als sie sich über der Finsternis des Abgrundes bewegten.


  »Du kannst fliegen? Du kannst fliegen! Ich glaube es nicht!«, rief er verblüfft in seiner Muttersprache und hielt krampfhaft an Charnas Arm fest.


  Sie erreichten den Brückenrest und landeten auf der kleinen Terrasse dahinter. Sie schlichen sich sofort zum Korridor, der sie in die Nähe des Heiligtums bringen würde. Ein massives Gitter neueren Datums versperrte den Weg. Charna bog zwei der Streben mit einem telekinetischen Befehl auseinander. Das Geräusch des sich verwindenden Metalls echote den Gang hinauf. Sie warteten eine Weile, bevor sie weitergingen, da sie halb erwarteten, jemand würde der Ursache des Lärms nachforschen. Doch andere Geräusche drangen nun zu ihnen. Sie eilten voran und ihre Schritte hallten zwischen den vereisten Wänden, die auch hier aus Metall und Stein bestanden.


  Von der Kälte zersprengte Statuen und Urnen säumten den Gang. Die Lampen über ihnen funktionierten nicht und der Korridor war in ein trübes Dämmerlicht getaucht, das zur Hälfte aus dem Abgrund hinter ihnen und aus einer erleuchteten Halle vor einem breiten Durchgang stammte, aus der es immerfort hell aufblitzte.


  Charna erhob sich in die Luft und näherte sich der Halle unter der Decke, während Seraphia und Uskai sich im Schatten links und rechts heranschlichen. Erstickte Schmerzensschreie aus den rauen Kehlen erschöpfter Frauen wechselten sich mit den unmissverständlichen Geräuschen der Anwendung magischer Kräfte ab.


  »Wir kommen zu spät!«, fluchte Uskai.


  Es fand ein Kampf stand, doch die metallischen Klänge und spröden Kriegsschreie, die mit dem blutigen Handwerk von Goraks Kriegern einhergingen, fehlten gänzlich. Der Singsang der alten nordischen Sprachen ertönte aus den heiseren Kehlen von Eishexen.


  »Wartet!«, flüsterte Charna.


  Sie schwebte allein unter der Decke tiefer in die Halle, in der gigantische Statuen die Wände säumten. Im Zentrum, auf einer erhöhten Plattform, welche nur über Stege erreichbar war, die einen gähnenden Abgrund überbrückten, erhob sich der große Kristall Tojanturs. Mehr einem Baum gleichend, der sich aus abertausenden verzweigter, glasklarer Kristallarme gebildet hatte, reckte er sich im Licht eines breiten Strahls empor, der aus einem kunstvoll gearbeiteten Schacht über der Plattform fiel. Jenara stand auf einem der Stege über dem Abgrund und hielt die Hände von sich gestreckt, einen Schutzschild über sich wirkend, während mehrere Sjögadrun ununterbrochen von allen Seiten attackierten. Eisstrahlen und Tentakel aus Kristall, geschleuderte Eiszapfen und gleißende Blitzstrahlen schossen aus den erhobenen Händen der Tjolfin, während diese einen gemeinsamen Singsang intonierten, der wie ein unheilvolles Gebet von den Wänden zurückschallte. Jenara würde den Angriffen nicht mehr lange standhalten können.


  Verrat! Jenara ist von den Tjolfin verraten worden! Nicht von allen, wie es scheint, eine von ihnen ist tot, neun kämpfen gegen sie und zwei sind hinter der Statue von Ihadrun in Deckung gegangen.


  Charna gelang es ohne Probleme, unbemerkt von den Kämpfenden zu den beiden verborgenen Tjolfin vorzudringen, die sich beinahe zu Tode erschraken, als sie die Hohepriesterin erkannten. Sie erhoben reflexartig die Hände, doch Charna legte einen Finger an den Mund.


  Sie flüsterte. »Haben die anderen Tjolfin Jenara verraten?«


  Eine rothaarige Eishexe mit dem Gesicht eines Mädchens und den Augen einer weisen Frau antworte mit beißender Stimme. »Seid Ihr gekommen, um die Vollendung Eures Werkes zu betrachten?«


  »Sei nicht töricht! Ich bin hier, um mit Jenara zu sprechen! Uskai ist mit mir gekommen. Helft mir gegen die Verräterinnen, dann ist genug Zeit zum Reden!«


  Die beiden Eishexen warfen sich einen Blick zu und nickten. Eine von ihnen hatte offenbar einen Unterarm verloren, doch die Wunde war kauterisiert und die andere war ihr zur Hilfe geeilt.


  »Kannst du kämpfen?«, fragte Charna mit einem Blick auf die Verstümmelung.


  Die blonde Eishexe, deren Gesicht von blauen, pulsierenden Adern überzogen war, nickte schmerzverzerrt und zeigte grimmig ihre blutigen Zähne. »Bis zum Tod!«


  »Dann los!«


  Charna lugte um eine Ecke, gab Uskai und Seraphia ein Zeichen und entließ einen Feuerstrahl auf diejenige Eishexe, die ihr am nächsten war. Der rotleuchtende Strahl erfasste die zierliche Gestalt und warf sie mit Gewalt gegen Jenaras Schild. Sie prallte mit einem grellen Funkenschlag ab. Sofort war sie wieder auf den Beinen und schleuderte Charna zwei nadelfeine Eisstrahlen entgegen. Charna wich so schnell aus, dass sie zu einem verschwommenen Schemen wurde. Die Steinstatue, die Jenaras Vater in einer mehr als zehn Schritt hohen Form verkörperte, wurde von den Strahlen auf Höhe der Knie zerteilt. Nur eine Schrecksekunde hielt sie noch, dann kippte sie vornüber und fiel laut krachend auf den erbebenden Steinboden.


  In dieser Sekunde reagierten auch die übrigen Tjolfin. Eine stürzte sich auf Seraphia und Uskai, zwei traten ihren ehemaligen Schwestern gegenüber und zu Charnas Gegnerin gesellten sich weitere der abtrünnigen Eishexen. Die Halle erbebte unter den Energien, die sie jetzt unfreiwillig beherbergte. Die Macht der Elemente wurde entfesselt, schlug mit Feuer und Eis auf die Mauern und Streben, die Jahrhunderte alten Skulpturen und Fresken ein, die das innerste Heiligtum Tojanturs schmückten.


  Seraphia stürzte sich in den Kampf und entließ mächtige Feuerstrahlen glühender Vernichtung, die jedoch von den Tjolfin wirkungslos abprallten. Sie verließ sich allein auf ihre Fähigkeiten als Priesterin des Ordens. Die Macht der Dunklen Flamme ließ sie unangerührt und hatte mit dieser Taktik keine Chance. Der Gegenangriff schleuderte sie durch die Halle und gegen eine Statue.


  Charna schrie entsetzt auf. Sie bezahlte sofort den Preis für die Ablenkung ihrer Konzentration und wurde von zwei mächtigen Tentakeln aus schneidenden Strängen tödlich kalter Kristalle gepackt. Die Magie war mächtig, verbiss sich mit rasiermesserscharfen Klingen in ihre Haut. Ihr Pentacut erglühte augenblicklich, bis es Funken schlug.


  »GENUG!«


  Die Halle erzitterte von ihrem wütenden Aufschrei.


  Ihre Stimme trug die Macht der Hohepriesterin des Ordens vom Brennenden Blut mit sich. Die Eistentakel zersprangen mit einem lauten Klirren in tausend Splitter und Charna schoss durch die Luft. Sie ergriff eine der Tjolfin und rammte sie mit Gewalt tief in den steinernen Boden. Fliesen zerbrachen, Bruchstücke wurden aufgeworfen. Ein paar gefährliche Risse bildeten sich und eine der Brücken zu der Plattform mit Jenara und dem Kristallbaum sackte ab. Ein Bersten und Krachen erschütterte die Halle.


  Doch die mächtige Eishexe war noch am Leben!


  Sie packte Charnas Arm und versuchte, die Hand der Hohepriesterin von ihrer Kehle zu entfernen.


  Charna öffnete den Mund.


  Sie entließ den Atem der Kraindrachen und verbrannte die Hexe. Ihre Kleidung verglühte auf der Stelle und Charnas Feueratem ließ die Haut der Tjolfin zuerst rot werden, dann warfen sich Blasen auf. Die Sjögadrun schlug scheinbar unbeeindruckt von ihrem nahenden Ende gegen Charnas Gesicht, ihre Fäuste hieben mit Macht auf den Kiefer der Hohepriesterin ein und der Feueratem wurde abgelenkt. Charna packte die Arme der Eishexe und schleuderte sie quer durch den Raum, wo sie in die Wand krachte und in dem entstandenen Loch steckenblieb. Immer noch lebendig und bei Bewusstsein, kämpfte sich die halbverkohlte Hexe schwer verletzt aus dem Loch hervor. Sie spuckte aus, intonierte krächzend eine Anrufung und ließ die Macht der Elemente in ihre geballten Fäuste preschen.


  Zähes Biest!


  Charna wandte sich besorgt um ihre Gefährten um, und sah im letzten Augenblick, wie sich Uskai auf eine Tjolfin stürzte, die den Bärenmann beinahe beiläufig zur Seite warf. Er wurde zurück in den Korridor geschleudert und war außer Sicht. Seraphia verblieb bewusstlos, doch Charna blieb keine Sekunde länger, um sich um ihre Begleiter zu sorgen, denn sofort wurde sie von Neuem angegriffen. Zwei der mächtigsten Sjögadrun nahmen sie ins Kreuzfeuer und ließen Eiszapfen aus dem Boden wachsen, wo ihre Füße ruhten.


  Sie sprang reflexartig in die Luft und erkannte ihren Fehler zu spät.


  Die dritte Tjolfin, die sich von Charnas Angriff erholt hatte, ließ einen gewaltigen Blitz aus ihren Händen schießen, der sie mitten in die Brust traf. Sie wurde von der Macht seiner Energie quer durch die Halle geschleudert und prallte gegen die bronzene Statue einer alten Frau. Die Hitze des Blitzes, der anhaltend auf ihre Brust und die Statue einschlug, zerschmolz die Bronze augenblicklich und ließ sie über Charnas Körper spritzen. Ihre linke Seite wurde beinahe vollständig von dem glühenden und flüssigen Metall bedeckt - was von ihrer Kleidung bisher verschont geblieben war, ging jetzt in Flammen auf. Zum ersten Mal seit ihrem Kampf mit den Ugroth-Giganten spürte Charna Todesangst. Ihr Pentacut glühte funkensprühend auf und einer der Blutrubine zersprang in einer lautlosen Explosion. Eine karminrote Wolke aus dem Staub des einzigartigen Juwels stieg vor ihren Augen auf.


  Schmerzen ließen sie unfreiwillig aufkreischen.


  Doch ihr Schrei ging in dem Lärm zweier Blitzstrahlen unter, die unvermittelt von links und rechts auf sie einschlugen und mehr von dem zerschmelzenden Metall auf sie tropfen ließen.


  Dies ist nicht mein Todestag!


  Charna schüttelte das flüssige Metall ab, erhob sich in die Luft und schrie ihre Wut hinaus.


  Ihr Körper veränderte sich, während ihre Stimme jeden menschlichen Klang verlor.


  Flammen hüllten sie jetzt ein und ihr Bewusstsein erweiterte sich.


  Für einen Augenblick hielt die Zeit an, verharrten die Blitze in der Luft, setzte Stille ein. Es war, als ob sie eine mit Öl auf Leinwand gebannte Szenerie betrachtete. Unter ihr standen drei Tjolfin und schleuderten Blitze auf sie. Jenara wehrte sich gegen weitere der Verräterinnen und hatte eine von ihnen verwunden können, ohne ihren Schild fallen zu lassen. Die treuen Tjolfin kämpften gegen die übrigen Verräterinnen und keine Seite gewann die Oberhand.


  Charnas Herz schlug mächtig und pumpte das Brennende Blut durch ihre Adern.


  Die Macht ihrer Drachengestalt erhob sich.


  Ihr Feuerdrachenleib reckte sich imposant über die drei Eishexen empor, die sich dennoch unerschrocken weiterhin mit ihrer ganzen Macht auf sie warfen.


  Charna stürzte vor und schnappte die Erste der Tjolfin. Ihre flammenden Zähne schlugen in den Leib der schreienden Eishexe und zermalmten sie innerhalb eines Lidschlags. Als sie den zerschundenen Körper hinabschlang und dieser flammend in ihrem Leib zerging, fielen die übrigen Tjolfin einen Augenblick zurück, Blicke des Entsetzens und der Furcht auf den Feuerdrachen werfend, in dessen vollständiger Gestalt sich die Hohepriesterin über ihnen zeigte.


  Charna zögerte keine Sekunde, nutzte die Verwirrung ihrer Feindinnen und verbrannte eine der Tjolfin mit einem feurigen Strahl, der gewaltig aus ihrem Drachenschlund schoss. Die Eishexe schrie eine Sekunde lang auf, dann verglühte sie im Feuerstrahl, der ein Loch in den Boden brannte, auf dem sie stand und nichts als glühende Asche von ihr übrigließ.


  Jenara hatte ebenfalls eine günstige Gelegenheit zu einem Vorstoß. Ein Aufblitzen in ihrer Hand, dann schoss sie in einer schemenhaften Bewegung vor und zerteilte eine Tjolfin vom Scheitel bis zum Schritt mit einer gläsernen Klinge, die in ihrer Hand erschienen war. Die zappelnden Hälften kippten auseinander und waren bald danach reglos. Jenara spuckte auf die Überreste der Eishexe, die sie verraten hatte, und warf ihrem Patenkind einen Blick stummer Verständigung zu.


  Eine Sekunde der Übereinkunft überbrückte Jahrhunderte der Zwietracht und Uneinigkeit - eine Sekunde lang fühlte Charna ein warmes Gefühl in ihrem Herzen, das sie seit dem Verschwinden ihrer Mutter vermisst hatte.


  Doch sie durfte sich keinen Augenblick der Schwäche gönnen, nicht jetzt.


  Sie warf ihren Blick auf die nächste Gegnerin und zerfetzte sie mit den Klauen, warf die Überreste auf die Frauen, die noch kämpften, und ließ gleich danach ihren Feuerstrahl auf sie schießen. Die Eishexen, die von ihrem Angriff auf Jenara geschwächt waren, hatten keine Chance zur Gegenwehr und gingen schreiend in Flammen auf oder wurden von den Attacken der beiden Tjolfin, die Jenara die Treue hielten, zurückgeworfen.


  Jenara selbst sprang ihnen entgegen und erhob die Hände zu einem wuchtigen Angriff mit der Macht, über die sie als Gottkaiserin gebot. Die letzten Gegnerinnen erstarrten inmitten der Froststrahlen aus Jenaras Händen zu Eis. Charna setzte sogleich hinzu und zerbrach ihre gefrorenen Körper mit den Klauen in tausend Bruchstücke, die in einem Scherbenregen auf den Boden niedergingen.


  Die Verräterinnen waren endgültig besiegt.


  Mit einem Aufglühen verwandelte Charna sich zurück in ihre normale Gestalt. Sie eilte sofort zu Seraphia und half ihr auf. Ihre Kleidung war zerrissen, doch das Pentacut hatte sie vor größerem Schaden bewahrt.


  »Uskai! Ich muss mich um ihn kümmern!«, rief sie und rannte zurück in den Korridor.


  Der Bärenmann lag in einer Pfütze seines dunklen Blutes am Boden einer umgefallenen Statue. Der Hieb der Tjolfin hatte ihn auf den steinernen Speer der Statue gespießt, der ihm steil aus dem Unterleib ragte. Die Verwundung war tödlich, doch er atmete noch und sog die Luft röchelnd ein.


  »Sumi, mein Herz! Deinen Duft vergesse ich nicht. In kalter Nacht ...«


  »... und dunkler Höhl`, willst du mein Gefährte sein?«


  Charna sprach die Worte schluchzend und versuchte verzweifelt, einen Heilzauber zu wirken, doch Uskais Essenz war bereits aus seinem Körper gewichen.


  Nein-Nein-Nein-Nein! Bleib bei mir Uskai! Geh nicht fort, geh nicht ...


  Ihre Gedanken verloren sich in Schmerzen, die ihre Kehle zuschnürten und sie schwach und elend machten.


  Sie spürte eine Hand auf ihrer Schulter.


  Jenara sprach leise. »Er ist fort, Charna.«


  Zorn flammte in ihr auf und sie schlug ihre Hand fort. Doch sie riss sich zusammen, bevor sie ihr Wort an sie richtete. »Welch Ironie des Schicksals! Ausgerechnet Uskai und ich eilen zu deiner Rettung, nur damit er den Tod dabei findet.«


  Jenara sah auf den toten Bärenmann hinab und kniete sich neben ihn, einen Ausdruck im Gesicht, der sie tausend Jahre älter erscheinen ließ. Ihre Hand legte sich auf seine Augen und schloss sie sanft.


  »Dieser Kampf hat bereits zu viele Opfer gefordert. Ohne deine Hilfe hätten mich die Verräterinnen heute besiegt. Ich habe mich in dir getäuscht, Charna. Ich habe mich in so vielen Dingen geirrt. Ich weiß nicht mehr, was ich noch tun soll. Die Frostreiche fallen unter Goraks Geißel und hinter allem steht Wira. Ich habe ihr nie getraut, dennoch hat sie mich mit Intrigen und ... politischem Kalkül ruiniert. Goraks Männer werden bald hier eintreffen, die Sjögadrun stehen größtenteils hinter ihm oder werden in seine Dienste gezwungen. Die Kristallesche wird Wira in die Hände fallen, die Macht Tojanturs wird ihr gehören. Ich bin am Ende. Die Frostreiche fallen.«


  Charna wandte sich von Uskais Leichnam ab. Sie musste klar denken. »Was hat es mit dem Kristallbaum auf sich? Ich habe das Ding bisher nur für eine Dekoration gehalten.«


  Jenara richtete sich auf. »Mein Vater und die Kristallesche kommunizierten miteinander. Er bezog seine Macht aus ihr und damit aus Tojanturs Tiefen, in denen mehr Geheimnisse verborgen liegen, als irgendjemand sagen kann. Seit er fort ist, spricht Ügdra-Sill zu mir.«


  »Dann frag dieses Ding doch! Vielleicht ist es nicht notwendig, es hier zu beschützen.«


  »Was sollte ich denn anstelle dessen tun? Flüchten?«


  »Herrschen sollst du! Und zwar von Idrak aus. Wir müssen verhindern, dass du im Kampf gegen Wira fällst. Du musst hierher zurückkehren, wenn wir Gorak und Wira besiegt haben.«


  Jenara musterte Charna. »Du willst mir helfen?«


  »Jede andere Entscheidung wäre falsch, so verlockend ich es auch fände, dich die Früchte deiner Entscheidungen kosten zu lassen.« Charna fletschte die Zähne. »Aber wir müssen Kabal zusammenhalten. Die Maschinenwächter sind erwacht. Die Subrada lauern in der Finsternis zwischen den Welten und der nächste Verräter mag nicht fern sein.«


  Jenara zuckte zusammen. »Was ist mit den Subrada?«


  »Ich hoffte, du könntest uns das sagen. Wir nehmen an, dass meine Mutter und dein Vater in diesem Augenblick gegen sie kämpfen.«


  »Er lebt? Und Sarinaca auch?«


  »Ja. Kukulkan hat sie aufgespürt.«


  Jenara warf die Stirn in Falten. »Der Gott der Sidaji ist nicht bei Sinnen.«


  »Du irrst dich erneut! Ich rate dir dazu, aus deinen bisherigen Fehlern zu lernen und mir zu glauben. Und lerne schnell! Kukulkan ist auf dem Weg in die Flammengrube. Er wird uns im Kampf gegen die Maschinenwächter mit neuen Maschinen unterstützen.«


  »Du willst zulassen, dass er noch mehr von diesen Monstern erschafft?«


  »Wir müssen Feuer mit Feuer bekämpfen, das ist unsere einzige Hoffnung. Und spar dir deine Kritik! Es sind über zwölftausend von den alten Maschinenwächtern erwacht und ich habe die Befürchtung, das ist nur ein Teil der Streitmacht, die noch unter der Erde ruht.«


  Jenara wurde blass und schüttelte langsam den Kopf. »Kabal wird untergehen. Die Frostreiche sind in den Händen von Wahnsinnigen, die Maschinenwächter erwachen und du sprichst von den Subrada.«


  »Wer sind sie?«


  Jenara schüttelte schwach den Kopf. »Sie werden unser Untergang sein. Wir sind am Ende. Wir werden alle sterben.«


  Charna richtete sich auf und gab ihr eine schallende Ohrfeige.


  Das Geräusch hallte wie ein Peitschenhieb zwischen den Wänden des Korridors. Jenara zuckte zusammen und hielt sich die Wange.


  »Hör auf damit! Du bist die Gottkaiserin der Völker der Frostreiche. Benimm dich entsprechend! Ich lasse mir eher deine Anfeindungen gefallen als deine Resignation. Du wirst mit mir kommen! Und von Idrak aus werden wir deine nächsten Schritte planen. Wenn du dich weigerst, werde ich dich bei den Haaren packen und den ganzen Weg hinter mir her schleifen!«


  Jenara atmete heftig und sah Charna entgeistert an.


  Die beiden treuen Tjolfin kamen nun zu ihnen. Die Verletzte mit dem abgetrennten Arm stützte sich schwer auf ihre Gefährtin und spuckte Blut aus. Sie holte tief Luft und sprach heiser und röchelnd zu Jenara.


  »Tut, was sie sagt, meine Gebieterin! Es ist der einzig vernünftige Weg. Wir können heute nicht gewinnen, aber wir dürfen nicht aufgeben! Zerschlagt die Kristallesche! Sie wird eines Tages nachwachsen, aber bis dahin kann Wira ihre Macht nicht nutzen!«


  Jenara starrte die Tjolfin entsetzt an. Dann straffte sich ihre Gestalt.


  Charna verschränkte die Arme. »Wie können wir die Kristallesche zerstören?«


  Jenara rieb sich das Gesicht und zögerte lange, bevor sie antwortete. Die beiden Tjolfin waren nervös und starrten sie ungeduldig an. Die Verletzte verlor schließlich die Geduld.


  »Sagt es ihr oder ich tue es, verdammt nochmal! Ich bin es leid, Euren Mangel an Entschlussfreudigkeit noch länger zu ertragen!«


  Der wütende Ausbruch der Tjolfin ließ Jenara erneut zusammenzucken. Sie ließ die Schultern resigniert hängen und ging zurück in die Halle. Die anderen folgten ihr, als sie vor den Baum trat und sich an seiner Basis langsam niederkniete.


  Sie legte eine zitternde Hand auf den kristallenen Stamm und schluchzte. Nach einer Minute richtete sie sich zögernd auf und ließ ihre Hand zärtlich über das Kristall gleiten, dann zog sie sich zurück.


  Als sie die Plattform verließ, hörten sie einen leisen Laut, wie von einem kleinen Glöckchen aus Glas. Ein Riss bildete sich und ein Ast der Kristallesche knickte ab, fiel zu Boden und zerschellte mit einem lauten Krachen. Jenara fiel auf die Knie und brach in Tränen aus. Dann stürzte der Rest der Kristallesche ins sich zusammen und ein Rumpeln ging durch das innere Heiligtum Tojanturs. Jenara schrie auf und stürzte gänzlich zu Boden, wo sie schluchzend liegenblieb, bis ihre treuen Tjolfin ihr aufhalfen.


  »Wir müssen fort! Das Eis wird den Ort zurückerobern«, sagte die rothaarige Eishexe und sah dabei Charna an.


  Ich spüre die Blockade nicht mehr. Vermutlich werde ich uns mit einer Teleportation fortbringen können.


  Aus dem Korridor, der von der anderen Seite her in das Heiligtum führte, ertönten die Rufe von Soldaten, die in großer Zahl näher rückten.


  »Sie kommen!«, rief Seraphia.


  Charna hob die Hand. Sie warf einen letzten Blick auf die Splitter der Kristallesche und wusste, dass mehr zerstört worden war, als ein Relikt aus den Tagen ihrer Kindheit.


  Sie erfasste Seraphia, Jenara, die beiden Tjolfin und den toten Uskai. Durch die Zerstörung der Kristallesche war es ihr nun möglich, sie direkt von Tojantur nach Idrak zu teleportieren.


  Sie materialisierten einen Lidschlag später in den Hallen der Kranken, wo man sich sofort um die verletzte Tjolfin kümmerte. Charna erteilte Anweisungen, den Leib Uskais mit aller Sorgfalt für eine ehrenvolle Bestattung vorzubereiten. Sie musste sich zusammenreißen, bei seinem Anblick nicht in Tränen auszubrechen und versetzte Jenara, die unverletzte Eishexe und Seraphia augenblicklich in die Halle des Feuers. Sobald sich die Verwirrung des erneuten Ortswechsels gelegt hatte und alle ein wenig zu Atem gekommen waren, wies Charna auf die Stühle um den großen Steintisch. Seraphia holte Wein und Wasser von einer Anrichte und verteilte Krüge.


  Charna sah Jenara durchdringend an. »Ich will alles über die Ereignisse auf Kitaun und die Subrada erfahren! Und zwar jetzt.«


  Jenara nahm zögernd Platz. »Wie du wünschst.«


  »Zeig mir das Amulett!«, sagte Charna.


  Jenara sah sie überrascht an und die letzten Überreste ihrer kalten Fassade zerbrachen mit einem Ausdruck der Verletzlichkeit, der Charnas Mitleid hervorrief.


  »Ja, ich weiß davon. Du trägst es noch.«


  Jenara zog an der Kette um ihren Hals und nahm das Amulett ab, hielt es mit beiden Händen vor sich.


  Sie sprach leise. »Es war eine große Ehre. Die Anerkennung durch deine Mutter hat meinen Vater sehr stolz gemacht. Sarinaca war wie eine Mutter für mich. Sie war immer für mich da.«


  Charna verspürte einen Stich der Eifersucht, den sie überrascht wahrnahm. Doch das Gefühl verging. Jenara fuhr fort, bevor sich die Stille weiter ausdehnen konnte.


  »Wir begegneten den Subrada auf Kitaun nicht zum ersten Mal. Die Bedrohung durch ihr Vorrücken in unseren Sektor existiert seit langer Zeit. Wir nahmen an, dass wir sie auf Kitaun besiegt hatten, doch das war erst der Anfang. Sarinaca und mein Vater kämpften seit Kitaun im Verborgenen gegen sie. Sie haben eine Kopie des Gaar hergestellt, das ihnen die Abschottung von Weltenportalen ermöglichte. Es entstand ein Ring von Welten, die vor der Invasion durch die Subrada sicher sein sollten. Doch es scheint, die Subrada haben einen Weg gefunden, den leeren Raum zwischen den Welten mit Schiffen zu überwinden. Eine Reise von Jahrhunderten, so wie die Sidaji hierher gelangt sind. Einzelne Späher und Infiltratoren sind in den letzten Jahren gelegentlich aufgetaucht und von uns getötet worden. Mein Vater hat mich in die Hintergründe eingeweiht, kurz bevor er mit Sarinaca aufbrach. Es dreht sich alles um das Feuer. Deine Mutter stahl es von den Subrada und brachte es nach Kabal. Cendrine half ihr, den Planeten zu verändern und zu dem zu machen, was er heute ist.«


  »Also ist es wahr!«, sagte Charna und Seraphia nickte.


  Jenara schien überrascht. »Ihr wusstet davon?«


  »Wir haben es kürzlich erfahren. Das war der Grund dafür, warum ich dieses Gespräch mit dir gesucht habe. Doch ich musste Gewissheit haben.«


  Charna erklärte mit Seraphias Hilfe alles, was vorgefallen war. Jenara hörte schweigend zu und stellte einige präzise Fragen. Sie strich sich ihre hellblauen Haare aus dem Gesicht. Ihre Niedergeschlagenheit wich einem Ausdruck des Kummers.


  »Also steht Kabal tatsächlich vor dem Ende. Die Frostreiche sind an Wira und Gorak verloren. Die Maschinenwächter sind allein ausreichend um den ganzen Planeten zu vernichten. Und die Subrada. Wir wissen nicht, ob sie noch auf dem Weg hierher oder bereits ganz in der Nähe sind. Doch mit dieser Bedrohung lebe ich schon seit Jahrhunderten. Es mag noch dauern, bis sie eine Streitmacht nach Kabal bringen können. Das Reisen durch den Weltenraum muss mit vielen Gefahren verbunden sein. Wer weiß, ob sie es überhaupt schaffen? Womöglich haben wir noch eine Chance, ihren Angriff abzulenken.«


  »Oder sie haben es bereits geschafft und warten nur auf den richtigen Zeitpunkt, um mit ihrer Armee zuzuschlagen. So wie ich die Sache sehe, rückt dieser Augenblick gefährlich nahe. Wir müssen die Maschinenwächter besiegen und die Frostreiche erneut unter deine Herrschaft bringen, damit die Subrada uns nicht in unserer Uneinigkeit einfach überwinden können.«


  Jenara starrte Charna an. »Unter meine Herrschaft? Du meinst sicher unter deine?«


  »Wann verstehst du es endlich? Kabal muss überleben! Wir können das nur erreichen, wenn wir gemeinsam mit all unserer Kraft an einem Strang ziehen.«


  »Das sagst du seit langer Zeit.«


  Charnas Augen glühten auf. »Und meine es auch so! Komm endlich zur Vernunft!«


  Die Tjolfin wandte sich an Jenara. »Die Hohepriesterin hat recht. Es wird Zeit, alte Überzeugungen zu überdenken. Weder können wir diesem Barbaren und Wira die Frostreiche überlassen, noch können wir die Maschinenwächter alleine besiegen. Und die Subrada waren damals auf Kitaun mächtige Gegner. Das habe ich nicht vergessen. Die anderen waren nicht dabei, sonst hätten sie sich nicht gegen dich gestellt. Es wird Zeit, die Dinge gerade zu rücken.« Die rothaarige Tjolfin erhob sich und zog an einer goldenen Kette. Sie trug ebenfalls eines der Amulette die Sarinaca treuen Anhängern verliehen hatte. Charna sah der Unsterblichen überrascht in die Augen.


  »Ich, Gudrion, schwöre dem Orden des Brennenden Blutes die Treue, wie ich es einst gegenüber der Göttin des Feuers tat.«


  Charna nickte lächelnd. »Dein Treueschwur wird geehrt werden, Gudrion.«


  Sie sah Jenara an.


  »Dem Orden meine Treue«, sagte Jenara leise und hängte sich die Kette mit dem Amulett um. »Womöglich können wir Kabal retten. Wenn nicht, sterben wir wenigstens nicht wie Feiglinge.«


  Eine grimmige Zuversicht war in Jenaras Stimme zurückgekehrt, doch Charna war sich nicht sicher, ob das ausreichte.


  »Wir sollten noch an deiner Motivation arbeiten, Tantchen, aber fürs Erste muss es reichen.«


  Jenara sah sie verblüfft an. »Das war's?«


  »Oh nein! Es fängt gerade erst an.«


  


  18 - Aufbruch nach Loros


  


  


  Mehmood gürtete seinen Dolch, überprüfte seine Tasche und verließ sein Gemach. Er hatte Thanasis überzeugen können, mit ihm zu kommen. Auf der Insel Loros wollten sie den Versuch unternehmen, in den unterirdischen Hallen, aus denen die Maschinen hervorgeschossen waren, eine mögliche Schwachstelle zu finden, die sie im Kampf gegen die tödlichen Monster ausnutzen konnten. Sie würden mit den Kraindrachen fliegen und wollten sich in der Halle der Schwingen treffen. Er konnte den Minotaur, dessen Posten er überraschenderweise erhalten hatte, überhaupt nicht einschätzen. Er hoffte, sie kämen gut miteinander aus und er würde mehr über seine Aufgaben und Pflichten als zukünftiger Herr des Schwarzen Labyrinths erfahren. Der Ort war bestenfalls ein Mysterium für ihn.


  Er schritt schneller aus. Die Korridore und Flure Idraks waren belebt, aber die Geschäftsinhaber und Händler zogen missmutige Grimassen. Der Handel war beinahe gänzlich zum Erliegen gekommen, seit die Bedrohung durch die Maschinenwächter und der Fall der Frostreiche bekannt geworden war. Untergangsstimmung lastete auf den Menschen.


  Mehmood atmete tief ein und verließ den Tempel durch ein breites Portal. Auf der anderen Seite war eine finstere, aber titanische Höhle mit einem Spalt, dessen dunkler Abgrund tief hinab in die Fundamente des Gebirges reichte. Über ihnen war die Decke in dem Zwielicht der großen Ölfeuer kaum zu erkennen und nur die Echos von Schritten, Worten und dem Scharren der Kraindrachen gaben einen Eindruck von der gewaltigen Ausdehnung dieses Ortes. Mehmood blickte hinauf und erkannte die Kampfmagier, verwandelte Männer mit besonderen Fähigkeiten, die im Dienst des Ordens standen und die drehbaren Türme mit den magischen Geschossen bedienten. Sie überwachten den Eingang zur Höhle, der in einen ausgedehnten natürlichen Tunnel wies, und erst nach etlichen Windungen durch die Eingeweide des Gebirges ins Tal Idrak führte.


  Eine große Anzahl Kraindrachen war gekommen und die Halle war ungewöhnlich belebt. Der Größte von ihnen war goldfarben - Sora. Ein gewaltiges Biest mit Schwingen, die ausgebreitet hundert Schritt maßen. Faunus winkte zu Mehmood und warf sich in den Sattel. Mit einem Rauschen der ledernen Flügel erhob sich Sora in die Luft. Staub und Dreck wirbelten in Mehmoods Gesicht. Als Sora aus dem Höhleneingang in den Tunnel schoss, sah er die dunkle Silhouette des Minotaurs. Er sprach mit einem der Kraindrachen.


  Thanasis musterte ihn, als er sich näherte. »Fertig?«


  Mehmood nickte, eingeschüchtert von der Präsenz des Unsterblichen.


  »Ich hatte vorhin kurz Gelegenheit, mit Mikar zu sprechen. Wir sollten einige Dinge beachten. Lass die Finger von Steinscheiben mit Schlangensymbolen drauf! Mikar hat am Tor dran rumgefummelt - typisch! - und die ganze vermaledeite ... Scheiße verursacht. Scheinbar war eine Entität oder ein Geist vorhanden, der telepathischen Kontakt zu ihm aufgenommen hatte. Falls wir getrennt werden sollten, treffen wir uns hier oder hier.« Thanasis zeigte Mehmood eine gebraucht aussehende Karte und tippte auf zwei Orte. Er wies zunächst auf eine auffällige Formation an der Südküste, dann auf einen Binnensee, der von einem Flusslauf gespeist wurde, der das Regenwasser vom Vulkan abführte. »Beim See gibt es einen Wasserfall.«


  »In Ordnung. Wo beginnen wir?«


  »Hier hat Mikar die ersten Maschinenwächter aufgeweckt. Wir werden uns zunächst aus großer Höhe nähern, um eventuelle Feindbewegungen festzustellen. Dann sehen wir auch, ob der Ort überwacht wird.«


  »Wo landen wir?«


  »Gar nicht. Wir springen ab.«


  Mehmood nickte. »Ich kann mich zur Not in ein Flugtier verwandeln, aber wie machst du das?«


  »Mit den Hufen voran, wie sonst? Willst du die ganze Strecke selbst fliegen?«


  »Ah, lieber nicht. Nach ein paar Minuten geht mir grundsätzlich die Puste aus.«


  »Proviant? Waffen?«


  Mehmood hielt seine Tasche hoch und beäugte den Minotaur. Er hatte ebenfalls eine Tragetasche über der mächtigen Schulter hängen.


  »Auch kein Freund von Rucksäcken?«


  Thanasis grunzte nur.


  Na, das kann ja eine heitere Unternehmung werden.


  Der Minotaur wies auf einen roten Kraindrachen, der Mehmood aus ebensolchen Augen musterte. »Muirmag hier ist bereit, deine Last zu tragen.«


  Mehmood verneigte sich und der Drache neigte ebenfalls sein Haupt, dann ließ er eine Schwinge herab und half ihm dadurch, in den Sattel zu kommen. Thanasis bestieg einen blauen, auffällig dornenbewehrten Kraindrachen, dessen gelbe Augen unruhig blinzelten.


  Sie erhoben sich in die Luft und schossen durch den verwundenen, finsteren Tunnel, hinaus in das blendende Licht der Zwillingssonnen, die den lehmigen Boden des Idrak-Tals austrockneten. Nach der Dunkelheit im Tempel war das gleißende Licht beinahe schmerzhaft in den Augen. Doch nur für eine Schrecksekunde, dann hatte er sich daran gewöhnt. Er war überrascht.


  Das Brennende Blut! Es gewährt offenbar eine ganze Reihe von Vorteilen.


  Muirmag folgte Thanasis und seinem Kraindrachen ohne Mehmoods zutun, so dass er in Ruhe die Landschaft unter sich betrachten konnte. Sein Blick schweifte unwillkürlich nach Osten, wo in weiter Ferne der Namenlose Abgrund lag. Ein Ort, den er mittlerweile nicht mehr bewachte. Das Gefühl ließ eine eigenartige Leere in ihm entstehen. Er beschattete die Augen und versuchte im Westen etwas zu erkennen. Das schwarze Labyrinth lag irgendwo dort, doch mehr als eine vage Vorstellung davon, genährt von den Eindrücken eines Steinfreskos und einer Zeichnung auf einer verschimmelten Papyrusrolle hatte er nicht.


  Von den vielen Orten auf Kabal und im Namenlosen Abgrund, die ich schon bereist habe, ist dies der eine Ort, den ich stets kannte und doch immer mied. Ich war zumindest ein halbes Dutzend Mal in seiner Nähe. Nie habe ich mich herangetraut. Warum nur?


  Mehmood zog eine Grimasse und warf einen Blick auf den missmutigen Minotaur, dessen massige Gestalt auf dem Drachen vor ihm ruhte.


  Hoffentlich taut er etwas auf und lässt mich an seinen Erfahrungen als Herr des Schwarzen Labyrinths teilnehmen.


  Die nächsten Stunden verbrachten sie schweigend, landeten nur einmal auf einem Feld, um sich zu erleichtern und wechselten kaum ein Wort miteinander. Der Flug war so eintönig, dass Mehmood mehrmals die Augen zufielen, während seine Gedanken abwechselnd um die vor ihnen liegende Aufgabe und die Befreiung Cendrines kreisten, um deren Vorbereitung sich der Herr der Wälder von Garak Pan bemühte. Muirmag schien es zu spüren, wenn er müde im Sattel schwankte, und stieß jedes Mal einen leisen Schrei aus, der Mehmood aufschreckte.


  Am Abend fiel sein Blick auf das Meer zwischen der Küste Iidrashs und der Insel Loros. Der Vulkan beherrschte die reichlich begrünte Insel und schien die Existenz des Dschungels zu seinen Füßen nur vorübergehend zu dulden. Eine dräuende Stimmung ging von seinem scharfkantig gebrochen Gipfel aus und man konnte sich gut vorstellen, dass er seine glühende Wut auf das wuchernde Grün hinabspie, wenn sein schwelender Zorn endgültig aus ihm herausbrach. Schwer und unheilvoll fiel sein Schatten auf den von Nebelschwaden durchzogenen Urwald. Sie kreisten für eine halbe Stunde, den Blick auf der Umgebung ruhend, nach Feinden Ausschau haltend.


  Thanasis drehte sich schließlich zu ihm um. »Scheint alles ruhig zu sein. Da unten, bei dieser Straße werden wir uns treffen!«


  Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als er auch schon sein Bein über den Sattel schwang. Mehmood hatte ein flaues Gefühl im Unterleib, als der Minotaur mit ausgebreiteten Armen in die Tiefe stürzte. Eine Fontäne aus Sand spritzte hoch, als er einen Moment später in den Strand einschlug wie ein schweres Geschoss. Mehmood erschrak, doch einen Moment später sah er den schwarzen Umriss des Titanen in Richtung der Straße gehen.


  Wir sind auf halber Höhe mit dem Vulkan! Wie hat er das gemacht?


  Mehmood ordnete seine Sachen, um sie in den Verwandlungsprozess zu integrieren und wählte die Form eines Riesenadlers. Muirmag schrie verblüfft auf, doch Mehmood beruhigte ihn, dann warf er sich in die Luft. Die Drachen hatten schon vor dem Abflug Anweisungen von Thanasis erhalten und stiegen jetzt höher in die Luft, wo sie notfalls tagelang kreisen konnten. Mehmood ließ sich herabgleiten, landete neben Thanasis und verwandelte sich zurück.


  »Dies ist der Weg, den Mikar mir beschrieben hat.« Thanasis warf einen abfälligen Blick auf die Steinskulpturen der Reptilien. »Verdammte Schlangen.«


  Mehmood begutachtete die Schlangenstatuen neben der Straße mit Misstrauen. Die Hufe des Minotaurs klapperten auf dem schlecht gepflegten Pflaster. Der Dschungel rückte näher, während die Straße sie tiefer in den Schatten unter dem Vulkan lockte. Der Verlauf des Weges glich dem Bewegungsmuster von Schlangen, wie Mehmood wenig begeistert feststellte. Die Pflastersteine glitzerten feucht wie Schuppen auf der Haut von Reptilien.


  Die Statuen am Wegesrand wurden in ihrer Haltung immer bedrohlicher, die Kiefer weit aufgerissen, sahen sie aus, als wollten sie nach jedem schnappen, der sich in ihre Nähe wagte.


  Nebel lag über der Straße, doch Mehmood erkannte deutlich die Spuren der Maschinenwächter, die sich hier zu Tausenden entlang bewegt hatten.


  Thanasis nickte. »Dort. Das flache Bauwerk mit dem runden Eingang. Wir haben Glück, er steht offen.«


  Sie näherten sich bedächtig dem finsteren Schlund und starrten in seinen Rachen. Mehmood leckte sich über die Lippen und warf Thanasis einen Blick zu. Der Minotaur schnaubte unwillig, seine Stimmung kaum besser als zu Beginn ihrer Reise.


  »Was hat den dämlichen Pferdeknaben bloß dazu bewogen, hier seine Hufe abzuwetzen? Er hasst enge Räume. Bei seinem Hinterteil würde es mir allerdings nicht anders gehen. Nun, vom Abwarten werden wir nicht schlauer.«


  Thanasis bewegte sich vorwärts und Mehmood folgte ihm hinein. Bald war es stockfinster um sie, doch wie schon beim Verlassen des Tempels spürte er, wie sich seine Augen schneller als gewöhnlich anpassten. Er konnte mehr erkennen, als er gedacht hatte, und kletterte dem Minotaur hinterher. Der Boden wurde bald immer schräger, sie schlitterten vorwärts, rutschten aus und polterten hinab. Thanasis überschlug sich und landete auf dem Bauch in einer großen Halle. Nur Mehmood hatte seinen Körper blitzschnell angepasst und war auf den Füßen geblieben. Er sondierte die Umgebung, während sich Thanasis leise neben ihm erhob.


  »Wie ist der Kerl hier wieder rausgekommen?«


  »Womöglich hätten wir ein Seil anbinden sollen? Ich kann immer noch hinausfliegen und das nachholen.«


  »Damit beschäftigen wir uns später.«


  Thanasis ließ seinen Blick schweifen. Er ging langsam, so leise es seine Hufe zuließen, in die Halle hinein.


  Mehmood tippte ihm auf die Schulter. »Halt mal! Ich werde eine Runde drehen.«


  Thanasis nahm ihm die Tasche ab und er verwandelte sich in eine Fledermaus. Er flog durch eine leere Halle, die mittels seltsamer Lampen erleuchtet wurde. Hier und da waren auffällige Strukturen in den Wänden, von denen Rohre und Leitungen abzweigten. Als er einen beachtlichen Schacht mit einer schmalen Brücke darüber erreichte, sah er das Ende der Halle. Die Decke war teilweise zusammengebrochen, ein Wasserlauf hatte sich gebildet und nährte einen Wasserfall, der in die Tiefe des Schachtes stürzte.


  Es war kein Feind zu sehen und Mehmood kehrte zu Thanasis zurück. Er nahm seine Sachen entgegen, nachdem er sich verwandelt hatte.


  »Scheint ruhig zu sein.«


  Blicke in die Tiefe werfend, überquerten sie die Brücke. Thanasis schürzte die Lippen und wies auf die vielen Öffnungen in den Schachtwänden.


  »Da sind die Maschinenwächter rausgekommen. Wir sollten irgendwo am Ende der Halle einen Tunnel finden, der sich nach unten windet und in eine Art Kontrollraum führt.«


  »Kontrollraum?«


  »Ein Ort, von dem aus man Maschinen kontrollieren kann.«


  Mehmood nickte. Er hatte nur eine vage Vorstellung von Maschinen. Sie waren ihm rätselhaft. Magie verstand er wenigstens so weit, dass er sie benutzen konnte, ihr Konzept war einleuchtend. Sein Gefühl leitete ihn dabei an und sein Wille formte die Elemente, die er kontrollieren konnte. Maschinen waren eigenartig und geheimnisvoll in seinen Augen. Sie folgten nur dem Willen und der Absicht ihres Erbauers, mussten auf bizarre Art bedient werden und waren meistens so kompliziert, dass niemand verstand, was er damit anfangen sollte. Und waren sie erstmal defekt, war es ohnehin aus oder endete sogar in einer Katastrophe. Mehmood hoffte, dass Thanasis mehr Ahnung von Maschinen hatte, als er, denn nun kamen sie am Grund des Schachtes an, wo der Tunnel endete und nichts Natürliches war in ihrer Umgebung verblieben.


  Der Minotaur schüttelte sein gehörntes Haupt. »Ein MA-Reaktor. Er ist die Energiequelle. Das ganze Wasser hier unten ist überhaupt nicht gut. Möglicherweise wird es jedoch abgepumpt. Keine Ahnung, was passiert, wenn die Pumpen ausfallen. Wahrscheinlich läuft das Ding aber auch unter Wasser weiter.«


  Sie umrundeten eine Galerie oberhalb des Wasserspiegels und gelangten an eine Tür. Ein ehemals sehr hell eingerichteter, runder Raum war Schauplatz eines Kampfes gewesen, der große Teile seiner Einrichtung zerstört hatte.


  »Hier hat Mikar gegen diese Sidaji aus Metall gekämpft, wie er sie beschrieben hat.«


  »Die da?«, fragte Mehmood und wies auf die leblosen Metallkörper neben ihm.


  Thanasis nickte und sie fanden weitere der Maschinen. An einer Stelle war die Wandverkleidung stark beschädigt und offenbarte, dass es sich um eine Tür handelte.


  »Sieh mal!«


  Thanasis packte das verbeulte Metall und riss es mit einer mühelosen Bewegung ab. Der Durchgang war zu schmal, aber zwei Fausthiebe und einen Tritt später standen sie in einer weiteren Halle.


  Angefüllt mit einer unüberschaubaren Vielzahl von ineinander verschlungenen Konstrukten und Maschinen, bot sich kein Anhaltspunkt für das Auge, das suchend von Rohrleitungen über Schläuche und Kabel weiter zu rätselhaften Mechanismen und geheimnisvollen Apparaten wanderte. Kaltes Licht fiel aus tausenden leuchtender Röhren und erhellte jeden Winkel des halb überfluteten Ortes, der noch tiefer lag, als der Boden des Schachtes. Stege und Leitern führten sie hinein in das Maschinenlabyrinth. Thanasis untersuchte alles und nahm einzelne Teile in die Hand.


  »Woran erinnert dich das?«


  Mehmood nahm das handtellergroße Metallstück entgegen, das aus einer ihm unbekannten Legierung bestand. Es war leicht, aber so hart, dass er es nicht mit der gehärteten Klinge seines Dolches ritzen konnte.


  »Das könnte eine der Metallschuppen von den Maschinenwächtern sein!«


  Thanasis nickte und wies auf die anderen Vorrichtungen, entnahm weitere der Teile, die dort lagen. Es handelte sich um Gelenke aus Metall, Schläuche aus einem zähen Gewebe und komplexere Gebilde.


  »Dies ist die Geburtsstätte der Maschinenwächter. Hier entstehen die Monster.«


  Mehmood rieb sich über den Mund. »Dieser Ort sieht runtergekommen aus. Die Hälfte der Halle befindet sich unter uns und ist überflutet. Viele der Maschinen sehen zumindest für mich nicht so aus, als würden sie noch ihre Arbeit verrichten können.«


  »Unser Glück. Das bedeutet, es werden keine neuen Maschinenwächter mehr gebaut. Wenn wir die Zwölftausend kurz und klein gehauen haben, können wir uns also ganz entspannt zurücklehnen.«


  Mehmood lachte freudlos. »Ich liebe gute Nachrichten.«


  Sie untersuchten den Rest der Halle. Thanasis den oberen Teil, Mehmood den unteren Bereich, indem er sich in einen Fisch verwandelte. Nach einigen Stunden der Suche hatten sie einen zweiten Eingang gefunden, der in einen Tunnel zu führen schien. Thanasis folgte Mehmood ins Wasser, da er behauptete, es machte ihm nichts aus, lange Zeit keine Luft zu bekommen. Mehmood glaubte ihm das, warnte aber dennoch davor, dass er nicht wusste, wo sie wieder auftauchen könnten. Thanasis winkte ab und tauchte unter. Er war ein langsamer Schwimmer, aber sie kamen schneller voran, als er Mehmoods Rückenflosse ergriff. Sie tauchten durch ein tintenschwarzes Wasser, in dem Teile umherschwammen oder ihr Vorankommen durch versperrte Türen blockiert wurde. Dank der Kraft des Minotaurs überwanden sie jedoch jede Hürde und gelangten bald in einen See. Mit kräftigen Bewegungen seiner Schwanzflosse brachte Mehmood sie an die helle Oberfläche. Im Tunnel war es so finster gewesen, dass ihnen die Nacht unter freiem Himmel wie der sonnigste Tag erschien. Mehmood staunte über die Anpassungsfähigkeit seines Körpers und freute sich über seine neue Sehkraft.


  Sie sahen sich um.


  Eine breite Rampe führte in einen niedrigen und trockenen Bereich, der sich einer ausgedehnten Anlage anschloss, die über zahlreiche Gebäude, Straßen und Vorrichtungen unbekannter Funktion verfügte. Der See entpuppte sich als ein ursprünglich tiefer gelegener Platz, der dem Tunnel zugeordnet war. Sie stiegen aus dem Wasser und betraten die ehemals breiten Straßen. Überwuchert, der Stein aufgeplatzt und zerrissen durch Wurzelwerk und Witterung, waren sie kaum mehr als die Erinnerung an einen ehemals sehr belebten Ort. Die ganze Anlage lag in einer Art Tal, die Überschwemmung war durch eine Aufstauung von Wasser in einem künstlich angelegten Kanal entstanden. Sie durchstöberten die Einrichtung, bis sie sicher waren, dass sie verlassen und außer Funktion war. Bei einer Pause in der Nähe eines halb zerfallenen Turms besprachen sie ihre Beobachtungen.


  Thanasis nahm einen Schluck Wein aus einem Schlauch, den er seiner großen Tasche entnahm, bevor er sprach.


  »Es muss sich um den Ort handeln, wo Erz und Rohstoffe verarbeitet wurden. Man hat diese dann über den Tunnel in die Halle gebracht, wo man die Maschinenwächter angefertigt hat. Im Augenblick würde ich vermuten, dass dies der einzige Ort dieser Art ist, aber wir können erst sicher sein, wenn wir mehr von der Insel gesehen haben.«


  Mehmood nahm seinen Mut zusammen.


  »Was erwartet mich beim Schwarzen Labyrinth?«


  Thanasis musterte ihn. »Du hast nicht die geringste Ahnung, oder?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nur gehört, dass jeder, der das Labyrinth meistert, eine große Belohnung, einen Schatz erhält. Das klingt jedoch wie das Gewäsch Betrunkener alter Männer.«


  Thanasis seufzte. »Ein Kern Wahrheit liegt darin. Das Schwarze Labyrinth in der Oase Sabec ist ein Ort der Kontemplation. Die Belohnung für das Durchschreiten des Schwarzen Labyrinths ist Unsterblichkeit, der Preis für Versagen, der Tod. Viele kommen und denken, sie müssten mit Waffen kämpfen, Fallen überwinden und dergleichen Unsinn mehr. In Wirklichkeit sind die Prüfungen des Labyrinths erheblich schwerer. Wenn sich die Nacht über die Wüste senkt und die Tore zum Labyrinth geöffnet werden, lässt es nur einen einzigen Besucher zu. In dem Moment, wo dieser Besucher das Labyrinth betritt, wachsen in seinem Inneren die Mauern empor, die das Muster bestimmen, das man beschreiten muss. Jedem stellt sich das Labyrinth anders dar, es ist niemals gleich.«


  »Und was ist in dem Labyrinth?«


  »Angst und Selbstzweifel. Begierden und der Durst der Seele. Die inneren Dämonen, die uns plagen und in uns leben, manchmal unerkannt, zuweilen wie alte Bekannte, selten so nah an der Oberfläche, dass sie die vollständige Kontrolle übernehmen. Ihnen gilt es, gegenüberzutreten. Die meisten haben eine tiefsitzende Furcht vor dem Tod - sie überleben das Labyrinth grundsätzlich nicht. Andere begegnen ihrer dunklen Seite. Sie verzweifeln und sterben angesichts der Erkenntnis, dass eine Bestie in ihnen lauert.«


  »Überlebt das überhaupt irgendjemand?«


  »Oh ja. Du wirst es überleben müssen, sonst bleibt meine alte Stelle unbesetzt.«


  Mehmood schluckte.


  Ein ganzes Pandämonium tobt in meiner Seele. Wie soll ich das bewältigen?


  Thanasis sah ihm in die Augen. »Du wirst dich dieser Prüfung stellen müssen! Du kannst es schaffen. Kassandra und Mikar und ich haben es auch geschafft.«


  »Und Cendrine? Charna? Jenara? All die anderen Unsterblichen? Verdammt, ich weiß nicht einmal, wie Seral unsterblich geworden ist.«


  »Seral war im Labyrinth. Vor meiner Zeit. Er ist sehr alt, wenn auch wenig bekannt außerhalb des Namenlosen Abgrunds. Ich habe in den Archiven von ihm gelesen. Charna ist von Geburt an unsterblich, wenn man so will. Wie sollte es auch anders sein, als Tochter einer Göttin und des Drachenherrschers von Krain - es ist dennoch höchst ungewöhnlich, ihr Fall scheint beinahe einzigartig. Cendrine hat ihren Status auf andere Weise erworben, so wie Sarinaca. Das ist im Dunkel der Zeit begraben. Wer weiß, ob sie sich selbst überhaupt noch daran erinnern können? Es gibt noch andere Wege, verschiedene Arten der Langlebigkeit oder Unsterblichkeit zu erlangen. Aber diejenigen, die das Schwarze Labyrinth meistern, gewinnen weit mehr, als ein langes Leben.«


  »Was ist meine Aufgabe?«


  »Du wirst den heiligen Ort vor Missbrauch schützen und diejenigen, die nach Unsterblichkeit suchen, auf die Herausforderungen vorbereiten. Viele werden nach einer Zeit im Tempel, die sie mit den Priesterinnen und in innerer Einkehr verbringen, darauf verzichten, sich dem Labyrinth zu stellen. Diese Männer und Frauen sind dennoch oft interessant für den Orden. Du wirst einige von ihnen auswählen, um Aufgaben zu bewältigen. Sie werden daran wachsen und dem Orden ist ebenso gedient, wenn sie ihre Aufträge zu unserer Zufriedenheit erledigen. Die Natur dieser ... Missionen ist oft pikant, nicht selten geheim. Ein Teil der Macht des Ordens beruht darauf. Ich werde dich einweisen, wenn die Zeit reif ist. Tasacet ist die ranghöchste Priesterin und Vorsteherin des Tempels in Sabec. Du kannst ihr ebenfalls vertrauen. Und lass dich nicht von ihrem Äußeren täuschen! Sie ist extrem kompetent.«


  »Was ist so seltsam an ihrem Aussehen?«


  »Sie kam vor langer Zeit von Kitaun. Sie ist so gelb, wie sie fröhlich ist, und ringt jedem, der sie erblickt sofort ein Lächeln ab. Lass dich nicht von ihrer sonnigen Art berauschen! Sie weiß alles von jedem in Iidrash - ihr Wissen ist eine Quelle der Macht und sie ist so verschlagen und listig, wie sie attraktiv ist. Sie hat das Labyrinth gemeistert, wie kaum ein anderer vor oder nach ihr. Ich habe großen Respekt vor ihr und du bist gut beraten, wenn du ihr diesen ebenfalls zollst.«


  Mehmood nickte und schwieg erwartungsvoll, doch Thanasis schien für den Augenblick nicht mehr sagen zu wollen. Ihr Gespräch sollte vorerst beendet sein.


  Sie verzichteten auf ein Feuer, denn die schwüle Wärme auf Loros war ihnen bereits zu viel. Thanasis schlug vor, bis zur Dämmerung zu schlafen und dann erneut einer vielsprechenden Straße zu folgen, die aus der Anlage hinaus in den Dschungel führte. Zur Sicherheit hielten sie abwechselnd Wache, doch die Nacht blieb ereignislos und Mehmood schlief unruhig und traumlos.


  Sie erwachten früh, und im Tal war es noch dunkel, als die Wolken über ihnen mit leuchtenden Farben vom Aufgang der Sonnen kündeten.


  Eine kurze Erfrischung im See, ein schmales Frühstück, danach packten sie ihre Taschen und machten sich auf den Weg. Sie gingen die zerbröckelte Straße hinauf, deren gegossener Belag von der grünen Masse des Dschungels allmählich zurückerobert wurde, und folgten ihrem gewundenen Verlauf für einige Stunden, die sie angespannt und überwiegend schweigend verbrachten. Gegen Mittag erreichten sie eine Siedlung, offenbar ein Ort, der zum Wohnen gedient hatte. Wieder näher an der Küste, aber verborgen durch den dichten Bewuchs des Waldes, hatten einige hundert Sidaji hier vermutlich lange Zeit gelebt.


  Thanasis machte eine Reihe interessanter Beobachtungen.


  »Die Architektur ist erheblich aufwändiger, als man es von den Siedlungen der Echsen gewohnt ist. Hier wurden seltene und kostbare Materialien verwendet, auch viel Metall. Der ganze Ort sieht sehr alt aus, wahrscheinlich stammt er noch aus der Zeit, als die Sidaji nach Kabal kamen.«


  Mehmood wies auf ein größeres Gebäude, dessen Gestaltung einen offiziellen Charakter vermuten ließ. »Womöglich finden wir Karten oder andere Hinweise auf weitere der Maschinenwächter-Verstecke. Wollen wir uns aufteilen?«


  »In Ordnung. Ich nehme mir die Häuser auf dieser Seite des Platzes vor.«


  Sie nickten einander zu und strebten in entgegengesetzte Richtungen. Mehmood fühlte sich nicht übermäßig wohl in der Nähe des Minotaurs, der übellaunig und gedankenschwer vor sich hinbrütete. Die Ereignisse im Tempel hatten ihn sichtlich frustriert. Er war die meiste Zeit in Überlegungen vertieft und wirkte abwesend, obwohl seiner Aufmerksamkeit letztlich kaum etwas zu entgehen schien. Für freundliche Worte oder seichte Gespräche hatte er jedoch zurzeit offenbar nicht viel übrig, was den Marsch durch das Land der Sidaji zu einer anstrengenderen Angelegenheit machte, als eigentlich nötig war.


  Mehmood seufzte und trat vor das große Bauwerk, das er für eine Ratshalle oder etwas Ähnliches hielt. Eine breite Tür versperrte den Zugang. Er umrundete das Gebäude und fand eine zerstörte Fensterscheibe, deren Glassplitter auf dem Boden verstreut waren.


  Er zögerte.


  Etwas an dem Bild erschien ihm eigenartig. Vorsichtig trat er vor die Fensteröffnung und betrachtete die Splitterstücke, von denen einige auch nach außen gefallen waren. Die Glassplitter ruhten auf Blättern und drückten junge Pflanzenhalme nieder. Der Schaden musste neu sein! Er untersuchte den Boden und fand tatsächlich frische Fußspuren.


  Diese eigentümliche Zehenteilung der Sohlen ... Das sieht nach Sidaji-Stiefeln aus! Kann es sein, dass einige von ihnen überlebt haben? Nur eine leichte Person hinterlässt jedoch solche flachen Eindrücke.


  Mehmoods Neugier war geweckt. Er schlich ins Gebäude, folgte den Spuren und stellte nebenbei fest, dass hier eine Menge Material und Gegenstände gelagert worden waren. Hohe Regale säumten die Wände doch fast alle waren leer. An einer Stelle, wo die Fußspuren verrieten, dass sich die Person, der er nachging, eine Weile aufgehalten haben musste, untersuchte er das Regal genauer. Hier hatte etwas gelegen, das er nach den Umrissen im Staub für eine Armbrust hielt.


  Ich muss mich vorsehen.


  Er zog seinen Dolch und schlich den Fußspuren nach. Sie schienen keiner spezifischen Richtung zu folgen, sondern führten mal in die eine, dann wieder in die andere Richtung. Wer auch immer hier eingedrungen war, hatte den Ort ebenfalls untersucht. In einem großen Raum voller eigentümlicher Tische mit gläsernen Scheiben darauf hielt er inne. Er ging in die Knie und einen Moment später hörte er ein Geräusch. Es war ein Knacken und Bersten, dann das Splittern von Glas. Vorsichtig lugte er um eine Ecke.


  Nichts zu sehen.


  Gebückt schlich er von einem Tisch zum nächsten, nutzte jede Deckung aus und lauschte immer wieder. Es war jetzt still und er verfluchte das kleinste Geräusch, das seine Bewegungen machten. Dann hörte er eine Stimme, die leise vor sich hinmurmelte. Die Sprache war hart und unmelodisch.


  Die Hochsprache der Frostreiche!


  Mehmood schlich angespannt weiter und blieb wie angewurzelt hocken, als sein Blick auf eine dürre Gestalt fiel, die eine Art Karte in der Hand hielt, und konzentriert darauf blickte. Er sah lange in das Gesicht und versuchte das Rauschen seines Blutes in den Ohren zu ignorieren.


  Doch sein Herz pochte wild.


  Er steckte den Dolch fort und erhob sich langsam. Sie hatte ihn noch nicht bemerkt und Mehmood sah, dass die Armbrust auf einem Tisch in seiner Nähe lag. Er würde also keinem Bolzen zum Opfer fallen, wenn er sie erschrecken sollte. Zumindest nicht sofort.


  »Julana?«


  Die dürre Gestalt wirbelte mit einem Aufschrei herum. In einer anderen Sprache drang ein Singsang von ihren Lippen und leuchtende Kugelblitze formten sich in ihren Händen. Sie wirkte zu Tode erschrocken und streckte die Arme von sich, bereit Mehmood mit der Gewalt des Luft-Elementes zu vernichten. Er hob die Hände beschwichtigend und ließ sich auf die Knie fallen.


  »Julana! Bitte! Hör mir zu!«


  Sie sah ihn verblüfft an, als er auf die Knie ging. Mit ihrem kahlen Schädel und den eingefallenen Wangen machte sie einen zerbrechlichen Eindruck. Sie wirkte aber kräftiger und gesünder, als das Bild, das Mehmood von ihr gewonnen hatte, als er sich im Tempel Idrak in ihre Gestalt verwandelt hatte.


  Sie erkennt dich nicht, du Schwachkopf! Rede!


  Er wechselte in die Hochsprache der Frostreiche. »Warte, Julana! Ich weiß, du kennst mich nicht, doch ich kenne dich! Wir waren beide beim Thronsaal der Sidaji. Du bist gestürzt und hast dich verletzt!«


  Julana ließ einen der Kugelblitze vergehen und griff wie in Erinnerung an eine Stelle auf ihrer Stirn, wo die Haut rosig wirkte. »Wer bist du?«


  »Mein Name ist Mehmood. Ich bin ... war Serals Torwächter. Nun bin ich der Herr des Schwarzen Labyrinths, auch wenn ich es noch nie gesehen habe.«


  Julana legte die Stirn in Falten. »Du gehörst zum Orden des Brennenden Blutes?«


  Mehmood schluckte und versuchte nicht auf die Blitze zu achten, die gierig aus Julanas rechter Hand nach Tischen und und anderen Gegenständen in ihrer Nähe leckten. Das beißende Geräusch ihrer Entladungen machte ihn äußerst nervös. Er breitete die Arme aus. »Kannst du den nicht wieder wegnehmen? Ich knie hier vor dir ...«


  Julana betrachtete Mehmood mit einem eigentümlichen Blick und zögerte. Sie beobachtete ihn.


  »Bitte?«, sagte er und gestikulierte auf ihre Hand.


  Endlich ließ sie den letzten Kugelblitz in ihrer Faust verschwinden und Mehmood atmete auf. Er wollte aufstehen.


  »Bleib, wo du bist!«


  Mehmood ignorierte seine würdelose Stellung auf dem Boden und zog eine Grimasse.


  »Wenn es sein muss. Hör zu! Ich weiß, das klingt jetzt komisch, aber ich kenne dich. Ich weiß, dass du dich nicht freiwillig ins Reich der Sidaji begeben hast.«


  Julana verengte ihre Augen zu gefährlichen Schlitzen. »Wie kannst du auch nur im Geringsten eine Ahnung davon haben, wer ich bin?«


  Mehmood zögerte. »Ich ... habe deine Gestalt angenommen, um die Königin des Frostturms auszuspionieren, als du bewusstlos warst.«


  Julana musterte ihn verständnislos, als ob irgendetwas an seinem Körper seine Worte erläutern half.


  »Wovon redest du da?«


  Mehmood konzentrierte sich. Er nahm Julanas Gestalt an und sie zuckte augenblicklich zurück, starrte gleichermaßen entsetzt und fasziniert auf ihr Spiegelbild, das keines war.


  »Wie kann das sein? Bist du ein ... Gestaltwandler?«


  Statt einer Antwort verwandelte sich Mehmood zurück und nickte.


  Julana warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Was hast du gemacht, als du dich in meine Gestalt verwandelt hast? Was weißt du über mich? Sprich!«


  Mehmood setzte sich auf einen der Tische und nahm eine entspanntere Haltung an.


  »Ich habe Wiras Machenschaften ausspioniert. Sie hat mich jedoch in eine Falle gelockt und die Äbtissin der Flammengrube, Cendrine, mithilfe eines Artefaktes entführt. Das Zepter gibt ihr die Macht, jeden hilflos in eine Blase purer Energie zu bannen. Offenbar ein schmerzhafter Vorgang.«


  »Weiter!«


  »Ich starb durch Goraks Schwert. Die Seherin des Ordens, Kassandra, holte mich aus der Unterwelt und brachte mich zurück ins Reich der Lebenden. Sie injizierte mir das Brennende Blut, um meine tödliche Verwundung zu heilen.«


  Julana hatte seinen Worten aufmerksam gelauscht.


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Was hast du gemacht, als du in meiner Gestalt Wira begegnet bist?«


  Mehmood neigte den Kopf. »Wir führten eine unangenehme Unterhaltung. Ich nehme an, eure ... Beziehung zueinander war bestenfalls einseitig.«


  Julana sah zu Boden und wirkte augenblicklich sehr verletzlich. Mehmood sah den Ausdruck in ihren Augen und schluckte. Er suchte nach Worten des Trostes und wusste nicht warum. Er spürte das Verlangen, einen schützenden Schild um Julana zu legen und wunderte sich über die seltsame Gefühlsregung.


  »Warum bist du hier?«, fragte sie, ohne aufzublicken.


  »Die Maschinenwächter sind ausgebrochen und verwüsten das Land.«


  Julanas Kieferknochen mahlten. »Ich weiß.«


  »Wir haben den Auftrag der Hohepriesterin des Ordens, hier nach weiteren Verstecken der Maschinen zu suchen.«


  Julana musterte Mehmood und sah einen kurzen, aber intensiven Moment lang in seine Augen. Er hatte das Gefühl, eine Verbindung zu ihr zu spüren, ein tiefverwurzeltes Leid zu entdecken. Dann war der Augenblick vorbei.


  Sie bückte sich und hob die Karte auf, die sie zuvor begutachtet hatte. Sie warf einen Blick darauf und trat ein paar Schritte vor, reichte Mehmood vorsichtig die eigentümlich feste Folie, die knisternde Geräusche von sich gab.


  »Das könnte dich interessieren ... Mäh-hemut?«


  »Mehmood.«


  Julana zog eine Grimasse und nickte.


  »Bist du allein unterwegs?«


  Mehmood sah unbewusst aus einem der Fenster. Er hatte Thanasis fast vergessen.


  »Nein.«


  Die tiefe Stimme ließ Julana herumwirbeln. Thanasis lehnte an einem Durchgang und musterte die Eishexe, die Arme überkreuzt, seine Haltung entspannt. Julana wirkte jedoch wie ein sprungbereites Tier auf der Flucht. Sie entfernte sich langsam von Mehmood und dem Minotaur.


  Mehmood räusperte sich. »Das ist Thanasis. Bleibt bitte alle ruhig! Was ist das hier?«


  Er wies auf eine markierte Position auf der Karte.


  Julana war von der Sachlichkeit, die aus Mehmoods Stimme drang scheinbar verwirrt. Sie war äußerst unsicher und konnte den Blick nicht von Thanasis nehmen.


  Mehmood stöhnte. »Thanasis, bitte warte draußen, ja? Ich habe eventuell gefunden, wonach wir suchen aber ich möchte mit ...«


  »Julana sprechen? Warum plötzlich so fürsorglich? Im Thronsaal hättest du sie am liebsten tot gesehen.«


  Mehmood schloss die Augen und schüttelte den Kopf, als Thanasis das Gebäude verließ. Julana sah entrückt aus. Jedes Gefühl war aus ihrem Gesicht gewichen, als sie ihn wieder ansah.


  »Hör zu! Das war eine andere Situation! Wir nahmen an, die Eishexen ... ihr seid für den Nebel verantwortlich gewesen. In der Verwirrung und dem Chaos sah ich einen Feind in dir. Ich lernte erst später, dass du nicht freiwillig anwesend warst, bitte glaub mir!«


  »Warum? Was willst du von mir? Du siehst mich an, wie ein treu-dummer Hund. Du schuldest mir nichts und ich kenne dich nicht, also lass mich zufrieden! Nehmt die verdammte Karte und geht, lasst mich allein!«


  Julana wandte sich ab, aber Mehmoods Gedanken und Gefühle überschlugen sich. Alles in ihm schrie danach, sie vom Gehen abzuhalten, aber er wusste nicht, warum.


  Er stand auf und sprach, als sie den Raum beinahe verlassen hatte. »Wir werden sie töten. Die Königin des Frostturms wird sterben.«


  Sie hielt unvermittelt inne, zögerte. Leise und mit kalter Stimme sprach sie schließlich über die Schulter.


  »Wann und wo?«


  »Bald. Ein Späher ist bereits in den Frostreichen unterwegs. Ich kenne einen geheimen Weg in den Frostturm.«


  Julana drehte sich um, Misstrauen sprach aus ihrer Stimme. »Woher kennst du Wira?«


  »Ich habe sie erst kennengelernt, als ich ihr in deiner Gestalt begegnet bin. Ich begleitete jedoch Seral einmal in den Frostturm. Er war misstrauisch gegenüber Wira geworden und zeigte mir einen geheimen Weg hinein und hinaus, für den Fall, dass eine Flucht unvermeidbar war. Was dann auch der Fall war. Ich hatte mich in einen Diener seines Gefolges verwandelt und blieb in den Dienstbotenquartieren. Eigenartige Stimmung da. Gefiel mir nicht sonderlich. Und verdammt kalt war es auch.«


  Mehmood hoffte, dass jedes Wort, was er sprach, Julana zum Bleiben motivierte und wusste, dass er ihr eigentlich zu viele wichtige und geheime Informationen preisgab. Doch er fühlte mit absoluter Gewissheit, dass Julana nicht zur Gefolgschaft Wiras gehörte und auch so bald nicht in die Frostreiche zurückkehren wollte. Sie hatte einen Grund gehabt, in den Süden zu flüchten, statt in den Norden zurückzukehren. Der Grund konnte nur die Frostkönigin sein.


  Sie sah ihm direkt in die Augen und ihre Stimme war eiskalt, als sie antwortete. »Ich will dabei sein, wenn Wira stirbt!«


  »Wenn du mir hilfst, an sie heranzukommen, wäre das eine willkommene Unterstützung.«


  Julana blinzelte. Offenbar gingen ihr die möglichen Konsequenzen ihrer impulsiv geäußerten Forderung durch den Kopf. Doch ihr Blick verhärtete sich. Schließlich nickte sie langsam.


  »Das wäre möglich. Ein Pakt dann?«


  »Ein Pakt!«, sagte Mehmood und streckte die Hand aus, machte ein paar Schritte auf Julana zu und sie kam ihm zögernd entgegen.


  Ihre Hände berührten sich im selben Moment, als ihre Blicke sich trafen. Mehmood spürte die kleine Hand der Eishexe und sah in ihre blauen Augen, ein Gefühl der Verbundenheit spürend, das er noch nie erlebt hatte. Es war, als ob ihre Berührung etwas auslöste, eine Brücke zu ihrer Seele baute. Er sah deutlich, dass Julana es ebenfalls fühlte.


  Sie zog ihre Hand so schnell zurück, als hätte sie sich verbrannt. »Was war das?«


  Mehmood stammelte. »Ich ... ich habe keine Ahnung! Es war eigenartig.«


  Julana runzelte die Stirn, warf ihm einen misstrauischen Blick zu. »Wenn du einen Zauber auf mich ...«


  Mehmood hob abwehrend die Hände. »Nein! Habe ich nicht! Ich habe keine Ahnung, warum, aber ich spüre seit einiger Zeit eine eigenartige Verbindung zu dir.«


  Julana rieb sich die Hand und sah unsicher aus.


  »Das hat nichts mit unserem Pakt zu tun. Sobald Wira tot ist, werden wir getrennte Wege gehen. Bis dahin sind wir Verbündete im Kampf. Hintergeh mich nicht, Feuerteufel!«


  Mehmoods Gemüt kühlte angesichts der Beleidigung ab. Was auch immer diese eigenartige Verbindung zu Julana herstellte, er war nicht gezwungen, jede Kränkung hinzunehmen.


  »Das Gleiche gilt für dich, Eishexe.«


  Julana nickte. »Wir verstehen uns endlich.«


  Sie verließen gemeinsam das Gebäude und trafen auf Thanasis, der einige Gegenstände auf einer steinernen Bank angeordnet hatte und auf eine Karte blickte, nicht unähnlich jener, die Mehmood ihm nun zeigte. Thanasis musterte seine Begleiterin und warf ihm einen langen, fragenden Blick zu.


  »Wir haben einen Pakt geschlossen. Julana wird mir helfen, Wira zu töten.«


  Der Minotaur schwieg und sah die abgemagerte Sjögadrun mit dem durchdringenden Blick seiner roten Augen an, bis sie unruhig wurde.


  »Rache.«


  Sie sprach das Wort in der Hochsprache Iidrashs mit schwerem Akzent. Thanasis hatte sie jedoch verstanden. Er musterte sie einen Augenblick länger, nickte langsam und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Karten. Offenbar war für ihn alles geklärt.


  Er deutete mit seiner übergroßen Hand auf die verschiedenen Karten. »Sie gehören zusammen. Es gibt eine größere Anzahl dieser Landkarten. Ich habe alle gesammelt und mitgenommen, die ich finden konnte. Diese Karte zeigt das erste Versteck, das wir gefunden haben.« Thanasis wies auf ein auffälliges Schlangensymbol. »Die Karten decken die ganze Insel bis einige tausend Schritt in das Meer hinein ab. Ich konnte zwei weitere Orte finden, die darauf vermerkt sind, jedoch mit unterschiedlichen Symbolen. Sonst nichts.«


  Mehmood sah Thanasis an. »Wenn in jedem die gleiche Anzahl Maschinenwächter steckt, sind das rund 36.000 dieser Monster.«


  Julana hatte intensiv zugehört und wiederholte ungläubig die Zahl in der Hochsprache der Frostreiche. Sie verstand offensichtlich ein wenig von der Hochsprache Iidrashs, dem Qirama. Sie glaubte anscheinend, sich verhört zu haben, doch er musste sie bestätigen. Sie wurde blass und setzte sich, rieb sich abwesend über die Schienbeine. Er sah die Narben, als sie die Hosenbeine hochzog, und fragte sich, was mit ihr geschehen war, doch jetzt war nicht der Zeitpunkt, solche Dinge zu erörtern.


  Thanasis tippte auf die Karte und zeigte auf die beiden anderen Verstecke, die alle in ähnlicher Entfernung zu der überschwemmten Halle lagen, in denen die Maschinenwächter »geboren« wurden.


  »Wir haben womöglich Wege übersehen, die zu den Nestern führen. Entweder Tunnel oder Straßen auf der Oberfläche, die überwachsen sind. Wir könnten uns aufteilen, aber ...«, er warf einen vielsagenden Blick auf Julana.


  Mehmood sah ihn an. »Das geht in Ordnung. Ich werde mit ihr reisen.«


  »Was? Wer hat gesagt, wir reisen ab sofort zusammen?«, fragte Julana ihn in ihrer Muttersprache.


  Scheinbar verstand sie Qirama besser, als er angenommen hatte.


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich werde nicht in die Frostreiche aufbrechen, bevor ich meinen Auftrag hier erfüllt habe. Und, bei allem Respekt, du musst noch ein bisschen mehr in Form kommen, bevor du die Königin des Frostturms bekämpfen kannst.«


  Julana schlang die Arme um sich, einen verletzlichen Ausdruck in den Augen. Mehmood sah es und fühlte eine Zuneigung zu der jungen Frau, die er sich nicht erklären konnte.


  Isobe ... sie erinnert mich an Isobe. Noch ein Dämon, der in mir sein Unwesen treibt.


  Das Gefühl hinterließ einen faden Beigeschmack, als er Julanas abweisenden Blick wahrnahm. Dennoch schwieg sie, und ihr Verhalten sagte ihm, dass sie ihn begleiten würde.


  Sie ist eine eigenartige Person. Ich weiß überhaupt nicht, wie ich sie einschätzen soll, obwohl ich gleichzeitig stets den Eindruck habe, ihre intimsten Sorgen und Nöte zu kennen. Aber das bilde ich mir nur ein. Das Chaos der Widersprüche, das in ihr tobt, ist undurchschaubar.


  Thanasis ordnete die Karten in zwei Stapel und übergab Mehmood einen.


  »Dies ist das Gebiet, in dem ihr unterwegs sein werdet, mit dem Versteck hier. Wir treffen uns spätestens übermorgen unten am Strand in der Nähe der Straße mit den Schlangenskulpturen, also beeilt euch.« Er tippte nochmal auf die Karte. »Wenn irgendetwas schiefgeht, werden die Kraindrachen in den nächsten Tagen über der Stelle kreisen. Pass auf dich auf!«


  Thanasis nickte Julana zu, nahm seine Karten und einige Fundstücke und machte sich auf den Weg. Mehmood sah Julana an, die aufstand und dem Minotaur hinterhersah. Er musterte sie. Sie war dünn wie eine Heuschrecke. Rote Stoppeln wuchsen auf ihrer schlecht rasierten Kopfhaut. Sie hatte sich kürzlich gewaschen, er roch den frischen Duft parfümierter Seife an ihr. Ein eigenartiger Widerspruch zu ihrer Erscheinung und doch schien es passend.


  »Hunger?«, fragte er.


  Julana bemerkte den Ausdruck in seinen Augen und presste die Lippen zusammen. Sie packte die verstaubte Armbrust und ihren Rucksack.


  »In welche Richtung müssen wir gehen?«


  Mehmood seufzte, nahm die Karte zur Hand und wies in die Richtung. Sie verließen wortlos die Siedlung und drangen in den Dschungel vor, einer Straße folgend, die bald von der Vegetation verschlungen wurde.


  »Geht das Ding überhaupt?«, fragte er und deutete auf die Waffe in ihren Händen.


  Julana sah ihn an, legte einen Hebel um, zielte und schoss einen Bolzen auf einen nahegelegenen Baum. Das Geschoss drang mit einem dumpfen Geräusch tief in das Holz. Mehmood blickte verwundert auf die surrende Waffe und sah, wie der Bogen sich selbsttätig spannte und ein neuer Metallbolzen aus dem Lauf befördert wurde, unter dem ein Kasten hing, der die Projektile zu enthalten schien.


  Er schluckte. »Das beantwortet meine Frage hinreichend.«


  Julana zwinkerte nervös und nahm wie zur Erklärung den Metallkasten ab. Mehmood erkannte mehr der tödlichen Bolzen darin.


  »Das ist eine gute Waffe.«


  »Ich habe eine Menge Munition in der Siedlung gefunden. Sollte eine Weile reichen.«


  »Hast du Übung damit?«


  Julana hängte sich die Armbrust um. »Ich hatte zuvor bereits eine gefunden und benutzt. Ich habe sie ... verloren.«


  Mehmood nahm an, dass es mehr als ein alltägliches Missgeschick war, das ihr den Verlust der ersten Waffe eingetragen hatte, doch er wollte sie nicht mit Fragen bedrängen. Ihr instinktiver Zugriff auf die Mächte der Sjögadrun sagte ihm, dass sie als Eishexe wusste, wie man sich verteidigte. Ihre Entscheidung, eine Armbrust zu tragen musste jedoch bedeuten, dass sie nicht zu den mächtigsten Sjögadrun gehörte und sich nicht ausschließlich auf Magie verlassen wollte.


  Sie folgten der Straße, deren Belag teilweise unter dicken Strängen von Wurzeln und peitschenartigen Ästen sowie schwammigen Schichten Laubs verborgen war. Anhand der Karte orientierten sie sich problemlos, schwitzten jedoch bald aus jeder Pore und legten nach vier Stunden eine Pause ein. Ein freies, aber schattiges Stück des schwarzen Straßenbelages wurde zu ihrem Rastplatz. Die Mittagshitze war unerträglich, die Luft so dick, dass man sie nur mit Mühe in die Lungenflügel saugen konnte. Fliegendes Getier und Stechmücken machten ihnen das Leben schwer.


  »Verdammte Blutsauger!«, sagte Mehmood genervt.


  Er schlug sich klatschend auf den Nacken, wo er ein juckendes Gefühl verspürt hatte. Das zermalmte Insekt fiel von seiner Hand. Er bemerkte Julanas Blick.


  »Verwandle dich nochmal! Ich habe lange keinen Spiegel gehabt«, sagte sie leise und legte ihr Kinn auf die angezogenen Knie.


  Mehmood fühlte sich eigenartig dabei, doch er wollte ihrem Wunsch entsprechen. Er verwandelte sich und betrachtete seine Hände, legte sie auf die Schienbeine und befühlte die Narben. »Wie ist das geschehen?«


  Julana lächelte. »Ein Maschinenwächter hat sie abgebissen, sie sind nachgewachsen.«


  Mehmood lachte einmal kurz, dann sah er ihren Blick und schluckte. »Bei den neun Höllen des Namenlosen Abgrunds! Du meinst es ernst?« Er betastete seinen Bauch, der nun eine Nachbildung des eigenartigen Parasits trug, der mit Julanas Körper verbunden war. »Dein Kurakpor ... ich verstehe.«


  Julanas Blick schweifte ab. Sie berichtete von ihrer Suche nach Proviant und nützlichen Dingen in einer größeren Stadt der Sidaji, während ihrer Flucht aus dem Thronsaal. Sie schilderte den Kampf gegen den Maschinenwächter mit emotionsloser Stimme. Es klang, als wäre nicht sie Opfer der Maschine gewesen, sondern jemand anders. Mehmood schauderte bei dem Gedanken daran, wie sie tagelang neben ihren eigenen Gliedmaßen gelegen hatte, den tödlichen Maschinenwächter in direkter Nähe.


  Sie sieht so zart und schwach aus, aber sie ist viel stärker, als es den Anschein hat! Was für eine Frau! Wie Isobe.


  »Und das Monster wollte nur wissen, ob sie nachwachsen? Wegen des Kurakpor?«


  Julana nickte und biss sich auf die Lippen, ein Glitzern in den Augen. Mehmood wandte den Blick ab, plötzlich den Eindruck gewinnend, ihr zu Nahe zu kommen.


  »Ich habe frische Vorräte dabei. Probier mal, schmeckt lecker!«, sagte er, um sie abzulenken.


  Sie nahm das in festes Tuch eingewickelte Kuchenstück entgegen und roch daran. »Was ist das?«


  Mehmood zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, aber es schmeckt gut.«


  Er biss von seinem eigenen Stück ab und Julana probierte das Gebäck zurückhaltend. Dann steckte sie sich immer größere Stücke in den Mund und leckte sich schließlich die Finger ab. Mehmood wühlte in seiner Tasche und holte seine restlichen beiden Kuchenpakete hervor.


  »Hier. Nimm!«


  Julana sah ihn lange an und ignorierte die eingewickelten Kuchenstücke. »Warum benimmst du dich so?«


  »Was meinst du?«


  »Du wirkst wie jemand, der schuldbewusst ist. Was willst du wirklich von mir?«


  Mehmood fühlte sich ertappt, doch Julana irrte sich. Er empfand keine Schuld. Er fühlte ... etwas anderes, wenn er in ihre Augen sah. Er verwandelte sich in seine eigene Gestalt zurück.


  »Vergiss es!«, sagte er und stand auf, seine Sachen packend und zur Karte greifend.


  Er folgte der Straße. Julana blieb noch eine Weile sitzen, doch er spürte ihren Blick auf dem Rücken. Einige Minuten später hörte er ihre Schritte und hielt inne, bis sie ihn eingeholt hatte. Schweigend setzten sie ihren Weg fort. Am frühen Abend gelangten sie schließlich an das Ufer eines Sees.


  »Hier sollte die Straße noch lange Zeit geradeaus gehen. Die Karte muss falsch sein!«


  Sie überprüften die Umgebung, versuchten sich zu orientieren und waren ratlos.


  »Diesen See dürfte es laut Karte nicht geben«, murmelte Mehmood und schüttelte den Kopf.


  »Seen sind doch nie absolut kreisrund.«


  Er sah auf.


  Sie hat recht. Dieser See sieht mehr aus wie ein Krater, der sich mit Wasser gefüllt hat.


  »Es muss vernichtet worden sein. Das Versteck der Maschinenwächter meine ich«, sagte er und blickte auf die Karte.


  Julana zuckte mit den Schultern. »Möglicherweise ist etwas kaputtgegangen. Eine Explosion. Wer weiß? Es scheint lange her zu sein, dass das passiert ist.«


  Mehmood seufzte. »Wir können unser Lager hier aufschlagen, oder uns auf den Rückweg machen.«


  Julana begutachtete die Umgebung, warf einen Blick in das grünlich klare Wasser des Sees und schwieg. Sie ließ ihren Rucksack müde auf den Überrest der Straße gleiten, die wie ein abgerissenes Stück Band ein Stück vor dem Ufer endete.


  »Dieser Ort ist ruhig. Ich war die ganze Nacht unterwegs, bevor wir uns getroffen haben, und würde lieber hier übernachten, als irgendwo in diesem verdammten Wald.«


  Mehmood nickte. »Meinetwegen.«


  Sie sprangen in stummer Übereinkunft von der Straße auf die Uferzone hinab, wo der Sand unter dem Straßenbelag eine Art kleinen Strand gebildet hatte. Der Untergrund war weich genug, um gut darauf schlafen zu können und sie bereiteten sich ein Lager. Mehmood übernahm die erste Wache und lehnte sich mit dem Rücken an die sandige Wand unterhalb der zerstörten Straßenoberfläche. Julana breitete eine Decke aus und legte sich auf die Seite, den Rücken ihm zugewandt. Er sah die Knochen ihres Rückgrats unter dem dünnen Stoff ihrer Bluse hervortreten. Sie hatte die Beine angezogen und sah aus, wie ein verlorenes Kind. Er ließ sie einfach schlafen und blieb die Nacht über wach. Am nächsten Morgen erwachte sie und rieb sich die Augen, als Mehmood ein Feuer entfachte.


  »Du hast mich gar nicht abgelöst. Bist du nicht müde?«


  »Nein.«


  Er kochte Wasser in einem kleinen Kessel und hatte zwei winzige, mit buntem Glas verzierte Teegläser bereitgestellt. Julana betrachtete die gläsernen Kunstwerke, als würde sie nicht glauben können, dass diese existierten.


  »Trägst du die Dinger immer mit dir rum?«


  Mehmood lächelte. »Wann immer ich kann. Tee?«


  Sie nickte und er seufzte erleichtert.


  Endlich komme ich mal zum Teetrinken. Wird auch Zeit.


  Julana verschwand kurz im Wald und nahm ein paar Dinge aus ihrem Rucksack, als sie zurück war. Sie ließ völlig ungeniert die Kleidung fallen und tauchte in den See. Mehmood hantierte mit den Teegläsern und dem Kessel herum, seinen Blick stur auf das Feuer gerichtet. Er hatte genug nackte Frauen gesehen, um davon nicht überrascht zu sein, aber er war es trotzdem, denn in den Frostreichen herrschten diesbezüglich andere, deutlich strengere Sitten als auf Iidrash. Er hörte das Plätschern des Wassers und warf einen unschuldigen Blick in den Himmel, pfiff vor sich hin und ließ seine Augen wie zufällig in ihre Richtung wandern. Julana wusch sich, indem sie schaumiges Wasser mechanisch über ihren dürren Körper schrubbte.


  Der Anblick ernüchterte ihn erheblich. Es war etwas Eigenartiges in der Art, wie sie sich ohne Feingefühl reinigte. Beinahe, als ob sie ihren Körper verachtete. Er fühlte sich unwohl dabei, sie zu beobachten und setzte sich mit dem Rücken zum See in den Sand. Als Julana fertig und wieder bekleidet war, setzte sie sich neben ihn. Das Wasser kochte inzwischen und Mehmood ließ es noch einen Augenblick abkühlen, bevor er zwei Kügelchen der getrockneten Teekräuter in die Gläser warf.


  Er goss langsam das Wasser darauf, jede Bewegung mit großer Sorgfalt ausführend. Julana beobachtete ihn stirnrunzelnd und verharrte abwartend. Nach geraumer Wartezeit, die sie schweigend verbrachten, ergriff er das Glas mit beiden Händen, drehte es einmal in seiner ausgestreckten Handfläche und übergab es mit der traditionellen Grußformel seines Stammes.


  Julana neigte unsicher das Haupt und nahm behutsam das zierliche Glas in die Finger. Sie wartete, bis Mehmood einen unbedeutenden Schluck genommen hatte, und nippte dann selbst daran. Er lächelte zufrieden.


  »Es ist gleichgültig, an welchem Ort man ist, etwas Friede und Zivilisation begleiten einen, wenn man einen gepflegten Tee trinken kann«, sagte er mit einem glücklichen Seufzer.


  Julana starrte ihn an und lachte los, hielt sich dann die Hand vor den Mund, einen erschrockenen Ausdruck auf dem Gesicht, weil sie wohl annahm, sie hatte ihn beleidigt. Mehmood musterte sie missmutig. Sie biss sich auf die Lippen, die sich immer noch amüsiert verzogen. Er setzte zu einer Erklärung an, die sie von den Jahrtausende alten Teeriten seiner Vorfahren überzeugen würde, und wurde jäh von einem eigentümlichen Lärm unterbrochen.


  Sie sprangen auf und sahen in den morgendlichen Himmel hinauf.


  Der Tee tropfte unbeachtet aus ihren Gläsern.


  »Bei den Zitzen der Wolfsmutter!«, rief Julana und verschüttete erschrocken den Rest des heißen Getränks.


  Mehmood starrte mit offenem Mund durch die dünne Wolkendecke. Ein titanisches Gebilde, einen Lidschlag lang in gelbe Flammen gehüllt und einem bizarren Gerippe gleichend, schwebte über ihnen dahin. Ein Brummen und ein dumpfer Lärm gingen von dem unmöglichen Objekt aus, das über die Insel Loros glitt und schließlich das Licht der Sonnen verschluckte.


  Der Schatten seiner Form fiel auf sie und tauchte den See und das Ufer in Dunkelheit.


  Der Dschungel und alle Tiere darin schwiegen plötzlich, doch der Boden vibrierte unter ihren Sohlen. Der Spiegel der Wasseroberfläche trübte sich, als das Wasser des Sees von den Schwingungen in der Luft ergriffen wurde und sich winzige Wellen auf seiner Oberfläche bildeten. Ihre Augen folgten der schwarzen Masse, die immer tiefer sank, aber sich allmählich wieder in Richtung Süden entfernte.


  »Es zieht nach Iidrash! Was ist das?«


  Julana schüttelte den Kopf, um alle Worte verlegen.


  Mehmood wirbelte herum. »Wir brechen augenblicklich auf! Ich muss sofort nach Idrak zurück.«


  Julana packte zögernd ihre Sachen. Mehmood starrte immer wieder in den Himmel und zeigte aufgeregt rufend in die Ferne, als ein weiteres der riesenhaften Gebilde zu erkennen war. Es war weit entfernt, aber das Geräusch drang bis zu ihnen.


  »Was sind das für Dinger? Was passiert?«


  Dann sah er die Gestalt.


  Er ächzte und Julana schrie entsetzt auf.


  Ein Titan aus Metall glitt durch die Wolken, groß genug, um ihn aus der Entfernung gut zu erkennen. Seine riesenhaften Hände hatten lange, in gefährlichen Krallen endende Finger. Sein Antlitz, eine regungslose Maske aus poliertem Metall, zeigte das Gesicht eines Sidaji.


  


  19 - Eine tote Welt


  


  


  Thanasis verließ die Siedlung, warf noch einen letzten Blick zurück zu Mehmood und der Sjögadrun.


  Sie hat einiges durchgemacht. Es macht Mehmood betroffen, sie in diesem Zustand zu sehen. Offenbar hat er mehr Verantwortungsbewusstsein, als ich ihm bisher zugetraut hatte. Oder er versucht eine Schuld zu begleichen, die älter ist, als seine Bekanntschaft mit dieser Eishexe.


  Er warf einen Blick auf die Karte, orientierte sich und lief los. Sein massiger Körper bahnte sich seinen eigenen Weg, wo nicht, half er mit einem Griff seiner großen Hände, einem gezielten Tritt seiner Hufe oder einem weiten Sprung nach.


  Binnen weniger Stunden erreichte er den Zielort, ein Versteck der Maschinenwächter, wie der Ort, den Mikar entdeckt hatte.


  Eine kurze Pause einlegend, um einen Schluck aus seiner Wasserflasche zu nehmen und einen Happen zu essen, begutachtete er die Umgebung.


  Er hatte einen ähnlich gestalteten Eingang wie beim Unterschlupf nahe der Küste erwartet, doch hier, inmitten des schwülen Dschungeldickichts lag nur ein schmuckloser, wenn auch monumentaler Bau. Es handelte sich um eine Stufenpyramide, die aus gegossenem Stein bestand und vollkommen fugenlos und glatt jedem Versuch der geduldig wuchernden Grünpflanzen trotzte, Halt auf ihr zu finden. Lediglich am Fuß des großen Bauwerks waren einige Gewächse an das Fundament gewuchert. Alles oberhalb davon war poliert und sauber, als wäre es gestern erbaut worden.


  Dieser Ort ist eigenartig. Ich bin nicht mal sicher, ob diese Zikkurat von den Sidaji stammt.


  Thanasis umrundete das Gebäude und fand auf der Nordseite einen verschlossenen Eingang. Als er darauf zuging, öffnete sich die Tür selbsttätig, indem sie sich in viele tausend kleine Teile auflöste, die übereinander polterten und nach innen fielen. Statt jedoch auf den Boden zu fallen, wurden sie zur Decke hin gezogen und verschwanden dort auf unerklärliche Weise. Der kunstvolle Vorgang erweckte den Eindruck, in dieser Form von den Erbauern erdacht worden zu sein und Thanasis erhielt mehr und mehr den Eindruck, etwas Besonderes gefunden zu haben.


  Er ging hinein, betrat eine kleine Halle mit kuppelförmigem Dach, das indirekt erleuchtet wurde. In der Mitte des peinlich sauberen und ansonsten leeren Raums lag ein kreisförmiges Mosaik mit einem fremdartigen Symbol in den Boden eingebettet. Schriftzeichen, die von den Sidaji stammten, liefen im Kreis um seinen Rand.


  Es sieht aus wie eine Warnung, doch ich kann es nicht lesen. Also muss dieses Objekt, auch wenn es nicht von den Sidaji selbst gebaut wurde, zumindest in ihrem Beisein oder Wissen errichtet worden sein.


  Nach einer Weile des Zögerns zuckte er die Schultern und trat auf das Mosaik. Ein kaum hörbarer Laut ertönte, während die Geräusche des Dschungels erstarben. Die skurrile Tür zur Pyramide schloss sich selbsttätig, indem sich die Bruchstücke wieder zu ihrer ursprünglichen Form zusammenfanden.


  Das Mosaik entpuppte sich jetzt als eine Plattform, die sich lautlos in den Boden absenkte. Thanasis wartete ruhig ab und blickte sich um. Er erreichte eine größere Halle darunter und blieb wie angewurzelt stehen, als er etwas entdeckte.


  Damit hatte er nicht gerechnet.


  Ein Gitterkäfig aus beindicken Metallstreben umschloss den Portalbogen zu einer anderen Welt - und er war geöffnet. Blitze zuckten um die Ränder des steinernen Portals herum und eine blauschwarze Finsternis lag in seinen Tiefen. Thanasis umrundete den Käfig, betrachtete das Portal in seinem Inneren. Die Luft roch wie bei einem Gewitter und die Härchen auf seinen Armen stellten sich auf, wobei die Geräusche der Entladungen ihn nervös machten. Die indirekte Beleuchtung an den Wänden warf ein blaues Licht in den Raum, das ein eigenartiges Leuchten auf allen weißen Gegenständen erzeugte.


  Was auch immer hinter diesem Portal liegt, ich habe nicht den Eindruck, dass es seinen Weg in diese Welt finden sollte. Wer hat diese Kammer errichtet? Es sieht überhaupt nicht nach dem Handwerk der Sidaji aus.


  Er hatte das Gitter einmal umrundet, jedoch keinen Eingang erkennen können. Es gab keine Vorrichtungen im Raum, die einen Öffnungsmechanismus in Gang setzen konnten, jedenfalls keine, die er sehen konnte. Thanasis nutzte seine Aurasicht und sah ein grell leuchtendes Energiemuster, das zusätzlich zum massiven Gitter um das Portal gelegt worden war.


  Irgendjemand hat alle Anstrengungen unternommen, dieses Portal unbrauchbar zu machen. Dieser Ort war auf den Karten der Sidaji eingezeichnet, also kannten sie ihn. Was, wenn die Maschinenwächter mehr bewachten, als wir bisher angenommen haben?


  Kaum hatte er den Gedanken zu Ende gedacht, tat sich unvermittelt etwas vor ihm. Das Energiemuster veränderte sich, zeitgleich verformten sich die massiven Metallstreben des Käfigs und formten einen ovalen Durchgang, gerade groß genug für ihn.


  Ist das eine Einladung?


  Wie als eine Antwort auf seinen Gedanken, erweiterten sich die Streben noch ein Stück.


  Thanasis stutzte.


  Wirklich?


  Der Durchgang wurde prompt noch etwas breiter.


  Thanasis sah sich um, schüttelte den Kopf und starrte auf das Portal, die Möglichkeit abwägend, dass er in eine tödliche Falle tappen mochte, wenn er hindurchtrat.


  Schließlich atmete er tief ein und ging durch die Öffnung des Käfigs. Sie verschloss sich sofort wieder. Weiteres Zögern als sinnlos empfindend, sprang er in das Portal. Mit ungewohnter Heftigkeit riss es ihn in die Dunkelheit. Die Blitze leuchteten grell auf, Donner hallte und betäubte ihn beinahe. Der Tunnel wand sich hierhin und dorthin, eine unsichtbare Strömung zerrte ihn immer schneller mit sich hindurch, forderte selbst seine titanischen Kräfte. Als die Belastung immer unerträglicher wurde, und seine Sicht verschwamm, zuckten rote und blaue Duplikate der tödlichen Entladungen vor ihm durch die Dunkelheit. Die Luft war nicht mehr atembar und ein schmerzhaftes Zerren an seiner Haut ließ ihn aufschreien.


  Ich bin in eine verdammte Todesfalle gestolpert!


  Thanasis schrie auf, als er jählings aus einem Portalbogen gespuckt wurde.


  Vor ihm waren nur die Sterne und ein großer Planet zu sehen.


  Doch urplötzlich griff die Schwerkraft nach ihm und er fiel wie ein Stein durch kalte Luft, die mit allerlei Gerüchen geschwängert war und landete mit einem schmerzhaften Aufschlag auf einem Berg aus Trümmern. Er schüttelte das mächtige Haupt und versuchte sofort, sich zu orientieren.


  Ich bin angekommen - wo auch immer das ist.


  Steine und verbogene Metallstücke polterten den Trümmerhaufen hinab, auf dem er sich aufrichtete.


  »Scheiße.«


  Er spuckte Blut.


  Sein Blick fiel auf ein abgebrochenes Rohr, etwa so dick wie sein Daumen, dass sich durch seinen Rücken und seine Eingeweide bis durch die mächtigen Muskeln auf seinem Bauch gedrückt hatte. Er drehte sich zur Seite, verrenkte den Arm, bis er es auf seinem Rücken zu fassen bekam, und zog es Stück für Stück heraus. Der Schmerz war heftig, doch die Wunde schloss sich sofort, sein Körper regenerierte augenblicklich. Als er das Rohr endlich aus seinem Körper entfernt hatte, warf er es in hohem Bogen fort.


  Das ist ein herzliches Willkommen.


  Er blickte nach oben und erkannte den Abhang, auf dem das Portal stand. Eine Welle der Zerstörung musste über die gesamte Region gespült sein, denn was einst wie ein Hügel geformt gewesen war, war nun entzweigerissen, hatte das Portal sichtbar beschädigt. Überall lagen Trümmerstücke von Gebäuden, Fahrzeugen und eigentümlichen Metallgeschöpfen, die Thanasis als eine Abart der Maschinenwächter identifizierte.


  Er kämpfte sich den zerstörten Hügel hinauf und verschaffte sich damit einen Überblick. Die Welt, auf der er sich befand, war der Trabant eines gigantischen Planeten, der grünlich leuchtend und bedrohlich das Firmament über ihm einnahm, beinahe so, als würde er in einem langsamen Sturz die kleine Welt zu seinen Füßen vernichten wollen. Sein fahles Licht waren Reflexionen eines Zentralgestirns, das seine Strahlen nicht direkt auf den Mond unter Thanasis' Füßen werfen konnte. Würde das Licht des Planeten nicht auf die Oberfläche seines Mondes zurückgeworfen werden, wäre es wahrscheinlich stockfinstere Nacht, denn es war keine Sonne zu erkennen.


  Ich erkenne diese Welt nicht. Wo bin ich hier gelandet?


  Er ließ den Blick weiter schweifen.


  Eine schwach erleuchtete Landschaft lag vor ihm, mit Myriaden von zerstörten Gebäuden, Maschinenwächtern und Apparaten, die Thanasis als Fahrzeuge und Fluggeräte erkannte.


  Er ergriff den Schädelknochen eines toten Kriegers, der ein großes Gewehr umklammert hielt und in eine eigentümliche Rüstung gehüllt war. Entfernt menschliche Augenhöhlen musterten ihn vorwurfsvoll.


  Krieg.


  Das Wort echote in endloser Wiederholung durch sein Bewusstsein, fraß sich wie ein hungriger Wurm durch sein Gemüt, es leer und ausgehöhlt zurücklassend.


  Ist das hier, was Kabal bevorsteht? Kein kleines Scharmützel, kein Handgemenge zwischen zwei befeindeten Stämmen - sondern totale Vernichtung. Nur wer hat hier eigentlich gegen wen gekämpft?


  Thanasis untersuchte tote Soldaten und defekte Maschinenwächter. Unter Schmutz, Verfall und Schmauchspuren entdeckte er bald ein Rätsel. Die Leichen von Sidaji-Soldaten, Seite an Seite mit den anderen toten Soldaten, die gleiche Uniform tragend, die gleichen Waffen benutzend. Sie hatten gemeinsam gegen die Maschinenwächter gekämpft, so viel konnte er mit Gewissheit sagen.


  Ein Aufblitzen am Himmel ließ ihn Deckung suchen. Vom Firmament über dem Portal fiel eine weiße Kugel, im Durchmesser groß genug um einige Personen zu beherbergen. Schwebend glitt das eigenartige Gefährt näher, bis es rund zehn Schritt vor seinem Versteck verharrte. Er verließ es, denn es war offensichtlich, dass man ihn entdeckt hatte. Gefasst auf einen Angriff, wartete er nur einen Lidschlag lang, dann öffnete sich die Vorderseite der Kugel. Aus der elliptischen Öffnung trat ein Tetari mit erhobenen Händen.


  Er ist vom gleichen Volk wie Olana, die geheimnisumwitterte Herrin der Unerwünschten Träume, diese Beraterin, die Jenara zur Seite steht. Was hat er hier verloren?


  Der Tetari verneigte sich höflich, aber mit unbewegter Miene.


  »Es ist lange her, dass jemand von Kabal hierher gekommen ist. Mein Name ist Iastur Komgan Tiloell, ich bin der Wächter dieses Ortes und habe eure Ankunft bemerkt. Versteht Ihr mich?«


  »Ich spreche ein wenig Jaxt, aber es ist lange her, dass ich Gelegenheit dazu hatte, mit einem Tetari zu sprechen. Ich bin Thanasis, Herr des ... vergesst es! Einfach nur Thanasis.«


  »Seid Ihr im Auftrag Sarinacas hier?«


  »Sarinaca ist seit knapp zweihundert Jahresphasen verschollen. Ihre Tochter, Charna, hat mich in das Sumpfreich der Sidaji entsandt.« Thanasis wusste zwar, dass dies nur die halbe Wahrheit war, aber er wollte die Dinge nicht unnötig verkomplizieren. »Die Sidaji sind über Nacht verschwunden und jetzt haben wir ein Problem mit den zurückgelassenen Maschinenwächtern, die Amok laufen.«


  Der Mann sah besorgt aus. »Das ist keine gute Nachricht. Wo sind die Sidaji?«


  »Das weiß niemand. Unsere eigentliche Sorge sind im Moment die Maschinenwächter.«


  »Dann steht Kabal bevor, was mit dieser Welt geschehen ist. Seit der Geist der Ahnen von den Sidaji gegangen ist, sind die Maschinen wahnsinnig geworden.«


  »Der Geist der Ahnen?«


  »Sie werden beseelt von einem Bewusstsein, einem Geist, geschaffen aus toter Materie, erdacht durch die Klügsten der Sidaji vor langer, langer Zeit. Sie nannten ihn auch ihren Gott ...«


  »Kukulkan?«


  »Das ist einer seiner Namen.«


  Thanasis fuhr sich mit der Hand über die Stirn und machte einige nervöse Schritte. »Charna hat mit ihm einen Pakt geschlossen. Er will zur Flammengrube kommen, wo das Feuer brennt.«


  »Euer Kukulkan ist nur ein einziger Aspekt des Geistes der Ahnen. Als die Sidaji in die Weiten des Weltenraumes aufbrachen, haben sie den Geist ... geteilt. Kukulkan mag Eure einzige Hoffnung im Kampf gegen die Wächter sein. Oder Euer Verderben, wenn er nicht mehr bei Sinnen ist.«


  Thanasis setzte sich und stützte das mächtige Haupt auf seine Hände, rieb sich die Schläfen.


  Meine Welt ist dem Untergang geweiht, egal was wir tun.


  Der Tetari betrat seine Kugel und kam einen Augenblick später wieder zurück. »Ihr seht aus wie ein Kämpfer. Eure Aura spricht von der Macht eines Gottes in Euren Adern. Ich sehe, dass Ihr eine einzigartige Fähigkeit besitzt, doch im Kampf gegen die Maschinenwächter mag sie beinahe nutzlos sein.«


  »Was meint Ihr?«


  »Eure Kraft. Ihr könnt sie nur dann wirkungsvoll gegen die Sidaji einsetzen, wenn Ihr deren Fähigkeit blockiert, die Macht des Feuers zu unterbinden. Nehmt diesen Talisman!«


  Thanasis nahm einen Torques von dem Tetari entgegen. Er war in der unverwechselbaren Art der Sidaji gearbeitet.


  Dieses Gefühl! Das ist ein Artefakt der Macht!


  Thanasis verneigte sich höflich, legte den Torques jedoch nicht um den Hals.


  »Der Torques passt sich an, Ihr könnt ihn selbst tragen oder jemandem übergeben, der im Kampf gegen die Maschinenwächter Erfolg haben mag.«


  »Ich danke Euch ...«


  Der Tetari musterte ihn und seufzte müde.


  »Wenn Ihr mir nicht vertraut, müsst Ihr warten, bis Eure Chancen so aussichtslos geworden sind, dass Ihr keine andere Wahl habt. Aber seid gewarnt! Es ist dann womöglich zu spät. Seht Euch um ... benutzt den Torques und erspart Kabal das Schicksal dieser Welt!«


  »Wo sind wir hier eigentlich?«


  »Merjuun II. Eine Kolonie meines Volkes und der Sidaji. Unser letzter Versuch, auf einem natürlichen Himmelskörper Fuß zu fassen.«


  Thanasis nickte, er kannte die eigentümlichen Himmelsgebilde der Tetari, die scheinbar haltlos zwischen den Sternen schwebten. Er betrachtete den Torques, verabschiedete sich von Iastur und machte sich auf den Rückweg nach Kabal.


  Er durfte keine Zeit verlieren, um Charna vor ihrem Pakt mit dem Gott der Sidaji zu warnen.


  


  20 - In geheimer Mission


  


  


  Faunus atmete die kalte Luft und sah den Boden unter sich wegfallen. Das Gebiet um den Firahun-See glich einem Heerlager. Eine große Anzahl von Goraks Männern war hier in Zelten stationiert.


  Es war Nacht, genau wie bei seiner Ankunft in den Frostreichen mit Soras Hilfe. Die perfekte Zeit also, um jetzt wieder unerkannt zu fliehen.


  Als er vorgestern dort eingetroffen war, waren die Wachen unaufmerksam gewesen. Sie glaubten sich in Sicherheit und Faunus hatte kein Problem gehabt, sich an ihnen vorbei zu schleichen. Nur die Eishexen waren eine Herausforderung gewesen, bis er die Rüstung eines Offiziers aus dem Zelt einer Sjögadrun stehlen konnte. Er hatte das Paar belauscht und erkannt, dass Verbindungen unter Soldaten und Sjögadrun mit empfindlichen Strafen geahndet wurden. Der Mann würde ein Problem haben, wenn er den Verlust seiner Rüstung erklären musste und nackt aus ihrem Zelt stolperte.


  Im Zwielicht der Dämmerung hatte Faunus sich daraufhin durch das Lager geschlichen, viele Gespräche belauscht und Neuigkeiten erfahren. Nach einer kalten Nacht, die er in einem eingestürzten Schafstall in der Nähe des Lagers verbracht hatte, sah er endlich Wiras auffällig große Gestalt mit den kurzen blonden Haaren im Besprechungszelt der Offiziere verschwinden. Er hatte sich in der Nähe aufgehalten und spaltete sich in mehrere Inkarnationen. Seine Fähigkeit erlaubte es ihm, die Kleidung zu vervielfältigen, die er gerade trug und so hatte er die Posten der Hälfte aller Offiziere um das Zelt herum belegt. Seine Ohren waren überall und niemand bemerkte in der Dunkelheit den Betrug.


  Wira sagte einen Satz, der ihm ausreichte.


  »Die Äbtissin bleibt im Turm.«


  Als die Besprechung beendet war, hatte er sich schnell und unauffällig zurückgezogen.


  Er verließ das Lager am Abend, als er sicher war, dass er nicht mehr in Erfahrung bringen konnte, und lief im Schutze der Finsternis stundenlang zurück zu dem vereinbarten Treffpunkt. Sora erspähte ihn aus großer Höhe, stürzte wie ein Adler herab, und schnappte ihn mit einer Kralle vom Boden weg, wie ein Kraindrache, der Beute schlug. Sie stieg mit kräftigen Flügelschlägen geschwind hinauf in den Himmel, bis sie über den Wolken und damit außer Sicht für jeden Beobachter war.


  Faunus inkarnierte im Sattel und verlagerte seine Präsenz dorthin. Sein Körper im Griff von Soras Kralle verschwand. Die kalte Luft ließ ihn die Zähne zusammenbeißen, aber er wusste, dass sein Körper keinen Schaden nehmen würde. Er machte sich gefasst auf den anstrengenden Rückweg, als Soras Flügelspitzen verschwommen und zu leuchten begonnen. Auf dem Rücken des schnellsten Kraindrachens Kabals war die Reise eine Tortur. Sie überquerten Grandtal, die Sumpfreiche und erreichten schließlich Iidrash.


  Ein Flug wie ein Höllenritt.


  Sora jagte über die Tempelstraße und verlangsamte erst, als sie in die Tiefen Idraks vordrangen. Als sie gelandet waren, ließ Faunus sich erschöpft aus dem Sattel rutschen und dankte Sora. Grond eilte ihm entgegen und schüttelte seine goldgeschmückten Hörner. Sein Lachen hatte zu viel Ähnlichkeit mit dem einer Ziege, um nicht ansteckend zu sein.


  »Ist das eine Rüstung dieser Barbaren? Du stinkst!«


  Faunus zog eine Grimasse und riss sich den mit Metall verstärkten Lederharnisch herunter. Der Fellbesatz roch intensiv nach Met und Mist. Eine Wache nahm ihm das Teil mit spitzen Fingern ab, während er Stiefel, Hose, Helm und Handschuhe auszog.


  »Wir bewahren die Rüstung auf. Könnte noch nützlich sein, wenn wir Cendrine befreien.«


  »Du bist nackt.«


  »Besser als eine Minute länger in diesem übelriechenden Ungetüm stecken.«


  »Der Mief haftet an dir.«


  Faunus stöhnte. »Ich muss mich waschen, bevor ich ...«


  »Faunus! Dein Hintern ist unverkennbar, auch wenn der Rest kaum wiederzuerkennen ist«, er drehte sich um und Charna eilte ihm entgegen.


  »Du bist zurück aus ...«, er fluchte, als er Jenara in ihrem Gefolge erkannte.


  »Schickst du deine Späher immer nackt und schmutzig in die Welt hinaus, Charna?«, fragte Jenara mit einem spöttischen Lächeln und einem neugierigen Blick auf Faunus‘ kräftige Gestalt.


  Er schloss aus der Tatsache ihrer Anwesenheit, was sich ereignet haben musste.


  »Gorak ist in Tojantur eingefallen?«


  Jenaras Gesichtszüge wurden hart. Charna nickte und wedelte indigniert, als sie näher an Faunus trat und seinen Geruch wahrnahm.


  »Die Details besprechen wir später, wenn du dich gewaschen hast. Ist Cendrine im Frostturm?«


  »Ja. Ich habe Wira selbst belauscht, als sie mit Goraks Offizieren sprach. Es scheint, dass sie im Turm bleiben soll.«


  Charna nickte. »Also ist es so, wie wir annahmen. Wir werden mit der Planung ihrer Befreiung beginnen, sobald du sauber bist. Ich würde an deiner Stelle das Badehaus aufsuchen, dort hat man womöglich mehr Erfahrung und ausreichend starke Seifen um dich in einen zivilisierten Mann zurückzuverwandeln.«


  »Es ist ein natürlicher Geruch. Vielleicht sollten wir alle so riechen«, sagte Faunus freudestrahlend.


  Er wedelte mit den Armen, und die Anwesenden machten ein paar Schritte zurück.


  »Ab ins Badehaus!«, rief Charna.


  Faunus machte sich auf den Weg, vorbei an kichernden Adeptinnen, die er in übertriebener Höflichkeit grüßte, indem er sich tief verneigte. Er beschloss, einen Satz frische Kleidung aus seiner Unterkunft zu holen, bevor er sich zum Badehaus aufmachte. Er könnte sich zwar auch in seiner Unterkunft von diesem fürchterlichen Geruch befreien, aber die Aussicht auf die erfahrenen Hände der Baderinnen ließ ihn nach der Strapaze in den Frostreichen frohlocken. Außerdem hatte er so Gelegenheit, seine Gedanken zu ordnen und sich auf die Planung von Cendrines Befreiung vorzubereiten. Sein nackter Spaziergang und verschmutzter Auftritt erregte viel Aufmerksamkeit und provozierte Reaktionen zwischen Amüsiertheit und Fremdschämen. Er lachte oft, bis er seine Unterkunft erreicht hatte.


  Ob Mehmood schon zurück ist? Zur Not müssen Charna oder Mikar ihn zurückteleportieren. Ich gehe davon aus, dass Wira nicht so dumm sein wird, ihren größten Schatz in nächster Zeit aus der Sicherheit des Frostturms zu entfernen.


  Nachdem er seine Kleidung geholt und sich ein Handtuch umgeschlagen hatte, eilte er zu den Thermen, die er durch einen breiten Eingang betrat. Hier wurde der Boden einer natürliche Höhle mit einer Decke, die sich weit hinauf in den Berg streckte, durch einen unterirdischen Fluss geteilt. Sein Wasser, heiß durch die Hitze im Inneren Idraks, dampfte und kochte. Man konnte dieses frische, heiße Wasser direkt in größere und kleinere Becken umleiten, die in abgeschiedenen Nischen oder größeren Räumen angelegt waren. Hier war stets Betriebsamkeit und früh am Morgen war es besonders voll. Faunus war kaum durch den Eingang getreten, als eine attraktive Ordensschwester naserümpfend auf ihn zutrat.


  »Euer Besuch ist mehr als überfällig. Kalla?«


  Faunus lächelte ... bis Kalla erschien. Der Mann war magisch begabt, hatte vier äußerst muskulöse Arme und betrachtete Faunus mit einer Mischung aus Erheiterung und Unglauben.


  Die Ordensschwester wies mit dem Daumen auf Faunus. »Ins Einzelbad mit ihm. Sofort!«


  Faunus wollte protestieren.


  Der Bader lachte. »Komm schon, stell dich nicht so an!«


  Faunus seufzte und folgte dem riesenhaften Kerl.


  Nicht ganz das, was ich mir vorgestellt hatte. Aber mit Kallas Hilfe sollte ich den Stallgeruch im Nu loswerden. Hauptsache, er lässt mich in einem Stück.


  Sie betraten eine mit einem Vorhang abgeteilte Nische mit einem Einzelbecken, das aus dem Felsen des Berges getrieben worden war. Kalla betätigte einen bronzenen Hebel und dampfendes Wasser schoss aus einem Hahn in das Becken.


  »Dort sind Regale für die Kleidung. Ich hole schnell etwas von der starken Minzseife und ein paar harte Bürsten.«


  Faunus zog eine Grimasse. Er hasste Minze und harte Bürsten. Seine Kleidung warf er in einem unordentlichen Bündel in das hölzerne Regal, prüfte das Wasser und erkannte, dass es zwar sehr warm, aber nicht zu heiß war. Er ließ sich hineingleiten, rutschte immer tiefer und schloss einen Moment die Augen. Kalla indes blieb länger fort, als er gedacht hatte.


  Wahrscheinlich will er sichergehen, dass ich gut eingeweicht bin.


  Schließlich raschelte der Vorhang. Faunus, träge von der Wärme des heißen Wassers, machte sich nicht die Mühe, die Augen zu öffnen.


  »Hast du die Minzseife gefunden, Kalla?«


  Keine Antwort, anstelle dessen sanfte Hände, die über seinen Nacken glitten.


  »Oh, das sind doch nicht die Hände dieses vierarmigen Riesen, oder?«


  Die kleinen Hände verteilten nun etwas schaumige Seife auf seinem Haar und massierten seine Kopfhaut eine Weile. Er genoss es, konnte seine Neugier jedoch nicht bezwingen. Als er sich umdrehen wollte, tropfte etwas in seine Augen.


  Er schrie auf.


  Die Flüssigkeit brannte wie Säure. Einen Lidschlag später spürte er einen heftigen Schlag auf dem Hinterkopf, der ihn ins Becken rutschen ließ. Ihm wurde schwarz vor Augen, doch seine Instinkte waren stärker. Er teilte sich augenblicklich. Sein abgespaltener Aspekt sprang geschickt aus dem Becken, erkannte blinzelnd eine Gestalt mit verhülltem Haupt und erhobenem Rasiermesser. Er zögerte keine Sekunde und trat ihr gegen das Knie. Sie wich aus, rutschte jedoch auf dem nassen Steinboden aus. Eine dritte Inkarnation half mit einem ausgestellten Fuß und einer wohlplatzierten Hand auf einer weichen Brust nach.


  Eine Frau? Verdammt ich sehe immer noch nichts!


  Die Frau schlug hart auf den Boden auf, das Rasiermesser schnitt in ihre Hand. Dreimal Faunus war über ihr und riss ihr die Kapuze zurück, als das Blut aus ihrer Wunde sickerte. Sie war jedoch still geblieben. Die ätzende Flüssigkeit brannte in sechs Augenpaaren gleichermaßen, und er konnte nichts dagegen tun. Es schien aber nichts Schlimmeres, als ein stark aromatisiertes Öl zu sein.


  »Du hast mir Massageöl in die Augen geschüttet? Was soll das?«


  Mit einem Tuch und warmem Wasser klärte Faunus schnell seine Sicht, während er mit einer Inkarnation die Frau auf dem Boden festhielt.


  Er erstarrte, als er die Gestalt erkannte.


  »Du!«


  Er durchsuchte die Kleidung der Subrada. Eine Tasche enthielt mehrere Spritzen, die mit einer grünlichen Flüssigkeit vorbereitet waren. Messer und andere Gegenstände, die er nicht erkannte, waren ebenfalls darunter. Er riss der Frau, die er von seiner Phantomzeichnung her kannte, den Umhang herunter und untersuchte sie nach versteckten Waffen. Kalla betrat währenddessen wieder die Nische und rief entsetzt aus, als dreimal Faunus - nackt - der Frau die Wäsche vom Leib riss.


  »Ruf die Tempelgarde! Sag ihnen, der Herr von Garak Pan hat eine Spionin gefunden!«


  Kalla lief fort. Seine Rufe nach der Tempelgarde hallten durch das Bad und sorgten für Unruhe.


  Faunus packte die Frau am Kinn, ihr mittelbraunes Haar klebte an ihrer Stirn. Sie warf ihm einen hasserfüllten Blick zu und spuckte ihn an.


  »Ihr werdet untergehen! Alle!«


  »Wie lautet dein Name?«


  »Für dich bin ich der Tod!«


  Faunus zog eine Grimasse. »Ist dir etwas entgangen? Du bist im Begriff, in Idrak gefangengenommen zu werden. Die Aussicht darauf treibt selbst dem abgebrühtesten Verbrecher den Schweiß auf die Stirn.«


  Die Frau lächelte.


  Das gefällt mir nicht. Sie weiß etwas, das meiner Aufmerksamkeit entgeht. Wo bleiben die verdammten Wachen?


  Mit einem Mal wurde ihm schwindelig. Seine Inkarnationen schwankten und er ließ die Frau los, als er ein Taubheit in den Gliedern verspürte.


  »Das war kein Massageöl«, sagte sie lachend und stand auf.


  Faunus wackelten jetzt alle sechs Knie. Er fiel in einem ungeordneten Haufen übereinander, während die Spionin der Subrada ihm die Spritzen, ihre Ausrüstung und ihren Umhang entriss.


  »Ihr werdet alle verbrennen!«


  Faunus bäumte sich auf, rutschte schwach aus und fiel lang hin. Seine Inkarnationen stürzten in ihn zurück. Er sah den Fuß der Frau, bevor er sein Kinn mit einem schmerzhaften Aufprall erreichte.


  Ein dickes schwarzes Tuch der Ohnmacht legte sich um ihn, sperrte sämtliche Empfindungen aus und hüllte ihn schließlich vollkommen ein.


  -


  Mit einem Aufschrei erwachte er aus seiner Bewusstlosigkeit. Hände hielten ihn behutsam fest. Seraphias Hände. Sie waren in Charnas Gemächern, wie er mit einem Blick feststellte.


  »Langsam! Trink!«


  Faunus nahm einen Schluck Wasser, in das etwas hineingemischt war, das einen bitteren Nachgeschmack auf seiner Zunge hinterließ.


  »Was ist das?«


  »Ein Mittel gegen verschiedene Gifte. Wir sind uns nicht ganz sicher, was das ölige Zeug um deine Augen herum ist«, sagte Kassandra


  Faunus sah sich um und erkannte sie und Charna. Kassandra überprüfte seinen Puls und fummelte an seinen Augen herum.


  »Jetzt hör auf damit, verdammt! Ich bin wach, das muss reichen. Habt ihr die Subrada gefasst?« Das Aufzucken der Versammelten und ihre erschrockenen Blicke reichten ihm als Antwort. »Verfluchter Scheißdreck!«


  Faunus stand schwankend auf.


  »Du musst dich ausruhen!«, sagte Seraphia und schob ihn zu einem Sessel hinüber.


  »Ich muss nicht sitzen, sondern diese verdammte Spionin finden.«


  Charna ballte die Fäuste. »Die Garde sucht in ganz Idrak. Wir werden sie finden!«


  »Sie sagte, dass wir alle verbrennen würden. Sie hatte Spritzen mit grünlicher Flüssigkeit in ihren Taschen und eine ganze Reihe seltsamer ... Geräte.« Faunus überlegte angestrengt. »Was meinte sie damit, dass wir alle verbrennen würden?« Er fluchte und rieb sich die Augen.


  Charna legte die Stirn in Falten.


  Seraphia atmete tief ein. »Womöglich hat sie ihren Versuch, mich mit den Träumen in den Wahnsinn zu treiben gemeint.«


  Charna ging unruhig auf und ab und schüttelte den Kopf. »Sie hat sich seit einiger Zeit unerkannt im Tempel aufgehalten. Eventuell hat sie mehr als nur eine Möglichkeit gesucht, den Orden zu schädigen. Wer weiß, ob sie nicht Unterstützung durch andere hatte?« Sie hielt erschrocken inne und wandte sich um. »Was waren das für Geräte, die sie dabeihatte?«


  Faunus überlegte. »Hast du Papier und Stift?«


  Charna holte beides aus einer Schublade, und Faunus schloss einen Moment seine Augen. Er hatte die Gegenstände wegen des Giftes nur verschwommen gesehen, aber dafür aufgrund seiner Inkarnationen aus drei unterschiedlichen Winkeln. Er erinnerte sich darüber hinaus an das Gefühl in seinen Händen.


  »Sie waren aus Metall. Zumindest größtenteils.«


  Er zeichnete schnell und geschickt mit lockeren Strichen vier verschiedene Geräte, die den Eindruck erweckten, Handwerkzeuge zu sein. Er übergab Charna die Skizze.


  Sie musterte die Zeichnung. »Gib mir den Stift!« Sie fügte einige Details hinzu und zeigte Faunus das Blatt Papier.


  »Ja, das kommt hin, ich erinnere mich jetzt an diese Zackenform daran und diesen Hebel dort. Du weißt, was die Dinger sind?«


  Charna wurde blass. »Evakuiert sofort den Tempel! Jeder muss augenblicklich hier raus. Ich werde die Kraindrachen um Hilfe bitten. Bringt die Leute fort von hier! So weit es geht weg vom Berg.«


  Seraphia ergriff ihren Arm. »Was ist los?«


  »Dies sind Werkzeuge, um an der Reaktionskammer des MA-Reaktors zu arbeiten.«


  Kassandra sog die Luft ein.


  »Tut, was ich gesagt habe!«


  Charna verschwand in einem Aufblitzen.


  Die Stimme der Seherin war nur ein Flüstern. »Wir werden alle verbrennen ...«


  


  21 - Anomalie unter Idrak


  


  


  Kukulkan lenkte die Reste des Sternenschiffes in Richtung des Gebirges, das er am Horizont erspähte. In der Hochebene lag die Flammengrube, die Quelle des Feuers, dessen ersten Funken Sarinaca von den Subrada gestohlen hatte, um seine Macht auch für Kabal nutzen zu können. Das Feuer hatte sich seitdem weiterentwickelt. Kukulkan spürte seine Präsenz in allem und jedem auf Kabal. Einzig seine Maschinenwächter, einige Artefakte und Bauten der Abkömmlinge und ... etwas in den Tiefen Idraks entzog sich der allumfassenden Kontrolle des Feuers. Kukulkan lenkte seinen Blick in das Gebirge hinein. Eine Energiequelle war dort aktiv. Anhand seiner Energiesignatur identifizierte er es als einen Materie-Antimaterie-Reaktor, der aufgrund seiner Emissionen erst seit kurzer Zeit aktiv sein konnte. Er hatte solche Technologien in allen Bereichen Kabals geortet, doch nicht damit gerechnet, dass die Bewohner Kabals daran interessiert waren, neue Reaktoren zu errichten. Mit einer Macht wie dem Feuer war dies eigentlich nicht notwendig. Eine Analyse der Strahlungswerte um den Reaktor zeigte eine deutliche Anomalie.


  Kukulkan ließ die verschiedenen Bruchstücke des Sternenschiffes vorsichtig in den Wüstensand sinken und schoss durch die Wolken voran.


  Er errechnete die Möglichkeit einer großen Gefahr. Nach einigen weiteren Messungen war er sich sicher.


  Der Reaktor war im Begriff außer Kontrolle zu geraten und Idrak zu vernichten!


  Den Schall donnernd zurücklassend, beschleunigte er auf das Maximum und raste durch die Atmosphäre. Er flog über eine von Menschenmassen gefüllte Straße und erkannte Panik und Angst in den chaotischen Bewegungsmustern der Menschen. Flugechsen jagten aus dem Berg hervor und mit erschrockenen Schreien an ihm vorbei.


  Anomaliegrenzwert überschritten. Gegenmaßnahme ergreifen. Energieabsorption. Transformation einleiten.


  Kukulkan hob seine titanischen Arme und wob einen Schild über den Menschen und Flugechsen in seiner Nähe, indem er einen Teil der Energie anzapfte, die im Berg außer Kontrolle zu geraten schien. Er konnte nicht alle Flüchtenden erfassen und viele blieben außerhalb seines Schutzschilds, bevor er ihn weit genug ausgebaut hatte.


  Sie werden alle verbrennen.


  


  22 - In Flammen


  


  


  Charna teleportierte sich in die tiefen Kammern unter dem Berg Idrak. Kaum einer seiner Bewohner kannte die präzise aus dem Gestein geschnittenen Kammern und Hallen aus der Frühzeit Kabals. Unter einer Kuppel, größer als das Innere Sanctum im Tempel, ruhten sechs titanische Zylinder. Fünf von ihnen waren so alt, dass ihre Metallhaut bunt schillernd verfärbt war. Einer jedoch glänzte wie frisch poliert und warf Charnas Spiegelbild zurück, als sie in die Halle vordrang.


  Sie sah die toten Wächter der Tempelgarde und das ermordete Wartungspersonal von Minagaar in der Halle verstreut liegen. Ihre Augen waren aus den Höhlen getreten und hatten ihre Gesichter mit Blut überströmt.


  Gift, womöglich aus der Belüftungsanlage.


  Am Fuß des haushohen Zylinders vom neuen Reaktor, an einem Pult, dessen Oberfläche ein bernsteinfarben leuchtendes Bedienfeld projizierte, stand eine Frau in einem zerrissenen Umhang. Ein Summen ertönte aus dem Inneren des MA-Reaktors, das sich zu einem ohrenbetäubenden Brummen steigerte, das Mark und Bein durchdrang. Die Frau sah zu Charna herauf und warf etwas in ihren Mund. Sie lachte schrill, bevor Blasen und Schaum aus ihren Lippen traten. Sie sackte vornüber, fiel zu Boden und blieb reglos liegen.


  Das Brummen wurde lauter, verfiel in einen langsamen Rhythmus. Der Zylinder erhielt Risse.


  Zu spät. Ich bin zu spät gekommen ...


  Charna dachte an ihre Kindheit zurück und die Zeit schien einen Moment inne zu halten. Sie erinnerte sich an den Tag, als ihre Mutter sie das erste Mal von Kabal fortführte, auf eine Welt namens Tiou'Kal, deren Bewohner vor langer Zeit verstorben waren.


  -


  Ihre Mutter deaktivierte das Portal und die feurigen Wogen des Tunnels zwischen den Welten verschwanden.


  »Siehst du, Charna? So einfach reist man durch ein Portal«, sagte Sarinaca.


  »Warum können wir manche Welten nicht bereisen? Das ist doof. Ich will alle sehen! Nicht nur ein paar wenige!«


  Ihre Mutter drückte lachend Charnas Kopf an ihren Bauch und sie schlang ihre Arme um ihre Hüfte.


  »Eines Tages wird das möglich sein. Ich werde dafür sorgen, ich verspreche es dir! Heute, meine kleine Prinzessin, musst du aber noch ein bisschen was lernen, bevor wir uns setzen und essen.«


  Sarinaca stellte den Korb beiseite. Heute würden sie allein sein, keine Diener, Priesterinnen und Wächter. Sie hatten diesen Tag viele Male verschoben, doch jetzt war es endlich so weit. Wie immer, wenn ihre Mutter Zeit mit ihr allein verbrachte, bestand sie darauf, ihr etwas zu zeigen oder beizubringen, was ihr die Lehrer nicht beibringen konnten oder durften. Meistens durfte sie nicht einmal darüber reden.


  »Erkennst du den Turm da hinten?«, fragte ihre Mutter und Charna wusste, dass eine dieser Lektionen vor ihr lag.


  Sie nickte, auch wenn sie keine Lust hatte.


  »Was enthält er?«


  Sie legte die Hände auf die Augen und drehte ihren linken Fuß unruhig auf den Zehen, während sie mit dem Geist hinausgriff. Ihre dünnen Knie schlackerten dabei und ihre Mutter seufzte leise.


  Charna ließ ihre Hände auf den Augen ruhen und sprach. Sie warf bei jedem Wort den Kopf von links nach rechts, denn ihr war langweilig. »In seinen Tiefen brennt ein Feuer. Ich kann es fühlen. Es ist sehr, sehr, sehr heiß!«


  »Sehr gut! Jetzt halte die Augen geschlossen, strecke deine Hände aus - gut so - und erfühle das Feuer! Hast du es?«


  Charna nickte viele Male. Sie wollte sich jetzt beeilen, denn sie hatte keine Lust mehr auf Lektionen und Lernen.


  »Ich halte es! Es brennt in meinen Händen!«


  »Nun lasse es langsam ausgehen!«, sagte ihre Mutter und Charna spürte, dass diese Lektion keine einfache war. Sie konzentrierte sich so gut sie konnte, doch ihre Hände zitterten und ihre Lippen bebten.


  »Ich kann nicht.«


  »Ganz ruhig. Du schaffst das schon!«, sagte ihre Mutter mit beruhigender Stimme.


  »Es geht nicht!«, rief Charna und spürte, dass ihr die Kontrolle entglitt.


  Ein gewaltiger Blitz blendete sie. Der Turm explodierte und eine Druckwelle breitete sich rasend schnell aus. Ihre Mutter erhob die Hand und stoppte den Vorgang. Innerhalb von wenigen Sekunden fiel die Druckwelle in sich zusammen.


  Charna ließ den Kopf hängen, weil sie wusste, dass sie ihre Mutter enttäuscht hatte. Sarinaca beugte sich jedoch zu ihr herab und küsste sie auf die Stirn.


  »Wir wiederholen das mein kleines Teufelchen! Jetzt essen wir - nur wir zwei!«


  »Jaaa!«


  Charna warf begeistert die Arme in die Luft.


  In der Erinnerung sah sie deutlich das Gesicht ihrer Mutter. Sie war besorgt.


  -


  Charna hob die Hände und erfühlte die unbändige Energie im Reaktor. Der Prozess der Umwandlung war außer Kontrolle geraten. Die Subrada-Spionin hatte ganze Arbeit geleistet.


  Hilflos konzentrierte Charna ihre geballte Macht, doch plötzlich fühlte sie sich wieder wie ein Kind.


  Ich kann das nicht! Aber ich darf es nicht unversucht lassen, zu viele Leben hängen davon ab. Dies ist mein Fehler, ich hätte keinen neuen Reaktor errichten lassen sollen. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Mutter hat ihre Lektion nie wiederholt. Wie kann ich die Explosion jetzt noch stoppen?


  Mit einem Aufblitzen barst der Zylinder und Charna schrie auf. Sie spürte das Brennen der Energie auf der Haut. Die Strahlung fraß sich durch ihr Pentacut und ließ es zu Tropfen zerschmelzen, die in der Hitze verdampften. Die Blutrubine darin verpufften zu roten Staubwolken. Ihre Finger gingen in Flammen auf, verkrümmt in konzentrierter Haltung.


  Sie schrie in Todesqual auf, ließ aber nicht von ihrem Bemühen ab, die Explosion zu bändigen und ihre Auswirkungen zu mildern. Sie wusste, sie würde scheitern.


  Ich werde verbrennen.


  


  23 - Tod


  


  


  Kukulkan wurde von der Macht der Explosion zurückgeworfen, obwohl er sein Bestes gab, um die unkontrollierte Ausdehnung zu begrenzen. Ein weißglühendes Inferno verdampfte dennoch den Berg Idrak vor seinen Augen in einer leuchtenden Kugel, die sich unnatürlich langsam aufblähte. Myriaden von Balustraden, Statuen, Fresken und Reliefs, über tausende von Jahren von den besten Künstlern und Handwerkern Iidrashs erschaffen, vergingen in einem Lidschlag.


  Viele der Flugechsen und der Menschen auf ihren Rücken starben durch die Gewalt der Druckwelle, umhergeschleuderte Steinbrocken oder verglühten in der Hitze zu Asche. Alles außerhalb Kukulkans Schutzschilds ging in einem Sekundenbruchteil in Flammen auf.


  Er sah auf die Tempelstraße hinab. Priesterinnen und Tempelwächter, Kinder, Frauen und Männer, die aus dem Tempel flüchteten, verbrannten in Sekunden zu nichts als Staub. Palmen und Büsche entlang der Tempelstraße, wo sich manch eine verzweifelte Hand festhielt, wurden pulverisiert. Stelen mit heiligen Symbolen und Skulpturen von verstorbenen Meistern der Bildhauerei, so kunstvoll gearbeitet, dass sie unersetzbar waren, einfach alles im Tal wurden hinweggefegt wie Blätter im Wind. Flammen und Feuer waren überall, säten Tod und Verderben. Ein Beben fuhr gewaltsam wie ein kolossaler Pflug durch Luft und Erde, ließ das Gebirge erzittern, den Boden zerreißen und schnitt tiefe Wunden bis in die Eingeweide Kabals hinein. Die aufreißenden Abgründe verschluckten gierig alles, was nicht im Inferno verbrannt war und viele, die dem Flammeninferno entgangen waren, fielen dort in ihren Tod.


  Lawinen aus Geröll stürzten die versengten Gipfel der Berge herab und begruben Straßen, Wege und jeden, der darauf noch unterwegs war unter sich. Staubwolken und Wasserdampf fegten über das Land, das sich wieder und wieder aufbäumte, einem sterbenden Tier gleich, das sich nicht kampflos in sein Schicksal ergeben wollte.


  Kukulkan gab sein Äußerstes, um der Vernichtung zu entgehen, nahm alles an Energie auf, was er konnte, doch er war außerstande, genug davon in den Schild umzuleiten. Die Menschen zu seinen Füßen, Priesterinnen, Tempelwächter, Händler und Handwerker, Heilerinnen und Diener und so viele mehr schrien in Verzweiflung und Todesangst auf.


  Er berechnete fortwährend die verlorenen Essenzen außerhalb seines Schildes, spürte das Leben aus zahlreichen Körpern weichen. Er weigerte sich, die erfassten Werte zu analysieren. Mit starrem Blick sah er auf die Ansammlung von unversehrten Menschen, Tieren und Flugechsen zu seinen Füßen. Es waren zu wenige und die Ausweitung der auf merkwürdige Weise gehemmten Explosion stockte.


  Neue Anomalie innerhalb der Gefahrenzone entdeckt.


  Etwas Eigenartiges geschah, denn die Explosion verharrte im Augenblick ihrer größten Ausdehnung.


  Langsam, nur sehr langsam, aber dennoch messbar, wurde das Wachstum der gefährlichen Energieblase umgekehrt. Die leuchtende Kugel der glühenden Vernichtung aus den Tiefen Idraks, die eben noch expandierte, fiel jetzt in sich zusammen. Der Vorgang war bedächtig und dauerte an, doch Kukulkan war klargeworden, dass eine Entität dafür verantwortlich war, die sich innerhalb der Vernichtungszone befinden musste.


  Die Ergebnisse seiner Berechnungen ließen ihn hoffnungsvoll innehalten.


  Die kugelförmige Ausbreitung der Explosion verblasste schließlich endgültig, die Beben setzten aus und der Staub flirrte nur noch ungefährlich durch die Luft. Ein letzter Donnerschlag beendete das Inferno.


  Kukulkan konnte seinen Schild fallen lassen und flog in den Krater, der einst der Fuß des Berges Idrak und der größte und älteste Tempel des Ordens gewesen war. Eine Gestalt lag auf dem Boden des Kraters. Klein und unscheinbar.


  Vitalwerte kritisch. Integrität des Körpers kompromittiert. Notfallversorgung sofort notwendig.


  Er stieß hinab in den Krater und barg mit einer Geschicklichkeit, die seine titanenhaften Hände grotesk erscheinen ließ, den zusammengerollten Leib der Hohepriesterin. Ihr Haar war verbrannt, Ihre Hände und Füße verkohlte Stümpfe. Die Haut knisterte und dampfte aus Rissen, in deren Tiefen es rotglühend, aber immer schwächer werdend, pulsierte. Ihr Gesicht ... war nicht mehr. Das Leben wich aus dem vom Feuer verzehrten Leib, doch Kukulkan wollte es nicht zulassen. Er formte eine Blase aus statischer Energie um Charna und schoss mit ihr davon in Richtung der Flammengrube. Sein Blick fiel dabei zurück in das Tal.


  Idrak war vernichtet.


  


  24 - Endzeit


  


  


  Thanasis wandte der Stufenpyramide den Rücken zu und betrachtete den Torques in seiner Faust. Er spürte die Macht des Sidaji-Artefakts in seinen Fingern summen.


  Zeit, in den Tempel zurückzukehren.


  Er machte sich mit langen Schritten auf den Weg, versuchte die Entfernung zum Treffpunkt möglichst rasch zu überbrücken. Tief in Gedanken versunken, nahm er die Stille nicht sofort wahr. Doch dann hielt er inne. Kein Vogel, kein Affe ließ einen Ton von sich hören.


  Als ob der ganze Wald den Atem anhält.


  Ein Dröhnen und Brummen aus großer Höhe wurde lauter und lauter. Er versuchte, zwischen dem Laub und den Ästen des Waldes einen Blick auf den Himmel zu erhaschen, doch das war schwieriger, als er gedacht hatte. Dann sah er die dunkle Form und kurz darauf zog ein gewaltiger Schatten über ihn hin, tauchte den ganzen Wald in Düsternis. Der einhergehende Lärm, ein Dröhnen, das sich bis in den Boden fortsetzte, war markerschütternd, während die Erscheinung über ihm dahinzog und sich wieder entfernte.


  Was war das? Es zieht in Richtung Iidrash!


  Thanasis schlang seine Tasche fester um die Schulter und rannte in Richtung des Strandes, den sie als Treffpunkt vereinbart hatten. Seine Hufe hämmerten auf die harte Oberfläche der Straße und er sprang in weiten Sätzen über jedes Hindernis. Er strauchelte nicht, doch seine Gedanken rasten und überschlugen sich. Sorge um Kassandra füllte sein Herz, ließ ihn ängstlich werden.


  Reiß dich zusammen! Was kann das gewesen sein? Es kam aus großer Höhe und sank allmählich tiefer, jedenfalls hatte ich diesen kurzen Eindruck. War es womöglich Kukulkan?


  Thanasis beruhigte diese Annahme ein wenig, doch er hatte das Gefühl, sich beeilen zu müssen. Sich keine Pause gönnend, rannte er weiter, den Blick stets zum Himmel gewandt. Falls er zufällig einen der Kraindrachen erblicken sollte, wollte er versuchen, ihn herbeizurufen und sofort nach Idrak aufzubrechen. Doch das Glück war ihm nicht hold.


  Dank seiner immensen Ausdauer lief er ununterbrochen und gelangte schließlich an die Küste. Sofort sah er zum Horizont, aber es war keine Spur von dem fliegenden Objekt zu erkennen. Er war etwas vom Kurs abgewichen und musste noch eine Weile laufen, um den Ort zu finden, an dem die alte Sidaji-Straße vom Strand in den Schatten des Vulkans führte. Als er dort eintraf, sah er bereits zwei Gestalten, winzige Punkte nur, am entfernten Ende des weitläufigen Gestades der Insel entlangeilen. Es konnte sich nur um Mehmood und die Sjögadrun handeln.


  Thanasis blickte zum Himmel hinauf, als er den Schrei eines Kraindrachens hörte. Erleichtert atmete er auf, als er den blauen Horuuth erkannte, der sich seit der Schlacht beim Thronsaal der Sidaji gut erholt hatte. Kurz darauf sah er Muirmag, der weit entfernt am Strand landete, offenbar, um Mehmood und Julana aufzunehmen.


  Er winkte Horuuth, der sich nun herabsinken ließ und neben Thanasis herabstieß.


  »Hast du das fliegende Ding gesehen?«


  »Ich sah einen alten Gott, er fliegt hoch und langsam, trägt eine große Bürde mit sich.«


  »Dann ist es also Kukulkan?«


  »Der Gott der Sidaji.«


  »Lass uns nicht mehr zögern. Auf nach Idrak!«


  Er sprang in den Sattel und Horuuth katapultierte sie mit kräftigen Schlägen in den Himmel hinauf. Er flog einige Schleifen, denn Muirmag folgte ihnen nicht.


  »Lass uns mal nachsehen, wo das Problem ist!«


  Horuuth überflog Muirmags Landeplatz. Es war offensichtlich, dass Mehmood und Julana stritten.


  »Auch das noch. Er soll das verfluchte Weibsstück einpacken oder zurücklassen und endlich starten, verdammt nochmal!«


  Thanasis war ungeduldig, denn er wollte sofort zurück nach Idrak. Er atmete tief ein und besann sich eines Besseren. Womöglich konnte er den Konflikt beilegen. Er bat Horuuth zu landen und sprang aus dem Sattel, sobald der Kraindrache seine Flügel anlegte. Die Worte der Streitenden drangen in der Hochsprache der Frostreiche zu ihm.


  »Ich werde nicht mit nach Idrak kommen! Ich bin lange genug Gefangene gewesen! Glaubst du wirklich, ich lasse das nochmal mit mir machen?«


  Julana entfernte sich einige Schritte und musterte Thanasis ängstlich.


  »Julana! Aber du kannst nicht hierbleiben! Niemand wird dich in einen Kerker werfen oder dich zu irgendetwas zwingen - wir haben einen Pakt geschlossen. Hilf mir, Wira zu besiegen!«


  »Diese Diskussion findet zu einem ungünstigen Zeitpunkt statt«, warf Thanasis ein.


  »Ungünstiger Zeitpunkt? Soll ich warten, bis ich in Ketten liege?«


  Mehmood verschränkte die Arme. »Ich werde nicht ohne dich gehen!«


  Thanasis seufzte. »Beweg deinen Hintern in den Sattel oder ich lege dich höchstpersönlich in Ketten, verflucht nochmal! Wir haben es eilig!«


  Julana rannte fort.


  »Warte hier!«, sagte Thanasis seufzend und lief Julana hinterher. Er hatte sie in weniger als einer halben Minute eingeholt und packte sie. Sie wollte einen Zauber wirken, aber er hielt ihr einfach die Hand vor den Mund und trug sie mit sich. Sie erstarrte in seinen Armen. Thanasis nahm seine Hand von ihrem Mund, langsam.


  »Lass mich runter!«, kreischte sie sofort.


  Er setzte sie ab und hielt sie am Arm fest. »Du bist nicht bei Sinnen, wenn du allein auf Loros bleiben willst. Früher oder später werden Maschinenwächter hier ihr Unwesen treiben«, sagte er fließend in ihrer Muttersprache.


  »Ich werde nie wieder meine Freiheit aufgeben!«, schrie Julana ihn an.


  Thanasis musterte sie überlegend, als Mehmood zu ihnen kam. »Mehmood? Du bist jetzt der Herr des Schwarzen Labyrinths. Damit gehen neben all den Verpflichtungen auch ein paar Privilegien einher. Du darfst verschiedene Posten vergeben, einer davon ist der deines persönlichen Leibwächters. Ich hatte nie einen, weil ich keinen brauchte. Dein Leibwächter ist offiziell im Range eines Tempelwächter-Hauptmanns und untersteht nur den Befehlen von sehr wenigen.«


  Er sah Julana in die Augen. »Willst du dem Orden Treue schwören und Leibwächter des Herrn des Schwarzen Labyrinths werden?«


  Julana lachte. »Ich? Eine Sjögadrun?«


  »Du wärst nicht die Erste, Jenara und die Tjolfin haben es dir bereits voraus.«


  »Unsere Gottkaiserin? Das ist ein Scherz!«


  »Ist es nicht. Sarinaca hat sie persönlich gut gekannt. Charna ist ihr Patenkind.«


  Julana warf Mehmood einen undeutbaren Blick zu. »Ich habe davon gehört. Das ist alles so lange her, dass niemand sich daran erinnern kann.«


  »Doch. Ich zum Beispiel. Und eine Menge anderer Leute, die du alle kennenlernst, wenn du dem Orden die Treue schwörst. Also?«


  »Ich soll was?«


  »Überleben.«


  Thanasis ließ ihren Arm los.


  Julana schluckte und warf Mehmood einen Blick zu. »Wenn mich das davor bewahrt, im Kerker zu landen und diesem verfluchten Land voller Maschinen zu entfliehen ... was soll's - ich schwöre dem Orden die Treue. Reicht das?«


  »Es muss. Auf geht's!«


  Thanasis ging zurück zum Strand und machte ein paar ungeduldige Bewegungen mit der Hand. »Nun kommt schon, der Orden wartet!«


  Julana und Mehmood sahen sich einen Augenblick an. Julana zögerte noch. Der Gestaltwandler sagte etwas zu ihr, dass Thanasis nicht hörte und seine neue »Leibwächterin« schien sich einen Ruck zu geben.


  »Ich werde das noch bereuen«, sagte sie, als sie an Thanasis vorbeiging und ihren Rucksack aufhob.


  Mehmood nickte ihm dankbar zu und Thanasis schüttelte den Kopf.


  Leibwächterin! So ein Humbug. Hauptsache wir kommen los.


  Er behielt seine Gedanken natürlich für sich, denn er war froh, dass sie endlich aufbrachen. Die zierliche Julana passte problemlos hinter Mehmood in den Sattel und Muirmag warf ihr nur einen kurzen Blick zu.


  »Habt ihr diese Dinger am Himmel gesehen?«


  Mehmood antwortete aufgeregt. »Verdammt ja! Was war das?«


  »Es muss Kukulkan gewesen sein, der Gott der Sidaji, dessen Rückkehr Charna bereits erwartete.«


  Julana machte ein erstauntes Gesicht. »Heißt es nicht, die Welt wird enden, wenn Kukulkan Kabal betritt?«


  Thanasis warf die Stirn in Falten. »Wer sagt das?«


  »Ein altes Gedicht. Mehr eine Art Kinderreim. Ich habe vergessen, wie er geht, aber jedes Kind in den nördlichen Frostreichen kennt ihn.«


  »Wir brechen sofort auf! Kraindrachen fliegen schnell, fall nicht runter!«, sagte Thanasis zu Julana und ignorierte ihre Grimasse.


  Sie waren geschwind in der Luft und auf direktem Kurs nach Idrak, als urplötzlich ein gewaltiger Laut, wie von einer unwahrscheinlichen Explosion zu hören war. Ein Leuchten am Himmel reflektierte ein Licht, das hell genug war, um die Zwillingssonnen zu überstrahlen. Wenig später stieg eine gigantische Rauchwolke am Horizont auf, die sich bis weit hinein in den Himmel verteilte und Iidrash in Dunkelheit tauchte. Wetterleuchten setzte ein.


  Die Kraindrachen zuckten zusammen und schrien laut auf.


  Sie kreisten einen Augenblick verwirrt in der Luft, brüllten durcheinander und versuchten zu begreifen, was gerade geschehen war. Fassungslos betrachteten sie die Finsternis, die sich über Iidrash erhob.


  »Nach Idrak!«, rief Thanasis.


  Sie duckten sich tiefer in den Sattel und Julana klammerte sich an Mehmood fest. Sie mussten die Drachen nicht anspornen, denn sie flogen nach diesem Ereignis so schnell sie konnten, denn etwas Furchtbares war geschehen, so viel war klar. Gleichwohl verfügten sie nicht über die Macht des großen Kraindrachens Sora, den Cendrine zu reiten pflegte und sie benötigten viele Stunden für die Wegstrecke. Stunden voller unbeantworteter Fragen und sorgenvoller Zweifel.


  Erst am Abend überflogen sie die Wüste nordwestlich von Idrak. Unter ihnen lagen metallene Gerippe wie von riesenhaften Walen im Wüstensand. Thanasis ahnte, dass es sich um die Überreste eines Sternenschiffes handeln mochte, das Kukulkan mit sich gebracht hatte, als er über die Insel Loros geflogen war.


  Er verschwendete keinen weiteren Gedanken daran, denn die Stunden voller Sorge, die er hinter sich hatte, ließen nur noch wenig anderes als Hoffnung zu. Sie flogen näher an die Rauchwolke heran, die über dem Tal von Idrak lag, und Thanasis Herz fing an zu rasen, als er die Angst um Kassandras Leben nicht mehr vor sich leugnen konnte.


  Wo bist du? Wo kann ich dich finden?


  Er versuchte seine gesamte Willenskraft darauf zu konzentrieren, dass sie seine Gedanken hörte, doch er wusste gleichzeitig, dass ihm dies nicht gelingen würde. Sie überflogen die Tempelstraße, auf der immer mehr verendete Tiere und jetzt auch Menschen sichtbar wurden. Staub lag über allem und Brandgeruch lag in der Luft. Das ganze Tal ähnelte mehr der Unterwelt, als den Ort, den Thanasis während seines langen Lebens für unveränderbar gehalten hatte.


  Fassungslosigkeit angesichts der ungeheuerlichen Zerstörungen ergriff Besitz von der Gruppe.


  Endlich sahen sie einen Trupp von Soldaten in Richtung des Tempels eilen, als ihre Aufmerksamkeit durch die plötzlich aufgeregten Kraindrachen gefordert wurde. Sie schrien auf, Klagelaute ausstoßend, die mehr als jedes Wort sagen konnten. Als Thanasis seinen Blick zum Berg Idrak lenkte, dachte er zunächst, der Schatten der Rauchwolken hätte den Tempel eingehüllt. Fassungslos starrte er auf den schwarzen Fleck der Finsternis, der seine Stelle eingenommen hatte. Sein Verstand weigerte sich, die Fakten anzuerkennen, die seine Augen ihm boten.


  Idrak ist vernichtet ... fort. Das kann nicht wahr sein! Kann einfach nicht ... der Berg, er ist weg!


  Sie überflogen den Krater schweigend. Thanasis Augen trübten sich und er schüttelte fortwährend den Kopf. Mehmood musste mehrmals zu ihm herüberschreien, bis er sich in der Lage sah, seinen Blick von der Zerstörung abzuwenden.


  »Die Soldaten! Wir müssen sie befragen!«


  Thanasis nickte lethargisch. Die Kraindrachen schossen bereits zurück ins Tal und fanden bald den Trupp. Es handelte sich um rund zwanzig Tempelwächter, die erschöpft und größtenteils auch verletzt waren. Viele hatten Brandwunden und Verbände, ihre Rüstungen waren angeschmort und zerschlagen.


  Thanasis eilte auf sie zu. Ein Hauptmann mit leerem Blick trat ihm gegenüber. Der Mann wirkte wie eine Statue. Jegliches Gefühl war aus ihm gewichen. Erst als er den Minotaur erkannte, leuchteten seine Augen auf.


  »Mein Herr Thanasis! Auch Ihr habt überlebt!«


  Thanasis Herz krampfte sich zusammen.


  »Meine Frau?«


  »Lebt!«


  Thanasis wandte sich ab und schloss die Augen, Tränen der Erleichterung liefen seine Wangen herab. Er wischte sich mit einer ungelenken Bewegung über das Gesicht und tat so, als würde er die Zerstörung begutachten.


  »Was, im Namen Sarinacas, ist hier geschehen?«


  »Ein MA-Reaktor wurde von einem Eindringling sabotiert und explodierte. Unsere Hohepriesterin ...«


  Thanasis drehte sich langsam um. Er sah dem Mann in die Augen.


  »Sprich endlich!«, grollte er.


  Der Soldat nahm Haltung an.


  »Der Gott der Sidaji erschien kurz vor der Explosion. Wir nahmen zunächst an, er wäre dafür verantwortlich. Doch er hat vielen das Leben gerettet, die seine Unschuld bezeugen können. Er hat den verbrannten Leib der Hohepriesterin, die sich bei der Explosion tief in Idrak befunden haben muss, aus dem Krater geborgen. Sie befinden sich bei der Flammengrube. Eure Frau, der Herr von Garak Pan, die Herrin der Dunklen Flamme und viele mehr. Mikar hat die Überlebenden teleportiert und auf die Tempel in Iidrash verteilt, damit die Heiler sich um sie kümmern können. Wir haben den Auftrag, nach weiteren Überlebenden zu suchen. Aber wir haben keine große Hoffnung ... so viele. Ist es das Ende der Welt?«


  Thanasis starrte den Mann an. Er dachte an die zerstörte Welt, die er Stunden zuvor noch besucht hatte. Idrak unterschied sich nicht mehr von dem toten Ödland, das er dort gesehen hatte. Er behielt seine Gedanken für sich.


  »Noch nicht. Noch können wir kämpfen! Kopf hoch! Irgendwo liegt jemand und wartet auf deine helfende Hand! Fahrt mit eurer Suche fort! Ihr alle, los!«


  Der Trupp setzte sich wieder in Bewegung.


  Julana schwieg fassungslos und Mehmood sah den verletzten Kämpfern hinterher. »Die Hohepriesterin ist nicht mehr?«


  »Das hat er nicht gesagt! Wir müssen sofort zum Kloster!«


  Sie eilten in die Sättel und die Kraindrachen warfen sich in die Luft. Mit kräftigen Schlägen flogen sie die Steilhänge der umliegenden Bergrücken hinauf und waren bald über dem Hochplateau, auf dem die Flammengrube und das Kloster lagen. Sie sahen die Laternen und erleuchteten Fenster des kleinen Städtchens Kustak, das ein altes Weingut beherbergte, und erreichten die Terrassen des Klosters. Es lag weit über dem Tal, nur über einen bronzenen Fahrstuhl oder im Flug erreichbar.


  Die Feuer in der Flammengrube, zentraler Ort des ausgedehnten Komplexes und umgeben von Säulen und Wandelgängen, brannten lichterloh. Viele Priesterinnen waren anwesend. Thanasis sprang aus dem Sattel, kaum dass Horuuth zur Landung ansetzte. Er eilte auf die versammelte Menge zu, die seine Ankunft bemerkte. Eine Gestalt löste sich daraus, hob sich wie ein Schattenriss gegen die rotleuchtende Flammengrube ab. Die Person rannte auf ihn zu und fiel ihm um den Hals. Er brauchte einige Sekunden, bis er endlich begriff, dass er Kassandra in den Armen hielt. Er hielt sie so fest, dass sie ihn ermahnte, sie nicht zu zerquetschen.


  »Ich war krank vor Sorge!«


  Kassandra streichelte ihm lächelnd über eine Wange.


  »Kukulkan und Charna haben uns gerettet. Es geht ihr nicht gut.«


  Thanasis warf einen besorgten Blick auf die Flammengrube. Sie gingen Hand in Hand hinab, bis sie zu den Stufen gelangten, die tief hinein in das Feuer führten.


  »Es ist niemand da, der näher herankommt. Es ist gut, dass du da bist!«


  Thanasis starrte in die infernalische Glut und erkannte schwach eine Form, die darin schwebte. Charna hatte Arme und Beine angezogen wie ein Neugeborenes. Eine eiförmige Hülle aus Flammen schimmerte um sie herum.


  »Wer hat sie da hineingebracht?«


  »Kukulkan.«


  »Ich werde sehen, wie es ihr geht.«


  Thanasis ließ Kassandras Hand los, legte seine sämtlichen Sachen und Kleidungsstücke ab.


  Die Anwesenden schwiegen ergriffen, nicht wenige knieten zum Gebet nieder und flehten nach Sarinacas Beistand.


  Nackt ging er langsam die Stufen der langen Treppe hinab, wo die heilige Glut seine Waden, dann seine Beine, seinen Oberkörper und schließlich seinen ganzen Leib umschlossen. Es war eine halbe Ewigkeit her, dass er mit dem Feuer in Kontakt gekommen war. Die Flammen umfingen ihn, umspielten seine Haut. Er spürte die Hitze nicht, doch seine Müdigkeit, seine Sorgen fielen von ihm ab. Eine gelassene Heiterkeit breitete sich in ihm aus, seine Nackenmuskeln, unbewusst verkrampft, lösten sich. Er atmete tief ein und aus, fühlte eine große Ruhe in sich.


  »Du bist lange fort gewesen, Thanasis.«


  Er sah auf, verwirrt. Die Stimme war in seinem Kopf erklungen. Niemand wäre auch in der Lage, das Fauchen und Rauschen der Flammen mit Stimmgewalt zu übertönen.


  »Wer spricht da?«


  »Ich.«


  »Das Feuer?«


  »Es wird Zeit, dass wir ein Wort miteinander wechseln. Du hast seit langem in meinem Namen gedient. Die Ereignisse der letzten Monate haben dich vom Orden entfremdet. Das bringt dich in eine einmalige Lage. Ich benötige einen Agenten. Einen Vertreter meines Willens. Ich brauche dich!«


  »Wie kann ich Gewissheit erlangen, wahrlich mit dem Feuer zu sprechen? Dies könnte eine Täuschung sein.«


  »Sieh!«


  Charnas Gestalt regte sich. Thanasis sah, dass sie keine Haare mehr hatte. Ihre Haut war makellos, doch sowohl ihre Tätowierungen als auch ihr Pentacut waren verschwunden und ihre Augen waren vollkommen rot geworden, als ob das Feuer selbst darin brannte. Noch während er hinsah, verheilten mehr und mehr der Verwundungen, die sie bei der Explosion erhalten haben musste.


  »Ich werde zurückkehren, Thanasis! Vertrau dem Feuer! Es heilt mich und es wird alles tun, um Kabal nach dem Untergang wiederzuerrichten. Ja. Der Untergang ist unvermeidbar. Wie der Phönix aus der Asche muss Kabal verbrennen, bevor es wiedergeboren werden kann. Die Maschinenwächter sind auf dem Weg hierher. Du musst sie bekämpfen und dich für die Endschlacht wappnen, wenn die Subrada nach Kabal kommen.«


  »Wie soll ich das allein schaffen?«


  »Du bist nicht allein! Mächtige Freunde kämpfen an deiner Seite. Am Ende, wenn alles aussichtslos erscheint, werde ich zurückkehren! Ich bin die Hoffnung, Thanasis!« Ihre Augen glühten auf. »Ich bin ewig.«


  Charnas Gestalt krümmte sich und zog sich zusammen, wurde nunmehr gänzlich von der flammenden Schale verhüllt, die sich um sie gebildet hatte.


  »Höre deinen Namen, Thanasis! Du bist fortan der Meister des Infernos! Deine Feinde werden vor dir niederknien, deine Freunde werden deinen Rat schätzen, aber am Ende wirst du unterliegen. Du wirst Kabal zu seinem Untergang führen und dadurch seine Wiedergeburt ermöglichen! Empfange deine neue Macht - es wird die schwerste Bürde sein, die du jemals getragen hast!«


  Ehe er auch nur ahnte, was geschah, wurde er von einem Geysir aus Flammen emporgeschleudert, eine Emanation der puren Kraft des Feuers, das ihn nun vollständig durchdrang. Sein Leib verbrannte ... und wurde neu geboren. Jede Zelle seines Körpers empfing einen Teil der Macht des Feuers, speicherte etwas von seiner Essenz.


  Als der Geysir versiegte, erschöpfte sich die Energie der Flammengrube. Flüssiges Magma kochte am Boden der Grube, verschluckte die feurige Hülle, die eiförmig Charnas Körper umschloss. Thanasis stieg aus der glühenden Masse, ging den Priesterinnen und Tempelwächtern, den Adeptinnen und all den anderen entgegen, die Zeuge der Vorgänge waren und niederknieten, als sie ihn in seinem neuen Leib erblickten.


  Kassandra sah ihm in die Augen.


  Furcht verzerrte ihr Gesicht, als sie seinen brennenden Körper musterte und sah, dass er sie nicht erkannte.


  


  


  


  


  


  


  Order of Burning Blood III:


  


  Meister des Infernos


  


  von


  Cahal Armstrong


  


  1 - Apotheose


  


  


  Kassandra sah die Verwandlung ihres Mannes.


  Aus den gleißenden Flammen, die einem feurigen Geysir gleich aus der Flammengrube emporgeschossen waren, trat jetzt Thanasis hervor, dessen massiger Leib mit der breiten Brust und den nach unten gebogenen Hörnern des Minotaurs in der Macht des Feuers erstrahlte, von dem er durchdrungen wurde.


  Ihre Stimme war nur ein Flüstern, als sie zu sprechen wagte. »Thanasis?«


  Ihr Gemahl, transformiert durch das Feuer, lodernd in seiner Glut, schritt an ihr vorbei, ohne ihrer Gegenwart gewahr zu werden. Sie hob eine Hand, wollte ihn berühren, zuckte jedoch vor der körperlich spürbaren Macht des Feuers zurück, das knisternd von seinem Leib in ihre Fingerspitzen fuhr.


  Die Priesterinnen und Angehörigen des Ordens verneigten sich und fielen auf die Knie, denn der Macht des heiligen Feuers hatten sie ihr Leben verschrieben und das erste Mal seit Sarinaca verschollen war, erfüllte seine gewaltige Kraft den Leib eines Menschen.


  Die Gestalt des Minotaurs loderte auf, dann verebbten die Flammen auf seiner Haut. Doch die magische Glut schwelte unter der Oberfläche weiter und ein tiefrotes Glimmen drang aus Thanasis‘ Innerem.


  Er sprach mit unnatürlich lauter Stimme. »Hört meine Worte! Sie sind der Befehl des heiligen Feuers, denn in seinem Auftrage spreche ich zu euch. Ihr werdet alle Angehörigen des Ordens zu uns rufen, damit wir unsere Kräfte konzentrieren. Öffnet die alten Hallen in der Tiefe unter dem Kloster! Besetzt die Festungen an den Grenzen mit den fähigsten Kriegern der Tempelwache! Sammelt die Macht des Ordens! Dies sind meine Befehle, folgt ihnen!«


  Die Versammelten neigten die Häupter und erhoben sich. Unruhe kam in die verwirrten Menschen, als die älteren Ordensschwestern Anweisungen riefen und Aufträge erteilten.


  Kassandra schloss die Augen und entfaltete ihre volle Macht über das Geist-Element. Ihr Blick schweifte durch Raum und Zeit, folgte den Pfaden vom Hier und Jetzt an ferne Orte der Zukunft, die sich wie ein dunkler Ozean ohne Ufer vor ihr ausbreitete. Ein Sturm peitschte die Wellen der Wahrscheinlichkeiten auf.


  Feuer ... Erdbeben ... Stürme und Flut ... auf einem Hügel in der Ferne: eine brennende Gestalt. Kassandra schluchzte, als sie die gebogenen Hörner und die breite Brust erkannte. Er bringt Tod und Vernichtung. Kann das der Wille des Feuers sein? Soll Kabal brennen?


  Sie ließ ihren Blick zurück in die Gegenwart schweifen und wischte sich die Tränen aus den Augen.


  Ich gebe dich nicht auf, jetzt, wo ich dich wiedergefunden habe. Für keine Macht im Universum. Niemals.


  Sie fasste sich, folgte ihrem Mann und trat ihm gegenüber.


  »Welche Befehle hat das Feuer für die Seherinnen des Ordens?«


  Thanasis warf einen glühenden Blick ohne Erkennen oder Sympathie auf sie. »Verschließt die Augen! Oder der Abgrund wird euch alle verschlingen.«


  Er ließ sie stehen und sie ächzte vor Schmerzen, als das Oculussymbol auf ihrer Stirn eine brennende Pein zwischen ihre Schläfen sandte. Sie fasste sich instinktiv daran und fühlte eine heiße Flüssigkeit auf den Fingern.


  Es war ihr Blut und es entflammte, noch während es von ihrer Stirn und ihrer Hand auf den Boden tropfte. Sie schrie leise auf und sank auf die Knie, Tränen aus Feuer weinend.


  


  2 - Purgatorium


  


  


  Mikar war mit einem Gedankenbefehl an Maraks Speer in den Tempel des Ordens in Daecophiaba gesprungen, an der Nordwestküste Idrashs. Er führte Hunderte von Verletzten aus dem Idrak-Tal mit sich und erteilte Befehle an die Anwesenden Priesterinnen und Ordensschwestern, damit sie sich um die Opfer der Katastrophe kümmerten. Doch sie waren bereits alarmiert, denn das Schicksal Idraks hatte sich wie ein Lauffeuer über den Kontinent verbreitet.


  Er erkundigte sich, wie viele Verletzte der örtliche Tempel noch aufnehmen konnte und befahl, den Stadthaltern Anweisungen zur Bereitstellung von Unterkünften zu erteilen.


  Er zeigte ungeduldig auf den Hauptmann der Tempelwache vor Ort, der forteilen wollte, um seine Befehle auszuführen. »Und sorgt dafür, dass alle Heiler der Stadt sofort zum Tempel kommen!«


  Der junge Kentaur nickte und galoppierte davon.


  Er kann es genauso wenig begreifen wie wir alle.


  Eine Unruhe in der Nähe erregte seine Aufmerksamkeit. Er sah über die Anwesenden hinweg und bahnte sich einen Weg zwischen den Säulen des Wandelganges hindurch. In einer Halle, die den Seherinnen des Ordens vorbehalten war, hörte er Schmerzensschreie und Wehklagen. Er blickte hinein und sah alle fünf Seherinnen des örtlichen Tempels blutend und weinend am Boden liegen.


  Er packte eine junge Priesterin in der Nähe am Arm. »Was geht hier vor sich?«


  Das Mädchen weinte. »Sie bluten! Das Oculussymbol brennt! Bei Sarinaca! Was geschieht hier nur, mein Herr?«


  Er ließ sie stehen und eilte in die Halle. Die Seherinnen wanden sich schmerzerfüllt auf dem gefliesten Boden, inmitten des Mosaiks, welches das Oculussymbol zeigte. Die Fliesen bluteten, schwelten und fingen dann Feuer.


  Er scheuchte die Frauen aus der Halle und ließ die Flammen mit einiger Anstrengung seiner eigenen Macht darüber versiegen.


  Was, wenn alle Seherinnen das gleiche Schicksal erleiden? Kassandra!


  Besorgt versetzte er sich mit Hilfe von Maraks Speer sofort zurück in das Kloster der Flammengrube und fand den Ort in hektischer Geschäftigkeit vor.


  Irgendetwas stimmt nicht ... bei Sarinaca! Das Feuer in der Grube, wo ist es hin?


  Er eilte in das Atrium, in dessen Mitte sich die Flammengrube befand. Entgeistert nahm er wahr, dass die Flammen, die sonst stets daraus emporschossen, versiegt schienen. Er drehte sich verwirrt um und stand plötzlich einem Minotaur gegenüber, der Befehle an die Anwesenden erteilte. Erst auf den zweiten Blick erkannte er seinen alten Freund.


  Thanasis?


  »Mikar! Sichere die Befestigungsanlagen an der Küste und rund um das Kloster! Rekrutiere neue Tempelwächter und stelle ein Heer auf!«


  »Thanasis? Zuerst will ich wissen, was hier geschehen ist.«


  Der Minotaur ignorierte seine Frage und sprach eindringlich. »Folge dem Befehl des heiligen Feuers, denn es spricht durch mich! Geh!«


  Thanasis wandte sich ab und Mikar sah Kassandra hinter ihm, die in der Nähe der Grube am Boden saß und sich den Kopf hielt. Er wollte Thanasis zur Rede stellen, doch als er Kassandra so sah, ging er zu ihr hinüber und sprach sie besorgt an. Sie blickte auf und er erschrak bei dem Anblick, den ihr Antlitz bot.


  »Deine Augen! Du hast ... ganz normale Augen. Und das Oculussymbol! Was ist geschehen?«


  »Es ist das Purgatorium.«


  »Ich sah die Seherinnen in Daecophiaba ... was ist mit dir und Thanasis passiert?«


  »Und wenn das Ende der Möglichkeiten naht, erblicken die Seherinnen den Abgrund, der alles zu verschlingen droht«, rezitierte Kassandra einen Text, der ihm unbekannt war. Sie sah ihn aus ihren ganz und gar menschlichen Augen an, die ihre schillernde Schwärze verloren hatten und jetzt tränenfeucht schimmerten. »Es ist das Ende der Welt, Mikar, es hat begonnen. Das Feuer hat Thanasis als Sendboten seiner Macht erwählt.«


  »Was redest du da?«


  »Es ist die alte Prophezeiung. Das Purgatorium. Es hat begonnen. Thanasis wurde zum Meister des Infernos ernannt und das Feuer spricht durch ihn. Er wird Kabal in den Abgrund führen. Ob es sich jemals wieder daraus erhebt, wissen die Seherinnen nicht. Unsere Macht versiegt in der Zeit des Purgatoriums. Es gibt nichts, was ich dir sagen kann.« Sie sah zu Thanasis hinüber und ein Ausdruck der Qualen legte sich über ihr Gesicht, der Mikar eine Wunde ins Herz schlug. »Ich hatte ihn verloren und wiedergewonnen. Soll ich ihn wieder verlieren? Was soll ich jetzt tun, Mikar?«


  Er sah ratlos umher und richtete sich dann auf. »Du musst eben tun, was notwendig ist. Du bist die Älteste der Seherinnen. Sie bedürfen deiner Führung jetzt mehr denn je. Gib ihnen Halt! Hat Thanasis sonst noch Befehle erteilt?«


  Kassandra hatte nur Augen für ihren Gemahl und weinte. Mikar schüttelte sie, bis sie ihn wütend ansah.


  »Wir sollen die alten Hallen unter dem Kloster öffnen und das, was von der Macht des Ordens verblieben ist, hier versammeln.« Sie schluckte und flüsterte. »Was hat er dir befohlen?«


  »Was du vor einiger Zeit prophezeit hattest: Festungen und Soldaten.«


  »Und Waffen? Was ist damit?«, fragte Kassandra, sich ihrer Vorhersage erinnernd.


  »Er sagte nichts davon. Aber Charna hat mir von ihrem Abkommen mit Kukulkan berichtet. Er will angeblich Maschinen bauen. Wo ist der Gott der Sidaji jetzt eigentlich?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Was ist mit Charna?«


  »Sie schläft tief in der Flammengrube.«


  »In diesem Teich aus kochendem Gestein? Was ist mit den Flammen in der Grube geschehen?«


  »Charna hat versucht, die Explosion des MA-Reaktors zu unterdrücken, doch sie hat es nicht geschafft. Sie sah fürchterlich aus, als Kukulkan sie zu uns brachte.« Sie blickte wieder zu ihrem Mann. »Die Macht des heiligen Feuers ruht nun in Thanasis. Er trägt seine Kraft in sich.«


  Mikar sah erstaunt die glimmende Gestalt seines Freundes an und erkannte ihn nicht mehr. »Wird er wieder der Alte sein, wenn das alles ... vorbei ist?«


  »Ich weiß es nicht, aber ich gebe ihn nicht auf. Niemals«, flüsterte Kassandra.


  Mikar zog sie auf die Beine. »Nimm dir einen Schwarm Kraindrachen und hole die Seherinnen des Ordens hierher! Das widerspricht nicht Thanasis‘ Anordnungen und du kannst dich um sie kümmern.«


  »In Ordnung.« Sie wischte sich über das Gesicht und straffte sich. »Was tust du jetzt?«


  »Ich werde die Verletzten aus Idrak auf die Tempel verteilen und Hilfe von den Forts nach Idrak bringen. Danach werde ich den Ausbau der Festungen und des Heers beginnen lassen. Ich komme jedoch jeden Abend ins Kloster zurück. Du musst versuchen, den Inneren Kreis zusammenzuhalten, Sandra! Ohne Charna und Cendrine ist der Orden ohne Halt.«


  »Sie folgen alle seinem Befehl«, sagte sie und nickte zu Thanasis hinüber, der fortlaufend Anweisungen erteilte.


  »In all den Jahren war nie ein Mann das Oberhaupt des Ordens. Du weißt, aus welchem Grunde.«


  »Die Kraft der Zerstörung, die männliche Domäne. Das Purgatorium dreht sich aber genau darum, Mikar. Es ist die Zeit der Erneuerung und keine Erneuerung kann ohne Tod, ohne Zerstörung des Alten geschehen. Jeder Geburt gehen Schmerzen voraus. Es muss so sein - Thanasis ist der Vater der Vernichtung.«


  Sie blickten beide Thanasis an, der mit lauter Stimme Anweisungen erteilte. Das Glimmen aus seinem Körper schwand allmählich.


  »Und wer ist die Mutter der Neugeburt Kabals?«, fragte Mikar leise.


  Kassandra schien zu überlegen und sah zur brodelnden Grube hinüber, in der Charna ruhte. »Wer weiß?«


  Er fluchte lautlos. »Ich muss Cendrine aus Wiras Fängen befreien, sie wird wissen, was wir tun müssen. Sobald ich die Verletzten verteilt habe, werde ich mich darum kümmern, egal was Thanasis befiehlt.«


  »Ich werde tun, was du gesagt hast.«


  »In Ordnung. Ich muss jetzt gehen.«


  Sie verabschiedeten sich voneinander und Mikar versetzte sich zurück ins Idrak-Tal, in dem sich der Staub der Verheerung auf eine zerstörte Landschaft und die Leichen unzähliger Menschen legte. Die Festungen mussten warten, bis er den Leidenden geholfen hatte, beschloss er grimmig.


  


  3 - Unterlegenheit


  


  


  Hoch im Norden, am Rande der Stadt im Eis, schlich Olana, die Herrin der Unerwünschten Träume, durch einen der zahllosen Korridore Tojanturs. Seit dem Fall der Kristallesche und dem Verrat der Tjolfin hatte man ihr nach dem Leben getrachtet. Ihre Zeit im Norden war vorüber - sie hatte so lange gegen den Einfluss der Subrada gekämpft, wie ihr möglich gewesen war.


  Doch nun musste sie fliehen.


  Sie drückte sich unbemerkt in eine Nische, als Gorak, der Herrscher über die barbarischen Nomaden, der sich auf eine unheilige Allianz mit Wira verständigt hatte, mit zwei seiner Hauptleute an ihr vorbeiging. Sie presste wimmernd auf die blutende Wunde an ihrer Seite und fühlte, wie jeder Herzschlag etwas mehr von der kostbaren Flüssigkeit und damit von ihrer Lebenskraft aus dem Schnitt herausdrückte. Der Schmerz war beinahe schlimmer als die Pein in ihrem zerschmetterten Bein.


  Als der Verbündete der neuen Herrscherin der Frostreiche wieder verschwunden war, wartete sie eine Weile, bis es erneut so ruhig geworden war, dass sie nur noch das Knacken des Eises hören konnte. Sie ging so leise wie möglich zum Seitengang, der sie endlich aus Tojantur hinausbringen würde. Eine Stunde lang folgte sie den verlassenen Korridoren, trat durch automatische Türen, ein Überbleibsel der Erbauer dieses Ortes und nutzte die aufleuchtenden Wegweiser in den Wänden, deren Existenz und Gebrauch von den Einwohnern Kabals vor langer Zeit vergessen worden war. Mit Schmerzen aber einem ungebrochenen Willen schleppte sie sich durch die eisigen Tunnel voran und musste zweimal ihre Kräfte einsetzen, um Patrouillen auszuschalten, die hier unterwegs waren. Niemand wusste, dass nur die mächtigsten Sjögadrun ihrer Macht widerstehen konnten. Sie hielt sich nicht damit auf, die Wächter um ihre Ausrüstung zu erleichtern, denn Zeit war jetzt wichtiger als alles andere und ein schnelles Vorankommen war überlebensnotwendig.


  Als sie endlich zum Ende des Tunnels gelangte, schob sie sich vorsichtig in die Dunkelheit der beginnenden Nacht hinaus. Die Wächter am Ausgang kippten vornüber, als sie die Hand erhob und sie in einen tiefen Schlaf versetzte. Die Anstrengung ließ sie jedoch schwach straucheln und taumelnd humpelte sie weiter.


  Ihr Blut hinterließ eine rote Spur feiner Tropfen im frisch gefallenen Schnee und färbte ihr gebrochenes Bein ein. Mit einem zunehmenden Gefühl von Kälte und Taubheit darin schleppte sie sich fort. Sie erreichte erst zwei Stunden später im Schutze der Nacht den Hafen und fühlte sich am Ende ihrer Kräfte, befürchtete, ihr Bein zu verlieren, wenn es nicht sofort versorgt werden würde.


  Doch noch durfte sie nicht innehalten, noch musste sie durchhalten und weiter voraneilen.


  Sie schlich sich mit großer Mühe an den niedrigen Lagerhallen vorbei, die aus großen Steinquadern errichtet worden waren, und ließ ihren Blick über die Kais gleiten. Es waren eine Anzahl Drachenboote vertäut und einige Frachtschiffe von Händlern, die aus dem Süden der Frostreiche stammten und die höhere, bauchige Form bei ihren Schiffen bevorzugten. Olana sah eine Einheit von Wiras Gefolgsleuten und zuckte ängstlich in den Schatten zwischen zwei wackeligen Türmen aufeinandergestapelter Kisten. Vorsichtig spähte sie aus ihrer Deckung. Die grobschlächtigen Kämpfer aus Goraks Nomadenvolk brachten eine Gruppe von in Ketten gelegten jungen Frauen und Männern auf eines der Schiffe, welches das Wappen des Frostturms auf seiner Flagge trug.


  Sklaven. Unzweifelhaft eine Lieferung für diese abscheuliche Frostkönigin zur Befriedigung ihrer unstillbaren Gier nach unschuldigem Fleisch.


  Olana stieß an die aufgestapelten Holzkisten - der Turm wackelte gefährlich. Sie hielt sich an der kalten Mauer fest, als eine Welle des Schmerzes durch ihre Eingeweide zuckte und hoffte, dass man sie nicht bemerkte. Ihr wurde kurz schwarz vor Augen und sie dachte an den Anhänger mit der Medizin, die sie so dringend brauchte. Doch noch durfte sie sich keine Injektion geben, denn bei ihrem jetzigen Zustand würde sie sicherlich für eine gewisse Zeit ohnmächtig werden. Sie musste erst etwas Distanz zwischen sich und ihre Häscher bringen, eine Zuflucht für den Augenblick der größten Schwäche finden. Solange sie in der Nähe Tojanturs verbliebe, war sie jedoch zu leicht zu entdecken.


  Sobald sie wieder in der Lage dazu war, öffnete sie die Augen und sah aus ihrer Deckung heraus. Niemand hatte sie bemerkt und erleichtert atmete sie auf. Sie biss die Zähne zusammen, richtete sich auf und humpelte so schnell sie konnte zur Kaimauer. Eine Treppe führte zu den Schwimmstegen, an denen die kleineren Boote vertäut waren. Sie wählte eine unauffällige Einhandjolle und stieg rasch hinein, als eine Gruppe von Goraks Männern an den Kaimauern entlang patrouillierte. Sie legte sich unter eine Plane und wartete, bis die Männer nicht mehr zu hören waren, unterdrückte einen Aufschrei, als die gebrochenen Knochen in ihrem Bein gegeneinander rieben. Dann lugte sie vorsichtig unter der Plane hervor und stellte sicher, dass niemand in der Nähe war, bevor sie ablegte und die Ruder einsetzte. Die Anstrengung jagte weiße Blitze in ihr Gesichtsfeld und immer wieder musste sie innehalten, weil ihr schwindelig wurde und der Schmerz in ihrem Bein zunahm. Als sie sich der Hafeneinfahrt näherte, einer befestigten und wehrhaften Anlage, die lediglich von einigen müde aussehenden Männern besetzt war, atmete sie erleichtert auf. Eine Sjögadrun hätte ihr Probleme bereiten können, doch die Männer waren leichter zu beeinflussen.


  Sie hob die Hand und die Soldaten blickten alle in eine andere Richtung, während sie die Jolle aus dem Hafen in die Dunkelheit der Nacht lenkte. Unbemerkt folgte sie so dem Lauf des Eijskaart, der sie in einigen Tagen bis hinab zum Meer vom Tjaarno bringen würde und niemand bemerkte ihre Flucht aus Tojantur.


  Später trieb die Jolle ungestört auf dem Fluss, so dass Olana erschöpft in sich zusammensackte, als die Anspannung etwas nachließ. Mit letzter Kraft steuerte sie schließlich ihr Boot in einen Seitenarm und erreichte das zugefrorene Ufer. Nur weil sie befürchtete, dass sie nicht mehr länger durchhielt, wagte sie es, jetzt schon anzuhalten. Sie hackte den Eispickel, den sie in einer Kiste fand, in aufgetürmte Schollen an der Böschung und machte die steifgefrorene Leine daran fest. Mit einem zitternden Griff an ihren Hals holte sie ein silberfarbenes Amulett an einer Kette hervor und presste es entkräftet auf ihren Oberschenkel.


  Aus dem Schmuckstück fuhr eine hauchdünne Nadel in ihr Bein und ein rotes Licht erschien auf seiner Oberfläche. Sie wusste, dass jetzt eine wie lebendig erscheinende Substanz winziger Kristalle über ihr Blut in all jene Bereiche ihres Körpers drang, die verletzt waren. Eine heilende Wirkung setzte bald ein und die Schmerzen wurden sofort betäubt.


  Ihre Hand blieb auf dem Seil, als ihr Kopf vornüber fiel und auf dem Ruder liegenblieb.


  Muss nur eine Minute ruhen ... nur kurz die Augen schließen ...


  Erst Stunden später erwachte sie. Ein Hagelsturm hatte sie unter einer Schicht gefrorener Körner begraben. Das Eis krachte, als sie ihre empfindungslos gewordenen Arme bewegte. Sie schaufelte zitternd die Hagelkörner aus dem Boot und wurde allmählich wieder warm dabei. Die Wirkung des Medikaments in ihrem Blutstrom brachte ihren Körper zusätzlich in Schwung und hatte zumindest begonnen, das Bein zusammenwachsen lassen, wie sie zufrieden feststellte. Auch die Wunde in ihrer Seite war wieder verheilt und sie fühlte sich insgesamt besser, wenn sie auch sehr hungrig und müde war.


  Sie ruderte zurück auf den Fluss hinaus und machte sich auf den Weg zum Meer, indem sie das Segel setzte, einen schwachen Wind aus Nordwesten nutzend, der ihr Vorankommen begünstigte.


  Sicherlich, überlegte sie, würden Goraks Männer den Flusslauf überwachen, und sobald die Nachricht von ihrer Flucht zu ihnen durchgedrungen war, musste sie mit verstärkter Aufmerksamkeit rechnen. Doch bisher hielt niemand sie auf, als sie an den eisigen Ufern des Eijskaart die eine oder andere Anlegestelle im Schutz der wolkenverhangenen Nacht passierte. Es schien, dass sie schnell genug vorankam.


  Mit einem unterdrückten Aufschrei verlagerte sie das Gewicht in ihrem Bein und fühlte ein knirschendes Mahlen an der Stelle, wo ihre gebrochenen Knochen aneinanderrieben, die trotz der Wirkung des Heilmittels in ihrem Blut noch nicht ganz wiederhergestellt waren. Die winzigen Kristalle aus ihrem Anhänger waren zu der Verletzung vorgedrungen und beschleunigten die Heilung enorm, doch sie konnte in dem kahlen Boot keine Unterlage schaffen, die das Bein völlig ruhig zu halten vermochte.


  Heute Abend sollte ich die Kapsel erreichen. Ich muss unbedingt nach Iidrash und sehen, was ich dort bewirken kann. Ich habe mich in Jenara getäuscht, oder vielleicht habe ich sie auch schlecht beraten, denn sie hat ihre Macht verloren und Wira und ihr Barbarenvasall stürzen Kabal mit der Hilfe Disdahals ins Chaos. Ich muss etwas unternehmen oder der ganze Sektor fällt an die Subrada. Meine letzte Chance ist der Orden des Brennenden Blutes.


  


  4 - Überlegenheit


  


  


  Mehmood sah voller Ehrfurcht und Erstaunen die Verwandlung des Minotaurs, mit dem er kurz zuvor noch auf der Insel Loros unterwegs gewesen war. Als sich die Anwesenden vor Thanasis auf die Knie fallen ließen, tat er es ihnen gleich und auch Julana zögerte nicht.


  Er spürte mit einem Mal deutlicher als zuvor die Macht des Brennenden Blutes in sich, die eine direkte Auswirkung der Verbindung seines Körpers mit dem heiligen Feuer der Grube war. Ohne die heilende Wirkung der Bluttransfusion von Kassandra wäre er nun tot. Doch angesichts dessen, was er jetzt sah, fragte er sich, ob er dem Orden die Treue zu halten vermochte.


  Kabal soll brennen? Was ist die Absicht des Feuers?


  Als Thanasis zu den Versammelten sprach, trat Julana neben ihn und sah ihn so verängstigt an, wie er sich fühlte. Thanasis redete schließlich mit einzelnen Leuten aus der Menge und erteilte jedem Anweisungen. Als die Reihe an ihn kam, spürte er keinerlei Erkennen im Blick des titanischen Minotaurs, dessen Leib von innen heraus zu glühen schien, wie der Stahl in der Esse einer Schmiede.


  »Mehmood, Herr des Schwarzen Labyrinths! Geh in die Mokaa-Wüste, zur Oase Sabec! Du wirst das Labyrinth nutzen, um Männer und Frauen zu prüfen, die ich dir sende. Der Orden braucht fähige Agenten, die meinen Willen ausführen, Tasacet wird dich einweisen. Du wirst diese Agenten gemeinsam mit ihr für mich finden.«


  Er neigte das Haupt. »Ich weiß nicht, ob ich dieser Herausforderung gewachsen bin. Ich werde jedoch mein Bestes geben.«


  »Ich verlange nicht weniger von dir. Die Macht des Feuers hat dich geheilt. Du schuldest ihm Dank für dein Leben.«


  »Ich weiß«, sagte Mehmood mit knirschenden Zähnen.


  Er war wütend darüber, so deutlich auf die Schuld hingewiesen zu werden, die er überdeutlich auf seinen Schultern spürte. Andererseits, so überlegte er, hatte er nicht darum gefleht, dem Orden anzugehören. Er hatte gern in Serals Diensten gestanden und fühlte immer noch eine große Verbundenheit zum Namenlosen Abgrund, dem Ort, den er mit seinem Leben beschützt hatte. Er hatte Serals Kampf um die Herrschaft dort nicht nur hautnah miterlebt, sondern hatte selbst seinen Beitrag dazu geleistet, dass Seral sein Ziel erreicht hatte. Gemeinsam hatten sie viele Abenteuer bestanden, waren sogar bis hinab in die kalten Wogen von Disdahals unermesslich tiefem Reich vorgedrungen, als Seral lange Zeit nach dem Vorfall mit den Ugroth-Giganten Informationen erhielt, die Disdahals Verwicklung in die Angelegenheit mehr als eigenartig erscheinen ließen.


  Doch jetzt hatten unvorstellbare Vorgänge zur Auslöschung Idraks geführt und eine Bedrohung Kabals und des Namenlosen Abgrunds war nicht mehr auszuschließen. Er würde also Seral indirekt weiterhin zur Seite stehen, wenn er nun den Befehlen des Feuers Folge leistete und damit auch ganz Kabal einen Dienst erwies.


  Er neigte den Oberkörper. »Wie Ihr befehlt. Ich werde meine Leibwächterin ...-«


  »Die Sjögadrun verbleibt hier. Wir brauchen ihre Hilfe bei der Befreiung der Äbtissin.«


  Mehmood richtete sich auf. »Ich will zu ihrer Befreiung einen Beitrag leisten und kann große Hilfe bieten.«


  Thanasis zögerte. »Das ist richtig. Es müssen viele Aufgaben bewältigt werden und unsere Zeit ist knapp.« Er überlegte eine Weile. »Ich werde Euch in den Norden entsenden, bevor Ihr zum Labyrinth geht. Nehmt den Herrn der Wälder mit! Er kann Euch helfen. Kehrt mit der Äbtissin zurück, sobald Ihr könnt!«


  »Jemand sollte Seral informieren ... wegen Charna.«


  Thanasis blinzelte ein paar Mal und etwas in der Gestik und Mimik verriet Mehmood, dass irgendwo im Inneren dieses Meisters des Infernos ein Mann steckte, der Nöte und Sorgen einfacher Menschen nicht vergessen hatte. Als er einen Augenblick zur Flammengrube zurückblickte, atmete er tief ein und aus, bevor er nickte. Mehmood glaubte, dass das Glimmen unter der Haut des Minotaurs nachließ.


  »Ich werde einen Boten zum Namenlosen Abgrund schicken.«


  Er wandte sich abrupt ab und sprach mit einer Priesterin, welche ihr Haupt tief herabneigte. Mehmood wusste, dass Seral eine Nachricht erhalten würde. Er hätte ihm gerne selbst die Botschaft von Charnas Verletzung und Zustand überbracht, aber das schien nicht möglich. Er packte Julana am Arm und führte sie zwischen zwei Säulen.


  »Das gefällt mir zwar alles nicht, aber wir haben keine Wahl. Lass uns Faunus suchen, damit wir Cendrine befreien können. Und egal, was dieser verwandelte Thanasis dazu meint, ich werde Mikar bitten, uns zu unterstützen.«


  »Ich kenne diesen Mikar nicht. Ich muss dir wohl oder übel vertrauen«, sagte Julana in der Hochsprache der Frostreiche, woraufhin eine vorübereilende Ordensschwester ihnen einen neugierigen Blick zuwarf.


  Julana sah ihr hinterher. »Ich falle auf, auch ohne rote Haare.«


  »Warum hast du sie entfernt?«


  »Sie fielen aus.«


  »Sieht so aus, als würden sie nachwachsen.«


  »Kann es sein, dass du keine Idee hast, was du tun sollst?«


  Mehmood leckte sich die Lippen und sah sich um. »Blödsinn. Ich halte nach Faunus Ausschau.«


  »Also weißt du wirklich nicht, was du tun sollst.«


  Er hielt eine Hand hoch. »Immer langsam. Alle sind verwirrt und durcheinander. Ein ganzer Berg zerstört ... die Hohepriesterin fast tot und Thanasis plötzlich ein unausstehliches ... Faunus!«


  Der Herr von Garak Pan erblickte ihn und eilte zu ihm. Seine Gestalt flackerte immer wieder auf irritierende Weise.


  »Mehmood! Ich muss meine Aspekte vereinen, sobald ich den Verletzten geholfen habe. Ich werde am Abend zu dir kommen.«


  »Das geht nicht. Thanasis hat uns befohlen, Cendrine zu befreien.«


  »Warum geht er nicht selbst, in seiner neugewonnenen Herrlichkeit und allem?«


  »Ich nehme an, weil es noch ein paar andere Dinge zu tun gibt.«


  Faunus Gestalt wurde mit einem Mal substantieller. »Was ist im Moment wichtiger, als Cendrine zu befreien?«


  Mehmood legte eine Hand zur Beruhigung auf Faunus' Schulter. »Nicht! Er trägt die Macht des Feuers in sich. Womöglich ist er nicht ganz er selbst.«


  Faunus schnaubte wütend. »Ein Mann führt den Orden? Alles geht den Bach runter.« Er fluchte, flackerte, fasste sich. »Na gut. Wir brechen auf, sobald ihr vorbereitet seid. Ich nehme an, die Sjögadrun da ist eine Spionin?«


  Julana verschränkte die Arme. »Nein. Aber ich will Wira tot sehen«, sagte sie in gebrochenem Qirama.


  Faunus nickte. »Verstehe.«


  Mehmood beugte sich zu ihm herüber. »Ich dachte, wir nehmen Mikar mit«, flüsterte er.


  »Warum so geheimniskrämerisch?«


  »Thanasis hat ihn vorhin mit anderen Befehlen fortgeschickt.«


  »Mikar könnte uns ungesehen bis in die Nähe des Frostturms versetzen, in diese Ruinen unter dem Firahun-See, die du erwähntest. Maraks Speer wird im Turm selbst nicht funktionieren, das hat er mal ausprobiert.«


  »Es würde uns in der Tat schnell voranbringen.«


  Faunus hob eine Hand. »Warte einen Augenblick!« Er schien einige Minuten abwesend zu sein, flackerte einen kurzen Moment auf, bis er beinahe durchsichtig wurde, dann sah er wieder auf. »Ich habe Mikar ausfindig gemacht und ihn gebeten, zu uns zu kommen. Er trifft uns in der Ausrüstungskammer hier im Kloster. Kommt! Ich bringe euch hin.«


  Mehmood nickte Julana zu und folgte Faunus Inkarnation, während er mehrere seiner Aspekte hier und dort umhereilen sah. Sie verließen den Platz unter dem dunklen Himmel und drangen über eine Tür in die Gänge des Klosters vor, die sich labyrinthartig tief in den Berg hineinbohrten.


  Vorbei an uralten Mauern mit Nischen, in denen Statuen von Mikar, Cendrine und den anderen Unsterblichen ruhten, gelangten sie in einen tiefer liegenden Bereich, der einfacher und pragmatischer gestaltet war. Dieser Ort stammte aus einer Zeit, die weit zurücklag und in welcher der Orden andere Ziele verfolgt hatte. Er war in den Alten Tagen entstanden, lange bevor die Völker der Frostreiche sich zu einer Macht im Norden formierten und die Sidaji an Kabals Himmelsgestade strandeten.


  Einige Priesterinnen schlossen eine breite und verstaubt aussehende Tür am Ende des Tunnels auf, den sie soeben betraten und Mehmood blickte neugierig hin.


  »Was treiben die da?«


  Faunus sah kurz hin. »Sie öffnen die tiefer liegenden Bereiche. Der Berg ist vor langer Zeit ausgehöhlt worden. Es ist nicht mit Idrak vergleichbar, denn dieser Ort war nie für das gemeine Volk oder Händler gedacht gewesen. Aber dafür gibt es hier unten einige ... Dinge, die schon vergessen waren, als Garak Pan noch jung war.«


  Mehmood und Julana konnten einen weiteren Blick in den Tunnel erhaschen, dann schlossen die Priesterinnen die Tür von der anderen Seite und sie eilten Faunus hinterher, einige Abzweigungen nehmend, bis sie in einer Sackgasse herauskamen.


  Mikarianer hatten vor einer soliden Flügeltür von massiver Bauart Stellung bezogen und ließen sie wortlos passieren, als sie erkannten, wer sie waren. Hinter der Tür lag eine von Öllampen erhellte Halle, die sich unüberschaubar und weitläufig vor ihnen ausbreitete. Sie war mit unzähligen Regalen, Schränken und Leitern, die sich in höher und tiefer gelegene Bereiche streckten, ausgefüllt. Der Ort ähnelte einem verstaubten Labyrinth aus ineinander verschachtelten Ebenen, die mit Leitern, Wendeltreppen, Rampen und Stegen untereinander verbunden waren.


  Hektische Aktivität herrschte überall dort, wo man Zelte, Decken und andere Dinge aus Kisten und Schränken hervorholte, um sie aus anderen Ausgängen hinauszutragen. Immer mehr der alten Lampen wurden entfacht, während sie zwischen die Regale und Kisten, Tische und Truhen vordrangen. Mehmood staunte, als er sah, dass sich der Ort in einer Höhle befand, die sich bis tief in das Gebirge hinein erstreckte. Natürliche Säulen und solche aus dem Metall der Alten Tage ragten auf wie monumentale Bäume, die das Dach der Welt auf ihren Kronen trugen. Körbe an Seilen verliefen zwischen den Säulen und dienten als Transportmittel für Güter und Menschen.


  Faunus führte sie mit flottem Schritt durch die Halle, die von den hoch hängenden Flammenschalen in ein mäßiges, honiggelbes Licht getaucht wurde. Als sie einige Regale und mehrere Ebenen passiert hatten, waren sie bald allein und eilten kurz darauf zwischen Reihen verstaubt aussehender Vorrichtungen vorbei, so groß wie zwei Kutschen, auf die sich Mehmood keinen Reim machen konnte. Offenbar hatte man Sitzgelegenheiten darin vorgesehen, doch die Maschinen ergaben keinen Sinn für ihn.


  »Was sind das für Dinger?«


  Faunus blickte sich um. »Irgendetwas Nutzloses aus den Alten Tagen, das hier verrottet ... ich bin kein Freund von Maschinen. Machen immer nur Ärger.«


  Sie eilten weiter und Mehmood musste dem Herrn von Garak Pan zustimmen. Er mochte Maschinen ebenfalls nicht.


  Plötzlich pfiff jemand leise, doch ganz in der Nähe.


  Mehmood drehte sich zur Seite, erblickte Mikar neben einem hohen Regal voller seltsamer Kisten mit dem Staub der Jahrhunderte darauf. Eine faustgroße Spinne wuselte tiefer in ihr feingesponnenes Netz, als sie sich leise begrüßten.


  »Da seid ihr ja! Lasst euren Plan hören!«, sagte der Kentaur.


  Faunus trat vor. »Er hat Mehmood und mir den Auftrag erteilt, Cendrine zu befreien.«


  Mikar schnaubte. »Warum wir nicht alle geballt zum Frostturm gehen und Cendrine befreien, ist mir ein Rätsel. Wenn nicht die Sache mit den Maschinenwächtern und dann mit Idrak gewesen wäre, wäre ich schon längst aufgebrochen, allein, wenn nötig.« Er fluchte, doch es war mehr Sorge um Cendrine, die seine Wut nährte, als alles andere. »Nehmen wir diesen Geheimweg unter dem Firahun-See, den du bei unserer letzten Besprechung erwähnt hast?«


  »Ja, aber ich will Seral um Hilfe bitten.«


  »Das ist keine gute Idee«, widersprach Mikar.


  »Warum?«


  »Du kennst die Verbindung zwischen dem Namenlosen Abgrund und Kabal. Wenn Seral von ihm fortbleibt ...«


  »... warten Dutzende von Usurpatoren. Das ist wohl wahr. Wir könnten seine Hilfe gegen die Frostkönigin jedoch gut gebrauchen.«


  »Wer ist deine Begleiterin? Eine Verräterin?«


  Julana funkelte den Kentauren an.


  »Eine Sjögadrun, ja. Aber sie ist nun Mitglied der Tempelgarde. Thanasis meinte, noch als wir auf Loros waren, dass sie mir als Leibwächterin dienen würde und so vor einer Inhaftierung geschützt wäre.«


  Mikar lachte kurz. »Was auch immer er sich dabei gedacht hat, ich nehme an, es machte zu dem Zeitpunkt Sinn. Das ist natürlich Blödsinn.«


  »Was?«, fragte Julana entsetzt. »Er hat mich belogen!«


  »Jetzt bleib mal ruhig! Wir brauchen deine Hilfe in den Frostreichen und im Moment haben hier sicher alle ganz andere Sorgen, als sich um eine einzelne Sjögadrun zu kümmern«, sagte Faunus. »Jenara ist übrigens ebenfalls im Kloster und wohlauf. Sie heilt im Moment Verletzte und hilft, wo sie kann.«


  »Die Gottkaiserin ist hier?«, fragte Julana erstaunt.


  »Sie kam mit Charna und Seraphia hierher, nachdem die Tjolfin sie verraten und gestürzt hatten. Es scheint, dass Gorak mit seinen Barbaren dank ihrer Unterstützung die Frostreiche überrennt. Natürlich auf Wiras Befehl«, erklärte Faunus ungeduldig.


  »Die Gottkaiserin von den Tjolfin verraten? Ich glaube es nicht«, murmelte Julana entsetzt.


  »So oder so, wir müssen endlich Cendrine aus Wiras Fängen befreien«, sagte Mikar.


  »Gab es Forderungen?«, fragte Julana in holprigem Qirama, der Hochsprache Iidrashs.


  Faunus schüttelte den Kopf. »Bisher nicht«, aber wer weiß, was Wira von den Vorgängen hier hält. Die Neuigkeiten sind mit Sicherheit schon zu ihr durchgedrungen. Ich nehme an, es läuft alles nach ihren Wünschen und sie wird Cendrine erst dann ins Spiel bringen, wenn es ihr den größten Nutzen bringen kann.«


  »Um so mehr sind wir zur Eile gezwungen«, sagte Mikar und packte seinen Speer. »Seid ihr fertig?«


  »Wir sind kaum gerüstet!«, meckerte Faunus.


  »Was willst du denn mitnehmen?«, fragte Mikar ungläubig. »Du trägst doch sonst auch nichts mit dir herum.«


  »Die Zeiten ändern sich. Lass mich kurz ein paar Dinge herbringen.«


  Mehmood sah sich um. »Wollen wir uns aufteilen?«


  »Machst du Witze?«, fragte Faunus und zwei Dutzend seiner Inkarnationen traten zwischen den Regalen auf die Gruppe zu.


  Sie trugen allerlei Dinge mit sich, legten sie ab und verschwanden so plötzlich, wie sie gekommen waren. Mikar schnaubte amüsiert, Julana starrte den Inkarnationen des Herrn der Wälder mit offenem Mund nach und Mehmood nickte anerkennend.


  Mikar sah auf den Haufen Sachen. »Was ist das alles?«


  »Rucksäcke, Waffen, Seile, Kletterhaken. Ich habe danach gesucht, während wir gesprochen haben. Diese Dinger«, Faunus hielt eine Gesichtsmaske hoch, die dem Haupt eines Ameisenbärs ähnelte, »lässt einen unter Wasser atmen«, er gab eine an Julana, aber sie hob ihre Bluse, wodurch der Kurakpor zum Vorschein kam.


  »Verstehe«, sagte Faunus und übergab Mehmood die Maske.


  »Diese Dinger sind ansonsten auf jeden Fall eine gute Idee, ein Teil der Reise führt uns nämlich unter Wasser voran. Es ist auch enorm kalt dort.«


  Faunus hob einen Rucksack und steckte Sachen hinein. »Das Brennende Blut wird uns vor der Kälte schützen. Was ist mit deiner Begleiterin? Hält der Parasit sie auch warm?«


  Julana nickte. »In den Tiefen von Disdahals Reich ist es sehr kalt«, sagte sie in ihrer Muttersprache.


  Mehmood nickte. »Das stimmt, aber in den Unterwasserstädten halten sie eine konstante Temperatur. Der See ist jedoch eiskalt am Grund.«


  »Macht euch keine Sorgen um mich, sondern kümmert euch lieber um euch selbst!«, antwortete Julana gereizt.


  »Ich befürchte, ich bin euch unter Wasser nicht von großem Nutzen«, sagte Mikar.


  »Du kannst uns hinbringen, dann ist uns schon geholfen. Außerdem müssen wir sicher schnell fliehen, wenn wir Cendrine befreit haben«, meinte Faunus.


  Mikar seufzte. »Ich wünschte, Maraks Speer könnte uns bis in den Frostturm bringen, doch das ist nicht möglich. Ich brauche jedoch einen Anhaltspunkt, was diese Kjudrogg-Ruinen anbelangt, von denen du gesprochen hast, Mehmood.«


  Er nickte und ging in die Knie, malte mit dem Finger eine Karte vom Gebiet des Firahun-Sees in den staubigen Boden.


  »Hier ist der Turm, hier der See, dort sein tiefster Punkt.«


  »So geht es nicht. Komm her!«, sagte der mächtige Kentaur und winkte ihn heran. Er stellte Maraks Speer vor ihm auf. »Ergreife den Schaft und denke an das Ziel, stelle es dir genau vor!«, sagte er und hielt den Speer fest, schloss die Augen.


  Mehmood ergriff zögerlich den Speer, der von einer eigenartigen Energie durchdrungen war, die bis in seine Fingerspitzen drang und körperlich spürbar war. Er schloss die Augen und konzentrierte sich.


  Er stellte sich die kalten, überfluteten Gänge der Ruinen vor, die von den Verwandten der Shedau’Kin, die sich Kjudrogg genannt hatten, in der Tiefe des Sees zu irgendeinem vergessenen Zweck vor unzähligen Jahren angelegt worden waren. Er erinnerte sich an die weiten, festgemauerten Korridore mit ihren Türen aus angelaufener Bronze, malte sich die Hallen mit ihren gläsernen Kuppeln aus, die das spärliche Licht von der Oberfläche hineinließen und ganz besonders jenen Korridor, wo sich die Treppe befand, die sie in den Frostturm führen würde.


  »Jetzt sehe ich es«, murmelte Mikar, der selbst die Augen geschlossen hatte. »Am besten bringe ich euch etwas abseits dieser Treppe hinein, damit ihr erkunden könnt, ob sie bewacht ist.«


  Mehmood nickte und ließ widerwillig den Speer los, einen Blick des Kentauren einfangend, der ihm einen Schauder über den Rücken jagte. Der Speer war ein besonderes Artefakt, das hatte er ganz deutlich gespürt. Doch Mikar würde sich niemals von ihm trennen und wachte beinahe eifersüchtig darüber.


  Faunus gab ihm und Julana je einen Rucksack aus festem Material, der sich wie der dunkel schillernde Panzer eines Insekts an ihre Rücken anschmiegte.


  »Die Rucksäcke sind wasserdicht, wenn man sie ordentlich verschließt. Sind die gesamten Ruinen unter Wasser?«


  »Auf jeden Fall«


  »Dann sollten wir unsere Kleidung in den Rucksack stecken, sonst laufen wir wie nasse Hunde in der Kälte herum«, sagte Faunus und legte kurzerhand seine Tunika und Unterwäsche ab.


  Julana tat es ihm ohne zu zögern gleich und Mehmood verwandelte sich einfach in einen der zahlreichen Bewohner von Disdahals Reich, wodurch er seine Kleidung, nicht aber den Rucksack in die Verwandlung integrierte. Schuppenbewehrt und mit Schwimmflossen an Händen und Füßen schillerte er grünlich-silbern im schwachen Licht der Lampen über ihnen.


  »Brauchst du überhaupt die Atemmaske?«, fragte Faunus.


  »Es ist mir bisher nicht gelungen, alle Eigenschaften nachzuahmen, von den Wesen, deren Erscheinung ich imitiere. Aber das Brennende Blut ...«


  »... könnte deine Fähigkeiten in der Tat verbessert haben«, ergänzte Mikar und nickte. »Du solltest es bei Gelegenheit auf jeden Fall überprüfen. Eventuell brauchst du die Maske nicht.«


  »Ich werde es ausprobieren. Aber nicht jetzt«, sagte er und schob sich die Maske mit der rüsselartigen Schnauzenform über das Gesicht. »Ich bin fertig«, drang seine Stimme dumpf hervor.


  »Wo ist deine Kleidung?«, fragte Julana, die Mehmoods Verwandlung begutachtete.


  Ihr ausgemergelter Leib fing den Blick der Männer ein und sie streckte die Arme aus, als Mehmood ihre Frage nicht beantwortete. »Was?«


  »Bist du sicher, dass du nicht noch schnell einen Happen essen willst?«, fragte Faunus.


  Julana zuckte mit den knochigen Schultern. »Hat jemand etwas da?«


  Mikar schnaubte unwillig und verschwand durch die Macht des Speers. Als er einige Minuten später unvermittelt zurückkehrte, übergab er ihr einen Beutel mit Brot und Früchten und Käse.


  »Wo kommt das denn her?«, fragte Faunus.


  »Aus einem Haus unten im Tal«, sagte Mikar und deutete vage mit dem Daumen über die breite Schulter.


  »Ist es gestohlen?«, fragte Faunus.


  »Nein, verdammt! Ich habe an der Tür eines Wohnhauses geklopft und gefragt.«


  Faunus beugte sich zu Mehmood. »Wenn Mikar an deiner Tür klopft und Essen verlangt, ist das kein Diebstahl, sondern ein Raubüberfall.«


  Die beiden lachten leise und der Kentaur zog eine Grimasse.


  Julana biss in das Brot und bot den anderen ebenfalls etwas an. Faunus nahm einen Apfel und Mehmood, der die Maske absetzte, etwas Käse. Mikar lehnte mürrisch ab. Sie schluckten eilig die Happen herunter und setzten währenddessen ihre Rucksäcke auf.


  »Wie erfahre ich, wann ich euch zurückholen muss?«, fragte Mikar ernst.


  Faunus warf seinen abgekauten Apfel hinter sich. »Ich kann eine schwache Inkarnation weit senden, wenn es sein muss, aber nur für einen Augenblick. Es sollte reichen, um dir unsere Position mitzuteilen.«


  »Verstehe. Seid ihr jetzt so weit?«, fragte Mikar unruhig.


  Mehmood schlang den letzten Bissen herunter und zog sich erneut die Maske über, murmelte eine Bestätigung.


  Faunus schien die Atemmaske selbst nicht zu brauchen. »Alles bereit.«


  Julana nickte.


  »Dann los!«, rief Mikar und in einem Lidschlag versetzte er sie in die eisigen Tiefen des Firahun-Sees.


  


  5 - Die Neuordnung der Welt


  


  


  Seraphia führte Jenara in eine kleine Halle, die sonst für Versammlungen im Kloster reserviert war. Nun lagen unzählige Verletzte dort, die aus dem Idrak-Tal mittels der Kraindrachen herbeigeschafft worden waren. Das Stöhnen und Gejammer echote unter der hohen Decke, während der Geruch körperlicher Not wie ein erstickender Odem in ihre Nase drang. Sie hielt inne, als sie das Blut und die Wunden sah, den Schmerz und die Not der Todesnahen, die - so wurde ihr plötzlich klar - nicht alle gerettet werden konnten.


  Die Stimme der Dunklen Flamme flüsterte ihr in Gedanken zu.


  »Ihre Lebensflammen erlöschen bald. Nimm dir von ihnen, was sie noch zu geben haben! Dann kannst du viele andere heilen und sicherst dir die Bewunderung des ganzen Ordens. Sie warten nur darauf, dass du anfängst, achte auf ihre Blicke, ich kann hören, was sie denken. Sie sind alle enttäuscht von dir und deinem Mangel an Mitgefühl. Nimm den Schwachen, gib den Starken! Sie wollen es so. Du willst es so.«


  Sei still! Dein Vorschlag ist selbstsüchtig. Ich werde ihnen ohne deine unnatürliche Macht helfen.


  »Du wirst lediglich ihren Tod bezeugen, sonst nichts. Ohne mich bist du niemandem von Nutzen. Ohne mich bist du nichts. Meine Macht ist es, die du benutzen sollst, nicht deinen schwachen Leib oder deinen jämmerlichen Verstand ...«


  Seraphia konzentrierte sich auf ihren Atem, rezitierte unhörbar die Zeilen der Musarei, bis die Präsenz der Dunklen Flamme zu einem dunklen Schatten in der Tiefe ihres Herzens schrumpfte. Sie wusste, dass sie dort lauerte und alles beobachtete, um sie bei nächster Gelegenheit von Neuem mit Verlockungen und Schmähungen zu überhäufen. Doch sie musste sich beherrschen, musste die Macht der Dunklen Flamme kontrollieren und die Oberhand behalten.


  Sie atmete tief ein und öffnete ihre Augen, sah die Szene vor sich in den Fokus ihrer Aufmerksamkeit rücken.


  Die Gottkaiserin kniete ungerührt im Blut eines Mannes, der die Kleidung der Tempelwache trug, und ließ ihre Hände über eine Wunde gleiten. Der Bauch des Mannes war aufgerissen und sein Tod schien unausweichlich. Trotz der ungeheuren Schmerzen, die er erleiden musste, waren seine Augen geöffnet und er murmelte vor sich hin.


  Seraphia gab sich einen Ruck und trat hinzu.


  »Wie kann ich helfen?«


  »Wasser. Besorgt möglichst viel frisches, sauberes Wasser und fragt Eure Schwestern, ob sie den Garna-Stein von den Ufern des Eijskaart haben. Jedes Bisschen davon hilft.«


  Noch während sie sprach, hatte die Gottkaiserin einen Zauber bewirkt, der zu einer dünnen Eisschicht über dem Bauch des Mannes geführt hatte. Mit einem Wink ihrer Hand ließ sie ihn einschlafen und wandte plötzlich ihren Kopf.


  »Worauf wartet Ihr?«


  Seraphia eilte davon und war froh, die Halle einen Augenblick verlassen zu können. Sie hetzte den Korridor entlang, durch den immer mehr Verletzte herangetragen wurden und suchte eine Ordensschwester, die sie fragen konnte. Sie traf auf eine Heilerin, die sie aus ihrer Zeit als Schülerin im Kloster kannte, und hielt sie am Arm.


  »Die Gottkaiserin Jenara heilt die Verwundeten in der Halle des Funkens. Sie benötigt viel frisches und sauberes Wasser.«


  »Ich werde es holen.«


  »Haben wir irgendwo den Garna-Stein?«


  Die Heilerin rieb sich über die Augen und nickte schließlich. »Im Unterrichtsraum für Naturkunde. In den Vitrinen. Es ist ein kleiner Kasten mit grünen Steinen.«


  Sie wollte in die Richtung gehen, doch Seraphia hielt sie zurück.


  »Ich finde es selbst. Denkt an das Wasser!«


  Die Heilerin nickte und Seraphia eilte die Gänge entlang, bis sie in den Bereich mit den Klassenzimmern gelangte. Es erschien ihr, als wäre es in einem anderen Leben gewesen, als sie hier in der blauen Robe der Schülerin den Lektionen der älteren Priesterinnen zugehört hatte. Sie fand sofort den Naturkunderaum, aber die Tür war versperrt. Sie verharrte einen Moment, fragte sich, wo sie den Schlüssel bekäme und lachte über sich selbst, bevor sie die Tür mit einem kinetischen Befehl aufstieß und das Schloss damit zerstörte.


  »Ich bin keine Schülerin mehr, verdammt nochmal!«


  Das Holz der Zarge splitterte, als sie in den Raum trat, doch sie zögerte nicht, sofort zu den Vitrinen am anderen Ende des Saales zu eilen. Sobald sie den Kasten mit den grünen Steinen aus dem eisigen Norden gefunden hatte, eilte sie in die Halle des Funkens zurück. Mehr Verletzte und mehr Heilerinnen hatten sich hier eingefunden. Die Gottkaiserin schöpfte mit den Händen das Wasser aus einer großen Schale, die ihr dargereicht wurde, und benetzte die Verwundeten. Das Wasser verwandelte sich in ihren Händen in einen wabernden Nebel, der die Körper der Verletzten umhüllte und sie vom Boden hob, damit ihre Schmerzen gelindert wurden. Jenara war jetzt der Mittelpunkt der Aktivität und in einem Augenblick der plötzlichen Klarheit erkannte Seraphia, dass die Not der Situation alle Feindschaft, alle Vorbehalte gegenüber der alten Feindin des Ordens beiseitegeschoben hatte. Die ehemalige Herrscherin über die Völker der Frostreiche, die vor kurzem noch mit Krieg gedroht hatte, half den Verletzten, ohne zu zögern.


  So hätte es immer sein sollen. Selbst bei den Sidaji konnten die Heiler aus ganz Kabal zusammenarbeiten. Warum kämpfte Jenara früher gegen den Orden? Hatte es denn keine Gelegenheit gegeben, die Differenzen zu klären?


  Bevor sich die Stimme der Dunklen Flamme zu einer bissigen Bemerkung melden konnte, trat Seraphia zu Jenara und zeigte ihr die Steine.


  »Sehr gut! Platziert je einen Stein bei denjenigen, die am schlimmsten verwundet sind. Gebt mir ein Zeichen, sobald Ihr damit fertig seid.«


  Seraphia übergab den ganzen Kasten den Heilerinnen, die besser wussten, wo sie die Steine einsetzen sollten.


  Als sie die Frauen beobachtete, bedachte sie nochmals die Worte des Minotaurs, der sie augenscheinlich nicht wiedererkannt hatte. Die Macht des Feuers musste seinen Leib kontrollieren. Er befahl ihr in seinem Namen, dass sie Jenara helfen aber auch bewachen solle. War das wirklich notwendig? Oder hatte er gemeint, sie solle die gestürzte Gottkaiserin vor Angriffen aus den Reihen des Ordens beschützen? Im Grunde hatte sie jetzt mehr Feinde als je zuvor. Nicht jeder im Orden dürfte darüber erfreut sein, dass Jenara hier freien Fußes verblieb, auch wenn sie im Moment zusammenarbeiteten, um den Verletzten zu helfen. Und Wira und Gorak beherrschten nun die Frostreiche, befahlen über die Sjögadrun und so viele andere Verbündete. Aber nicht alle in den Frostreichen waren Jenara gegenüber feindlich gesonnen gewesen. Gewiss gab es auch im Norden Uneinigkeit unter den Führern, überlegte Seraphia, und nicht jeder beugte sein Haupt freiwillig vor der Frostkönigin und den barbarischen Nomaden Goraks, die das Land mit Gewalt beherrschten.


  Sie ließ den Blick durch die Halle schweifen.


  Charna hatte klug gehandelt, als sie Jenara ins Exil gebracht hatte. Sobald sich die Gelegenheit ergab, musste jemand dafür sorgen, dass die Völker der Frostreiche davon erfuhren, dass ihre rechtmäßige Herrscherin wohlauf war. Das könnte dem Orden dabei helfen, Wira und Gorak zu vernichten, denn ohne die Unterstützung aus dem Volk war kein Herrscher sicher auf seinem Thron.


  Nichts davon hatte Thanasis erwähnt, doch sie erkannte jetzt, dass er es wissen musste ... zumindest das Feuer musste es wissen.


  Sie dachte über die Verwandlung des Minotaurs nach. Er war nicht er selbst gewesen, als er zu der versammelten Menge gesprochen hatte. Als sie erkannte, dass er unter dem Einfluss einer fremden Macht stand, wie es ihr aufgrund der Dunklen Flamme nicht unbekannt war, hatte sie mit dem Unsterblichen Mitleid bekommen. Doch wie viel mächtiger musste der Einfluss einer Elementarkraft wie der des Feuers sein? Konnte Thanasis sein Selbst bewahren? Oder würde die Macht des Feuers alles in seiner lodernden Wut verschlingen, was einst Thanasis gewesen war? Würde sein Wille brechen?


  Sie erinnerte sich an seine Einfühlungsgabe und die warme Präsenz Kassandras, als sie nach dem Kampf mit der Eishexe, die versucht hatte, sie zu töten, beinahe sich selbst verloren hatte. Kassandra und er waren ohne Zögern für sie da gewesen.


  Seraphia war andererseits immer noch wütend auf Thanasis, weil er ihr zuvor verschwiegen hatte, was es mit der Dunklen Flamme auf sich hatte, doch sie hatte auch verstanden, warum er so gehandelt hatte. Und sie fühlte sich Kassandra verbunden, die ganz und gar elend ausgesehen hatte, als sie bei der Flammengrube Zeugen der Metamorphose ihres Gemahls gewesen waren. Mikar hatte sich um sie gekümmert und sie hatte gesehen, wie die Seherin kurz darauf mit einer Reihe Kraindrachen aufgebrochen war, um sich in den Tempeln nach den anderen Seherinnen des Ordens zu kümmern.


  Ich werde Thanasis im Auge behalten. Es ist nicht gerecht, dass das Feuer sich seines Körpers bedient, wie einer Marionette. Jemand muss für ihn eintreten. Wenn sich sonst niemand traut, werde ich das tun. Und ich werde mit Kassandra sprechen. Die Arme ...


  Wenn Charna hier wäre, wären die Dinge sicher anders. Hätte das Feuer sie anstelle von Thanasis mit seiner Macht erfüllt? Nein. Das Purgatorium ...


  Sie erinnerte sich an den Unterricht in Mythen und Legenden, den sie unweit von dieser Halle genossen hatte. Es war eine der wenigen Lektionen, welche die Äbtissin selbst in den Klassen abgehalten hatte.


  Das Purgatorium war laut der überlieferten Prophezeiungen von einst Heilung und Vernichtung gleichermaßen. Die Macht der fünf Elemente, Erde, Luft, Wasser, Feuer und Geist resultierten aus der Verschmelzung der männlichen und weiblichen Aspekte der Ordnung des Universums. Das Gleichgewicht musste stets gehalten werden, doch wurde es aus irgendeinem Grunde so empfindlich gestört, wie das jetzt der Fall war, mochte das Purgatorium eintreten, um das universale Equilibrium von Neuem herzustellen. Es bedeutete die Neuordnung der Welt.


  Es beginnt mit Zerstörung - die männliche Domäne. Doch dies ist nur Teil des gesamten Heilungsprozesses. Bevor die Welt unwiderruflich untergeht, muss das Gleichgewicht wieder hergestellt werden. Es ist eine gefährliche Zeit und der Ausgang des Purgatoriums ist so ungewiss, dass die Kraft der Seherinnen in dieser Zeit versiegt. Sie sehen nichts als Finsternis. Ob Charna das universale Gleichgewicht wieder herstellen kann?


  Sie biss sich auf die Unterlippe und dachte mit großer Sorge an die Hohepriesterin, die sich selbst geopfert hatte, um das Schicksal zu vermeiden, dass Idrak letztlich doch ereilt hatte. Nun ruhte ihr Leib in dem, was von der Flammengrube übrig war, wie der Samen einer Pflanze, der auf den Frühling wartete, um zu keimen.


  Oh Charna, was wird nur aus dir?


  


  6 - In eisiger Tiefe


  


  


  Julana spürte das eiskalte Wasser ihrer Heimat und genoss das Gefühl auf der Haut. Es war kein Schock für sie, kein unangenehmes Eintauchen in unerträgliche Kälte. Vielmehr war es ihr, als würde sie in den Bergseen nahe bei Burg Trauk ein Bad im Frühling nehmen, wie sie es als Kinder oft getan hatten, bevor die Welt ein dunklerer Ort aus Begierden und Hass und Macht und ... so viel Gewalt geworden war.


  Der Kurakpor regte sich auf ihrem Bauch, verwandelte, was vom Luft-Element im Wasser des Firahun-Sees enthalten war und ließ sie atmen. Sie blickte durch das Dunkel hier am Boden des Sees und erkannte, dass irgendwoher Licht kam. Kristalle in uralten Schalen und Gitterkörben leuchteten schwach in der Halle, die sie mit ihren Gefährten erreicht hatte.


  Sie wurde an der Schulter berührt, ruderte mit den Armen und drehte sich im Wasser. Sie blickte in das Gesicht von Faunus, der scheinbar so viele Zwillingsbrüder hatte, die so unvermittelt in Erscheinung traten, wie sie wieder verschwanden. Wie sie selbst benötigte er keine Atemmaske. Seine Bewegungen unter Wasser waren geschmeidig und unangestrengt.


  Er muss eine besondere Form der Magie beherrschen, die ich nicht verstehe. Männer sind so fremdartig in ihren magischen Talenten. Aber es ist eindeutig das Wasser-Element, welches er am besten beherrscht.


  Mehmood, der Gestaltwandler, der augenscheinlich einen Narren an ihr gefressen hatte, hielt ihr einen erhobenen Daumen hin und sie nickte. Hinter den beiden ragte der mächtige Kentaur auf, der anscheinend keine Atemmaske benötigte, aber unter Wasser so unbeholfen war, wie man es aufgrund seiner Gestalt vermuten musste. Er blickte sie nacheinander an, hielt einen Daumen hoch, wie es Mehmood getan hatte und war plötzlich verschwunden.


  Die Führer des Ordens sind mächtig. Kein Wunder, dass man ihnen so viel Respekt entgegenbringt. Und hier bin ich, Julana von Trauk, und rette mit ihnen, was Wira von meiner Heimat übriggelassen haben mag. Vielleicht rette ich sogar etwas von dem, was sie von mir übriggelassen hat ...


  Mehmood, dessen schuppige Gestalt und Schwimmflossen ihm einen Geschwindigkeitsvorteil einbrachten, schwamm geschickt voraus auf ein entferntes Ende der Halle zu, von deren Existenz nur wenige wissen konnten. Julana sah fremdartige Reliefs und Gegenstände, deren Verwendungszweck sie nicht einmal ansatzweise erkannte. Den Zwergen, die dies erbaut haben sollten, war sie noch nie begegnet. Sie kannte sie nur aus den Geschichten, die man ihr als Kind erzählt hatte.


  Sie folgte Mehmood und konzentrierte sich auf ihr Ziel - Wira. Der Gedanke an sie ließ sie zittern und machte sie nervös. Ein bizarres Gefühl, das zwischen Wut und Freude changierte zuckte durch ihre Eingeweide. Sie wunderte sich über sich selbst, denn eigentlich konnte sie ihr nur Hass entgegenbringen und wusste, dass sie Wira töten konnte.


  Oder doch nicht? Wenn ich im entscheidenden Augenblick zögere, gefährdet das eventuell die Zukunft der Frostreiche oder ganz Kabals. Aber was schulde ich dieser Welt und was schuldet sie mir?


  Julana kämpfte mit ihren Gefühlen, während Mehmood sie unter einem gewaltigen Torbogen und zwei zerschmetterten Torflügeln aus Metall in einen Korridor führte, an dessen Ende eine breite Treppe sichtbar wurde. Hier waren nur wenige der Kristalle intakt und es war sehr düster. Julana riss sich von ihren Gedanken los und hielt eine Hand auf ihren Kurakpor, der sich plötzlich zusammenzog und Wellen der Angst durch ihren Körper jagte. Sie sah eine Art von Erinnerung, einen vagen Eindruck vor ihrem inneren Auge aufblitzen und wusste, dass der Parasit ihr eine verzweifelte Botschaft übermittelte.


  Sairalaikaz - die Seeschlangen aus Disdahals Reich! Sie werden gleich angreifen!


  Der Kurakpor erkannte den Feind seiner Art mit dem Instinkt, der aus der Notwendigkeit des Überlebens geboren wird, und sandte weitere Warnsignale und Adrenalin in Julanas Körper.


  Wira muss sie hier platziert haben. Wir müssen einen anderen Weg suchen!


  Sie preschte mit größter Anstrengung an Faunus vorbei und versuchte, Mehmood einzuholen, bevor er zu weit voraus war. Faunus musste sofort erkannt haben, dass etwas nicht stimmte, und holte schnell auf.


  Sie erreichte Mehmood und zog an seiner Fußflosse. Der Gestaltwandler drehte sich um und starrte sie durch die Sichtgläser seiner Maske an, bevor er sich mit einer ratlosen Geste an Faunus wandte, der an ihm vorbeiblickte.


  Julana zeigte nach vorn und zog das lange Messer, das sie von Faunus erhalten hatte. Mehmood wirbelte herum und zog seinerseits einen gewaltigen Dolch mit krummer Klinge, der eigenartig schimmerte. Julana nahm an, dass es eine magische Waffe war.


  Vor ihnen regten sich die Schatten und verdichteten sich zu schlangenartigen Wesen von mehrfacher Mannslänge mit rotglühenden Augen und purpurfarbenen Kämmen, die sich aufstellten, als sie ihnen entgegenblickten. Sie bewegten sich beinahe gleichmütig auf ihre vermeintliche Beute zu, doch es war nicht weniger als die geschmeidige Gelassenheit des überlegenen Jägers. Julana zählte fünf der Biester, wobei eines etwas größer war, als die anderen und eines auffällig klein. Der vorderste Sairalaikaz, offenbar der Anführer, riss sein Maul auf. Ein dreigespaltener Kiefer mit einem weißen Schlund voller schwarzer Zahnreihen, die sich bis tief in den Rachen hinein erstreckten, öffnete sich weit genug, um die Schultern eines kräftigen Mannes zu umschließen.


  Julanas Kurakpor zitterte und war nahe an der Panik. Sie legte eine Hand auf seine Schale und packte das Messer fester.


  Plötzlich erschien jemand neben ihr!


  Faunus? Er wirkt wieder seine Magie. Nun sind wir eindeutig in der Überzahl. Mal sehen, was diese verfluchten Monster ... Nein!


  Julana zuckte zusammen, als sie mehr der rotglühenden Augen in den Schatten vor ihnen erkannte. Ein Dutzend weiterer Sairalaikaz erschien und gesellte sich zu denen, die sich ihnen nun entgegenwarfen.


  Wir sind verloren.


  


  7 - Macht und Ohnmacht


  


  


  Thanasis entließ die letzte Priesterin, der er Anweisungen erteilt hatte. Er fühlte sich entrückt von der Welt und gleichsam auf vollkommen unbekannte Weise mit ihr verbunden. Die Macht des Feuers durchdrang den ganzen Planeten, erstreckte sich vom glühenden Kern des Himmelskörpers bis zu seinen kalten Grenzen am Rande der Finsternis zwischen den Sternen. Einige Orte entzogen sich jedoch seinem Einfluss. Einer davon lag in der Tiefe der Ozeane, am Grunde der unwirtlichen Landschaft, die von einem der mächtigsten Wesen Kabals beherrscht wurde.


  Thanasis spürte eine unerklärliche Wut in sich aufsteigen, als er an die schuppenbewehrte Gestalt des Herrschers der Ozeane dachte.


  »Disdahal! Er hat sich ohne Zweifel mit Wira zusammengetan.«


  Thanasis schloss die Augen. Es war die Stimme des Feuers, die zu ihm sprach. Er antwortete unhörbar für andere.


  War es notwendig, die Seherin so zu behandeln? Es fühlte sich falsch an.


  »Deine Frau ist in dieser Situation hilflos, die Macht der Seherinnen ruht jetzt. Wir gestalten die Zukunft neu, ihre Kräfte sind in der Zeit des Purgatoriums zeitweilig aufgehoben.«


  Meine Frau ... Kassandra!


  Thanasis, der die Wandlung durch die Macht des Feuers erst allmählich begriff, spürte, dass ein Teil dessen, was er gewesen war, durch das Feuer beansprucht wurde. Es nahm ihm etwas von dem, was nur ihm gehören sollte und es widerstrebte ihm, diesen Diebstahl seiner Individualität kampflos zu dulden.


  Du wirst dich nie wieder in mein persönliches Leben einmischen, oder du kannst dir eine neue Marionette suchen, verstanden?


  »Du verstehst die Wichtigkeit unserer Aufgabe nicht.«


  Unsinn! Du brauchst mich, wie ich dich brauche, wenn das Purgatorium erfolgreich sein soll. Ich habe mich freiwillig deinem Willen gefügt, das sollte dir ein wenig Respekt mir gegenüber wert sein.


  »Es ist keine Frage des Respekts, sondern der Zeit, die uns noch bleibt. Doch jetzt zurück zu unseren Aufgaben. Es sollte deinen Gesandten bald gelingen, Cendrine zu befreien, und das Artefakt der Macht, das Zepter der Stasis, Wira zu entreißen. Wir brauchen es noch. Cendrine wird es mitbringen.«


  Du bist dir deiner Pläne sehr sicher.


  »Ich muss es sein. Wir werden zeitgleich nach Tojantur aufbrechen. Dort gibt es in den tiefen Hallen unter Eis und Fels einen Ort, der vor dem Feind geschützt werden muss.«


  Was werden wir tun?


  »Ihn zerstören.«


  Ich dachte, wir sollen ihn schützen?


  »Du wirst anhand dieser ersten Aufgabe lernen, was das Purgatorium wirklich ist. Doch nur du und ich dürfen davon wissen. Deswegen habe ich mich mit dir verbunden, deswegen kann niemand mit dir Kontakt halten - auch deine Frau nicht. Du musst mir vertrauen.«


  Nun gut. Reisen wir allein?


  »Ja. Sei unbesorgt. Diese Aufgabe ist die einfachste von allen, doch entscheidend, soll Kabal nicht sofort an die Subrada fallen.«


  Wie beruhigend.


  »Ich gebe dir für die Zeit des Purgatoriums neue Kräfte zusätzlich zu denen, die du bereits erhalten hast. Nimm diesen Sidaji-Torques - er ist nützlich, wenn wir den Maschinenwächtern gegenübertreten.«


  Ich habe ihn von Iastur, einem Tetari.


  »Ich weiß.«


  Natürlich. Was jetzt?


  »Ich werde dich direkt lenken. Du wirst wissen, was zu tun ist. Folge einfach deinem Instinkt.«


  Thanasis nahm seinen Kilt und die Schärpe vom Boden, kleidete sich an, legte sich den Torques um den Hals, der sich seinem mächtigen Nacken von allein anpasste. Zuletzt steckte er sein einzigartiges Messer aus Elfenbein in die dafür vorgesehene Scheide. Einem Impuls folgend, hob er die Arme, um sich in die Tiefe des Berges unter dem Kloster zu versetzen. Flammen hüllten ihn ein und eine Sekunde später trat er in eine Höhle von überschaubaren Ausmaßen.


  Ich kann tatsächlich teleportieren. Das wird Mikar neidisch machen.


  Da das Feuer schwieg, hörte er in sich hinein und blickte sich um. Die Höhle, deren Wände von fächerartigen Strukturen und Rosetten aus erstarrtem Gestein bedeckt waren, hatte keinen Zugang, nur ein schmaler Strom aus kochender Lava schlängelte sich dampfend von einem Ende zum anderen. Ein steinerner Steg, der ohne menschliches Zutun entstanden sein konnte, führte auf die andere Seite des Lavastroms, wo sich mehrere Terrassen stufenartig erhoben, gebildet aus fünfeckigen Säulen anscheinend natürlichen Ursprungs. Auf der obersten Terrasse erblickte Thanasis eine Anzahl von Dingen, die auf Tischen, Truhen und Ständern aus Metall und Stein ruhten. Einige Schränke waren verschlossen, einer davon sehr groß.


  Sarinacas geheime Rüstkammer! Ich dachte, sie wäre nur Legende.


  Er überquerte den Strom aus kochendem Gestein, stieg die Terrassen hinauf und begutachtete die Gegenstände der Reihe nach. Vor einem Ständer, der wie eine erstarrte Säule aus flüssig gewordenem Stein aussah, blieb er stehen.


  Das ist Cendrines Rüstung ... und dort ist die Sengende Klinge! Hier bleiben die Sachen also, wenn man sie sonst nirgendwo finden kann.


  »Diese Dinge sind nicht für dich bestimmt. Wähle unter den anderen Artefakten eine Rüstung, Waffen und ein Schmuckstück mit besonderen Kräften. Die Wahl ist dir überlassen, aber bedenke, dass deine Aufgaben anspruchsvoll sein werden.«


  Ich denke, Cendrines Rüstung würde mir ohnehin nicht passen ... oder soll ich Frauenkleider tragen?


  »Konzentriere dich! Es ist keine Zeit für eitle Scherze.«


  Thanasis zog eine Grimasse und wiederholte dabei die Worte des Feuers lautlos. Dann musterte er die verschiedenen Rüstungsteile. Er hatte seit langer Zeit keine Rüstung mehr getragen, denn er war nur schwer zu verwunden und heilte schnell, daher hatte er die Bewegungsfreiheit bevorzugt, die sich aus solchen Vorteilen ergab. Er begutachtete die Arbeiten der Shedau'Kin, deren Handwerkskunst er immer geschätzt hatte. Eine Auswahl schwerer Plattenpanzer und leichter Kettenrüstungen trugen die Merkmale der hohen Kunst der Zwerge, doch diese Rüstungen waren aus praktischen Gründen nicht nach seinem Geschmack.


  Er trat einem bronzenen Schrank von beachtlichen Ausmaßen gegenüber und öffnete seinen komplizierten Verschluss. Die Türen falteten sich zusammen, verschwanden auf elegante Weise in den Seitenwänden des Schrankes und im Inneren sah er einen Panzeranzug aus den Alten Tagen aufragen. Er legte eine Hand auf die Rüstung, die mehr war, als ein toter Gegenstand. Ein Summen, das aus der dicken Hülle drang, zeigte ihm, dass der Panzeranzug einsatzbereit war.


  Er trat ein paar Schritte zurück und winkte den Anzug heran.


  Das metallene Ungetüm hob aus eigener Kraft ein Bein und setzte es auf den Boden vor dem Schrank, zog dann das andere Bein nach und machte noch zwei schwere Schritte, bevor es vor Thanasis stehen blieb. Ein Klicken und Zischen ertönte, dann öffnete sich der Panzeranzug und gab den Blick auf sein Inneres frei.


  Thanasis fluchte. »Mist, wieder nicht meine Größe. Der muss Sarinaca gehört haben, so eng, wie der ist.«


  Er winkte den Panzeranzug zurück in den Schrank und ließ die Türen zuklappen. Auf einem Tisch aus Bronze und Obsidian daneben ruhten zwei metallene Armbänder von schlichter Machart. Er ergriff eines und schob es sich über zwei Finger.


  »Verdammt, das ganze Zeug ist für Frauen gemacht. Liegt hier auch etwas herum, das mir passen könnte?«


  Das Feuer lenkte seine Aufmerksamkeit auf einen breiten und sehr verstaubt aussehenden Gürtel, der aus glänzenden Metallschuppen gefertigt war, die auf raffinierte Weise ineinandergriffen.


  »Dies ist Maraks Gürtel.«


  Der Marak, der Mikars Speer trug?


  »Eben jener.«


  Er zog ihn an, ließ die Schließe zuschnappen und bemerkte, dass sich der Gürtel selbststätig seinem Leibesumfang anpasste. Die große runde Schnalle verschob sich und das komplizierte Muster darin zeigte ein altes magisches Lehrzeichen für Schutz. Thanasis intonierte dessen verbale Form, und plötzlich wurde er von einem Kraftfeld eingehüllt, das ihn ganz und gar umschloss.


  »Bequemer als jede Rüstung. Hoffentlich hält es mehr als nur den Regen ab«, murmelte er.


  Er ließ den Schild mit einem Wort vergehen und sah sich die Waffen an. Eine Auswahl von Dolchen aus dem schimmernden Krantmetall der Shedau'Kin in unterschiedlicher Form und Machart waren kreisförmig in einer Halterung eingesteckt. Einer der schmalen Dolche in Form eines Gnadgotts hatte Spuren einer Beschädigung an seiner Klinge und dem Griff. Doch Thanasis ahnte, dass er mehr als ein paar Messerchen brauchte, bei dem, was ihm bevorstand. Sein Blick wanderte wie von allein in eine dunkle Ecke der Halle, am Rande der Terrasse, auf der die Ausrüstung untergebracht war und er ging hin, um das Schimmern zu untersuchen, das er an jener Stelle sah.


  Er ergriff den Hammer, der dort stand und mehr als nur ein bisschen Staub angesetzt hatte, doch er konnte ihn nicht so einfach anheben, wie er gedacht hatte - sein Gewicht war unvorstellbar.


  »Bei Bumbalays Brüsten!«, rief er erstaunt aus.


  Er packte den verzierten Stiel fest mit beiden Händen und erhob die Waffe, deren Gewicht in eklatantem Missverhältnis zu ihrer Größe stand. Ein Geräusch ertönte, als der Hammerkopf sich vom Boden löste, so als ob der felsige Grund darunter erleichtert seufzte. Gleichzeitig spürte er eine ungewohnte Last auf den Fußsohlen.


  »Eine weise Wahl. Lange Zeit wurde dieser Hammer von niemandem mehr geschwungen.«


  Wem gehörte er?


  »Einem der Prinzen Tojanturs, bevor die Regenbogenbrücke zerbrach.«


  Ich habe nie von einem solchen Artefakt gehört.


  »Es stammt aus den Alten Tagen, als Sarinaca mich nach Kabal gebracht hatte und die Welt dank meiner Hilfe ihren Wandel vollzog.«


  Thanasis schwang den Hammer und ein Geräusch, wie von der Schwinge eines gewaltigen Kraindrachens ertönte.


  »Nicht gerade subtil. Und unpraktisch«, murmelte er, obwohl er sicher war, dass er sich so schnell nicht von dieser außergewöhnlichen Waffe trennen würde.


  Einem Gedankenimpuls folgend begutachtete er den Griff und fand inmitten des verschlungenen Musters der reichhaltigen Verzierungen ein Symbol, das ihm in ähnlicher Form aus der Hochsprache der Frostreiche bekannt war. Er formte das dahinterstehende Konzept in seiner mentalen Visualisierung und der Hammerkopf zerfiel in kleine Würfel, die klickend übereinander glitten und auf rätselhafte Weise im Inneren des langen Griffes verschwanden. Das Gewicht der Waffe nahm zeitgleich ab und Thanasis wog den zwar immer noch schweren Stiel in der Hand, nickte aber zufrieden. Plötzlich schossen einige Bänder aus dem Griffstück und schlangen sich um seinen Oberschenkel. Er ließ den Hammerstiel los und die Bänder zogen ihn an sein Bein.


  »Verstehe. Konnte mir auch nicht vorstellen, dass ein Prinz so ein Ding in der Hand mit sich herumschleppt.«


  »Nun wähle noch ein Schmuckstück, dann brechen wir auf.«


  Thanasis beugte sich zu einer Art Schminktisch hinab, der aus filigraner Bronze gearbeitet war, und staubte den Spiegel ab, der daran angebracht war. Er blickte eine Weile in sein Gesicht, begutachtete die Veränderungen darin.


  Ich sehe irgendwie noch unfreundlicher aus, als vorher. Was Kassandra wohl dazu sagt? Na ja, sie mochte die bösen Buben stets am liebsten ...


  Er schluckte, als er an ihre letzte Zusammenkunft dachte, doch er wusste auch, dass er alles daran setzen würde, sie nicht noch einmal zu verlieren.


  Er richtete seine Gedanken auf den Augenblick und begutachtete die magischen Schmuckstücke auf dem Schminktisch, ließ einen mächtigen Finger durch die filigranen Ringe, Ketten, Anhänger und Diademe fahren.


  Soll ich mir einen der Armreifen durch die Nase ziehen, oder wie hast du dir das gedacht? Das ist Frauenschmuck.


  »Dein respektloser Tonfall missfällt mir.«


  Das ändert nichts an den Tatsachen. Außerdem weichst du meiner Frage aus.


  »Nun gut. Schau mal in der Schublade nach.«


  Thanasis tat es und fand einen kleinen Barren Feingold.


  »Wirf das Gold in den Lavafluss - das sollte mir die Arbeit erleichtern.«


  Er ging die Terrassen hinab zur Brücke und schnipste den Barren mit dem Daumen hinein.


  »Weißt du, früher war die Erschaffung eines Artefakts mit einer Zeremonie verbunden. Wir feierten unsere Macht über die Elemente mit Würde und Respekt.«


  Du hast etwas von Zeitmangel gesagt ...


  Thanasis glaubte, eine Art mentales Seufzen zu vernehmen.


  »Schon gut.«


  Ein helles Leuchten inmitten der glühenden Masse des träge dahinfließenden Flusses aus dem geschmolzenen Gebein Kabals warf sein Licht in die Halle. Ein Strudel bildete sich, doch statt sich in den Fluss hinabzubohren, trat er wie ein Kegel daraus hervor. Auf der Spitze des sich windenden Kegels rotierten fünf Fingerringe in unterschiedlicher Größe. Als das glühende Gold erkaltete, hielten die Ringe in einer Position, die Thanasis klarmachte, dass er seine Finger direkt in die Ringe stecken sollte. Er streckte die linke Hand aus und zögerte.


  »Tu es!«


  Welche Eigenschaften haben diese Ringe?


  »Jeder für sich genommen dient als Machtfokus für eines der zugrundeliegenden Elemente. Zusammen ergeben sie das mächtigste Artefakt, das ich je für einen Mann erschaffen habe. Es trägt die Macht des gewaltigsten Feuers in sich, das wir kennen.«


  Was genau meinst du?


  »Die Sonnenfeuer.«


  Thanasis schluckte.


  Hoffentlich verbrenne ich mir nicht die Finger.


  »Ich spüre deine Ehrfurcht. Immerhin etwas. Erzähl bitte niemandem, wie unprätentiös die Erschaffung dieses außergewöhnlichen Artefakts war.«


  Ehrensache. Aber wir sollten ihnen einen Namen geben.


  »Das überlasse ich dir.«


  Wie wäre es mit Thanasis' Ringen?


  »Bei genauerer Betrachtung übernehme ich lieber die Aufgabe der Namensgebung. Ich nenne sie: Die Fünf Ringe der Brennenden Macht des Feuers.«


  Thanasis lachte und sprach seine Gedanken laut aus. »Das ist total dämlich. Wie wäre es mit: Hand der Macht.«


  »Na gut - schlicht und passend. Die einzelnen Ringe benennen wir später.«


  Er ließ die Ringe über seine Finger gleiten und hob die Hand der Macht. Ihre Kräfte offenbarten sich in der Aurasicht und Thanasis gewahrte leuchtende Stränge der Energie, die sich von jedem Ring aus in gleißender Helligkeit bis weit in die Halle hinein erstreckten, bevor sie sich verloren. Er pfiff leise und erkannte, dass er ein wahrhaft mächtiges Artefakt erhalten hatte, das rohe Energie aus jedem Element bezog und seinem Willen unterwarf.


  »Setze es nicht ein, bis ich es dir sage!«


  Thanasis nickte und senkte die Hand der Macht. Die Stränge der Energie versiegten, doch er spürte das Fortbestehen einer feinen Verbindung.


  »Du bist nun für deine erste Aufgabe gerüstet. Während deine Freunde Cendrine befreien, musst du dich um die wirklich schweren Herausforderungen bemühen.«


  Also geht es nach Tojantur?


  »Ja, denn es bleibt noch ein bisschen Zeit, bis die Maschinenwächter das Reich der Sidaji verlassen und zu einer akuten Bedrohung werden, die wir mit der Hilfe Kukulkans bekämpfen müssen. Wir werden jetzt nach Tojantur aufbrechen und die Quelle der Energie des Weltenbaums zerstören.«


  »Warte mal!«, rief Thanasis laut aus und hob die Hände. »Das kommt ein bisschen unerwartet.«


  »Die Kristallesche wurde durch Jenara zerstört, damit ihre Macht nicht in Wiras und Goraks Hände fällt. Das war gut gemeint, doch im Grunde falsch, folgte sie damit nur dem Weg, den die Subrada durch ihre Handlanger Gorak und Wira vorhergesehen haben. Sie werden die Kristallesche nach ihren Vorstellungen neu wachsen lassen.«


  Wo ist das Problem? Sollte die Kristallesche nicht ohnehin neu erwachsen?


  »Es ist wie der Neubeginn eines Zyklus, der vor langer Zeit abgebrochen worden ist. Wächst der Weltenbaum erneut, wird auch die einst zerstörte Regenbogenbrücke neu entstehen.«


  Was hat es mit dieser bunten Brücke auf sich?


  »Sie ist ein Portal zu einem Sektor, der bereits vor langer Zeit an die Subrada fiel. Wird das Portal geöffnet, wird der Feind seine Invasion sofort beginnen können. Kabal wäre verloren.«


  Steht Wira etwa mit den Subrada in Kontakt?


  »Sicher. Ihre Gier nach Macht ist grenzenlos.«


  Sollten wir dann nicht zuerst Wira umbringen?


  »Sie wird ihrer Nemesis begegnen, bevor das Licht der Sonnen ein weiteres Mal auf den Frostturm fällt.«


  


  8 - Wolken aus Blut


  


  


  Julana fluchte in Gedanken. Es war ihr unter Wasser nicht möglich, die Ahnen anzurufen, die sie mit ihrer Macht beschützen konnten. Sie musste sich mit ihren körperlichen Waffen zur Wehr setzen - und sie war beileibe kein Gegner für die scheußlichen Seeschlangen, die ihr dreigespaltenes Maul mit hungriger Gier nach Blut und Fleisch aufrissen. Sie verharrten in einigem Abstand, als ob sie auf ein Zeichen warteten.


  Die Biester sind nach Wiras Geschmack. Aber so leicht wird sie uns nicht besiegen. Ich werde langsam wütend.


  Julana zuckte neuerlich zusammen - Faunus war jetzt dreißig Mal um sie herum. Dreißig Messer blinkten dank seiner Macht und erwarteten mit scharfer Schneide den Angriff der Tiere, die aus den Tiefen von Disdahals Reich stammten. Er bildete damit einen Schutzkreis um seine beiden Gefährten.


  Julana sah sich um und zeigte wild die Zähne.


  Nun sind die Chancen ausgeglichener.


  Als der Angriff erfolgte, kam er von allen Seiten gleichzeitig. Die Seeschlangen schossen blitzschnell voran, nachdem eine von ihnen einen hohen Ton ausgestoßen hatte. Doch Julana spürte dank ihres Kurakpors, dass das Signal nicht von der größten Schlange ausging, sondern von der kleinen, die sich im Hintergrund hielt. Dies musste der eigentliche Anführer sein, überlegte sie, aber einen Lidschlag später war sie damit beschäftigt, den schnappenden Mäulern der Monster auszuweichen, die sich mit großer Schnelligkeit und Geschicklichkeit bewegten.


  Sie wich selbst rasch aus und nutzte die latenten Kräfte des Wasser-Elementes, die ihr als Sjögadrun zur Verfügung standen. Der Kurakpor unterstützte sie mit zusätzlicher Stärke und Geschwindigkeit, die er ihrem Körper verlieh, um sie außerhalb der Reichweite der Angreifer zu halten.


  Faunus' verschiedene Aspekte kämpften mit grimmiger Entschlossenheit und schon bald floss erstes Blut. Der schwarze Lebenssaft der Sairalaikaz breitete sich wolkenartig aus und nahm ihr die Sicht. Rote Augen glühten in den Schatten. Sie tauchte in eine der Wolken ein, um einem Angreifer auszuweichen und schoss auf der anderen Seite wieder daraus hervor. Das ölige Blut klebte auf ihrer Haut und ein muffiger Geschmack legte sich auf ihre Zunge. Sie wischte sich die Augen frei und merkte, dass sie aus dem Bereich des Gemetzels heraus war.


  Wo bist du?


  Sie blickte in die Schatten und sah eine Bewegung zwischen den Trümmerstücken, die aus einer der Seitenwände gefallen waren. Ein einziges Auge blitzte kurz rot auf. Julana steckte ihr Messer zwischen die Zähne und stieß sich wie ein Delfin voran. Sie erreichte den Anführer und überraschte ihn.


  Doch das Biest war schnell!


  Geschickt wand es sich und griff nun seinerseits an. Das Maul war kleiner als das seiner Artgenossen, aber es war beeindruckend genug. Julana packte ihr Messer und stieß auf eines der winzigen roten Augen ein, während sie selbst im letzten Moment zur Seite wich. Doch sie rutschte ab und die Klinge riss nur einige der Schuppen von der Haut des Monsters. Es glitt an ihr vorbei und sie sah in einem Sekundenbruchteil die Kiemenöffnung, welche rötlich und verletzlich aufsprang, als das Tier hektisch atmete. Ohne zu zögern, stieß sie mit ihrer freien Hand hinein und packte, was sie dort zu greifen bekam. Das Tier zuckte zusammen und versuchte, Julanas Griff abzuschütteln, doch sie stieß ihre Nägel tiefer in das feine Gewebe und spürte einen harten, dicken Strang.


  Die Schlagader! Es ist wie bei den Lachsen, die wir manchmal gefischt haben, als ich noch ein Kind war. Wenn ich es schaffe, die Ader zu durchtrennen, verblutet das Biest.


  Sie hackte nun mit der Klinge nach dem Maul - einmal, zweimal! Dann glitt das Metall in das weiche Fleisch, doch ihr Handrücken wurde an den messerscharfen Zahnreihen aufgerissen. Blut vermischte sich mit Blut und eine Wolke aus Schwarz und Rot nahm ihr die Sicht. Sie ließ ihr Messer stecken und schlang verzweifelt einen Arm um den Hals des schlangenartigen Monsters, als es immer wilder ausschlug und versuchte, in eine Nische zu flüchten. Der purpurne Kamm stellte sich auf, als der Sairalaikaz panikartig zuckte und knochige Spitzen bohrten sich in Julanas Arm. Sie wurde hin und her geworfen und ihre Schulter stieß an den scharfkantigen Stein. Sie biss die Zähne zusammen, als kurz darauf ein harter Schlag auf ihren Hinterkopf erfolgte.


  Einen Moment drohte sie von ihrer Furcht übermannt zu werden, doch dann dachte sie an Wira und mit einer plötzlichen Wut rammte sie ihre Hand, die immer noch in den Kiemen des Angreifers steckte, tiefer in das Gewebe. Sie packte die Halsschlagader, spürte den hektischen Puls des Tieres und riss mit grimmiger Entschlossenheit daran. Die Ader zeigte sich widerspenstig und der hohe Ton, den sie beim Beginn des Angriffs gehört hatte, drang aus einer Öffnung zwischen den Augen ihres Gegners. Mit festem Halt an der Hauptschlagader ließ sie den Hals los und rammte ihren Daumen in das Loch. Sofort endete das Geräusch. Sie verharkte ihren Daumen darin und platzierte ihre Füße auf dem dicken Hals der Seeschlange, deren Bewegungen schwächer wurden. Mit aller Kraft riss sie nun an der Ader und drückte mit ihren Beinen nach.


  Ein scharfer Laut ertönte, verbunden mit dem Eindruck eines Reißens.


  Schwarzer, öliger Lebenssaft schoss ihr in einer Wolke in den Mund und der muffige Geschmack ließ sie würgen. Sie stieß sich von ihrem Gegner ab, und als sie den Daumen aus dem Loch zog, ertönte ein gequälter Laut daraus. Er erstickte kurz darauf, als eine Fontäne des Blutes aus der Öffnung drang. Sie blickte sich um und sah, wie die Angreifer innehielten und dann urplötzlich davonschossen.


  Sieg!


  Ohne ihren Anführer waren die Sairalaikaz orientierungslos und flohen in die Richtung, aus der Julana mit ihren Begleitern gekommen war. Sie riss das Messer aus dem toten Tier vor ihr, stieß sich von dem großen Mauerstück ab, das hinter ihr lag, und glitt erschöpft durch das Wasser zu Faunus und Mehmood, die den Biestern hinterher sahen und ratlose Gesten machten.


  Tote Sairalaikaz trieben in Wolken ihres Blutes.


  Julana tippte Mehmood an, deutete auf den toten Anführer, dann auf ihre Brust und schwenkte ihre Hand vor ihrem Hals, wies anschließend auf die fliehende Meute.


  Ihre Begleiter begriffen und nickten schließlich. Sie drehten sich um und schwammen weiter ihrem Ziel entgegen. Julana stieß einen toten Sairalaikaz beiseite und folgte ihnen.


  Dieser Tag wird deinen Tod sehen, Wira.


  


  9 - Gier


  


  


  Wira betrachtete den Kentauren in der komplizierten Vorrichtung und ließ den Maler mit seiner Arbeit fortfahren.


  »Ihr müsst euch beeilen, Meister, der Wille unseres Feuerteufels ist gebrochen. Er stirbt bald und Euer Werk verliert seine Vorlage.« Sie winkte dem Kerkermeister, den sie zur Bedienung der Maschine in ihre Gemächer auf der Spitze des Frostturms gerufen hatte. »Verlangsamt die Maschine ein wenig, Meister Ksados benötigt noch etwas Zeit für seine Inspiration.«


  Das stumme Wimmern des Mikarianers ging im Quietschen einer schlecht geölten Mechanik unter, deren Zweck zu bizarr war, als das man ihn genau beschreiben konnte. Eine Gier nach der Befriedigung sadistischer Triebe hatte die Konstruktion der Maschine beherrscht und es waren diese dunklen Emotionen, die sich von der Königin des Frostturms auf ihre Gefolgschaft verteilt hatten, wie eine ansteckende Krankheit, die jede Vernunft, jedes Mitgefühl in eine Karikatur ihrer selbst verwandelten. Hier war ein verdrehtes Abbild all dessen, was im menschlichen Miteinander zur Linderung der Not beitrug, ein Zerrspiegel, der Qualen und Schmerzen des Opfers in die Lust und Freude seiner Peiniger umwandelte. Mit grenzenloser Grausamkeit wurde der entführte Krieger des Ordens vom Brennenden Blut körperlichen und seelischen Torturen ausgesetzt, die von Meister Ksados in opulenter Farbigkeit und penibler Detailverliebtheit auf einem lebensgroßen Gemälde festgehalten wurden.


  »Achtet auf die Augen, Ksados. Ich will genau diesen Ausdruck sehen, wenn ich das Gemälde betrachte, damit ich mich an den Tag des Sieges in all seiner Pracht erinnern kann, wenn ich morgens erwache.«


  Ksados lächelte. »Ihr habt einen Platz für das Bild gefunden?«


  »Ja. Ich werde es dort drüben an der Wand gegenüber meinem Bett aufhängen lassen. Daneben ist noch Platz für die Maschine, sollte mich eine plötzliche ... Lust nach einer Ablenkung überkommen.«


  »Ihr solltet bald genug Nachschub an jungen Feuerteufeln haben.«


  »Das ist wahr - diese Welt wird mir gehören und ich werde die Früchte ernten, sobald sie reif sind. Oder etwas eher. Eure Dienste werden noch häufig gebraucht, Meister.«


  »Und mein Lohn?«


  »Wenn das Leben aus seinem mächtigen Körper weicht, gehört er Euch.«


  Ksados leckte sich die Lippen, entblößte eine ungeheure Anzahl scharf gefeilter Zähne und verneigte sich tief. Er mischte anschließend etwas Karminrot an, da eine neue Laufspur auf seinem Motiv seine Aufmerksamkeit erregte. Appetit ließ seinen Magen knurren.


  »Wie gefällt dir Ksados Werk, meine dunkle Blume? Erinnert es dich an deinen Liebhaber? Du hast einen besonderen Geschmack, wie ich sagen muss. So ein Kentaur hat ... viel zu bieten.«


  Wira schwenkte das Zepter der Stasis so, dass die Äbtissin sich nicht gegen den Anblick wehren konnte. Sie seufzte ergriffen, als sie die Tränen in den Augen der stolzen Frau sah.


  »Entweder bist du zutiefst gerührt von Ksados' Könnerschaft, oder wir müssen noch an deinem Kunstgeschmack arbeiten. Ksados' Geschmack ist jedenfalls in jeder Hinsicht gut entwickelt. Kein Künstler vereinnahmt sein Motiv wie er«, sagte Wira und kicherte mit glitzernden Augen.


  »Du beschwörst ein Schicksal herauf, das seinesgleichen vergeblich suchen wird. Deine Handlungen verlangen nach einer Strafe, die ...«, sagte Cendrine mühevoll und unterdrückte einen Schmerzensschrei, als Wira am Zepter eine Einstellung änderte.


  »Nicht übermütig werden, mein Engelchen! Ich lasse dir deine Zunge, weil ich sie noch zu meiner Freude zu benutzen gedenke. Vergiss das nicht!«


  Cendrine warf hasserfüllte Blicke und Wira legte sich eine Hand auf den Mund. »Seht nur, Ksados! Das ist köstlich, nicht wahr?«


  »Ich weine aus Mitleid, Wira, aber nicht nur für den Krieger, den du aus Hilflosigkeit quälen lässt.«


  Wira lachte, doch ein Ausdruck der Verletzlichkeit trat einen Moment in ihre Augen. »Hilflosigkeit? Du redest wirr.«


  »War es dein Vater? Oder jemand anders?«


  Wira hob stolz den Kopf und nahm eine ausdruckslose Maske an. »Mein Vater brachte mir das Fischen bei. Eine nützliche Fertigkeit, jetzt, wo ich dich-«


  »Wo du mich am Haken hast? Sieh dich an! Du bist immer noch so hilflos wie ein kleines Mädchen.«


  »Halt den Mund!«, sagte Wira leise. »Ich habe die Macht über dich und bald über ganz Kabal! Du bist hilf-«


  »Ich brauche keine Hilfe, sondern du, Wira. Wie alt warst du, als man dich-«


  »Sei still!«, zischte Wira und drehte am Ring des Zepters, bis Cendrine aufschrie.


  Lachen und Laute des Schmerzes gingen in einem plötzlichen Tumult unter, als ein Wächter die Treppe in ihr Gemach heraufgeeilt kam. Atemlos salutierte er.


  »Was ist?«, bellte Wira ungeduldig.


  Der Wächter schluckte. »Eindringlinge! Die magische Falle wurde ausgelöst, doch sie haben die Seeschlangen überwunden! Julana von Trauk und der Herr von Garak Pan sind unter ihnen!«


  Sie betrachtete kurz das Zepter in ihrer Hand und warf einen Blick auf die Äbtissin. »Erst jetzt kommen sie zu deiner Rettung. Erst jetzt, wo Idrak in Schutt und Asche liegt, brauchen sie dich wieder. Was für ein jämmerlicher Haufen der Orden ist. Du wirst ihren Untergang an meiner Seite bezeugen können.«


  »Sie brauchen mich nicht, um dich zu töten, du kranke Missgeburt«, presste Cendrine gequält hervor.


  Wira packte lachend das Zepter und lenkte die Blase aus Energie, in welcher sie die Äbtissin gefangenhielt, aus dem Kerker hinaus, während sie dem Wächter Anweisungen erteilte.


  »Empfangt sie gebührend im Thronsaal! Aber ich will sie lebend, hast du verstanden? Es gibt noch viele leere Wände im Frostturm und der Meister arbeitet an einer neuen Werkreihe. Und haltet euch von Julana fern!«


  »Jawohl!«, rief der Mann atemlos und verließ den Raum eilig.


  Ksados kicherte amüsiert und legte den Pinsel beiseite, der aus auffällig hellblondem Haar gefertigt war, dessen Duft ihn an einen besonderen Genuss erinnerte. Er beschloss, dass das Bild warten könne, bis der Angriff abgewehrt war, denn bei Kämpfen starb immer jemand und sein Magen verlangte nach einer Stärkung. Er trat zu einem Gestell, das er in der Nähe abgestellt hatte, und begutachtete die Nymphe darin.


  Er seufzte. »An dir ist ja fast nichts mehr dran. Aber dein Haar ist fein und ich brauche ein paar neue Pinsel.«


  


  10 - Der Flug der Seherin


  


  


  Kassandra lenkte Humaa, ihren dunkelroten Kraindrachen, mit einem Wort höher hinauf. Die sechs anderen Kraindrachen, die keine Last trugen, folgten ihr nicht. Es war sehr kalt, hier oben über den Gipfeln der Vulkane und Bergspitzen Iidrashs und Humaa zögerte, noch höher zu steigen.


  Die zerklüftete Landschaft unter ihr und ihre enormen Höhenunterschiede wurde durch die Flughöhe zu einem abstrakten Gemälde ohne Bezug zu Größenverhältnissen. Berghänge wurden zu Flächen aus Farben, wie glitzerndes Anthrazit an den Steilhängen, durchbrochen von bläulich gefärbtem Schnee in den hochgelegenen Schatten der Schluchten. In den Tälern bildeten gelbgrüne Schraffuren die Felder der Bauern. Terrassen für den Wein an den sonnenbeschienenen Hängen, grün und braun gestreift, wie das Fell eines eigenartigen Tieres.


  Die Ferne der Landschaft unter ihr, der alles durchdringende Frost der klirrenden Höhenluft, die sie dünn und widerstrebend in ihre Lunge zog, passten zu ihrer Stimmung. Sie warf einen Blick über die Schulter, wurde der dunklen Wolkenberge ansichtig, die sich in monumentaler Weite über Idrak erhoben und selbst die mächtigen Bergkegel darunter zu bloßen Hügeln degradierten.


  Wie konnte das passieren? Sind wir dekadent geworden? Unaufmerksam? Zu sehr mit unseren eigenen kleinen Wichtigkeiten beschäftigt gewesen? Wir haben Charna so viele Dinge überlassen, seit Sari fort ist. Ich habe zu wenig Zeit in der Gegenwart verbracht und zu viel Mühe auf die Vergangenheit und die ferne Zukunft verschwendet.


  Ihr Kraindrache stieß einen leisen Ruf aus und ließ sich tiefer sinken.


  »Es ist zu kalt hier, die anderen sind weit unter uns«, rief Humaa.


  Kassandra betrachtete die Eisblumen auf dem Sattelknauf aus Bronze und wünschte sich, die Kälte würde sie erstarren lassen. Doch der Kraindrache ließ sich immer tiefer sinken, bis sie wieder zwischen seinen Artgenossen flogen und bald nahm die Temperatur wieder zu. Sie entdeckte die Pfade und Straßen zwischen den Bergen, die Orte und Niederlassungen in den Tälern und an den Berghängen. Immer schon hatten hier Menschen gelebt. Weit entfernt vom Glanz und Trubel der Goldenen Städte, die an der Nordküste zu ihrer Rechten lagen und sich in Reichtum und Wohlstand verloren, den Blick stets nach innen gerichtet.


  So wie wir. Das Purgatorium musste kommen. Wir haben vergessen, dass Kabal nicht die einzige Welt ist. Zu lange haben wir es den Sidaji überlassen, das fragile Gleichgewicht aufrechtzuerhalten, dass Kabal am Leben erhielt. Nun kommen die Subrada und fordern zurück, was Sarinaca ihnen gestohlen hat. Das Feuer. Es war ein unvergleichlicher Hochmut, der ihre Tat motivierte. Oder urteile ich vorschnell? Was wäre Kabal, wenn das Feuer nicht zu seiner Transformation benutzt worden wäre? Es wäre wie in den Alten Tagen. Ein kalter Ort ohne Magie, mit Maschinen, die leblos und grausam wie die eisernen Schlangen der Sidaji über die Welt herrschten.


  Kassandra dachte über die Konsequenzen der jüngsten Ereignisse nach. Sie wusste, dass sie in den Goldenen Städten beginnen würde, ihre Schwestern ins Kloster der Flammengrube zu rufen, denn ausgerechnet dort waren die meisten Tempel zu finden, die Seherinnen aufnahmen. Es lag am Reichtum der Goldenen Städte. Jeder Tempel, der mindestens eine Seherin beschäftigte, war sich seiner Einnahmen sicher. Die reichen Geschäftsleute und Adeligen, die das Leben in ihren Stadtresidenzen bevorzugten, planten ihre unbedeutenden Leben mit größtmöglicher Sorgfalt. Keine Entscheidung wurde getroffen, wenn nicht zuvor der Rat einer Seherin eingeholt worden war. Die Seherinnen und die Einnahmen des Ordens hingen eng zusammen. War die Macht der Seherinnen gebrochen, versiegten auch die Einnahmen der Tempel. Zusammen mit Sarinacas Abwesenheit und der Katastrophe in Idrak mochte das sehr wohl das Ende der Vorherrschaft des Ordens bedeuten. Dann ginge die Macht auf die Adeligen und die Reichen mit genügend Einfluss über, wie es auf manchen anderen Welten gang und gäbe war. Die Kulte, die nach Sarinacas Verschwinden in unüberschaubarer Zahl an allen Orten Iidrashs aufgetaucht waren, bekämen jetzt wieder Zulauf, wo der Haupttempel des Ordens, das Symbol seiner Beständigkeit, vernichtet war. Chaos und Aufruhr entstünden neuerlich und diesmal war Charna nicht da, um wieder Ordnung in die Dinge zu bringen.


  Kassandra wollte instinktiv einen Blick in die Zukunft werfen, doch da war nichts, nur eine große Leere, die sich in vollkommener Ungewissheit vor ihr ausbreitete. Sie legte die Hände vor das Gesicht und sackte im Sattel zusammen, unfähig, ihre Gedanken zu ordnen. Mutlos und schwach kämpfte sie gegen eine Welle der Verzweiflung, die sie in einen finsteren Ozean dunkler Gefühle hinabzureißen drohte.


  Plötzlich blitzte ein Bild von Disdahal vor ihr auf, der sich in all seiner Macht aus den Fluten erhob.


  »Eine Vision?«, flüsterte sie und packte den Sattelknauf.


  War es eine Eingebung aus meinem Unbewussten oder ein letztes Aufbäumen meiner versiegenden Kräfte? Was bedeutet das?


  Sie richtete sich auf und atmete tief ein, fasste neuen Mut.


  Ich darf nicht verzweifeln! Der Tag wird kommen, wo ich meine Kräfte wieder gebrauchen kann. Bis dahin muss ich meine Schwestern zusammenhalten und ihnen Halt geben, wie Mikar es sagte. Sie brauchen Schutz und müssen ins Kloster kommen.


  Ich werde zunächst den Tempel in Usheuseric aufsuchen. Riaan soll Kraindrachen nach Enistei im Westen und Krolymesaea im Osten aussenden, während ich weiter nach Isdafah und dann bis zur Küste fliege, wo ich die übrigen Goldenen Städte erreiche. Ich werde meine Schwestern nicht im Stich lassen.


  Kassandra spornte Humaa zu schnellerer Gangart an und erklärte, dass sie möglichst rasch nach Usheuseric gelangen mussten. Der Kraindrache legte an Geschwindigkeit zu, und stieß ein paar aufmunternde Rufe für seine Artgenossen aus, die laut beantwortet wurden. Bald rauschte der Wind in Kassandras Ohren und der Druck auf ihrer Brust drückte sie in die Lehne. Sie überprüfte den Haltegurt um ihre Hüfte und nahm einen Schluck Wasser aus einem Beutel an ihrer Satteltasche. Der Flug würde noch viele Stunden dauern und sie musste die Zeit nutzen, um sich einen Plan zu überlegen. Es mochte sein, dass Thanasis andere Befehle äußern würde, doch sie wollte nicht unvorbereitet ins Kloster der Flammengrube zurückkehren. Da alle anderen nicht anwesend oder beschäftigt waren und Charna auf lange Zeit hin außer Gefecht gesetzt sein mochte, musste sie dem Orden Halt geben. Nicht einmal Faunus war da, um seine Augen überall zu haben und selbst Mikar würde nur lange genug anwesend sein, um die Verletzten zu transportieren. Sie hatte nur wenige Tage Zeit und musste bald schon zurückkehren, wollte sie Seraphia und die anderen Schwestern nicht mit Thanasis allein lassen.


  Jenara ist ebenfalls im Kloster. Ich hoffe, jemand passt auf sie auf.


  Nach zwei kurzen Pausen und vielen Stunden Reisezeit passierten sie den Gipfel Finais, des Unbarmherzigen, wie man den spitzen Berg nannte. Hinter ihnen, im Dunst grauer Wolken verborgen, lag der Gipfel Inais, des Barmherzigen, der breiter und fast so groß wie Idrak war. Unter ihr flogen grüne Täler dahin, gesprenkelt mit den glitzernden Flächen großer Bergseen. Viehherden grasten auf den Wiesen und auf den Hängen trieben Hirten ihre Schafe zusammen.


  Nach einigen Stunden schlief Kassandra ein und erst, als Obol vorsichtig hinter dem Horizont hervorlugte, als ob er Angst vor der Wunde hätte, die er im Herzen Iidrashs erblicken musste, erwachte sie wieder. Sie blickte sich um, sah den unverkennbaren Gipfel des großen Berges Aran hinter sich liegen und wusste, dass sie die Spalte, den Abgrund, der von den Shedau'Kin bewohnt wurde, hinter sich gelassen hatten. Die Drachen flogen schnell und mit großer Ausdauer.


  Die Zwerge werden bereits ihre Helfer nach Idrak senden. Ihre Loyalität und ihre Hilfsbereitschaft sind legendär. Ich würde mich am liebsten in ihren tiefen Hallen verkriechen und warten, bis alles vorüber ist. Zum Glück fühlen die Shedau'Kin nicht wie ich. Oder verlasse ich mich schon wieder auf etwas Unsicheres?


  Ihr war kalt, ihr Hals war trocken und sie hatte Hunger. Sie nahm einen tiefen Schluck aus der Wasserflasche, dann noch einen, rieb sich die Augen und zitterte sich warm.


  »Wo sind wir?«


  Humaa blickte kurz nach hinten. »Usheuseric liegt vor uns. Noch drei Stunden, doch wir müssen jetzt eine kurze Pause machen. Dort vorn ist ein See, wir werden trinken.«


  »Das kommt mir ganz gelegen, mir tut jeder Knochen weh.«


  Warum auch immer ... früher war ich nicht so empfindlich.


  Die Drachen fielen einige Minuten später in eine langgestreckte Formation, kreisten ein paar Mal über dem kleinen See, der von einem Gürtel niedriger Vegetation umgeben war, wie ein geöffneter Mund von dunklen Lippen. Ein Zulauf aus den Bergen speiste ihn, und an seinem anderen Ende glitzerte es an einer breiten Stelle, über die überschüssiges Wasser in einem Bach in Richtung der Lirash abfloss, den großen Fluss, der bei Shetash in den Ozean mündete. Sie landeten schließlich der Reihe nach an einer Stelle, die ihnen Zugang zum Wasser gewährte.


  Kassandra quälte sich mit steifen und zitternden Beinen aus dem Sattel und streckte sich ausgiebig, als ihre Füße den Boden berührten. Humaa gesellte sich zu den anderen Kraindrachen, die leise aus dem See tranken.


  Zeit für eine dringende Angelegenheit.


  Sie verschwand hinter einem Busch und kehrte zurück, um sich eine Decke aus der Satteltasche zu holen.


  »Lasst uns eine halbe Stunde rasten«, sagte sie zu den Kraindrachen. »Wenn ich sofort wieder im Sattel sitze, werde ich auf ewig krumme Beine behalten.«


  Sie sammelte etwas trockenes Holz, schichtete es auf und Humaa entfachte es mit einem kurzen Feuerstoß. Es war zwar nicht kalt, sondern eher warm beim See, doch der Flug in großer Höhe raubte dem Körper jede Wärme und Kassandra war erschöpft und sehnte sich nach Licht und Behaglichkeit. Sie zog sich die Lederstiefel mit den Beinlingen aus, die ihr bis zur Hüfte reichten, streckte ihre Füße zum Feuer und betrachtete das Pentacut auf ihren Beinen, während sie versuchte, die Taubheit aus ihnen herauszumassieren. Im Schein des Feuers war es fast so golden, wie das der anderen Priesterinnen, doch eigentlich war es aus einem besonderen Silber gemacht.


  Wenn ich nie eine Seherin geworden wäre, wie wäre mein Leben dann wohl verlaufen? Nicht zu wissen, was vor einem ist ... einfach in den Tag hineinzuleben. Ich hatte beinahe vergessen, welche Freiheit darin liegt. Ich hätte dem Pfad des Pankration folgen können, wie ich es ... vor so langer Zeit tat. Vielleicht wäre ich dann nie im Orden aufgenommen worden. Hat irgendeine Priesterin je ihr Pentacut abgelegt?


  Sie wickelte sich in die Decke, streckte sich stöhnend neben dem Feuer aus, ließ die Eindrücke und Bilder des vergangenen Tages Revue passieren. Es war ein chaotisches Blitzgewitter aus grauenhaften Tableaus, das vor ihrem inneren Auge vorbeizog und sie versuchte, nicht an die vielen Toten zu denken, die sie gesehen hatte. Das Lagerfeuer flackerte ruhig und knisternd vor sich hin und sie nahm sich schließlich ein Brot, einen trockenen Käse und einen angestoßenen Apfel aus ihrem Gepäck.


  »Ein opulentes Mahl. Hast du Hunger?«, fragte sie Humaa, die ihren dunkelrot geschuppten Kopf erhob und über die Schulter blickte.


  Ein Licht glitzerte in den großen Augen und plötzlich wandten sich die anderen Kraindrachen ebenfalls um.


  Kassandra schluckte einen Bissen herunter. »Ich bin heute nicht besonders schmackhaft, so wie meine Muskeln schmerzen, das kann ich euch versichern«, witzelte sie.


  »Wir haben Besuch«, sagte Humaa.


  Kassandra sprang sofort auf die Füße.


  »Seid gegrüßt, Drachenreiterin. Das ist eine stolze Gruppe von Kraindrachen, die Ihr dort begleitet.«


  Sie sah Bewegung in den Schatten zwischen den Büschen und erkannte kurz darauf die Umrisse eines Kentauren und eines Minotaurs, doch die Stimme war ihr unbekannt. Der Minotaur war auch kleiner als Thanasis. Der Kentaur trug die Spange der Mikarianer: Huf und Speer gekreuzt. Im Schein des Lagerfeuers erkannte sie, dass er langes graues Haar hatte und den Körperbau eines Kaltblüters, mit den schweren Beinen wie Säulen und der breiten Brust, wie sie typisch für seine Art waren. Sein Fell war so grau wie sein Haar, das ihm in einem langen Zopf auf den Rücken fiel. Ein nicht verwandelter Mann trat lautlos aus einem Gebüsch in nächster Nähe, schwarz gekleidet und leichtfüßig wie eine Katze.


  Ein Späher!


  »Ihr seid Gefolgsleute von Mikar?«


  »Sehr wohl. Ich bin Kustok, das sind Minael und Ulyssai. Wir sahen die Drachen kreisen und eilten hierher. Wir bewachen die Straße neben der Lirash. Kommt Ihr aus Idrak?«


  Dies waren also Mikarianer, die aus einem Fort neben dem großen Fluss über das Land wachten, überlegte Kassandra.


  Was soll ich ihnen sagen?


  »Ja, ich war in Idrak, komme aber jetzt direkt aus dem Kloster der Flammengrube. Der Orden versammelt sich dort. Wir brauchen Heiler, die sich um die Überlebenden aus Idrak kümmern.«


  »Also ist es wahr?«, fragte der Minotaur namens Ulyssai.


  Sie atmete schwer und flüsterte nur. »Ja. Idrak ist zerstört.«


  Er ließ sich schwach in die Hocke sinken und schüttelte unentwegt den Kopf. Kustok stampfte unruhig mit den Hufen, blickte zum Himmel und Ulyssai vergrub das mächtige Haupt in den Händen.


  Kustok räusperte sich. »Mein Bruder dient ... diente in Idrak. Kennt ihr einen Tempelwächter, einen Kentaur mit dem Namen Feriil?«


  Kassandra schüttelte den Kopf.


  »Bei unserer Göttin, wie konnte das nur passieren«, murmelte Ulyssai und rieb sich über das Gesicht. Er erhob sich und drückte Kustok die Schulter. »Deinem Bruder geht es sicher gut, er wurde womöglich an die Küste versetzt.«


  »Woher willst du das wissen? Bist du unter die Seherinnen gegangen?«, brummte der Kentaur wütend.


  »Ich habe gehört, dass ein ganzes Bataillon nach Iphobialiss entsandt worden ist ...«


  Kustok schimpfte leise und die beiden diskutierten miteinander, ohne Kassandra oder Minael zu beachten.


  Minael blickte auf. »Ihr seid doch eine Seherin, nicht wahr?«


  Kassandra schluckte und zögerte. »Ich bin Kassandra.«


  Der Mann stand langsam auf und seine Gefährten nahmen sofort Haltung an, als sie den Namen hörten, salutierten zackig.


  »Verzeiht, Herrin! Wir haben nicht gewusst, dass Ihr es seid«, sagte der Kentaur und warf Minael einen bösen Blick zu.


  Kassandra winkte ab. »Es ist in Ordnung. Kein Grund, sich zu entschuldigen.«


  Kustok trat näher. »Ich weiß, dass Ihr gewiss andere Sorgen habt, aber könnt Ihr versuchen, zu sehen, ob mein Bruder noch lebt?«


  Kassandra ließ die Arme sinken.


  Ich kann diesen Mann nicht anlügen. Aber ich muss es, wenn ich verhindern will, dass sich die Nachrichten vom Verlust unserer Kräfte wie ein Lauffeuer verbreiten. Doch nach dem, was Mikar mir erzählte, dürfte der Schaden nicht mehr zu vermeiden sein. In den Goldenen Städten wird man bereits wissen, was mit uns geschehen ist. Also wird es in Kürze ganz Iidrash erfahren.


  Sie atmete tief ein und stieß die Luft angespannt aus.


  »Ich kann euch nicht belügen. Es ist ein Ereignis eingetreten, dass uns Seherinnen die Vision geraubt hat. Unsere Kräfte sind uns für unbestimmte Zeit genommen worden.«


  »Was?«, fragte Kustok entsetzt. »Von wem und warum? Was für ein Ereignis?«


  »Das Purgatorium. Die Macht des heiligen Feuers erwählte den Herrn Thanasis zu seinem Sendboten, den Meister des Infernos. Mächtige Feinde erheben sich gegen ganz Kabal und nicht nur die Maschinenwächter sind eine Bedrohung. Die Gottkaiserin der Frostreiche wurde gestürzt und an ihrer Stelle herrscht der grausame Gorak mit der Herrin Wira.«


  »Die Königin des Frostturms? Ich habe von ihr gehört!«, rief Kustok entsetzt.


  Minael sah keineswegs überrascht aus, was Kassandra stutzig machte. Sie musterte den jungen Mann, der sich seine schwarze Maske heruntergezogen hatte.


  »Wieso habe ich das Gefühl, du weißt mehr?«


  »Iphobialiss sandte uns ein Kommunikee.«


  »Der Geheimdienst? Den hatte ich ganz vergessen. Wer sitzt im Scherenstuhl?«


  Minael machte ein Gesicht, als ob er lautlos fluchte. Offenbar hatte er bereits zu viel gesagt und schien mit sich zu ringen, was er noch sagen durfte. Kustok betrachte ihn stumm. Kassandra schwieg abwartend und starrte Minael an, bis dieser schließlich seufzte.


  »Ifahan der Gezeichnete.«


  »Ifahan ... natürlich.«


  Kassandra überlegte fieberhaft. Sie hatte die weltlichen Kräfte des Ordens beinahe vergessen. Der Geheimdienst - Schwelbrand, ein Verbund aus fähigen Männern und Frauen, die in der Oase Sabec ausgewählt wurden. Der Tempel beim Schwarzen Labyrinth rekrutierte die talentiertesten Anwärter nach den Empfehlungen von Thanasis, manchmal sogar die Unsterblichen selbst, die aus dem Labyrinth hervorgingen. Thanasis hatte in engem Kontakt zu Schwelbrand und Tasacet gestanden, der Kitaunerin, die als Schwelbrands Kopf galt, die graue Eminenz hinter allen geheimen Aktionen, die Iidrash zusammenhielten. Seit dem ersten Friedensvertrag mit Jenara war es Schwelbrand allerdings verboten gewesen, seine Agenten in die Frostreiche zu entsenden und Charna hatte die Angelegenheit persönlich genommen, als die Tarnung eines von Tasacets Agenten aufgeflogen war, der ohne ihre Erlaubnis den Vertrag mit Jenara gebrochen hatte. Die Auseinandersetzung mit Jenara, die daraufhin folgte, hätte beinahe zu einem neuen Krieg geführt und anschließend war es ruhig geworden, um Schwelbrand. Die Aufgaben waren mehr und mehr auf die Innenpolitik Iidrashs beschränkt worden, vor allem, weil auch viele der Tore in andere Welten nicht mehr funktionierten.


  Schwelbrand machte seinem Namen also alle Ehre und wartete auf den richtigen Augenblick, um offiziell auf die Bühne zurückzukehren. Kassandra betrachtete den jungen Mann, der sie sicher seit geraumer Zeit beschattet hatte. Tasacet musste jedem der Ordensmitglieder, bei denen es möglich gewesen war, einen Agenten zugewiesen haben.


  Wir brauchen Tasacets Hilfe. Ohne Zweifel ist sie bereits bestens über ihre zahlreichen Quellen informiert. Hat Thanasis nicht Mehmood befohlen, das Schwarze Labyrinth aufzusuchen, um seiner neuen Aufgabe nachzukommen? Wahrscheinlich steckt dahinter, dass er die Verbindung zum Tempel in Sabec und zum Geheimdienst aufnehmen will. Ich werde Tasacet einfach selbst aufsuchen.


  Sie blickte die drei Männer an und nickte.


  »Ich brauche eure Dienste.«


  Ulyssai und Kustok sahen Minael an, dessen Entscheidung sie offenbar abwarteten. Der junge Mann nickte.


  »Womit können wir dienen?«


  »Ich muss die Seherinnen ins Kloster der Flammengrube bringen, aber ich brauche einen Boten, der für mich nach Sabec reist und mit Tasacet spricht.«


  »Mit unserer Herrin?«, fragte Minael überrascht.


  »Du gehörst also tatsächlich zu Schwelbrand?«


  Er neigte das Haupt. »Rekrutiert in Sabec, auf Empfehlung Eures Gemahls, des Herrn Thanasis vor zwei Jahren. Ich muss gestehen, ich folgte Euch hierher.«


  »Offensichtlich. Sicher handelst du nicht auf eigene Initiative.«


  »Nein, Herrin. Es ist ein stehender Befehl von Tasacet. Ich bin Euch zugeteilt. Ihr seht, es besteht ein kleines Problem für mich, wenn ich nach Sabec reise und Euch aus den Augen verliere.«


  Kassandra sah den jungen Mann an und dann die Mikarianer, als ihr klar wurde, wie die Gruppe zu ihr gefunden hatte.


  »Du hast sie hierher geführt, nicht wahr?«


  Minael nickte.


  »Warum bist du nicht allein zu mir gekommen?«, zischte Kassandra zornig.


  »Ihr steht im Verdacht, mit dem Feind verbündet zu sein.«


  Sie stieß einen wütenden Fluch hervor. »Wer ist auf diese dämliche Idee gekommen?«


  Minael hob die Hände und antwortete schnell. »Ich habe in der Tat einen Bericht in der Tasche, der Eure Loyalität bestätigt, doch als Ihr plötzlich mit einer Schar Kraindrachen aufgebrochen seid, wurde ich unsicher. Eure Landung hier erschien mir suspekt und ich wollte Euch nicht allein konfrontieren.«


  Kustok räusperte sich. »Eine Kompanie meiner Männer umzingelt den See in diesen Augenblicken.«


  Kassandra warf die Hände in die Luft und lachte. »Ein Anfänger sondergleichen - es war Mikars Idee, dass ich mit den Kraindrachen aufbreche und meine Schwestern ins Kloster der Flammengrube hole.«


  Kustok stöhnte und verschränkte die Arme, als er Minael einen missbilligenden Blick zuwarf.


  »Das sieht Tasacet allerdings nicht ähnlich.« Sie musterte Minael. »Ich nehme an, sie hat eine Situation wie diese vorhergesehen und dich aus gutem Grund auf mich angesetzt.«


  »Ich hatte den Befehl, Euch gegenüberzutreten, sollte ich den Eindruck haben, dass es notwendig ist.«


  Sie blickte die Mikarianer an. »Ihr könnt zum Fort zurückkehren. Dies ist jetzt eine Sache des Geheimdienstes.«


  Kustok zögerte und warf einen Blick zu Minael, der ihm zunickte. Die beiden Männer verabschiedeten sich förmlich und verschwanden, wie sie gekommen waren.


  »Schwelbrands Wege sind unergründlich. Tasacet hat dir einen Bären aufgebunden. Weise, wie sie ist, hat sie dich geschickt, damit ich einen direkten Draht zu ihr hätte, ohne dass es jemand mitbekommt - nicht mal der Bote selbst. Sie traut niemandem.«


  Minael schlug sich vor die Stirn und zog eine Grimasse. »Der unwissende Bote. Ich bin benutzt worden, wie es wortwörtlich im Lehrbuch steht.«


  »Willkommen beim Geheimdienst. Du musst Tasacet eine Botschaft von mir überbringen.«


  Minael seufzte. »Warum begleitet Ihr mich nicht? So weit ich weiß, ist sie zurzeit in Daecophiaba, um den Vorfall mit den Seherinnen im Tempel zu untersuchen. Wir könnten dort mit ihr sprechen.«


  Kassandra überlegte fieberhaft. Sie konnten in der Tat in Usheuseric landen, den Schwestern vor Ort den Befehl erteilen, die Tempel in Enistei und Krolymesaea aufzusuchen und von dort aus weitere Boten mit den Kraindrachen in die anderen Goldenen Städte zu schicken. Auf diese Weise gelang es ihr schnellstmöglich, die Seherinnen zum Kloster zu rufen und auch noch unauffällig ein Gespräch mit Tasacet zu führen.


  »Wir machen es so.«


  Sie erklärte Minael ihren Plan.


  »Es sind fast zwei Tage Flugzeit von Usheuseric nach Daecophiaba.«


  »Du bist mit einem Kraindrachen unterwegs?«


  »Nicht direkt.«


  Kassandra blinzelte. Natürlich gab es andere Wesen, die fliegen konnten, doch die wenigsten von ihnen waren zähmbar oder imstande, einen Reiter zu tragen.


  »Nun?«, fragte sie.


  Minael sah die Kraindrachen an. »Ein Wort der Warnung wäre angemessen«, sagte er und holte eine silberne, sehr kleine Panflöte mit aufwändigen Intarsien aus einer verborgenen Tasche.


  Kassandra rief Humaa und den anderen Kraindrachen zu, dass sie sich auf einen neuen Besucher gefasst machen sollten.


  Minael setzte die Panflöte an die Lippen und spielte offenbar eine Tonfolge, die jedoch für Kassandras Ohren unhörbar war. Die Kraindrachen schnaubten allerdings nervös und tänzelten herum, kratzten den Boden mit ihren Krallen auf. Einen Augenblick später stieß ein Schatten aus dem Himmel herab und landete beinahe geräuschlos am Rande des Lagerplatzes, nur einen kalten Windhauch mit sich tragend, der flüsternd verebbte, als er auf das Licht des Lagerfeuers stieß.


  Die Kraft der Elemente. Ein magisches Wesen, ohne Zweifel.


  Kassandra blickte in den Schatten: schwarze feine Schuppenhaut, gelbe Augen, zähe Muskeln und Flügel aus ledriger Haut. Das Tier sah aus, wie eine Mischung aus einer muskulösen Raubkatze mit langem Schwanz und einem Kraindrachen. Ohne Zweifel war es eines jener magischen Wesen, die an entlegenen Orten Iidrashs lebten und nur selten in Berührung mit Menschen kamen.


  »Ein Pegasoid? Wie heißt diese Art?«, fragte Kassandra.


  »Ich bin Cassarain«, sagte der Pegasoid mit einer dunklen, sehr männlichen Stimme und faltete stolz seine Flügel auf dem breiten Rücken zusammen, auf dem ein schwarzer Sattel mit einer ebensolchen Tasche festgebunden war.


  Kassandra neigte das Haupt. »Verzeih! Ich bin deiner Art noch nicht begegnet.«


  »Ich stamme von Kitaun, wo man meine Rasse mit vielen Namen benennt, doch keiner wird uns gerecht. Tasacet brachte mich hierher.«


  »Eine weite Reise.«


  »Und eine Unfreiwillige dazu.«


  Minael sprach leise. »Er trägt eine Schuld ab. Ich hatte ehrlich gesagt schon angenehmere Partner.«


  »Das beruht auf Gegenseitigkeit«, murrte Cassarain und ließ seinen breiten Schwanz kurz aufpeitschen.


  Kassandra nickte. »Wir sollten keine Zeit verschwenden. Ich breche diese Rast ungern ab, aber wir müssen uns beeilen, wenn wir meine Schwestern in den Goldenen Städten kontaktieren und anschließend Tasacet in Daecophiaba erreichen wollen.«


  Sie packte ihre Sachen zusammen und schlüpfte in ihre langen Lederstiefel, während Humaa das Feuer austrat, indem sie einen Fuß darauf stellte.


  »Auf nach Usheuseric!«, rief Kassandra und bestieg ihren Kraindrachen.


  Bald darauf waren sie in der Luft und Minael folgte ihnen auf Cassarain, der wie ein bloßer Schemen im Dunkel der Nacht dahinglitt, lautlos, fast unsichtbar.


  


  11 - Hammerschlag


  


  


  Thanasis erhob die Arme und ließ sich mit der Kraft des Feuers an jenen Ort tief unter den eisigen Gipfeln versetzen, den er zerstören musste, um das Nachwachsen des Weltenbaums, der heiligen Kristallesche zu unterbinden, die Jenara vernichtet hatte, um Wira und Gorak Zugriff darauf zu vereiteln. Ungeahnt war sie damit dem Plan der Frostkönigin zuvorgekommen, der vorsah, die Kristallesche und damit auch die Regenbogenbrücke neu entstehen zu lassen. Behielt das Feuer recht, woran er nicht zweifelte, würde diese Brücke den Weg für die Subrada öffnen, um die Invasion Kabals zu beginnen. Er musste das auf jeden Fall verhindern, auch wenn es die Zerstörung der uralten Kristallesche bedeutete, dem heiligsten Ort der Völker der Frostreiche.


  Flammen hüllten ihn ein und einen Augenblick später stand er allein inmitten einer frostklirrenden Höhle von monumentalen Ausmaßen, deren Stille nur vom Knacken des Eises durchbrochen wurde. Im Zwielicht entdeckte er gigantische Objekte, die Pilzen gleich aus dem Boden wuchsen. Sie bestanden aus einer Art Metall und ein sanftes Leuchten ging von mäandernden Mustern aus, die sich in ihre Oberfläche gruben und von dort aus bis in die Wände der Höhle fortsetzten. Eine ungeheure Kraft ruhte in den Objekten. Thanasis spürte Verbindungen, die sich teilweise bis nach Tojantur, aber auch tief in Kabals Eingeweide hinein erstreckten.


  Bevor er die Frage, die ihm auf der Zunge brannte, in Worte kleiden konnte, hörte er die Stimme des Feuers in seinem Kopf.


  »Nein, dies ist nicht der Ort, den wir zerstören werden. Doch weiter als bis hierhin kann ich uns nicht versetzen. Es gibt fundamentale Gesetze, die auch meine Macht beherrschen und denen ich mich beugen muss, wie der Rest des Multiversums. Ich werde dir den Weg weisen.«


  Thanasis durchquerte die Halle, ohne einem anderen Wesen zu begegnen. In der Tat hatte er den Eindruck, dass seit langer Zeit niemand mehr hier unterwegs war, auch wenn er einige Abdrücke erkannte, die wie Fußspuren von Frauenstiefeln aussahen.


  Er folgte einem Tunnel, der ursprünglich einen größeren Durchmesser gehabt hatte. Tauwasser war durch die Decke und die Wände eingedrungen, musste in kälteren Perioden wieder eingefroren sein. Durch das ständige Abtauen und wieder einfrieren wuchsen Eisstalagmiten mit ihren Gegenstücken unter der Decke zusammen. Der Tunnel musste zwischen zwei Zonen mit unterschiedlichen Temperaturen liegen, was auf eine besondere Wärmequelle hinwies. Im Moment erschien es so, dass die Temperatur anstieg, denn das Eis an den Wänden schien zu tauen und tiefe Pfützen schimmerten am Boden des Tunnels.


  »Wir müssen einen eingefrorenen Eingang freilegen. Etwa zwanzig Schritt weiter vorn auf der rechten Seite.«


  Thanasis durchschritt eine Pfütze und hob eine Hand, als er etwas spürte.


  »Der Durchgang liegt direkt vor dir.«


  Er holte aus und ließ seine Faust auf die Wand aus Eis schmettern - es zersplitterte unter dem Hieb und einige der Eiszapfen im Tunnel brachen aufgrund der Erschütterung ab, fielen geräuschvoll zu Boden.


  »Sehr subtil.«


  Fegefeuer sind alles außer subtil. Wenn du subtile Methoden gewollt hättest, hättest du jemand anderes wählen müssen, um das Purgatorium durchzuführen.


  »Du hättest einen Feuerstrahl nutzen können.«


  Thanasis erhob die Hand der Macht und ließ zu seiner eigenen Überraschung vollkommen mühelos einen Strahl gleißenden Feuers daraus schießen. In wenigen Sekunden legte er ein breites und sehr massiv aussehendes Tor frei, dessen metallene Oberfläche knackte, als die Hitze sie arbeiten ließ. Er blickte die Ringe an, die das Feuer für ihn erschaffen hatte.


  »Einfach, nicht wahr? Du musst lernen, deine neuen Kräfte zu beherrschen.«


  Ich verstehe, aber subtil ist das auch nicht gerade.


  Das mentale Seufzen, das er zuvor einmal gehört zu haben glaubte, war nun deutlich zu vernehmen. Er zuckte mit den Schultern, trat näher an die Torflügel und erkannte keinen Öffnungsmechanismus. Seine Hand streifte den Hammer an seiner Seite, doch bevor er den Griff packen konnte, hörte er erneut die Stimme des Feuers.


  »Benutze lieber nicht den Hammer - das könnte den Tunnel zum Einsturz bringen. Warum probierst du es nicht mit Telekinese?«


  Er grunzte und trat einmal, dann nochmals mit aller Kraft zu. Das massive Metall beulte sich unter den harten Tritten seines Hufs nach innen und riss kreischend an mehreren Stellen auf. Er packte den zweiten Torflügel und schob ihn mit einem kräftigen Ruck nach innen. Nun war das Tor weit genug geöffnet, um ihn hindurchzulassen.


  Telekinese? Warum habe ich jahrhundertelang meinen Körper gestärkt?


  »Du hast natürlich recht. Vergiss aber nicht, dass ich dir die Macht aller Elemente zur Verfügung stelle. Es wird möglicherweise notwendig sein, mehr als deine Körperkraft einzusetzen.«


  Thanasis folgte dem Korridor, der an mehreren Stellen so von Eis zugefroren war, dass er noch einige Male einen wohldosierten Feuerstrahl einsetzen musste. Er spürte dabei, dass ihm ungeheuerliche Reserven zur Verfügung standen, sollte er sie benötigen. Das Feuer versorgte ihn mit mehr als genug Energie. Er probierte erst Telekinese, dann einen Blitzstrahl und ließ das Eis zu Wasser werden. Dann ließ er es neuerlich gefrieren, als er seine neugewonnene Macht über das Wasser-Element testete.


  So muss sich Sari fühlen.


  »Sarinaca stehen ähnliche Kräfte zur Verfügung, doch vergiss nicht, dass sie meinen Möglichkeiten Form gegeben hat und über Jahrtausende der Übung verfügt. Sie weiß mehr von allem, als du dir vorstellen kannst. Miss deine Kräfte niemals mit ihr!«


  Warum sollte ich das tun? Wenn Sari zurückkehren sollte, wäre unsere Aufgabe dann nicht erledigt?


  »Wer weiß schon zu sagen, unter welchen Bedingungen ihre Rückkehr stattfände? Geh jetzt in diese Halle. Wir sind noch allein, aber es ist nicht ausgeschlossen, dass jemand unsere Anwesenheit bemerkt.«


  Thanasis trat vor eine weitere Tür, die sich jedoch mit einem Zischen öffnete, als er in ihre Nähe gelangte. Er erkannte, dass es eine selbsttätig öffnende Tür war, wie man sie in den Alten Tagen gebaut hatte, und betrat die Halle dahinter. Sie war kreisrund im Zuschnitt und ein Säulengang umrundete sie. Bevor er in die Mitte trat, wo sich ein Podest mit einem glitzernden Gegenstand befand, folgte er wachsam dem Verlauf des Säulenganges und betrachtete den Ort aufmerksam. Die Säulen waren mit aufwändigen Mustern verziert, leuchteten aus dem Inneren heraus und bestanden aus einer Art Porzellan. Sie ragten weit hinauf und trugen den Rand einer Kuppel, in deren Mitte eine große, kreisrunde Öffnung war. Thanasis spürte einen Luftzug und ahnte, dass der Schacht bis hinauf zur Halle der Kristallesche führte. Der Boden dieser Halle schien mit einer Art Pulverschnee bedeckt zu sein, der eigenartig im Zwielicht glitzerte. Plötzlich wurde ihm klar, dass er hier die Überreste der zerstörten Kristallesche sah, die in dem Schacht nach unten gefallen und zu feinem Staub zerfallen waren. Sein Blick fiel wieder auf das Podest mit dem glitzernden Gegenstand darin.


  »Sei vorsichtig! Betrittst du den Staub der Kristallesche, würde er sofort in eine undurchdringliche Hülle aus Kristall wachsen, die selbst deinen Kräften widerstünde.«


  Was ist dort auf dem Podest?


  »Der Samen der Kristallesche. Aus ihm wächst der neue Weltenbaum. Sieh genau hin!«


  Thanasis tat es und sein Blick war schärfer als je zuvor. Er sah den kleinen Kristall, als ob er ihn unter einer Lupe betrachtete. Ein pulsierendes Leuchten drang aus seinem Inneren, und noch während er hinsah, erkannte er, dass der Kristallsamen wuchs. Er blinzelte und sein Blickfeld erweiterte sich wieder.


  Er umrundete die Halle bis zur Hälfte und stand nun vor einer niedrigen Tür. Sie sah massiv aus und unscheinbar. Ein einziges Symbol war klein und unauffällig auf ihr angebracht.


  »Heb deine Hand! Diesen Teil übernehme ich. Schau genau hin, dann lernst du einen Trick.«


  Thanasis hob seine rechte Hand und spürte, wie das Feuer mittels des Geist-Elementes die kleinsten Veränderungen innerhalb des Türrahmens vornahm. Tür und Rahmen bildeten eine Einheit, bis das Feuer die Verbindung löste. Es war das effektivste Schloss, das er je gesehen hatte. Kurz darauf glitt die Tür lautlos vor ihm in die Höhe und bot Zugang zu einem schmalen, vollständig weißen Tunnel, der schräg nach unten führte. Um die Tunnelwände verlaufende Röhren leuchteten auf, wanden sich wie Spiralen um Thanasis herum und badeten ihn in gleißendem Licht.


  Er ging einige Minuten hinab, bis der Tunnelboden wieder horizontal verlief. Bald stand er vor einer runden Tür, die von einem schwarzen Symbol beherrscht wurde, das auf einem goldenen Schild ruhte. Er kannte das Zeichen und hielt überrascht inne.


  Das Himmelreich von Irian und Obol? Mounkaja hat die Kristallesche erschaffen?


  »Nicht ohne Hilfe. Cendrine stand ihrer Schwester zur Seite, wie bei allem.«


  Thanasis rieb sich das Kinn.


  Natürlich! Cendrines Schwester ... das hatte ich beinahe vergessen. Ihr Grab ruht unter dem Weingut der Familie Senaa. Ein wohlbehütetes Geheimnis, in das Cendrine mich vor einigen Jahrhunderten eingeweiht hat. Es ist ihnen nie gelungen, ein Gegenmittel für Mounkajas Krankheit zu finden, oder?


  »Das ist nicht ganz richtig. Es gibt ein Gegenmittel, doch ich habe sie vergessen lassen, was dieses Mittel ist, denn Kabal brauchte ihre Macht und ihre Fähigkeiten.«


  Thanasis schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Bilder und Impressionen, die am Rande seines Bewusstseins herumflatterten, wie aufgescheuchte Schmetterlinge. Er dachte an Mounkajas Leib, wie er in dem gläsernen Sarg ruhte, ein invertiertes Spiegelbild Cendrines', ein Körper ohne Geist, der seit zwölf Jahrtausenden reglos verharrte und auf eine Heilung wartete, die niemals kommen mochte.


  Als er seinen Geist durch die Bilder und Impressionen gleiten ließ, spürte er, dass er einen Teil der Erinnerung des Feuers wahrnehmen konnte, wenn er sich vorsichtig darauf konzentrierte. Er richtete seinen Geist behutsam und passiv auf die Verbindung von Mounkaja und Cendrine, ließ die Eindrücke in sein Bewusstsein fallen, wie in ein feines Netz. Als er begriff, durchzuckte ihn die Erkenntnis wie ein gleißender Blitzstrahl.


  Du hast Angst vor ihrer Macht.


  »Nicht nur ich. Sarinaca erkannte Mounkajas Streben nach Macht, lange bevor ihre Krankheit Besitz von ihr ergriff. Es geschah mit Cendrines Einverständnis, dass wir ihr Gedächtnis von der Erinnerung an Mounkajas einzige Heilung befreiten. Auch Cendrine hat Angst davor, Mounkaja zu erwecken.«


  Kassandra berichtete mir, dass Cendrine nach einer Erinnerung sucht, etwas, das ihr Unbewusstes ihr mitteilen will.


  »Sie scheint instinktiv zu ahnen, dass Mounkajas Macht uns in dieser schwierigen Zeit von großem Nutzen sein könnte. Doch Mounkaja war schon vor ihrer Krankheit ... chaotisch, impulsiv und ...«


  Unkontrollierbar?


  »Ja.«


  Du zögerst also, diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen.


  »Nicht unbedingt. Unsere Lage ist verzweifelter, als du dir vorstellen kannst. Das Purgatorium erscheint wie ein Allheilmittel, doch sein Ausgang ist in Wahrheit mehr als ungewiss. Wir brauchen jede Unterstützung, die wir erhalten können.«


  Was ist mit Disdahal? Er hilft sicher, wo er kann.


  Ein ungewohntes Schweigen ließ Thanasis innehalten.


  Bitte sag mir nicht, dass Disdahal ...


  »Ich sehe in deinem Gedächtnis, dass du in der Lage bist, dich an deine letzte Begegnung mit dem Herrscher der Ozeane zu erinnern.«


  Thanasis schweifte in Gedanken ab.


  Ich sah ihn zuletzt, als Charna die Ugroth-Giganten besiegt hatte. Da diese Angreifer aus einem Weltenportal in Disdahals Domäne nach Kabal gekommen waren, wurde seine Verwicklung in die Angelegenheit überprüft, vor allem, weil er sich im Kampf gegen die Giganten sehr zurückhaltend gezeigt hat. Es stellte sich heraus, dass er einem Komplott zum Opfer gefallen war, das von denjenigen ausging, welche die Giganten nach Kabal geschickt hatten.


  »Die Wahrheit ist, dass die Untersuchungen abgebrochen wurden, als Disdahal mit einem Abbruch der diplomatischen Beziehungen drohte.«


  Er war wütend, dass wir seine Loyalität infrage stellten.


  »So scheint es. Der Herr des Namenlosen Abgrunds und sein Gehilfe Mehmood gewannen womöglich eine andere Sichtweise der Dinge, als sie vor einigen Jahren in Disdahals Reich vordrangen, als seine Einmischung in die Machtverhältnisse innerhalb des Namenlosen Abgrunds offenbar wurde.«


  Disdahal hat seine Flossen nach dem Namenlosen Abgrund ausgestreckt? Aber das wäre ein Bruch des Treueschwurs, den er gegenüber Sarinaca leistete!


  »Charna hat versucht, dem Orden Disdahals Verhalten klarzumachen, doch Cendrine wollte keinen Streit mit den Tiefenreichen anfangen, solange Sarinaca fortblieb und die Bedrohung durch die Subrada bestand.«


  Thanasis schluckte, als er ein Muster hinter den Geschehnissen der letzten Jahrhunderte erkannte und über die Zusammenhänge nachdachte. Unbemerkt von ihm und den anderen Führern des Ordens war ihnen die Macht über Kabal entglitten. Der Orden war schwach und dekadent geworden, nach innen gekehrt und unaufmerksam gegenüber seinen Pflichten. Es beschämte ihn, seine eigene Schuld so deutlich zu sehen. Jahrelang hatte er sich nur um seinen Streit mit Kassandra gekümmert, war vollkommen von seinen Gefühlen beherrscht gewesen und hatte ignoriert, dass er Pflichten und Verantwortung hatte. Es war, als wäre beides mit Sarinaca fortgegangen - niemand im Orden war imstande gewesen, ihre Verantwortung zu übernehmen. Charna war zu jung gewesen und trotz ihrer Macht von Cendrine, Mikar und ihm selbst über viele Dinge im Unklaren gelassen worden.


  Cendrine war zudem mehr damit beschäftigt gewesen, die Erinnerung an Sarinaca wachzuhalten und mit Charna zu streiten.


  Und Mikar war ein Soldat - ohne Marschbefehl exerzierte er für den Fall, dass jemand seine Dienste brauchte. Seit dem Vorfall mit den Ugroth-Giganten war er zurückhaltend und verbittert gewesen, denn er hatte bei deren Angriff keine nennenswerte Hilfe leisten können. Es hatte ihn vor die Grenzen seiner Möglichkeiten gestellt - kein Wunder, dass er blind gegenüber der Bedrohung durch die Maschinenwächter gewesen war, als er in ihr Nest gestolpert war. Er war ihrem Ruf erlegen und hatte versucht, sie als seine Armee zu führen, ohne die Gefahr überhaupt nur zu erkennen. Er hatte versucht, seine Ohnmacht zu überwinden, dabei jedoch mehr Schaden angerichtet, als Hilfe geleistet.


  Und Faunus? Jahrhundertelang war er aufgespalten gewesen, hatte seine Macht in Trunksucht und Wollust verloren, hatte Garak Pan mehr und mehr von der Außenwelt abgekapselt und sich vom Rest Kabals entfernt. Nur Charna hatte ihn geködert - mit Seraphia.


  Sera war unschuldig und jung, doch die Macht der Dunklen Flamme war eine schreckliche Waffe. Wenn sie gezwungen wurden, sie auf Kabal einzusetzen, durfte sich auf keinen Fall wiederholen, was auf Kitaun passiert war. Thanasis ächzte, als er sich seines eigene Versagens und das des Ordens beim Kampf gegen die Subrada auf Kitaun erinnerte.


  Er dachte mit einem plötzlichen Gefühl starker Sehnsucht an Kassandra, an die Zeit, die ihnen gestohlen wurde, und wusste, dass er die Schuld daran trug, dass sie in diese Lage geraten waren. Er würde diesmal nicht vor seiner Verantwortung fliehen. Kassandra und er hatten eine zweite Chance verdient, ein Leben auf Kabal, ihrer Heimat. Er würde alles dafür tun, damit sie diese Chance erhielten.


  Er straffte sich.


  Was muss ich tun?


  »Zunächst einmal muss die Energiequelle hinter dieser Tür zerstört werden. Nur so kann der Samen der Kristallesche davon abgehalten werden, erneut zu keimen.«


  Und dann?


  »Schritt für Schritt, Thanasis. Diese Angelegenheit muss erst einmal erledigt werden. Konzentriere dich und bleib achtsam!«


  Er hob die Hand, versuchte jenen Trick, den er an der Tür weiter oben gelernt hatte und spürte, wie er ihn anwenden musste. Mechanische Geräusche, wie von einer großen Vorrichtung, rumpelten dumpf in den Wänden des Tunnels. Das Symbol löste sich von seiner Verankerung auf dem goldenen Schild, veränderte seine Form, setzte sich zu einem Pentagramm zusammen.


  Genau andersherum als bei Mounkajas Grabmal.


  »Es gibt mehr Geheimnisse der Macht, als du in kurzer Zeit erlernen könntest. Ich werde dir im Augenblick helfen, deine Aufgabe zu erfüllen - konzentriere dich darauf und wir werden erfolgreich sein.«


  Thanasis nickte und ließ die Hand sinken, als sich die große Tür seufzend in die Höhe hob.


  Dahinter lag ein mittelgroßer Raum, der zwar kalt, aber frei vom sonst allgegenwärtigen Eis war. Maschinen arbeiteten hier und Thanasis erkannte nach kurzer Orientierung, dass die filigranen Konsolen und flimmernden Lichtbilder darüber die Steuerung eines MA-Reaktors darstellten. Er vermied es, auch nur in die Nähe der Kontrollen zu gehen, eingedenk des Unheils, das Mikar auf Loros heraufbeschworen hatte, als er gedankenlos die Maschinenwächter reaktivierte.


  »Wir werden den Reaktor kontrolliert herunterfahren und dann die Anlage unbrauchbar machen.«


  Zerstören?


  »Nicht vollständig. Aber so, dass niemand in den nächsten Monaten eine erneute Inbetriebnahme durchführen kann. Wenn möglich, möchte ich die Kristallesche eines Tages wieder wachsen lassen. Wir sollten diese Möglichkeit jedenfalls nicht leichtfertig verspielen.«


  Wäre es nicht besser, wir zerstörten die ganze Anlage? Falls doch jemand eine Reparatur durchführte ...


  »Niemand ist in der Lage, diese Reparatur in kurzer Zeit durchzuführen. Jetzt müssen wir den Reaktor herunterfahren.«


  Thanasis trat an die Kontrollen und seine Finger fuhren wie von allein über die leuchtenden Felder, die über den Konsolen schimmerten. Die Oberflächen der Geräte wirkten, als wären sie aus feinstem Porzellan gefertigt. Er versuchte gar nicht erst, zu verstehen, was das Feuer tat, als es die Einstellungen veränderte, die schließlich zum Aufleuchten mehrerer Symbole führten, die vor einer Gefahr zu warnen schienen.


  Als der Vorgang abgeschlossen war, erloschen die Warnungen und ein Summen, das zuvor leise im Raum zu hören gewesen war, verstummte plötzlich.


  Das Feuer machte ihm wortlos klar, eine gut gesicherte Tür am anderen Ende des Raums zu öffnen und er tat es. Dahinter lag eine kleine Kammer mit Schränken, hinter deren Glastüren silberfarbene Anzüge aufgehängt waren. Eine weitere sehr solide aussehende Tür von ovalem Zuschnitt beherrschte das jenseitige Ende der Kammer.


  Thanasis aktivierte nach einer Eingebung Maraks Gürtel und spürte, wie das Kraftfeld ihn schützend umgab. Danach öffnete er die Tür, die über einen primitiven Schraubverschluss verfügte. Er betätigte das große Rad aus hellsilbernem Metall und schließlich öffnete sich die Tür mit einem tiefen Seufzen. Luft strömte in die Kammer dahinter und eine große Hitze schlug ihm entgegen.


  »Geh hinein. Nun wird es Zeit, den Hammer auszuprobieren.«


  Thanasis trat in die Kammer, die wie das Innere eines ausgehöhlten Kürbisses aussah, den man mit Bienenwaben ausstaffiert hatte. Alles wirkte extrem sauber und steril, ein Bild, welches Thanasis nicht zum ersten Mal erblickte, das ihm aber so ungewohnt war, dass er sich unwohl fühlte. Sein Blick fiel in die Mitte der Kammer, wo eine Spitze aus einem Kegel hervorstach. Er wusste, dass dies der Ort war, an dem der Hammer seine Arbeit verrichten würde und griff nach dem Stiel an seinem Oberschenkel. Als ob er die ihm bevorstehende Aufgabe geahnt hätte, flog ihm der Hammerstiel in die Hand und kurz darauf bildete sich sein Kopf in umgedrehter Reihenfolge, wie er verschwunden war. Aus lauter kleinen Würfeln, die aus dem Griffstück hervorquollen, entstand so der mächtige Hammerkopf, dessen Gewicht stetig zunahm, bis Thanasis den Griff fest mit beiden Händen packen musste. Der legendäre Hammer des Prinzen aus Tojantur wartete nun darauf, das sein neuer Eigentümer seine ganze zerstörerische Kraft einsetzte. Thanasis holte weit aus - ein Geräusch, wie von einem Mühlenflügel echote durch die Kammer - und spannte seine mächtigen Schultern für einen vernichtenden Schlag. Mit einem Schrei ließ er den Kopf auf die Spitze herabfahren.


  Ein metallisches Klicken ertönte, leise und unscheinbar in der gedämpften Stille der Kammer. Dann stand der Hammerkopf auf dem Kegel.


  Nichts sonst geschah.


  Thanasis blinzelte, nahm den Hammer zur Seite, bückte sich und begutachtete sein Zerstörungswerk. Lediglich die Spitze auf dem Kegel war leicht verbogen.


  Laut fluchte er und sprach seine Gedanken aus. »Viel haben wir nicht erreicht. Das dauert wohl noch etwas länger.«


  »Du hast alles getan, was nötig war, um den Reaktor für lange Zeit unbrauchbar zu machen. Der Antimaterieinjektor besteht aus einem seltenen Material, das man nicht auf Kabal findet und welches nur schwer verarbeitet werden kann, da es als unzerstörbar gilt. Unsere Aufgabe hier ist erledigt.«


  Thanasis wog den Hammer in der Hand und verzog die Mundwinkel. »Schade.«


  »Du hast einen Pol der Macht von Kabal zerstört - neben Idrak war dies einer der wichtigsten Orte auf ganz Kabal. Gib dich mit deinem Tagwerk zufrieden.«


  Ich hatte mit etwas Spektakulärem gerechnet ... nicht mit ... so etwas.


  »Sei froh darüber, dass diese Aufgabe so leicht war. Unser nächstes Ziel liegt auf einer der Treibenden Inseln.«


  Thanasis zuckte unwillkürlich mit den Ohren, als er den ungemütlichen Reaktorraum verließ und über die Worte des Feuers nachdachte.


  Die Treibenden Inseln waren eigenartige Orte. Er hatte sie nur einmal aus der Ferne gesehen und selbst Mikar war es nicht möglich, zu ihnen zu teleportieren, da sie ständig ihren Standort wechselten und sich nicht erfassen ließen. Immer wieder waren die Treibenden Inseln ein Ort für die dunklen Elemente Kabals gewesen. Nichts Gutes kam je von ihnen und ihr schlechter Ruf war sprichwörtlich geworden. Zuletzt hatte er von diesem Ort gehört, als Sarinacas Abwesenheit zu Unruhen geführt und einige der geheimen Kulte zurück ans Tageslicht gelockt hatte.


  Besonders die Fera'Kuun waren ihm in Erinnerung geblieben. Ihr nicht enden wollender Hass auf den Orden und Iidrashs Bewohner war von ungewöhnlicher Stärke. Das einzig Gute, was sie je getan hatten, war das Beseitigen eines Piratenstützpunktes auf einer der Treibenden Inseln. Schwelbrand hatte nach dem Vorfall festgestellt, dass die Fera'Kuun die Piraten besiegt hatten. Sie waren eine schlangenähnliche Spezies, die - wie viele andere kleine Gruppen - im Laufe der Jahrtausende ihren Weg nach Kabal gefunden hatte. Es hatte jedoch nie genug von ihnen gegeben, als dass sie zu einer der allgemein bekannten Rassen zählten, wie die Shedau'Kin, Menschen oder die Sidaji und kaum ein Bewohner Kabals war sich der Existenz der Fera'Kuun bewusst. Warum sie einen Hass auf Sarinaca und den Orden des Brennenden Blutes schürten, war stets ein Rätsel geblieben. Thanasis hoffte, dass er heute mehr darüber erfahren würde, doch er wurde enttäuscht.


  »Ein kleines Sternenschiff der Subrada landete auf einer der Treibenden Inseln. Die Frau, die den MA-Reaktor unter Idrak sabotierte, kam von dort. Wir werden das Schiff in Besitz nehmen und sicherstellen, dass keine weiteren Subrada mit ihm gekommen sind. Wir brauchen Hilfe.«


  Soll ich Mikar befehlen, eine Kompanie seiner Leute mitzubringen?


  »Nein. Wir brauchen Hilfe einer anderen Größenordnung. Wir brauchen Kukulkan.«


  


  12 - Nemesis


  


  


  Widerstrebend verließ Julana das Wasser, das ihren abgemagerten Leib umschmeichelte und nicht nur ihrem Kurakpor ein schwebendes Wohlgefühl vermittelte. Leicht und unbeschwert durch das Wasser gleitend, fühlte sie sich mehr denn je wie eine Tochter des Ozeans und nur zögerlich gab sie sich jetzt wieder dem Erd-Element hin, das sie unerbittlich zu Boden zog und ihre Bewegungen schwerfällig machte.


  Sie kletterte mit Mehmood und Faunus in eine kleine Halle, die von der Feuchtigkeit und der Kälte in einen unwirtlichen Ort gleich einer düsteren Gruft, einer Grotte des Todes verwandelt worden war. Eilig setzten sie ihre Rucksäcke ab, denn Mehmood gab ihnen zu verstehen, dass sie von jetzt an nicht mehr tauchen mussten.


  Julana pflückte ihre Kleidung aus dem wasserdichten Rucksack, dessen eigenartige Hülle wie der Panzer eines Käfers schillerte. Mehmood verwandelte sich lediglich in seine bekannte Gestalt zurück und schaffte es dabei, jegliches Wasser aus seiner Kleidung zu vertreiben. Er zückte seinen großen Dolch, behielt wachsam die Umgebung im Auge, während seine Gefährten sich ankleideten und rüsteten.


  Sie zitterte in der Kälte des Raumes und die Feuchtigkeit auf ihrer Haut war teilweise in ihre Kleidung gezogen. Faunus trug seine kurze Tunika über einem Lendentuch und legte sich ein goldenes Medaillon um, das er immer zu tragen schien.


  Als sie fertig waren, führte Mehmood sie zu einer dunklen Treppe, die flach anstieg und bis in das Fundament des Frostturms hineinführte. Sie verließen den grottenartigen Raum, in dem das Plätschern des Wassers zu hören war, kletterten vorsichtig auf den Stufen in die Höhe. Nur wenige der kristallenen Lichtquellen der Kjudrogg waren hier angebracht und manche der Kristalle waren erloschen. Die immerwährende Feuchtigkeit hatte das Wachstum von Moosen und Flechten begünstigt, die das Zwielicht nicht scheuten, aber die Stufen zusätzlich glitschig machten.


  »Es ist nicht so kalt hier, wie ich gedacht habe«, flüsterte Faunus.


  Mehmood nickte. »Es gibt Wärmequellen im Inneren des Turms. Eigentlich wird er seinem Namen nicht gerecht.«


  »Ich frage mich, wo wir herauskommen werden. Ich dachte, ich kenne alle Bereiche des Turms. Ich habe Jahre hier verbracht«, sagte Julana in ihrer Muttersprache, die sowohl Mehmood als auch Faunus verstanden, wie sie inzwischen wusste.


  Sie erinnerte sich an die Zeit, als sie das erste Mal in den Turm kam, auf Einladung der Königin des Frostturms. Ein Bankett, ein rauschendes Fest, eine Nacht mit ihr ... . Danach war sie nie nach Trauk zurückgekehrt. Anfangs war es der betäubende Sinnesrausch gewesen, der sie gehalten hatte, dann wurden die Fesseln substantieller. Nach einem Jahr trug sie ein stählernes Halsband und wenig mehr. Sie schluckte, als ihr klar wurde, dass sie niemand in diese Situation gezwungen hatte. Schritt für Schritt hatten Wiras Worte und Taten sie mehr und mehr in ihre Gewalt gebracht, bis sie schließlich jeden Aspekt ihres Lebens beherrscht hatte. Der Kurakpor kam später, als ihr Körper zu schwach wurde, um die Qualen zu ertragen, die Wira ihr zufügte.


  Ob es etwas mit Vater zu tun hatte? Das Protektorat Trauk gilt traditionell als loyal gegenüber der Herrscherlinie, die Ihadrun und unsere Gottkaiserin hervorgebracht hat. War ich eine Figur in Wiras Ränkespiel? Hat sie mich benutzt, um Vater unter Druck zu setzen? Und ich ... habe ihr freiwillig in die Hände gespielt ... ich war eine Närrin.


  Sie sah auf, als sie spürte, dass die beiden Männer sie neugierig musterten.


  Mehmood blickte auf ihre geballten Fäuste. »Ist etwas nicht in Ordnung?«


  Sie schluckte und schüttelte den Kopf, zwang sich, die aufwallenden Gefühle zu unterdrücken.


  »Lasst uns Wira finden«, sagte sie bestimmt.


  Faunus schürzte die Lippen. »Wir wollen die Äbtissin befreien. Rachegedanken kann ich verstehen, doch wir müssen uns zurückhalten, bis wir Cendrine befreit haben.«


  »Erzählt mir mehr von diesem Zepter.«


  Sie schritten wachsam die Treppe hinauf und Mehmood berichtete ihr, wie er von Wira ausgetrickst worden war und wie das Zepter zu funktionieren schien.


  »Ich habe eine Bitte«, flüsterte sie Mehmood zu, als Faunus ein Stück voraus war.


  »Nenn sie!«


  »Ich will Wira.«


  Sie wusste, dass er verstand, dass sie Wira nicht lebend wollte, und es gab auch kein Missverständnis darüber, dass die Frostkönigin heute sterben würde, wenn sie Cendrine befreiten.


  »Ich weiß nicht ... ich kann nicht versprechen, dass es im Kampfgeschehen ...«


  Sie spürte instinktiv, dass Mehmood ihr gegenüber mehr als nur ein wenig hilfsbereit war, und nutzte es aus.


  »Du musst mir helfen!«, drängte sie.


  Er nickte widerstrebend.


  Sie eilten Faunus hinterher, der sie am Ende eines Korridors erwartete, der von etwas verschlossen wurde, das wie die andere Seite einer Geheimtür aussah. Er blickte durch ein Loch in der Mauer, die von einer aufwändigen Apparatur bewegt werden konnte.


  »Auf der anderen Seite ist niemand.«


  Mehmood sah selbst durch das Loch und nickte. »Hier sind wir damals auch herausgekommen. Es muss hier irgendwo einen Hebel geben.«


  Sie suchten gemeinsam danach und Mehmood fand ihn. Sie zogen ihre Waffen, als sich das Mauerstück mit leisen Knirschgeräuschen in den Geheimgang hineindrehte. Vorsichtig lugten sie um die Ecke, schlüpfte hinaus, als sich die Tür wieder von allein verschloss.


  »Ich weiß, wo wir sind. Hier sind die Unterkünfte der Bediensteten«, flüsterte Julana und winkte ihnen.


  Sie eilten einen komplett aus Stein gefertigten Gang entlang, der bis auf umlaufende Wandfriese mit verschlungenen Mustern schmucklos war, und einen weitläufigen Viertelkreis beschrieb. Viele Türen aus Metall und Holz führten auf der Innenseite des Turms in die Zimmer der Diener, hier und da standen Besen, Körbe, Kisten und Schuhe daneben. Öllampen waren vor den erloschenen Kristallen über den Türen platziert worden, die das Licht der Flammen funkelnd reflektierten. Sie erreichten unbehelligt das Ende des Ganges und eine größere Tür, die auf einen Hauptgang hinausführte.


  »Vorsichtig! Dahinter liegt das Treppenhaus mit dem Aufgang und dem Fahrstuhl an seinem Ende. Dort sind immer Wachen und jemand, der die Kabine bedient.«


  Mit großer Bedachtsamkeit öffneten sie die Tür, sahen, dass niemand in der Nähe war, und schlichen in den Korridor. In einer Mauernische stand eine Wache und redete mit einer Frau in der Kleidung der Bediensteten, die leise kicherte. Die Hand des Mannes glitt unter den Rock und fand ihr angestrebtes Ziel. Die Frau unterdrückte mit Mühe ein Stöhnen und schloss die Augen. Er zerrte hektisch seine Hose herunter und hob ihren Rock.


  Faunus grinste. »Wir sollten die Gelegenheit nutzen, um unser Ziel zu erreichen.«


  Es gelang ihnen ohne Mühe, an dem beschäftigten Paar vorbei in das schmale Dienstbotentreppenhaus zu schleichen, das parallel zum Fahrstuhl verlief. Die gewendelte Treppe ließ sie jedoch nicht sehen, was über ihnen lag. Leise und angespannt folgten sie Julana, die sie schließlich aus dem Treppenhaus in eine kleine Halle führte, die fast die gesamte Etage einnahm, die weit oben im Turm lag. Säulen trugen das darüberliegende Stockwerk und waren konzentrisch im Raum verteilt, der an einem Ende einen Thron aufwies und viele Reihen von Stühlen und Tischen sowie eine eigenartige runde Bühne in seinem Mittelpunkt. Banner mit dem Wappen des Frostturms hingen von der hohen Decke und große Kamine erhellten und erwärmten die Halle. Dies war der Festsaal und Julana erinnerte sich mit Grauen an die Stunden, die sie hier Wiras Quälereien ausgesetzt gewesen war, nachdem die rauschenden Feste nicht mehr zu ihrem Vergnügen, sondern zur Befriedigung der Gelüste der Frostkönigin und ihrer widerwärtigen Gäste ausgerichtet worden waren.


  »Etwas stimmt nicht«, sagte sie und rührte sich nicht von der Stelle, als es ihr auffiel.


  »Was denn?«, fragte Mehmood.


  »Hier sollten Wächter sein.«


  Sie hörten Lärm aus dem Treppenhaus und der Fahrstuhl setzte sich mit einem Rasseln der Ketten in Betrieb, die ihn hielten.


  »Wir sind nicht allein«, sagte Faunus.


  Hinter jeder der Säulen trat ein Soldat in Rüstung hervor, Speer oder Schwert in den Fäusten. Bogenschützen und Männer mit Armbrüsten waren ebenfalls unter ihnen und eine Reihe Sjögadrun nahm neben den Schützen Aufstellung. Ein Zauber hatte ihre Gegenwart verschleiert, ein Bann, der nun aufgehoben wurde und offenlegte, was vor den Augen der Gefährten verborgen gewesen war. Stück für Stück entdeckten sie, dass sie von Feinden umgeben waren.


  Neben dem Thron schwebte eine Blase der Energie. Darin gefangen war Cendrine, die sich vor Schmerzen wand und die Neuankömmlinge nicht hatte warnen können.


  Wie von allein wanderte Julanas Blick zum Thron, zu Wira, die ihren Fang mit einem überlegenen Lächeln begutachtete.


  Wie viele Stunden habe ich dich dort sitzen sehen? Wie oft hast du mich hier zur Unterhaltung deiner Gäste erniedrigt?


  Wira sah ihr in die Augen, gab ihr zu verstehen, dass sie - ganz ohne Magie - Julanas Gedanken las. Scham drohte, Julana zu übermannen, als sie an die Zeiten dachte, da sie willige Teilnehmerin an den Orgien gewesen war - Sklavin ihrer eigenen Wollust. Als die Erinnerung sie unter einer Lawine widersprüchlicher Gefühle zu begraben drohte, atmete sie tief ein und wieder aus, bis sie die Kontrolle über sich zurückerlangt hatte.


  Gleichgültig, was ich dabei empfunden habe, du hast nicht aus Liebe gehandelt, Wira. Ich werde dir nie verzeihen.


  Sie hob den Blick und begegnete dem der Frostkönigin, die sie amüsiert aus ihren kalten Augen musterte.


  »Julana! Du siehst erbärmlich aus. Was ist aus deinen üppigen Brüsten geworden, die du so gern an diesem Ort präsentiert hast? Sieh dich nur an! Jetzt wird dir der Platz auf der Bühne der Lust verwehrt bleiben müssen, bis wir dich gemästet haben.«


  Mehmood warf Julana einen eigenartigen Blick zu, sagte jedoch nichts. Selbst Faunus schwieg und schien darauf zu warten, dass sie Wira antwortete. Doch sie wusste nicht, was sie sagen sollte, empfand Scham und Wut gleichermaßen. Dann erkannte sie plötzlich, wie der Blick der Frostkönigin an ihr herabglitt, einen Ausdruck annehmend, den nur Julana zu deuten wusste, kannte sie ihn doch aus früheren Zeiten. Sie spürte, wie die Scham verschwand, wie die Wut zu Kraft wurde. Wiras Blick, die Gefühle, die darin lagen, straften ihre harten Worte Lügen - sie verzerrte sich vor Begierde nach ihr, versuchte lediglich, ihre Emotionen vor den anderen zu verbergen.


  Julana lächelte kaum sichtbar und schwieg.


  Wira seufzte und blickte Faunus an. »Wir haben hohen Besuch, wie ich sehe. Was haltet Ihr von meinem Fang, Herr von Garak Pan? Eine dunkle und einzigartige Perle, Eure Äbtissin. Eine echte Bereicherung meiner Sammlung - die Krönung sogar, wenn ich nicht noch das Eine oder Andere hinzuzufügen hätte. Zum Beispiel die Tochter der toten Göttin, der zu folgen ihr alle so töricht seid.«


  Faunus schmunzelte. »Ich dachte, ich hätte mehr von dir erwarten können, Wira. Du bist durchschaubar und ich habe nur Mitleid für dich und die traurige Geschichte, die hinter deinen eigenartigen Vorstellungen von Vergnügen steht. Lass Cendrine frei, gib uns das Zepter und spiele deine Spielchen in diesem Turm! Dann lassen wir dich am Leben.«


  Wira riss die Augen auf und starrte Faunus an. Dann lachte sie urplötzlich schrill, hielt einen Moment inne, um Faunus, Mehmood und Julana zu mustern und lachte noch einmal viel zu laut.


  »Ich werde dich am Leben lassen, kleiner Mann aus den Wäldern. Irgendjemand muss es schließlich zu würdigen wissen, wenn ich die Nymphen deiner wohlbehüteten Heimat auf den Kunstwerken Meister Ksados' verewigen lasse.«


  »Ksados lebt?«, rief Faunus entsetzt.


  »Ich habe ihn geheilt, nachdem du ihn beinahe getötet hattest.«


  »Nicht beinahe - er war tot!«


  Hinter dem Thron kam eine gebeugte Gestalt zum Vorschein und Faunus sog scharf die Luft ein. Es musste sich um Ksados handeln, überlegte Julana, doch sie hatte den Mann noch nie gesehen. Ein vernarbter und fürchterlich entstellter Greis, der ein metallenes Gestell auf Rädern an einer rasselnden Kette hinter sich herzog und leise kicherte. In dem Gestell hing in schmutzigen Ledergurten der unbedeckte Torso einer Frau, der Arme und Beine offenbar erst vor Kurzem amputiert worden waren, die jedoch bei Bewusstsein war und mit trübem Blick ihre Umgebung musterte. Ihr ehemals hübsches Gesicht und ihre Haut waren grünlich gefärbt, wie frisches Gras, ihr Haar golden und rot und braun wie das Laub von Garak Pans Bäumen im Herbst und es fiel ihr in Strähnen aus.


  Faunus rief entsetzt und zornig. »Salmakis?«


  »Nymphen sind so fürchterlich dürr, nichts zu beißen dran«, sagte Ksados und ließ seine spitzen Zähne klappern.


  Faunus' Gesichtszüge veränderten sich und ein Ausdruck von unbändiger Wut trat darauf, der seine Augen unbeherrscht aufleuchten ließ. Die Macht des Brennenden Blutes, die auch der Herr von Garak Pan in sich trug, trat in den Vordergrund, wandelte seine Erscheinung in ein Antlitz des Zorns.


  Er schrie plötzlich wild auf, spaltete sich auf einmal in hundert Aspekte, die alle den gleichen Ausdruck zeigten, und fiel mit blinder Wut über die Männer her, die nun ihrerseits auf sie eindrangen.


  Julana wurde aus ihrer Fassungslosigkeit angesichts des Anblicks der entstellten Nymphe gerissen und richtete ihren Blick auf Wira. Sie wusste, dass die Frostkönigin es darauf angelegt hatte, dass Faunus kopflos handelte. Ihre Rechnung war anscheinend aufgegangen, aber ob sie die eigenartige Macht des Herrn der Wälder nicht unterschätzte?


  Die Kampfhandlungen setzten mit einer Plötzlichkeit ein, die den Raum sofort in einen Ort des Schreckens verwandelten. Schreie aus Wut vermischten sich mit Schreien aus Schmerz. Der Geruch von Blut stieg in Julanas Nase ... eine allzu gewohnte Empfindung an diesem Ort.


  Sie bemerkte, dass die Angreifer einen Bogen um sie machten und Wiras Blick sagte ihr, warum das der Fall war. Es war offenkundig, dass Wira sie lebendig haben wollte.


  Sie ist an mich gebunden, wie ich an sie. Es ist mein Schicksal, wenn ich überhaupt eines habe.


  Sie bahnte sich ihren Weg durch das Gemetzel. Fehlgeleitete Armbrustbolzen und Blitzstrahlen aus den Händen der Sjögadrun schossen an ihr vorbei, doch sie ignorierte, was um sie herum geschah. Sie hielt Wiras Blick stand und blinzelte nicht einmal, als sie sich dem Thron näherte, ihren Rucksack ablegend, ihr Messer fortwerfend. Wiras Augen hafteten mit unnatürlicher Starrheit auf ihr, während sie sich keinen Deut rührte, hypnotisiert von Julanas Anblick. Es war, als würde all der Kampf und Tod um sie herum keine Bedeutung haben. Julana ließ Wiras Blick Besitz von ihr ergreifen, gab ihr die volle Macht über sie, wobei sie Schritt für Schritt ohne Hast die Stufen zum Thron erstieg. Als sich die Kampfhandlungen in die Nähe des Throns verlagerten, hatte sie Angst, dass Wira dem vollkommen unmagischen Bann entglitt, der über ihr lag.


  Sie muss regungslos bleiben ... ich muss sie ablenken.


  Langsam streifte sie ihre Bluse ab und ließ ihre Hose herabgleiten. Als sie auf der obersten Stufe angekommen war, war sie vollkommen nackt und Wiras Augen glitten an ihrem dürren Körper hinab, gefesselt von ihrer eigenen Lust und Gier, unfähig, das Geschehen um sie herum wahrzunehmen.


  Julana kletterte langsam auf ihren Schoß, ließ ihre Lippen den Weg zum Mund der Frostkönigin finden.


  Wie lange habe ich auf diesen Augenblick gewartet? Wie lange dürstete es mich nach einem letzten Kuss? Und ein letzter Kuss soll es sein.


  Todesschreie und Blutgeruch, Blitzschläge und Rauch, klirrendes Metall und berstende Knochen waren die Untermalung für ihre Wiedervereinigung mit der Frostkönigin. Sie genoss die Umarmung der Leidenschaft, spürte ihren Körper auf die lang ersehnte Berührung reagieren und legte ihre Hände um Wiras Hals, sanft erst, dann fester.


  Sie drückte zu.


  Als Wira erkannte, dass sie in Gefahr war, wollte sie sich wehren. Sofort erschien einer ihrer Männer neben dem Thron und sie lächelte überlegen.


  Plötzlich packte der Mann Wiras rechte Hand und wurde dabei zu einem dunkelhäutigen Bewohner der östlichen Wüsten Iidrashs.


  Mehmood war ihr in verwandelter Gestalt zur Hilfe geeilt!


  Blitzschnell klemmte Julana die andere Hand der Frostkönigin zwischen ihren Beinen ein. Wira wehrte sich sofort, doch vergeblich. Sie wollte schreien, aber mitten in der Bewegung hielt sie inne, als Julana sie noch einmal küsste.


  »Es ist alles gut. Ich liebe dich, Wira«, flüsterte Julana, dann drückte sie zu. »Und ich hasse dich.«


  Wiras Augen glänzten, als Julanas Hände sich fester um ihren Hals schlossen. Sie zuckte in Todesangst, versuchte sich loszureißen und schrie erstickend, doch ohne Kraft.


  Julana drückte mit aller Gewalt zu, blickte dabei unentwegt in die kalten Augen der Frostkönigin, wartete auf jenen Augenblick, der ihr sagte, dass es vorüber war ... dass ihre Liebe und ihr Hass endgültig starben.


  Der Blick der Todgeweihten wurde leerer und leerer, während ihr Atem röchelnd versiegte und Julana sah das Leben aus ihr entweichen, fühlte den Körper erschlaffen, der eben noch unter ihr erbebt war.


  Ich fühle nichts mehr. Sie ist tot und ich fühle nichts mehr ...


  Der Tod ihrer Anführerin entmutigte die Männer und Frauen und nicht wenige ergriffen die Flucht, wurden von Faunus' wütenden Angriffen aus dem Turm getrieben. Die Kampfhandlungen wurden beim Rückzug von Wiras Kriegern und Eishexen fortgesetzt, doch nach einem letzten Aufschrei wurde es mit einem Mal still im Festsaal und kurz darauf versiegten die Geräusche aus dem Treppenhaus. Faunus hatte seine Macht genutzt, um die treuesten Gefolgsleute Wiras ihrer gerechten Strafe zuzuführen und machte seinem Beinamen ‚der Tausendfache‘ alle Ehre, als er den verbliebenen Widerstand brach.


  Julana schloss währenddessen Wiras Augen, gab ihr einen letzten Kuss und legte ihren Kopf auf die Schulter der toten Frau.


  Mehmood sah Julana in die Augen, atmete schwer und drückte immer noch mit beiden Armen Wiras Hand auf die Lehne des Throns, als ob er fürchtete, sie könnte jeden Augenblick wieder erwachen. Er sah noch einmal in das Gesicht der Frostkönigin, testete ihren Puls und ließ endlich von ihr ab, stolperte erschöpft die Stufen herab, einen entsetzten Blick auf die verstümmelte Nymphe werfend, die ein verirrter Armbrustbolzen von ihrem Leid erlöst hatte.


  Aus dem Augenwinkel nahm Julana wahr, dass sich Faunus mit einem blutigen Messer in der Faust erhob und den Kopf des Greises mit den spitzen Zähnen hob. Er hatte ihn enthauptet, wohl um sicherzustellen, dass er nicht noch einmal zurückkehrte. Faunus' Gesicht war schmerzverzerrt, obwohl er keine schwere Wunde erlitten hatte. Julana begriff, dass der Herr der friedlichen Wälder heute mehr verloren hatte, als etwas Blut.


  Sie erhob sich von Wiras Leichnam und kleidete sich an, eine eigentümliche Gelöstheit verspürend. Sie drehte sich rechtzeitig um, um zu sehen, wie Mehmood sich der Halterung zuwandte, die das Zepter der Stasis hielt.


  Ich werde in meine Heimat zurückkehren, wenn ich hier meine Pflicht getan habe. Vielleicht ist Vater noch am Leben.


  


  13 - Wogen des Schicksals


  


  


  Thanasis spürte, dass die Teleportation zu den Treibenden Inseln nicht gelingen würde - er wusste einfach nicht, wo sie sich befanden und konnte sie nicht aufspüren, egal, wie sehr er sich auch konzentrierte. Auch die Macht des Feuers reichte nicht aus, um die Inseln zu erspüren. Vielleicht lag es daran, dass sie stets zwischen Disdahals Reich und der Oberfläche in Bewegung blieben, hin- und hergetrieben von den Strömungen der Elementarkräfte, überlegte er.


  »Kukulkan beherrscht das Luft-Element auf besondere Art und Weise. Seine Augen überblicken ganz Kabal. Wir brauchen seine Hilfe.«


  Das gefällt mir zwar nicht, aber wenn es wirklich nicht anders geht ...


  Thanasis hob die Arme, versetzte sich mit einer Teleportation in die Nähe des Klosters der Flammengrube, wo er die Präsenz des Sidaji-Gottes spürte. Einen Lidschlag später war er dort und atmete die kalte Luft der Berge.


  Der mächtige Leib des übergroßen Titanen aus Metall ruhte in nachdenklicher Haltung auf einem der Gipfel, die Krain gegenüberlagen. Er schien den Drachen zuzusehen, wie sie sich in die Lüfte erhoben und auf den warmen Winden emporsteigen ließen. Das Kloster lag weit unterhalb zu seiner Linken.


  Thanasis blickte sich um, erkannte, dass er auf einem schmalen Sims an einer Felskante stand und kaum Raum für ausschweifende Bewegungen hatte. Er fand eine Stelle, die bequem genug zum Sitzen war, und ließ sich nieder.


  Kukulkan bemerkte seine Gegenwart und wandte sein im Licht der untergehenden Sonnen glitzerndes Haupt in Thanasis' Richtung. Augen aus Metall, groß und dunkel wie Brunnen, erfassten ihn mit starrem Blick.


  Thanasis verschränkte die Arme. »Ich sehe, ein Gott ohne Volk hat Langeweile.«


  »Ein Gott ... ich fürchte um das Schicksal der Abkömmlinge. Aller Wahrscheinlichkeit nach sind sie noch am Leben. Ich werde eine Möglichkeit finden müssen, ihren Aufenthaltsort in Erfahrung zu bringen.«


  Thanasis nickte und legte seine Hände in den Schoß. »Ich muss mich bedanken - im Namen aller Bewohner Idraks und auch Charnas. Ihr habt große Hilfe geleistet.«


  »Ich bin gekommen, um meine Unterstützung im Kampf gegen die Wächter zu gewähren. Sie sind außer Kontrolle geraten und werden ihre Macht bald gegen Iidrash richten.«


  »Warum nicht gegen die Frostreiche?«


  »Sie spüren meine Gegenwart.«


  Thanasis grunzte. »Solltet Ihr dann nicht schleunigst einen anderen Ort aufsuchen?«


  »Es ist nicht dieser Körper, den ich meinte. Mein Bewusstsein ist zerteilt und zerfallen, erstreckt sich über ganz Kabal. Ich halte in dieser Hülle nur den kleinsten Teil davon zusammen, um meine Aufgabe zu erfüllen. Iidrash stand jahrhundertelang in engerem Kontakt mit den Sidaji und so folgte ich den Abkömmlingen, sandte ... Augen und Ohren, die über sie wachten und ihren Schritten lauschten. Die Maschinenwächter nutzen jetzt meine Augen und Ohren, folgen dem, was sie durch sie hindurch wahrnehmen. Es wird sie unweigerlich nach Iidrash bringen - ich kann nichts mehr dagegen tun.«


  Thanasis runzelte die Stirn, denn er konnte den Ausführungen des Gottes aus Metall kaum folgen, erinnerte sich jedoch an die komplexen Maschinen, die er im Laufe seiner Reisen zu anderen Welten kennengelernt hatte. Er begriff, dass dieses Wesen vor ihm weniger ein Gott, als eine dieser komplexen Maschinen war.


  Wie ein Geist in einer leblosen Hülle.


  Die Augen und Ohren, von denen er sprach, mussten jene Überwachungsapparate sein, die er auf anderen Welten gesehen hatte. Er hatte jedoch nicht gewusst, dass sich solche Maschinen auf Kabal befanden. Die Möglichkeit, dass die Maschinenwächter ihrerseits darauf zugriffen, war äußerst beunruhigend. Er fühlte sich augenblicklich beobachtet und warf einen impulsiven Blick über die Schulter.


  Er nickte, als er die Zustimmung des Feuers hinsichtlich seiner Einschätzung spürte. Es war sich der Eigenarten Kukulkans offenbar schon lange bewusst. Er begrüßte es, dass es ihm nicht das Denken abnahm und ihm etwas mentale Ellenbogenfreiheit gewährte, damit er eigene Erkenntnisse gewinnen konnte.


  Er stand auf. »Ich befürchte, ich muss Euch um einen weiteren Gefallen bitten, der im Zusammenhang mit der Bedrohung durch die Subrada steht.«


  Ein Glimmen trat in die dunklen großen Augen, das den Blick des ehernen Titanen wacher erscheinen ließ. »Sprecht!«


  Thanasis erzählte Kukulkan, was das Feuer ihm über das Sternenschiff der Subrada berichtet hatte, und dass sie einen Weg zu einer der Treibenden Inseln finden mussten, wenn sie das Schiff unschädlich machen wollten.


  »Habt Ihr noch Zugriff auf eines jener Augen, von denen Ihr so viele nach Iidrash sandtet?«


  »Meine alten ... Maschinen entziehen sich mehr und mehr meiner Kontrolle. Doch einige wenige kann ich noch kontrollieren.« Er stand auf, überragte Thanasis um ein Vielfaches und wurde vom Schein der untergehenden Sonnen in eine flammende Korona aus warmem Licht gehüllt. Sein Körper aus Metall wirkte wie aus Gold, als er die großen Hände mit den langen Klauen zum Himmel richtete. Er sprach leise und schnell, während er sich schwebend in die Luft erhob und langsam im Kreis drehte.


  Was Kukulkan flüsterte, ergab keinen Sinn für Thanasis, doch er erkannte, dass er Kontakt zu seinen Maschinen aufnahm, mit ihnen kommunizierte, wie es nur ein Wesen wie er vermochte.


  Eine Weile drehte sich der golden schimmernde Körper des Sidaji-Gottes mit ausgestreckten Armen langsam und immer höher schwebend um sich selbst, dann hielt er plötzlich inne. Unvermittelt sah Thanasis einen Regenbogen vor seinen Augen entstehen, der sich zu einem Bild formte, das aus einem der fernen Augen Kukulkans stammen musste. Der Anblick ähnelte demjenigen, den er vom Flug auf dem Rücken der Kraindrachen kannte.


  Das Auge Kukulkans raste über die Wasseroberfläche eines weiten Meeres, keine Küste war in Sicht und die Wogen waren mächtig genug, um zu vermuten, dass sich die Tiefenreiche Disdahals direkt unterhalb ihrer schaumigen Kronen befanden. Jetzt kam eine Insel in Sicht, an deren steiler Küste die Brecher aufspritzten und weit in den Himmel geworfen wurden. Das kleine Eiland war länglich und gerade geformt, aber fast wie der Rumpf eines Bootes, lief es an seinen beiden Enden spitz zu. Dort, wo sein ‚Bug‘ war, formte sich eine gewaltige Welle, die von der Masse des ruhig gleitenden Inselreichs aufgeworfen wurde.


  Vollkommen unvermittelt blitzte das Bild auf, zeigte einen Moment die Wasseroberfläche und war gleich darauf verschwunden.


  »Was ist passiert?«


  »Unsere Neugier blieb nicht unbeobachtet. Jemand auf der Insel oder im Meer hat mein fliegendes Auge zerstört.«


  »Was jetzt?«


  »Ich habe die Position der Treibenden Insel in Erfahrung gebracht. Ich werde uns hinführen.«


  »Folge ihm in die Lüfte - die Hand der Macht gewährt dir die notwenige Energie.«


  Thanasis blinzelte überrascht. Er hatte Charnas und Sarinacas Flugfähigkeit für unerreichbar gehalten. Es war faszinierend, über diese neuen Kräfte zu verfügen und mit einem breiten Grinsen ließ er sich in die Höhe schweben.


  »Ich folge Euch, Kukulkan!«


  Der Gott der Sidaji nickte, schoss dann voran. Thanasis folgte ihm sogleich und jagte dem Titanen hinterher. Unter ihnen zog die Landschaft rascher vorbei, als er je für möglich gehalten hätte. Kein Kraindrache, nicht einmal Sora, flog so schnell, wie Kukulkan und er nun unterwegs waren. Die Bergspitzen preschten unter ihnen dahin, wie Baumkronen unter dem Bauch eines Adlers. Sie drangen in Richtung Idraks vor, schossen in die dunkle Wolke hinein, die sich über der zerstörten Landschaft erhob. Thanasis folgte Kukulkan, der einen wirbelnden Strudel durch die finsteren und staubigen Nebel der Wolken zog. Blitze zuckten hier- und dorthin, nicht wenige schlugen in den Leib des Sidaji-Gottes, doch es schien ihm nicht zu schaden - vielmehr jagte er jedes Mal ein bisschen schneller voran und Thanasis musste sich bemühen, ihm zu folgen. Der Donnerschall erschütterte die Welt und das grelle Leuchten blendete Thanasis, der von der Anstrengung, seinen Flug zu kontrollieren, beinahe überfordert wurde.


  Was tue ich hier eigentlich? Dies sollte Sarinacas Aufgabe sein. Die Blitze sind so nah, ich könnte sie mit den Händen berühren, ich spüre sogar ihre Kraft! Und der Donnerschlag ... noch etwas lauter, und er zerreißt mich!


  »Beruhige dich. Du bist sicher.«


  Ich weiß nicht ... ich weiß nicht mehr, wer oder was ich bin ...


  »Du bist der Meister des Infernos.«


  Und was wird aus mir, wenn ich es nicht mehr bin?


  Er erinnerte sich an die Zeit vor seiner Metamorphose zum Minotaur, als er noch ein junger Mann wie so viele andere gewesen war. Die Erinnerungen waren wie die Traumbilder eines Fremden - inhaltslos und gefühlsleer. Es war, als blicke er in ein vergangenes Leben, als wäre er seither wiedergeboren worden und hätte mehr als ein Leben gelebt. Die Erkenntnis erfüllte ihn mit widersprüchlichen Emotionen, mit Angst und Neugier, Wehmut und Heiterkeit.


  Das Feuer schwieg und ließ Thanasis' Gefühle in einem unwirklichen Schleier Verschwinden, der sich um seine Sorgen und Ängste legte, wie ein dichter Nebel und nur die positiven Empfindungen zurückließ. Seine Gedanken fanden sogleich zurück zu den gegenwärtigen Zielen, zu seiner Aufgabe.


  Bald verließen sie die gigantische Wolke, die ihre Schatten auf Idrak warf und das Land fiel immer weiter unter ihnen herab. Thanasis erkannte, dass sie die Ausläufer des Gebirges erreichten, als unter ihnen der Pass der Vier Winde sichtbar wurde. Sie schwenkten nun in Richtung des Namenlosen Abgrunds und jagten über die Wüste Sa'Ilak dahin, ein goldenes Meer im letzten Licht der Sonnen, mit Dünen wie erstarrte Wogen. Kukulkan mied das Gebiet, unter dem sich der Namenlose Abgrund befand, auch wenn sein Tor geschlossen und der Abgrund selbst im Augenblick nicht sichtbar war. Jetzt näherten sie sich der östlichen Küstenstreifen Iidrashs, einer entlegenen Region, an der nur wenige Stämme siedelten und kaum eine größere Stadt lag. Das karge Land der Knochenküste hatte stets Eremiten angezogen. Auch einige der Unsterblichen, die vor langer Zeit das Schwarze Labyrinth meisterten, zogen es vor, die alten Türme zu bewohnen, die an der Steilküste aufragten oder sich aus dem weichen Sand der Strände erhoben oder gar zur Hälfte von den Fluten verschluckt wurden - Relikte aus den Alten Tagen, mit tiefen Höhlen, die sich der Sage nach bis an ferne Orte erstreckten und alte Geheimnisse in ihren kühlen Kammern aus Stein bargen.


  Es schien Thanasis kein Zufall, dass die Treibende Insel sich jenseits dieser Küste befand, wo kaum ein Schiff verkehrte und nur selten ein Auge über das Meer blickte. Mikar hatte zwar auch hier Forts errichten lassen und fähige Mikarianer überwachten die Küste, doch es war allgemein bekannt, dass sich niemand um einen Posten an der Knochenküste bemühte. Anders war es weiter nördlich, wo der Kontinent sich streckte und üppige Oasen hervorgebracht hatte. Der grüne Arm Iidrashs war zwar dünn besiedelt, da er weit vom Zentrum in Idrak und den Goldenen Städten entfernt lag, doch die Landschaft zog nicht wenige dauerhaft in ihren Bann, sollten sie Gelegenheit haben, sich eine Weile dort aufhalten zu können.


  Kukulkan schoss nun in großer Höhe über das Meer dahin und Thanasis fragte sich, was unterhalb der Meereswogen vor sich ging. Wie reagierten die Bewohner der Tiefenreiche wohl darauf, dass Kabal bedroht wurde?


  Wir haben zu lange ignoriert, dass wir nicht alleine sind, auf unserer Welt. Haben wir einen Fehler gemacht, indem wir Disdahal so fern geblieben sind?


  »Es gab ein Abkommen zwischen Sarinaca und dem Herrn der Ozeane, das ihm die Souveränität über die Tiefenreiche überließ. Doch ich fürchte, dass Disdahal weit weniger zurückhaltend dabei war, die Grenzen des Abkommens zu ertasten, als der Orden und seine Vertreter.«


  Sein Kontakt zu Wira! Und diese Kurakpor ...


  »Es ist wahrscheinlich, dass wir weitere Verstrickungen Disdahals aufdecken, wenn wir die Treibende Insel erreichen. Sei auf der Hut! Es könnte nicht schaden, Kukulkan zu warnen.«


  Thanasis flog dichter an den Gott der Sidaji heran, bis er auf Augenhöhe mit dem Riesen aus Metall war.


  »Es besteht die Möglichkeit, dass wir Disdahals Interessen zuwiderhandeln, wenn wir uns auf die Treibenden Inseln begeben. Sie gelten eigentlich als neutraler Boden.«


  »Der Herrscher der Tiefenreiche und ich hatten nie das Vergnügen, einander zu begegnen. Doch ich habe ihm einst eine deutliche Warnung zukommen lassen und nicht vergessen, wie seine Reaktion darauf aussah.«


  Thanasis beobachtete den Gott der Sidaji, der rege und wacher erschien, als noch auf dem Berggipfel. Wie ein Mann, der nach langer Krankheit seine Kräfte zurückerlangte und bereit zu neuen Taten war. Das Luft-Element war es, das er beherrschte und ihr Flug durch die Gewitterwolken schien dem eigenartigen Gott neue Energie verliehen zu haben.


  »Eine Warnung?«


  »Er veränderte die Strömungen der Meere und beeinflusste dadurch das Klima im Reich der Abkömmlinge. Es schadete ihnen und begünstigte den Schiffsverkehr der Frostreiche. Als die Zustände immer schlimmer wurden, sandte ich einige meiner ersten Maschinenwächter aus, um meine Botschaft zu übermitteln.«


  »Was ist passiert?«


  »Sie kamen nie zurück, doch die Strömungen wurden gemildert.«


  »Ich habe nie davon erfahren.«


  »Es ist lange her. Sarinaca zog es damals vor, eine Position der Neutralität zu wahren, um die Beziehungen zu Disdahal nicht zu verschlechtern.«


  »Ich verstehe. Ich bekomme allmählich den Eindruck, wir haben nicht viel Gutes von ihm zu erwarten.«


  Kukulkan schwieg, denn am Horizont erkannten sie nun die Treibende Insel, die sie gesucht hatten. Dämmerlicht umfing sie bläulich und ließ die Schatten tief und schwarz wie die Tinte eines Kraken werden. Sie verringerten ihre Geschwindigkeit, als sie nahe genug waren, um einmal um die Insel zu kreisen. Nahe ihres Zentrums erhob sich ein kleiner Vulkan, dessen Krater von glühenden Rissen und orangerot leuchtenden Seen durchzogen wurde.


  »Eigenartig. Ein Vulkan sollte auf solch einer Insel nicht existieren«, sagte Kukulkan.


  »Eigentlich sollte es die ganze Insel nicht geben, so verrückt, wie sie ist.«


  »Womöglich ist der Vulkan eine Art Kraftquelle und nicht das, was sich dem Auge so offensichtlich anbietet. Was auch immer die Insel antreibt, es entzieht sich meinen Möglichkeiten, es zu erkennen.«


  »Wir wollen dieses Geheimnis unangetastet lassen. Such das Schiff, damit wir es in Besitz nehmen können.«


  Thanasis sandte eine Bestätigung in Gedanken und spürte die Anspannung des Feuers wie ein knisterndes Lodern, das in einer Esse erwachte, die der Schmied anheizte. Die Energie dieser Elementarkraft war immer noch unfassbar für ihn, auch wenn er sie seit Jahrhunderten kannte und nutzte.


  »Könnt Ihr ein Sternenschiff sehen?«


  »Ich bin außerstande dazu. Etwas auf der Insel hält mich davon ab.«


  »Dann müssen wir tiefer gehen.«


  Als sie näher an die Insel herankamen, erkannte Thanasis, dass an ihrem rückwärtigen Ende ein Einschnitt wie ein Kanal zu einer Art von natürlichem Hafen führte. Das Wasser in diesem Hafen war ruhig und Thanasis sah, dass es eine Schiffsschleuse gab, groß genug, um auch ein Segelschiff hindurchzulassen. Tatsächlich lagen sogar zwei Schiffe an den Piers.


  »Wäre es nicht logisch, wenn das Sternenschiff in der Nähe des Hafens läge?«


  »Ich stimme dieser Einschätzung zu«, sagte Kukulkan und ohne ein weiteres Wort ließen sie sich zum Hafen hinabfallen.


  Beim Näherkommen erkannte Thanasis, dass es nur ein einziges Gebäude gab, ein gut erhaltenes, aber offensichtlich sehr altes Bauwerk aus Stein, das sich an den Felsen der Steilwand schmiegte, die sich kurz hinter den Hafenmauern erhob. Der Baustil erinnerte ihn an einige der älteren Gemäuer Uskataans, das an der Südküste Iidrashs lag und berüchtigt für seine Universität war. Diese bemühte sich entgegen der üblichen Orientierung auf Kabal auch um Maschinenbau, denn Kabals angewandte Technik war seit langer Zeit im Spannungsfeld von Vergessen und Wiederentdecken gefangen. Es wunderte Thanasis jedoch, eine Verbindung der Treibenden Inseln mit der Universität zu erkennen, auch wenn es nur eine solch oberflächliche war, wie die Architektur.


  Sie landeten unbehelligt und sahen niemanden im gesamten Gebiet des überschaubaren Bereichs der Kaimauern. Zwei Segelschiffe, kleine Karavellen mit jeweils höchstens zwanzig Mann Besatzung, waren sicher vertäut und schienen gepflegt im Zustand. Von den Mannschaften war jedoch nirgends eine Spur.


  »Hier entlang«, sagte Kukulkan, der so hoch aufragte, dass sein Haupt auf einer Höhe mit den Spitzen der Masten lag.


  Er überblickte das Gebiet spielend und Thanasis folgte ihm, die Umgebung wachsam im Auge behaltend. Er wusste zwar, dass es nicht viele Mächte auf Kabal gab, die Kukulkan und ihm leichtfertig gegenübertreten würden, doch er würde sich keine Arroganz erlauben und achtsam bleiben.


  Seine Augen durchdrangen das Zwielicht und die Schatten, die hier im Kessel des Hafenbeckens vorherrschten, der tief im Gestein der Insel lag. Keine Fackel und keine Öllampe waren entzündet worden. Die Fenster im Gebäude waren dunkel und wurden zusätzlich von schweren Gittern gesichert. Scheiben aus buntem Glas verhinderten jeden Einblick. Alles wirkte verlassen und wie ausgestorben, doch Anzeichen kürzlicher Aktivität waren unverkennbar: ein Korb voller frischer Früchte neben einer Eingangstür, ein Karren mit vor Kurzem geschlachteten Tieren darauf, eine tropfende Öllampe, noch warm.


  Sie umrundeten das Gebäude und folgten einem befestigten Weg, der sie unter Bäumen und entlang einer einfachen Mauer im Zickzack die Steilwand hinauf gelangen ließ. Kukulkan stieß gegen die Äste der Bäume und riss immer wieder Laub und Geäst herunter, das auf Thanasis niederfiel.


  »Lass mich vorangehen, ja?«, sagte er und eilte an dem Riesen vorbei, einen belaubten Zweig von seinen Hörnern streifend.


  Er stieg weiter den Weg hoch, warf gelegentlich einen Blick zum dunklen Hafen zurück und horchte aufmerksam. Kein Laut war zu hören, auch wenn die schweren Schritte des Gottes der Sidaji manch ein Geräusch übertönen mochten, das ihnen so entging. Entweder gab es kein Getier auf dieser Treibenden Insel, überlegte Thanasis, oder die Gegenwart Kukulkans ließ die Fauna verstummen. Nachdem sie eine Weile in der unheimlichen Atmosphäre vorgedrungen waren, rechnete er nicht mehr damit, dass sie jemandem zufällig begegneten, dafür war ihr Auftritt zu aufsehenerregend. Wenn sie irgendjemand antrafen, dann konnte es sich nur um einen Angriff handeln.


  Doch Thanasis wurde überrascht.


  Eine in eine weiße Toga gehüllte Frau mit den dunklen Locken und typischen Zügen der Bewohner der Goldenen Städte trat ihnen entgegen, als sie einer Windung des Weges folgten, der sich nahe einer Felswand entlangzog.


  »Willkommen auf meiner Insel, hohe Herren«, sagte die Frau und untermalte ihre Worte mit einer Geste, die von entspannter Grazie geprägt war.


  »Obacht! An dieser Person ist mehr dran, als das Auge sieht.«


  Ich hatte nicht damit gerechnet, eine Einladung zum geselligen Umtrunk zu erhalten.


  Thanasis trat der Frau entgegen und packte ihr Handgelenk, was sie mit empörter und schmerzverzerrter Miene quittierte.


  »Eure Manieren sind noch schlechter als Euer Ruf.«


  »Ich bin bereit, meinen Ruf noch schlechter werden zu lassen, wenn du mir nicht sofort sagst, wo das Sternenschiff zu finden ist.«


  Die Frau wand sich in Thanasis' Griff und schrie auf, als er den Druck um ihr Handgelenk erhöhte.


  »Ich scherze nicht! Führe uns hin!«


  »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht, Herr!«, presste die Frau nun unter Tränen hervor und jammerte, wegen der Schmerzen, die ihr Thanasis bereitete.


  »Wo sind die Mannschaften der Schiffe?«, fragte Kukulkan.


  »Fort. Ich habe sie nicht mehr gebraucht. Lasst mich endlich los!«, fauchte sie nun und ein Blick trat in ihre Augen, der Thanasis sagte, dass sie weit weniger hilflos war, als sie sich gab. Dann erkannte er die Maskerade und zog eine wütende Grimasse.


  Er packte die Frau beim Hals und hob sie vom Boden.


  »Du bist eine der Fera'Kuun-Hexen!«


  Die Gesichtszüge der Frau veränderten sich plötzlich und ihre Augen fixierten Thanasis gelb und fremdartig. Ihre Zunge zuckte gespalten aus ihrem Mund, der immer weiter aufklaffte und eine Reihe von Zähnen entblößte, die klein und scharf bis in die Tiefen ihres Rachens hineinreichten. Zwei nadelspitze Giftzähne neigten sich drohend in Thanasis' Richtung.


  »Wag es nicht! Du wirst uns zum Sternenschiff führen, ob du willst, oder nicht.«


  Unzählige sind in Idrak gestorben, und wenn die Fera'Kuun auch nur die geringste Rolle dabei gespielt haben ...


  »Du lässt dich von den falschen Gefühlen leiten. Ich verstehe deine Wut, aber du darfst dich diesen dunklen Emotionen nicht hingeben ... sonst ist alles verloren.«


  Thanasis musterte die Züge der Frau, die sich immer mehr in die eines Schlangenmenschen verwandelten, und zögerte.


  »Lasst die Fera'Kuun in Ruhe, Thanasis«, sagte Kukulkan mit ruhiger Stimme. »Sie nützt uns nichts, wenn sie tot ist.«


  Er blickte kurz über die Schulter, ließ die Frau los und sah auf sie herab, als sie zu Boden fiel, wo sie sich zischend und speiend wand.


  »Ich werde Euch nicht helfen, Feuerteufel!«


  »Tretet zurück, Thanasis. Ich weiß, wie ich mit dieser Spezies umgehen muss.«


  Thanasis warf einen verwirrten Blick zu Kukulkan, trat einige Schritte zurück und beobachtete, wie die Schlangenfrau versuchte, vor der mächtigen Gestalt Kukulkans zurückzuweichen. Er packte sie mit seinen imposanten Klauen, doch es war ein behutsamer Zugriff. Metallene Fäden schossen aus seinem Mund und drangen in den Schädel der Frau, deren Aufschrei in einem erstickten Laut endete.


  »Ich hätte ihr nicht mehr als ein paar blaue Flecken verpasst. Was genau treibt Ihr da?«


  »Ich lese in ihrer Erinnerung. Ah! Das Sternenschiff ruht in einer Höhle mit verstecktem Zugang. Es gibt zwei Eingänge. Einen von der Oberseite, durch den das Schiff hineingelangte und einen vom Ende dieses Pfades aus. Die Mannschaften der Segelschiffe lauern uns dort unter dem Befehl der Subrada auf.«


  »Dann müssen wir uns aufteilen.«


  


  


  14 - Unerwarteter Besuch


  


  


  Seraphia hörte die Rufe der Tempelwachen und sah einen Tross Mikarianer den Gang hinaufeilen. Gleich darauf wurden die Alarmglocken angeschlagen - ein schriller und durchdringender Laut, der in den Ohren schmerzte. Sofort rannte sie den Kriegern hinterher und wappnete sich innerlich gegen einen Angriff. Waren es Wiras und Goraks Truppen? Sandten sie ihre barbarischen Horden nun gegen das Kloster? Oder waren die Maschinenwächter bereits bis zu ihnen durchgedrungen?


  Sie sah, dass die Tempelwächter eine der Treppen zu den oberen Zinnen und Terrassen hinaufhetzten, und folgte ihnen auf dem Fuße. Aus dem Augenwinkel sah sie noch Jenara, die aus einer Tür im Korridor blickte und ihr sofort nacheilte.


  Als sie das obere Ende der Treppen erreichte, war nur noch der Himmel über ihr. Sterne erstreckten sich bis zum Horizont, der den letzten Schimmer der Sonnen auffing, bevor sie die Herrschaft über Kabals Himmel den beiden Monden überließen, die in dieser Nacht gemeinsam aufstiegen. Seraphia drückte sich an den breiten Schultern der Tempelwächter vorbei, die aufgeregt riefen und nach vorn deuteten.


  »Lasst mich durch, verdammt nochmal!«


  Man machte ihr Platz, als man sie erkannte und sie trat an den Rand der Terrasse, an das verwitterte Geländer aus Bronze. Ein kalter Wind wehte hier oben und trug ein summendes Geräusch mit sich, das von einer weißen Kugel ausging, die sich dem Kloster aus nördlicher Richtung näherte.


  »Was ist das?«, murmelte der Hauptmann der Tempelwächter neben Seraphia.


  Sie blickte zur Seite, erkannte einen sehr jungen Mann, der nur über wenig Erfahrung verfügen konnte.


  Der ist ja noch jünger als ich. Hervorragend!


  »Bereitet eure Männer auf eine Verteidigung vor!«


  Der junge Mann wollte einen Befehl brüllen, als sich eine schlanke und sehr helle Hand auf seine Schulter legte. Hellblaue Haare wehten über seinen Arm, als Jenara sich an ihm vorbeizwängte.


  »Wartet! Das ist Olanas Gefährt. Ich hatte nicht gewagt, zu hoffen, dass sie Goraks Hinterhalt entkäme.«


  »Seid Ihr sicher, dass Olana an Bord ist?«


  »Das wird sich erst herausstellen, wenn sich die Kugel öffnet. Überlasst es mir!«


  Seraphia verengte die Augen zu Schlitzen. »Nein. Ihr werdet Euch im Hintergrund halten, bis ich Euch rufe.«


  Jenara musterte Seraphia aus Ihren hellblauen Augen, einen Anflug von Zorn und Unglauben darin. Dann blickte sie zu Boden und neigte das Haupt.


  »Wie Ihr wünscht.«


  »Bleibt in der Nähe!«


  Seraphia gab dem Hauptmann den Befehl, vier seiner Leute neben Jenara zu positionieren und atmete erleichtert auf, als einige Ordensschwestern zu ihrer Verstärkung heraneilten.


  Währenddessen war die Kugel nähergekommen, hielt jedoch in einigem Abstand inne, denn eine zunehmende Anzahl Kraindrachen umflog sie und sandte warnende Feuerstöße in ihre Richtung.


  Seraphia spürte, dass man auf ihre Befehle wartete, und rief eine Priesterin zu sich, von der sie früher unterrichtet wurde.


  »Nan'Dji! Ruft die Drachen zurück!«


  Die Priesterin, die bedeutend älter war, als ihr Anblick vermuten ließ, streifte ihre Robe ab und sprang auf das Geländer, wo sie in anmutiger Haltung balancierte und einen eigenartigen Tanz vollführte - ungeachtet der Gefahr durch einen Sturz. Währenddessen intonierte sie einen Singsang, dessen Worte und Töne ein Geflecht aus subtiler Magie wob, das sich wie ein Schleier um sie legte. Tanz und Magie bildeten eine Einheit, als die Kraindrachen über die weite Entfernung in ihre Richtung blickten - die Magie der Priesterin wirkte und die Drachen hörten sie.


  »Bittet sie, die Kugel hierher zu eskortieren!«, sagte Jenara.


  »Warum sollten wir das tun?«, fragte Seraphia misstrauisch.


  »Seid nicht töricht! Ihr habt mich mit Charna gerettet. Ihr wisst, dass ich dem Orden keinen Schaden zufügen werde.«


  Seraphia schürzte die Lippen und erteilte der Priesterin auf der Balustrade einen entsprechenden Befehl. Das Muster ihrer Bewegungen änderte sich und sie sang einen Reim in einer Sprache, die nur noch wenige beherrschten. Die Drachen stießen laute Rufe aus und begleiteten die weiße Kugel. Das Objekt, dessen Größe ausreichend schien, um einige Personen zu beherbergen, erreichte die Terrasse und ließ sich inmitten der versammelten Menge nieder. Die Kraindrachen kreisten im Himmel oder ließen sich auf nahegelegen Felsen nieder, während Nan'Dji vom Geländer sprang und sich erschöpft in ihre Robe hüllte. Seraphia trat der Kugel gegenüber, als sich eine Art Falltür öffnete. Aus dem hell erleuchteten Inneren trat eine einzige Person, die das Licht in farbloser Gleichförmigkeit reflektierte.


  »Olana!«, rief Jenara und eilte auf die Frau zu.


  Seraphia hielt sie zurück. »Seid ihr sicher, dass es Olana ist?«


  Jenara nickte. »Lasst mich zu ihr - bitte!«


  Seraphia nickte und Olana humpelte über die Terrasse vorsichtig auf Jenara zu. Die beiden Frauen fielen sich in die Arme und Seraphia war überrascht, eine Träne im Antlitz der Gottkaiserin zu sehen. Sie verstand die Worte nicht, die gewechselt wurden und trat näher.


  Jenara wandte sich um und wischte sich verstohlen über das Gesicht. Ihre Freude über das Wiedersehen strahlte aus ihren Augen. Ein Anblick, der Seraphia überraschte, weil sie ihn bei der stets beherrscht wirkenden Gottkaiserin nicht vermutet hätte.


  »Das ist Olana. Sie stand mir immer treu zur Seite. Ich hatte nicht erwartet, dass ... ich bin froh, sie zu sehen.«


  Die Frau, deren weißer Anzug von derselben Farbe war wie ihre Haut, ihr Haar und sogar ihre Augen, nickte Seraphia verhalten zu.


  »Ich muss mit der Hohepriesterin sprechen.«


  »Das wird nicht möglich sein.«


  »Es ist von äußerster Wichtigkeit.«


  Jenara legte eine Hand auf Olanas Arm. »Sie wurde stark verletzt. Die Subrada infiltrierten den Tempel in Idrak und ließen einen der MA-Reaktoren explodieren. Charna ruht in der Flammengrube, um ihre Verwundungen zu heilen.«


  Olana zuckte zusammen und umklammerte einen silbernen Anhänger, den sie um den Hals trug. »Das erklärt die Zerstörung, die ich auf dem Weg hierher sah. Die Lage ist verzweifelter, als ich vermutete.« Plötzlich blickte sie auf, Entsetzen in ihren eigenartigen Augen. »Wurde das Purgatorium ausgerufen?«


  Seraphia neigte das Haupt. »Der Herr Thanasis wurde vom heiligen Feuer selbst zum Meister des Infernos benannt. Er verließ das Kloster vor einigen Stunden.«


  Sie überlegte einen Augenblick, sprach dann eilig. »Ich habe wichtige Informationen über Wiras Pläne.«


  »So weit ich weiß, wurden Mehmood, eine Sjögadrun und Faunus ausgesandt, um Cendrine aus ihren Fängen zu befreien«, sagte Seraphia zögerlich und winkte einigen Wachen, den Zugang zur weißen Kugel zu versperren.


  Olana sah es und nickte. Sie hob ihre Hände, drückte die Handgelenke aneinander. »Fesselt mich, wenn Ihr wünscht. Ich begebe mich freiwillig in die Gewalt des Ordens. Ich möchte Euch jedoch bitten, mir zuzuhören.«


  Seraphia winkte einen Tempelwächter herbei und ließ die Herrin der Unerwünschten Träume fesseln. Jenara wollte protestieren, doch Olana lächelte nur.


  »Folgt mir!«, sagte Seraphia.


  Sie führte Olana und Jenara in Cendrines Arbeitszimmer, der einzige Ort, von dem sie wusste, das man dort ungestört sein konnte. Einige Priesterinnen und Tempelwächter begleiteten sie. Vor der Tür hielt sie inne und bedeutete Jenara, draußen zu bleiben. Sie entschied, dass sie mit Olana allein zurechtkäme, und winkte sie hinein.


  »Setzt Euch und berichtet!«


  Olana nahm ächzend auf einem der schweren Holzstühle mit spärlicher Polsterung Platz und streckte umständlich ihr Bein aus, das ihr offenbar Schmerzen bereitete. Dann richtete sie den Blick ihrer unergründlichen Augen auf Seraphia.


  »Wira hat wirksame Verteidigungsmaßnahmen für den Fall getroffen, dass jemand zu Cendrines Rettung naht. Sie ist auf jede Eventualität vorbereitet.«


  »Was genau meint Ihr damit?«


  »Sie hat einige der fähigsten Krieger zu sich in den Frostturm kommen lassen. Magische Vorrichtungen und eine Reihe von Artefakten warten nur darauf, gegen Eindringlinge gerichtet zu werden. Wenn Ihr eine Möglichkeit habt, Eure Verbündeten beim Frostturm zu kontaktieren, solltet Ihr sie sofort nutzen. Sie laufen in eine Falle.«


  »Ich befürchte, das ist ausgeschlossen«, sagte Seraphia und stützte sich schwer auf das Fensterbrett hinter Cendrines Schreibtisch.


  Oh Faunus! Bitte pass auf dich auf!


  


  15 - Dämmerung über der Wüste


  


  


  Der Rückzug der Nacht war ein stilles Gefecht der Sonnen gegen eine dunkle Wolkenfront vorausgegangen. Gewitter und kalter Regen hatten Kassandra vor Anbruch der Dämmerung durchnässt und ließen sie im Sattel zittern. Ihr Pentacut schützte sie zwar gegen Verletzungen, aber nicht gegen Erschöpfung. Der lange Ritt auf Humaas Rücken, die Anspannung, die aus der Situation resultierte, und natürlich ihre Sorge um Thanasis, der jetzt irgendwo auf Kabal den Willen des Feuers ausführte und zweifellos in Gefahr geriet - alles zusammen hatte sie mehr ausgelaugt, als es jede andere Reise vermocht hätte.


  Und noch etwas forderte ihre Kräfte. Hatte sie zuvor stets in der Gewissheit ihrer Macht über die Elemente gelebt, deren Energie sie umschmeichelte, wie warmes Wasser einen Leib in einem Bassin, fühlte sie jetzt eine zunehmende Schwäche und Kälte, die sie zittern ließ. Es kam ihr vor, als ob ihr Zugriff auf die Macht der Elemente zusammen mit ihren Fähigkeiten als Seherin entkräftet worden war. Das Gefühl der Ohnmacht, das damit einherging, verunsicherte sie sehr.


  Sie warf einen müden Blick über die Schulter, sah den jungen Agenten Schwelbrands kaum, denn sein Reittier, der Pegasoid von Kitaun, wurde von den verbleibenden Schatten der Nacht verschluckt und entzog sich dem suchenden Auge. Sie glaubte, Cassarains Blick zu spüren, gelbe Augen, die sie aus der Dunkelheit musterten, und drehte sich wieder um. Das Rauschen der Drachenflügel und des Winds an ihren Ohren ermüdete sie zusätzlich und sie wünschte sich ein simples Bett um ihre schmerzenden Beine auszustrecken und stundenlangen Schlaf, um alles zu vergessen.


  Die Sonnen stiegen jetzt über den Horizont und warfen lange Schatten über die Wüste unter ihnen. Grün zog sich ein Streifen fruchtbaren Bodens entlang der Lirash, genährt von seinem Wasser, das frisch und reichhaltig von Arans Gipfel hinter ihnen floss.


  Die Strahlen der Sonnen ließen etwas in Sichtweite aufblinken, östlich der Lirash. Als sie näherkamen, erblickte Kassandra Usheuseric, eine der Goldenen Städte.


  Die Zwiebeltürme und goldenen Kuppeln erhoben sich stolz über die Dächer der geringeren Häuser, die selbst nicht ohne Prunk waren, wie sie wusste. Wer in den Goldenen Städten lebte, war nicht arm. Sarinaca hatte Sklaverei verboten, doch der Zwang des Geldes hatte nicht wenige in eine Abhängigkeit geführt, die der Leibeigenschaft gleichkam. Die Lakaien und Dienstboten waren es, die jetzt Leben in diese Goldene Stadt brachten, Öfen für das Brot anheizten, Flure mit Edelsteinmosaiken schrubbten, feine Stoffe für die Edlen und Reichen nähten.


  Kassandra wusste, dass die Mächtigen der Goldenen Städte ihrer eigenen Politik unterworfen waren und die Stellung des Ordens in vielen Städten für die Gesellschaft an Bedeutung verloren hatte.


  Und wenn die Einnahmen von den Diensten der Seherinnen ausbleiben, weil die Reichen sich von uns abwenden, wird die Macht des Ordens weiter schwinden. Charna hatte nicht ohne Grund einen MA-Reaktor neu einrichten lassen. Es gibt ... gab in Idrak kaum genug Bedienstete, um die Öllampen in Betrieb zu halten, weil wir sie uns nicht mehr leisten konnten. Ich muss wahrlich keine Seherin mehr sein, um zu erkennen, wohin das Ausbleiben der Einnahmen aus den Goldenen Städten führen wird. Selbst wenn wir den Kampf gegen die Feinde Kabals überstehen ... was bleibt von uns? Der Orden ist am Ende.


  Die Ankunft der Kraindrachen blieb nicht unbeobachtet. Das Fort der Mikarianer schickte ihnen ihrerseits ein halbes Dutzend Kraindrachen mit fähigen Kriegern auf ihren Rücken entgegen. Gepanzerte Tiere mit Doppelsätteln, an denen Armbrüste befestigt waren, die vom zweiten Reiter bedient werden konnten. Mikar hatte sicher bereits seine Leute in ganz Iidrash alarmiert, überlegte Kassandra. Sie blickte über ihre Schulter, doch Cassarain und Minael waren nirgends zu sehen. Bevor ein Klärungsbedarf bestand, hatten die Drachen sich zugerufen und ihre Reiter informiert, wer kam. Der Hauptmann der kleinen Gruppe ließ seinen Kraindrachen in Rufreichweite neben Humaa gleiten und winkte ihr zu.


  »Braucht Ihr Geleit zum Tempel, Herrin?«


  »Nein. Ich komme allein zurecht.«


  »Seid Ihr sicher? Es ist unruhig in der Stadt, seit wir von der Vernichtung des Ordens hörten.«


  Vernichtung des Ordens? Ist es bereits ein geflügeltes Wort?


  »Der Orden ist nicht vernichtet. Ich brauche den Schutz der Mikarianer nicht.«


  »Wie Ihr meint. Wir sind allerdings die Stadtwache.«


  Kassandra riss ihre Augen auf, als der Hauptmann abdrehte.


  Stadtwache? Auf Kraindrachen?


  Sie blickte ihm nach und sah, dass er in ein neu errichtetes Gebäude an der Stadtmauer flog, nicht das Fort der Mikarianer. Dort war es auffällig ruhig - zu ruhig.


  Ich muss Mikar darüber informieren, was hier vor sich geht, sobald ich ihn treffe.


  Sie glitten über die Stadt und Leute auf den Straßen zeigten auf sie, riefen hinauf. Kassandra verstand die Worte nicht, doch als ein schlecht gezielter Pfeil an ihr vorbeirauschte, fluchte sie laut.


  »Was in Sarinacas Namen? Wer hat da geschossen?«


  Humaa rief ihr zu. »Der Pfeil kam aus einem der Stadtpalais.«


  Kassandra duckte sich und trieb Humaa zu größerer Eile an. Bald sahen sie die massiven und uralten Mauern des Tempels in Usheuseric, der einst das höchste Gebäude der Stadt gewesen war, jetzt jedoch von manch einer goldenen Kuppel oder Turmspitze überragt wurde. Aufmerksame Tempelwachen hatten ihre Ankunft gemeldet und auf dem Landeplatz, der innerhalb des geschützten Innenhofes lag, wartete eine einzige Priesterin auf sie.


  Die Kraindrachen landeten und Kassandra bemerkte, dass von Cassarain und Minael nichts zu sehen war. Wahrscheinlich wartete er außerhalb der Stadt, überlegte sie.


  »Kassandra!«, rief Riaan, die Vorsteherin des Tempels in Usheuseric.


  Auf dem weitläufigen Innenhof, ehemals ein gepflegter, parkähnlicher Ort, waren Zelte aufgestellt worden. Heilerinnen liefen umher und kümmerten sich um die Verletzten aus Idrak, die Mikar hier untergebracht hatte. Kassandra hörte Jammerlaute und Schreie. Sie warf einen Blick zum Eingangsbereich und sah, dass man die schweren Tore geschlossen und zusätzlich gesichert hatte, wie bei einer Belagerung.


  »Was geht hier vor sich?«


  Riaan, die dunkle Ringe unter den Augen hatte und eine verschmutzte Schürze trug, blickte schnaubend zum Tor. »Der Stadtrat hat beschlossen, dass die Belange der Stadtbevölkerung wichtiger seien, als die Not der Pilger und Händler, die in Idrak verletzt wurden. Man hat uns eine Anzahl Heiler und Hilfsmittel zur Verfügung gestellt, dann jedoch verlangt, dass der Tempel geschlossen wird - angeblich, um die Ausbreitung möglicher Seuchen zu verhindern. In Wirklichkeit haben sie Angst vor den Kosten, denn wir können die Heiler nicht für ihre Dienste bezahlen. Es ist eine Ungeheuerlichkeit. Wenn unsere Hohepriesterin davon hört ...«


  »Charna kann uns im Moment nicht helfen. Sie ruht in der Flammengrube, um sich von den Verletzungen zu heilen, die sie in Idrak erlitten hat. Thanasis wurde vom Feuer ausgewählt, um das Purgatorium über Kabal zu bringen.«


  Riaan riss die Augen auf, hielt sich dann den Bauch und setzte sich auf eine nahegelegene Steinbank.


  »Also ist es wahr? Was sollen wir nur tun?«


  »Wo sind meine Seherinnen?«


  Riaan blickte auf und schien Kassandra zu mustern. »Ist das etwa auch wahr? Die Macht der Seherinnen ist gebrochen? Geht nun alles unter? Es ist das Ende der Welt ...«


  Kassandra sah die Verzweiflung im Gesicht der Tempelvorsteherin und glaubte, in einen Spiegel zu blicken. Der Anblick rüttelte sie auf und ließ sie zornig werden.


  Mein Herz möchte ihr zustimmen, aber so leicht gebe ich nicht auf! Ich muss ihr Kraft geben, muss meinen Schwestern Mut und Hoffnung geben. Dies ist meine größte Prüfung, jetzt kann ich beweisen, dass ich meine Unsterblichkeit nicht unverdient erworben habe. Weder darf ich mich meinen Ängsten ergeben, noch darf ich aus Hoffnungslosigkeit schwach und gleichgültig werden. Es ist wie die Bezwingung des Schwarzen Labyrinths! Meine Kraft und mein Wissen werden von meinen Schwestern gebraucht - ich muss ihnen beistehen, in der Stunde ihrer höchsten Not.


  Kassandra packte Riaan bei den Schultern und zog sie auf die Füße. »Steh auf! Weder ist der Orden am Ende, noch ist die Macht der Seherinnen gebrochen. Unsere Vision ist für die Zeit des Purgatoriums aufgehoben, denn die Welt wird neu geordnet und die Zukunft mit ihr. Das ist es, was mein Gemahl tut! Solange die Mauern dieses Tempels stehen, wirst du deinem Schwur gegenüber dem Orden folgen, verstanden?«


  Riaan nickte eilig. »Verzeiht! Ich ... die Erschöpfung.«


  Kassandra legte ihre Hand auf die Stirn der Priesterin und wirkte einen Zauber, der ihr neue Kraft gab, wobei sie selbst dringend Erholung gebraucht hätte und sich zusammenreißen musste, um angesichts der Anstrengung nicht zu taumeln.


  Was ist nur mit meinen Kräften? Ich werde schwächer und schwächer. Ich brauche dringend Ruhe.


  Riaan neigte anschließend das Haupt und Kassandra hob ihr Kinn. »Dies ist eine Zeit der Not, aber auch der Erneuerung. Sprich mit den Menschen im Tempel! Gib ihnen Hoffnung, lies ihnen die Worte der Weisheit unserer Göttin vor. Und wenn sie verzweifeln, gib ihnen eine Ohrfeige und lass sie etwas Sinnvolles tun!«


  Riaan weinte und nickte lächelnd. Kassandra zog sie an sich und drückte sie, bis die Priesterin sich wieder gefasst hatte.


  »Ich habe eine Aufgabe für dich.«


  Kassandra gab der Priesterin die Anweisung, zwei der Kraindrachen, die mit ihr gekommen waren, nach Krolymesaea und Enistei zu senden, damit die Seherinnen dort wussten, dass sie sich im Kloster der Flammengrube versammeln sollten.


  »Was sollen wir den Leuten sagen? Das Gerücht hat sich bereits herumgesprochen und viel Unruhe unter den üblichen Gönnern hier in Usheuseric verursacht. Einige fordern sogar ihre Spenden zurück.«


  Kassandra fluchte. »Das ist unfassbar! Du wirst nichts zu ihnen sagen, denn sie haben kein Recht über die inneren Vorgänge im Orden informiert zu werden - erinnere sie daran, wer die Macht über die Elemente innehat, wenn sie es vergessen haben sollten.«


  »Es scheint, dass sich die Elemente weniger fügsam zeigen ...«


  »Früher reichte eine kleine Verpuffung, um einfache Leute in Angst und Schrecken zu versetzen. Das sollte dir gelingen, egal wie schwach du dich fühlst.«


  Riaan nickte und machte ein besorgtes Gesicht. Etwas anderes bereitete ihr noch Sorge, sah Kassandra nun ganz deutlich.


  »Was hast du? Sprich!«


  »Kommt! Ich zeige es Euch.«


  Sie eilten durch den Innenhof und Kassandra versuchte, sich den Schmerz in ihren Beinen nicht anmerken zu lassen. Sie traten unter den Wandelgang, der ins Innere des Tempels führte und Riaan benutzte ihren Schlüssel bei jeder Tür, die sie passierten, öffnete und verschloss die Zugänge sorgfältig. Kassandra bemerkte es und warf ihr einen fragenden Blick zu.


  »Ihr werdet gleich verstehen, Herrin.«


  Riaan führte sie in ein kühles Gewölbe, das tief im Fundament des Tempels lag. Wachen standen links und rechts neben einer Tür, Wasserkrüge, Vorräte und sogar ein unmissverständlicher Eimer mit Deckel in ihrer Nähe - offenbar rührten sie sich nicht von ihrem Posten. Die Männer musterten sie angespannt und unruhig, erwiesen ihr die übliche Ehre, sahen jedoch zutiefst verunsichert aus.


  Kassandra wartete nervös, als Riaan die Tür öffnete und sie in eine dunkle Kammer ließ, die von einigen wenigen Öllampen erhellt wurde. Hinter dünnem Tuch, das zwischen zwei Wänden gespannt war, befand sich eine zierliche Gestalt mit Hörnern, deren Schatten auf den Stoff fiel. Kassandra hielt geschockt inne, als ihr Blick die Umrisse dieser Gestalt aufnahm. Die unverkennbaren Rundungen weiblicher Brüste hoben und senkten sich im Rhythmus eines verzweifelten Schluchzens.


  Mit zitternden Fingern trat Kassandra an den Vorhang und schob ihn beiseite. Eine junge Frau, kaum älter als fünfzehn Jahre, blickte sie erschrocken an und zog eine Decke über ihren Körper. Das Fell an ihren Beinen lief hinab bis zu den Hufen. Kassandra erstarrte, musterte sie mit aufgerissenen Augen und wich entsetzt einen Schritt zurück - die junge Frau brach in Tränen aus und krümmte sich auf dem Bett zusammen.


  Bei Sarinaca! Was ist das?


  Eine Welle des Mitgefühls überschwemmte Kassandra, als sie den Schock des ersten Anblicks überwand. Sie trat an die Bettkante, setzte sich und berührte das Wesen am Arm, eine Abscheu überwindend, die sie zutiefst erschütterte. Das Mädchen wandte sich um und schlang ihre Arme um sie, klammerte sich wie ein Ertrinkender an Kassandra. Zögernd legte sie ihre Arme auf die schmalen Schultern, die unter ihren Händen im Rhythmus fürchterlichen Schluchzens und Jammerns erzitterten.


  Die Vorsteherin trat hinzu, sprach leise und besorgt. »Die Verwandlung. Sie wäre im richtigen Alter ... wenn sie ein junger Mann wäre.«


  »Ist sie ein ... hat sie beide Geschlechtsmerkmale? Es kommt selten zu einer Verwandlung, aber es gab immer einige Fälle.«


  Die Tempelvorsteherin schüttelte den Kopf. »Nein. Sie hat lediglich die üblichen Geschlechtsmerkmale einer Frau. Wie kann so etwas passieren?«


  Kassandra schluckte. »Ich weiß es nicht.« Erschrocken sah sie auf. »Wenn mit den Jungen passiert, was mit den Mädchen ... das darf nicht sein!«


  »Ihr meint ... wenn Männer die Macht über die Elemente erhalten?« Die Tempelvorsteherin ließ sich mit vor Entsetzen geweiteten Augen auf einem Schemel nieder. »Was sollen wir tun?«


  Kassandra sah auf das weinende Mädchen in ihren Armen und wiegte sie sanft wie ein Kleinkind, streichelte ihr langes Haar und wich dabei den Hörnern aus.


  Sarinaca, hilf mir! Was geschieht mit unserer Welt? Was geschieht mit uns?


  


  16 - Das Erwachen der Schlange


  


  


  Mikar las den Bericht des Hauptmannes noch einmal und wandte sich mit Entsetzen an den Verletzten Kentauren. Sein Gefolgsmann hatte einen Vorderlauf verloren und die Wunden in seinen Flanken würden ihn umbringen. Er nickte der Heilerin zu.


  »Weckt ihn ein letztes Mal. Ich hasse es, seine Qual zu vergrößern, doch ich weiß, dass er in Erfüllung seiner Pflicht einen ehrenvollen Tod sterben will.«


  Die Heilerin schnaubte. »Erspart mir Eure soldatischen Worte! Der Mann leidet und Ihr quält ihn.«


  »Nicht ohne Grund - und jetzt tut, was ich Euch befehle!«


  Die Heilerin warf ihm einen wütenden Blick zu und schwenkte ihre Hand über dem Haupt des Verwundeten. Röchelnd und Blut spuckend erwachte der Mikarianer. Die Heilerin wischte über seinen Mund und befeuchte seine Lippen mit einem tropfnassen Lappen. Der Mann stöhnte unter Schmerzen und brauchte eine Weile, bis er seine Umgebung wahrnahm. Seine drei verbliebenen Hufe kratzten schwach über den Boden. Als er Mikar erkannte, versuchte er zu salutieren, aber sein Arm war gebrochen und er schrie peinvoll auf.


  »Es ist gut, Feriil. Nun sag mir, gegen was ihr gekämpft habt.«


  »Es war eine Maschine, eine Teufelei der Echsen aus Metall ... eine Schlange ...«


  Er hustete eine Weile und hatte Probleme, wieder zu Atem zu kommen. Mikar ließ sich auf seine Knie herab und packte den Mann vorsichtig an der Schulter.


  »Ein Maschinenwächter?«


  »Nein ... nein. Alle ... sie kommen alle, wie eine große ... Schlange ...«


  Mikar starrte den Mann an und spürte eine Gänsehaut, die sich ihren Weg über seinen Rücken bis hinauf in seinen Nacken suchte.


  Die Heilerin hob vor Entsetzen die Hand an den Mund und eilte davon. Mikar schloss die Augen des Mannes und erhob sich schwerfällig.


  Noch einmal las er den Bericht des Hauptmannes und hob Maraks Speer.


  Wenn ich jetzt forteile und nicht zurückkehren kann, um Faunus, Cendrine und die anderen aus dem Frostturm zu holen, lasse ich sie womöglich im Stich. Doch was soll ich tun? Ich muss gegen diese Bedrohung vorgehen. Wo ist Thanasis? Ich bräuchte seine Hilfe jetzt mehr, als je zuvor.


  Cendrine, verzeih mir! Ich muss gehen und meine Pflicht tun. Rette unsere Freunde aus ihrer Not ... leb wohl, meine geliebte Frau. Ich wäre gern noch einmal frei und wild mit dir durch die Wüsten und Täler Iidrashs geritten, so wie einst, als wir jünger und unbeschwerter waren.


  Er hob Maraks Speer und versetzte sich in das Reich der Sidaji nach Kataraun, der Stadt am Kanal, der zwischen dem ehemaligen Reich der Sidaji und Iidrash verlief. Die Maschinenwächter hatten die verlassene Ortschaft erreicht, die von einigen seiner Leute als strategisch wichtiger Ort überbewacht worden war. Jemand musste sich jetzt den Maschinenwächtern entgegenstellen, überlegte Mikar, auch wenn die Hoffnung auf einen Sieg vergeblich war. Auf keinen Fall durften die Maschinen der Sidaji den Kanal überqueren und nach Iphobialiss, Dshubahran oder eine der anderen Goldenen Städte gelangen.


  


  


  17 - Das Schiff von den Sternen


  


  


  Thanasis und Kukulkan hatten ihren Plan gefasst und der Gott der Sidaji hatte sich in die Luft erhoben, um seine Aufgabe zu erfüllen. Thanasis schritt langsam den Weg hinauf, um ihm genug Zeit zu geben, das andere Ende der Höhle zu versperren, in welcher sich das Sternenschiff der Subrada befinden sollte, dessen sie unbedingt habhaft werden mussten. Sie wollten vermeiden, dass die Subrada mit dem Schiff flohen und Kukulkan in seiner mächtigen Gestalt war durchaus fähig dazu.


  Die Fera'Kuun-Hexe hatten sie bewusstlos zurückgelassen. Sie würde ihre Leute kaum warnen können, selbst wenn sie in Kürze wieder erwachte. In der Tat war sich Thanasis sicher, dass man sie bereits erwartete, denn ein Riese aus Metall konnte nicht übersehen werden, selbst wenn er sich geräuschlos aus der Luft näherte.


  Als der Weg an einer dichtbewachsenen Klamm vorbeiführte, hielt Thanasis inne. Ein schmales Rinnsal tropfte träge über die Felsen am Boden und einige beinahe zufällig aussehende Steine lagen günstig genug, um trockenen Fußes tiefer in die Klamm zu gelangen. Er ignorierte die Trittsteine, da es ihn nicht kümmerte, ob seine Hufe nass wurden, und wischte herabhängende Äste beiseite. Am Ende der Klamm ging der Bewuchs in Moose und Kriechgewächse über und er stand unvermittelt vor einem Schlitz im Felsen, der sich als Zugang zu einer tiefer gelegenen Höhle entpuppte. Er passierte den Eingang, der versteckt zwischen den moosüberwucherten Felswänden lag. Bald darauf wurde es absolut dunkel um ihn und nach einigen Windungen und engen Stellen fand er die Tür, die Kukulkan ihm beschrieben hatte, nachdem er das Gedächtnis der Fera'Kuun gelesen hatte. Die metallene Tür war glattflächig, ohne erkennbare Klinke oder sonstige Mechanismen der Öffnung zwischen die feuchten Felswände gefügt. Ein leuchtendes Band umlief jedoch ihre Umrisse.


  Thanasis legte seine Hände darauf und drückte so lange, bis das Metall kreischend auseinanderriss. Ein paar Blitze zuckten, das leuchtende Band flackerte, ging aus. Sofort heulte ein Alarm los.


  Das sollte ihre Aufmerksamkeit erregen.


  Thanasis trat den ruinierten Rest des Türblatts beiseite und drang in den dahinterliegenden Korridor vor. Gleich darauf benutzte er Maraks Gürtel, dessen schillernde Hülle aus schützender Energie sich um ihn legte - keinen Augenblick zu früh, denn plötzlich schlug es Funken um ihn her und das knallende Geräusch lauter Waffen hallte ohrenbetäubend durch den Gang.


  Projektilwaffen! Wie damals auf Kitaun. Verdammte Subrada!


  »Der Gürtel schützt dich. Dringe weiter langsam vor.«


  Thanasis tat es und versuchte dabei zu erkennen, mit wie vielen Gegnern er es zu tun hatte. Er wechselte in die Aurasicht, nahm die Lebenszeichen derjenigen wahr, die sich ihm entgegenstellten. Ein Dutzend Fera'Kuun hatten sich hinter eilig aufgestellter Deckung verschanzt. Natürlich hatten sie ihn erwartet und er war nicht überrascht. Thanasis beschloss, dass Kukulkan nun genug Zeit hatte, zum oberen Höhlenausgang zu gelangen, und machte sich daran, das Feuer zu erwidern - auf seine Art.


  Er hob die Hand der Macht, spürte ein Kribbeln in den fünf Ringen und ließ einen Feuerstrahl durch den Korridor fauchen, eilte im Schutz der Flammen zum ersten Gegner und machte ihm den Garaus. Blinde Wut beherrschte ihn, denn diesmal fragte er sich nicht nach den Motivationen der Fera'Kuun, nach dem, was sie antrieb, sich gegen den Orden zu wenden, wie sie es in der Vergangenheit bereits viele Male getan hatten. Sie wollten die Macht über Kabal, und das würde er nicht zulassen. Vor allem würde er nicht zulassen, dass sich das Ereignis wiederholte, was zu Idraks Vernichtung geführt hatte.


  Ein Faustschlag brach dem ersten Gegner das Rückgrat, ein weiterer fiel gleich darauf, einen verzweifelten Aufschrei ausstoßend, bevor er starb.


  Thanasis drang unerbittlich vor, trat, schlug, ließ Flammen aus seiner Hand schießen. Plötzlich wurde es still und er erkannte, dass er alle Gegner im Korridor besiegt hatte.


  Er zögerte nur einen Lidschlag lang, bevor er voraneilte und in die Haupthöhle gelangte. Dies war eine weitläufige Halle, die von einem eigenartigen Objekt beherrscht wurde, das er allerdings nicht für das Sternenschiff hielt, denn er hatte einige gesehen und wusste, welche Form sie meistens annahmen. Dies war jedoch eine Art ovaler Röhre, die über zahllose Verbindungen zu nahestehenden Konstrukten verfügte und ohne Probleme selbst Kukulkan Platz bot. Während er die Vorrichtung begutachtete, griffen zwei weitere Gegner überraschend aus der Deckung an, doch er nutzte einen telekinetischen Befehl, um sie zu überwinden. Die Beiläufigkeit der Handlung fiel ihm erst im Nachhinein auf. Es schien, dass bei jedem Schritt, den er näher an das Objekt in der Mitte der Höhle trat, er weniger er selbst war. Das Feuer in ihm übte eine stärkere Kontrolle aus als zuvor. Als Thanasis es erkannte, spürte er, wie es sich wieder an jenen Ort zurückzog, der tief in seinem Inneren lag.


  Du behandelst mich wie eine Marionette!


  »Nur zu deiner eigenen Sicherheit, denn ich wollte wissen, ob eine unmittelbare Gefahr von diesem Konstrukt ausgeht. Es scheint, dass sie das Schiff ausgeschlachtet und seine Teile einem neuen Zweck zugeführt haben. Dies ist ein beinahe fertiggestelltes Portal. Wir kamen gerade rechtzeitig.«


  Aber wo sind die Subrada, die mit dem Schiff gekommen sind?


  »Zweifellos geflohen, als sie Kukulkan erblickten.«


  Thanasis blickte zur Höhlenöffnung hinauf, einem natürlichen Schacht, der von Grünzeug überwuchert wurde und sich zum Sternenhimmel öffnete. Eine Silhouette zeichnete sich vor den Sternen ab, eine kauernde Form, die unmissverständlich den Gott der Sidaji kennzeichnete. Kukulkan ließ sich den Schacht hinabgleiten, landete vorsichtig an einer freien Stelle und ging vor dem Objekt in die Hocke, betrachtete es eingehend.


  »Zwei flohen nach oben«, sagte er und legte zwei reglose und offensichtlich tote Körper auf dem Boden der Höhle ab.


  Thanasis trat hinzu und untersuchte die Leichen. »Es sind Fera'Kuun. Wo sind die Subrada?«


  »Es ist möglich, dass sie unserem Zugriff entkommen sind. Wichtig ist nur, dass wir dieses Tor in Besitz nehmen.«


  Warum zerstören wir es nicht? Wenn die Subrada keinen Weg nach Kabal finden, haben wir doch erreicht, was wir wollten!


  »Ein edler Sidaji-Warlord und ein unsterblicher Held des Ordens. Ich fühle mich geehrt.«


  Kukulkan richtete sich auf und Thanasis drehte sich zu dem Mann um, der um das Portal herumging, während er sprach. Er war in eine Art Uniform gekleidet, sah überwiegend wie ein Mensch aus, hatte jedoch eine in auffälligen Mustern gefleckte Haut und gelblich schimmernde Augen. Kleinigkeiten seiner Anatomie wichen ebenfalls von dem ab, was die meisten menschlichen Männer auszeichnete. Am augenscheinlichsten waren die kleinen hörnerartigen Erhebungen auf seiner Stirn und das sehr kurze Haar, das sich wie eine Kappe in allen Farben des Regenbogens um sein Haupt legte. Thanasis erkannte die Eigenheiten der Subrada, deren Vorfahren einen Teil ihres Stammbaums auf den gleichen Ursprung zurückführten, wie die Bewohner Kabals.


  »Hatten wir bereits das Vergnügen auf Kitaun?«, fragte Thanasis und der Mann hielt inne, musterte ihn.


  »Das war lange vor meiner Zeit. Mein Name ist Menda Koun, ich habe hier den Befehl.« Er hob kurz das Kinn, einen Anflug von Stolz in der Stimme. »Aber ich habe auf der Akademie vom Fall Kitauns gehört - es gibt eine Reihe Lehrbücher darüber. Ich bin hier, um zu vermeiden, dass sich das Desaster wiederholt, das die Bewohner Kabals zu verantworten haben. Die Macht des Feuers darf nicht in die Hände von machtgierigen Individuen wie Euch und den anderen Vertretern des Ordens fallen.«


  »Wenn das so ist, warum steht Ihr dann mit Wira, der Königin des Frostturms in Kontakt? Machtgier und Verantwortungslosigkeit sind ihr Metier.«


  »Wira ist zweckdienlich, wenn wir sie nicht mehr brauchen, schalten wir sie aus. Sobald wir diesen Planeten in die Domäne der Ordnung zurückgeführt haben, werden sie und ihresgleichen nie wieder Macht ausüben können.« Er veränderte die Körperhaltung, lächelte. »Schließt Euch uns an!«


  »Damit ihr uns ausschaltet, wenn wir unseren Zweck erfüllt haben?«, fragte Thanasis. »Niemals.«


  »Hört mich an, bevor Ihr entscheidet! Kabal ist seit Jahrhunderten uneins, seine Völker kämpfen gegeneinander, vernichten so viel Energie, die für andere Zwecke eingesetzt werden könnte. All die Schönheit und Pracht Eurer Kultur ist dem Verfall ausgesetzt. Seit Jahrhunderten wurde kein bedeutendes Gebäude errichtet, kein Kunstwerk erschaffen, kaum eine Errungenschaft von kulturellem Wert ging in die Geschichte ein. Eure Taten kreisen um sich selbst, Dekadenz und Introvertiertheit führen Kabal an den Abgrund.«


  »Das ist unserem Kampf gegen den Einfluss Eures Volkes zu verdanken«, sagte Thanasis äußerlich wenig beeindruckt, war sich jedoch nicht sicher, ob der Subrada nicht doch ein wenig Recht behielt.


  Der Verfall war tatsächlich kennzeichnend für Kabals jüngere Geschichte geworden. Es gab mehr Ruinen als Bauvorhaben, mehr Chronologien, als Pläne für die Zukunft. Die Geschicke Iidrashs lagen in den Händen der Herren der Goldenen Städte, deren Ideale von Macht und Besitztum auf die Bevölkerung Iidrashs übergriffen wie eine Seuche. Die Bedeutung des Ordens war mit dem Verschwinden Sarinacas immer geringer geworden und Charnas Streben nach Harmonie - so bewundernswert es auch sein mochte - war einem Rückschritt nach dem anderen gleichgekommen und hatte den Orden nicht wieder in seine frühere Position der Macht versetzen können. Thanasis spürte den Einfluss des Feuers, als er den Kopf hob und die Hände in die Hüften stemmte.


  Der Subrada sah ihn erwartungsvoll an. »Ihr seid verblendet von Stolz. Vielleicht ist der Warlord an Eurer Seite vernünftiger? Wie steht es um die Abkömmlinge, zu deren Schutz du erschaffen wurdest, Warlord? Würdest du es nicht begrüßen, wenn du dich wieder um sie kümmern könntest, wie es deine Aufgabe war, bevor du in die Geschicke dieser Welt verwickelt wurdest? Ich könnte dich zu deinem Volk führen.«


  Kukulkan rührte sich nicht, als er antwortete. »Ich wüsste in der Tat gern, wo die Abkömmlinge sind.«


  »Verstehe«, sagte Thanasis und hob blitzschnell die Hand.


  Der Subrada sah erschrocken auf, doch für jede Gegenwehr war es zu spät. Thanasis hielt ihn in einem telekinetischen Griff und der Mann japste nach Luft, als er wütend und empört zu ihnen sprach.


  »Seid Ihr des Wahnsinns? Ich unterbreite Euch ein Friedensangebot und Ihr greift mich an? Warlord! Ergreif diesen Irren!«


  Kukulkan trat schnell auf den Subrada zu und ließ die metallenen Fäden aus seinem Mund schießen, die sofort in den Schädel des Mannes drangen. Ein erschrockener und ängstlicher Blick trat in seine Augen, als Kukulkan die Informationen aus seinem Gedächtnis holte, die der Subrada in seiner Überheblichkeit als Handelsgut angeboten hatte.


  Einige Herzschläge später zog Kukulkan seine Fäden zurück und Menda Koun schrie wie unter Schmerzen und Wut auf.


  Der Gott der Sidaji ignorierte ihn und sprach zu Thanasis. »Ich weiß jetzt, wo die Abkömmlinge sind - ihnen droht keine Gefahr mehr. Ich weiß auch, dass es mehr Schiffe als dieses gibt. Sie stehen in Kontakt mit Disdahal, Dutzende der Sternenschiffe ruhen in den Tiefenreichen. Alle werden zu Portalen umgebaut.«


  Thanasis ballte unwillkürlich die Faust, als die Wut des Feuers in ihm aufflackerte.


  »Ich wusste es! Sie haben einen Weg gefunden, meinen Einfluss in den Tiefenreichen zu reduzieren. Es ist in den letzten Jahren immer auffälliger geworden - wie ein blinder Fleck, der sich meinen Blicken entzieht, war ich außerstande, bestimmte Areale zu durchdringen, besonders in den Ozeanen.«


  Thanasis spürte eine Flut von Fragen über sich hereinbrechen, die aus dem Wesen des Feuers in sein Bewusstsein drangen. Er schüttelte den Kopf und griff die Erstbeste heraus.


  »Gibt es eine genaue Liste der gelandeten Schiffe?«


  »Nein. Ich habe nur Zugriff auf die Erinnerung dieses Mannes. Ich weiß, dass es eine Liste gibt, aber sie wurde geheim gehalten, damit wir den Standort der Schiffe nicht in Erfahrung bringen können. Die einzelnen Schiffsmannschaften agieren als unabhängige Zellen.«


  Thanasis überlegte. »Wenn das Feuer ihren Standort nicht erspüren kann, die Subrada nicht wissen, wo ihre Schiffe sind, aber sie überall in Disdahals Reich verteilt sind, dann ...«


  »... führt uns unser Weg hinab in den Ozean. Wir müssen Disdahal gegenübertreten. Er wird die Schiffe der Subrada finden können.«


  »Man tritt Disdahal nicht einfach so gegenüber. Selbst unsere vereinten Kräfte sind keine Garantie für einen Sieg. Wir müssen uns perfekt koordinieren und mit Bedacht und Vorbereitung handeln. Es ist gut möglich, dass sich Disdahal mit den Subrada verbündet hat, sie werden jedenfalls nicht ohne seine Zustimmung in den Tiefenreichen untergekommen sein.«


  »Ich konnte dem Gedächtnis dieses Mannes nichts darüber entnehmen, aber ich teile diese Einschätzung der Situation. Auch gilt es, meine Maschinenwächter im Auge zu behalten. Wir brauchen Informationen und ein Netzwerk, das uns damit versorgt, damit wir die Dinge in der richtigen Reihenfolge angehen, sonst sind unsere Möglichkeiten bald ausgeschöpft. Schon jetzt habe ich keine Verbindung mehr zu meinen fliegenden Augen.«


  »Ich stimme zu. Der wohlüberlegte Einsatz unserer Kräfte ist von großer Wichtigkeit. Auch verstärkt sich der Effekt, der meine Durchdringung Kabals beeinflusst - ich bin bald schon genauso blind und taub, wie der Gott der Sidaji es ohne seine Maschinen sein wird. Wir müssen damit rechnen, dass die Subrada sich direkt gegen meine Macht über die Elemente wenden.«


  Ist das möglich?


  »Leider ja - es ist einer der Gründe dafür, warum ich einen Teil meines Bewusstseins mit deinem Geist verschmolz, warum ich meine Macht in deine Hände gab und dir die Freiheit lasse, für unser Überleben zu kämpfen. Die Wahrheit ist, dass ich deine Hilfe so sehr brauche, wie du die meine. Wir müssen gemeinsam kämpfen, um zu überleben. Kukulkan hat zudem recht, wir brauchen aktuelle Informationen, denn auf meine Wahrnehmung ist schon bald kein Verlass mehr.«


  Thanasis sah grimmig auf. »Schwelbrand!«


  


  18 - Leere


  


  


  Der Turm der Frostkönigin war zu ihrem Mausoleum geworden. Faunus betrachtete das Gesicht der toten Frau, die er in diesem Augenblick so inbrünstig hasste, wie kaum jemanden zuvor. Sie war tot, daran bestand kein Zweifel, doch er würde mit ihr das tun, was er mit Ksados gemacht hatte - sicherstellen, dass sie wirklich tot war. Angewidert warf er das abgetrennte Haupt fort und achtete darauf, dass es nicht neben dem Leichnam des Schlächters landete. Es war ihm ein Rätsel, wie Wira es geschafft hatte, dieses Monster aus dem Reich der Toten zurückzuholen und welcher faule Zauber seinen verwundeten Körper damals geheilt hatte.


  Oder belüge ich mich selbst? War ich nicht sorgfältig genug, als ich ihn in Garak Pan verfolgen ließ? Waren es meine Hände gewesen, die seinen Tod herbeigeführt hatten, oder nur meine Worte ... Befehle ausgeführt von dritter Hand? Ich habe nie aus Freude Kampf und Tod gesucht, wie Mikar oder auch Thanasis, zu bedeutsam ist mir das Leben, zu wichtig sein Fortbestand. Aber anscheinend habe ich vergessen, dass es kein Leben ohne Tod geben kann.


  Erschrocken und voller Scham wandte er sich dem entstellten Leichnam Salmakis' zu, der Nymphe, die durch seinen Mangel an Sorgfalt in Ksados' Hände fallen konnte. Wut und Trauer vermischten sich mit Scham und Schuldgefühlen, als er vor ihrem zerstörten Körper in die Knie sank, und ihn aus den fleckigen Gurten befreite, von denen er gehalten wurde. Er schloss Salmakis' Augen und wickelte ihren Leib in einen Umhang, den er einen der Krieger Wiras abnahm, die er getötet hatte.


  Mehmood stand in einiger Entfernung und fummelte nervös an einer Halterung herum, die das Zepter der Stasis hielt, bemüht, Cendrine aus dem Kraftfeld zu befreien.


  Faunus verlegte sein Bewusstsein in eine andere Verkörperung, denn der Aspekt seines Selbst, der sich um Salmakis Leichnam sorgte, war zu voll von Gefühlen. Er musste jetzt endlich Cendrine befreien, dafür war er schließlich hergekommen. Er ging zu dem Gestaltwandler hin, der im entscheidenden Augenblick zur Stelle gewesen war, um Julana zur Seite zu treten, als sie die Frostkönigin erwürgt hatte. Er war zu beschäftigt gewesen, um die Vorgänge zu beobachten, die Wiras Tod begleitet hatten, doch er fühlte, dass es eine eigenartige Verbindung zwischen Wira und Julana gegeben hatte. Ein Band, das zerrissen war, als Wira durch Julanas Hände - buchstäblich - den Tod gefunden hatte.


  Mehmood leckte sich nervös den Schweiß von den Lippen und berührte das Zepter zaghaft. »Ich habe keine Ahnung, wie dieses verfluchte Ding abgeschaltet wird.«


  Faunus trat an die Energieblase und versuchte zu erkennen, wie es Cendrine ging. Nackt und zuckend wand sich ihr Körper in den Blitzen, die wieder und wieder in ihn fuhren. Sie schien nicht mehr bei Bewusstsein zu sein.


  »Was auch immer wir machen, wir sollten es sofort tun. Sie leidet.«


  Mehmood schluckte und nickte, dann packte er das Zepter fester und versuchte zu erraten, was man damit tun konnte. Er befingerte einen Ring, der am oberen Ende angebracht war, und verstellte ihn. Sofort zuckten gleißende Entladungen in Cendrines geschundenen Leib und erschrocken drehte er den Ring in die andere Richtung. Die Blitze verschwanden und der Körper der Äbtissin schwebte jetzt reglos in der Energieblase.


  »Es muss doch einen Weg geben, es zu bedienen!«, schimpfte Faunus und ergriff das Artefakt der Sidaji wütend.


  Mehmood fluchte und protestierte, überließ es ihm jedoch.


  Hilflos fingerte Faunus seinerseits daran herum und befummelte den Ring am oberen Ende.


  »Nicht drehen!«, sagte Mehmood sogleich und hob die Hand. »Als ich ihn eben verstellt habe, nahmen die Blitze zu. Ich habe ihn so weit zurückgedreht, wie es ging.«


  Faunus schnaubte. »Es hilft nichts, wir müssen wissen, wie man das Artefakt gebraucht, sonst riskieren wir womöglich noch Cendrines Tod. Durchsuchen wir den Turm! Vielleicht finden wir in Wiras Gemächern Hinweise oder Notizen. Julana?«


  Die dürre Sjögadrun kam zu ihm und sah ihn seltsam abwesend an. Er bemerkte eine Veränderung, die in ihr vorging und Mehmood schien es ebenfalls zu bemerken.


  Was hier heute geschah, hat niemanden von uns unberührt gelassen. Aber sie hat das einzig Richtige getan und sie scheint es zu wissen.


  »Wir brauchen deine Hilfe. Führe Mehmood durch den Turm und sucht gemeinsam nach Hinweisen zum Gebrauch des Zepters. Ich bleibe hier, bewache Cendrine und das Artefakt der Macht und sammle meine Kraft, um Mikar zu kontaktieren.«


  Julana blinzelte, sah die Äbtissin in der Energieblase an und machte ein besorgtes Gesicht. »Wie lange wird sie das noch aushalten?«


  »Schwer zu sagen. Sie ist die älteste Unsterbliche.« Er lächelte. »Ein ziemlich zäher Brocken also. Aber beeilt euch besser! Und achtet auf Hinterhalte und Fallen. Es können auch immer noch Leute Wiras im Turm sein.«


  »Keine Sorge«, sagte Mehmood und verwandelte sich wieder in einen der Männer, die unter Wiras Befehl gestanden hatten, mit Rüstung und Waffen und jenem leeren Blick, der sie kennzeichnete.


  »Sehr gut! Kommt spätestens in einer Stunde zurück, dann sollte ich so weit sein, Mikar zu kontaktieren. Notfalls verschwinden wir mit Cendrine und dem Zepter und finden eine Lösung für das Problem ihrer Befreiung aus der Energieblase, wenn wir zurück im Kloster sind.«


  


  


  19 - Der Schleier fällt


  


  


  Kassandra jagte auf Humaas Rücken über die spärlich bewachsene Ebene zwischen Usheuseric und Krolymesaea. Die Flüsse Lirash und Stycos versorgten das wüste Land mit ausreichend Wasser für die genügsamen Büsche und Nutzpflanzen Iidrashs, die hier wuchsen. Die Ströme gewährten den Binnenschiffen auch den Handel mit den Zwergen, den Shedau'Kin, die tief im Inneren der Spalte lebten. Als sie den Stycos überquerten, sah Kassandra eines der flachen Schiffe der Shedau'Kin, die ganz ohne Segel auskamen und dennoch gegen den Strom zum Heimathafen zurückkehrten, der am Fuße der Berge lag. Die Waren wurden von dort mit Wagen verbracht, die tief unter dem Gestein der auf ihnen lastenden Gebirge durch weitläufige Tunnel auf ehernen Schienen rollten.


  Ich kann diese Gelegenheit nicht ungenutzt vergehen lassen. Ich muss wissen, ob die Shedau'Kin Hilfe leisten - Hoffnung und Vertrauen allein reicht in diesen Tagen nicht mehr aus. Die Zukunft nicht mehr erkennen zu können ... es ist beinahe aufregend. Was ich hier und jetzt tue, mag sie formen - ob zum Guten oder zum Schlechten, weiß ich nicht. Es ist ein ungewohntes Gefühl, aber ich wusste gar nicht, wie sehr ich es vermisst habe.


  Sie sprach mit Humaa und rief der Priesterin zu, die auf einem Kraindrachen neben ihr flog.


  Sie legte die Hände an den Mund und rief laut. »Flieg weiter nach Krolymesaea! Überbringe Ihnen meine Botschaft und eile dann wie geplant weiter nach Urakantur. Ich werde mit den Zwergen dort auf ihrem Schiff sprechen.«


  Die Priesterin nickte, winkte ihr zu und Kassandra verlor sie aus den Augen, als Humaa sich zum Fluss hinabfallen ließ. Der glitzernde Strom kam bald näher und Kassandra glaubte, das Wasser zu riechen. In kurzer Zeit hatten sie das flache Schiff aus Bronze erreicht und einige Shedau'Kin eilten sofort auf das Deck, winkten ihr zu.


  Humaa wandte ihr den Kopf zu. »Ich werde am Heck landen, dort ist genug Platz.«


  Kassandra nickte zur Bestätigung.


  Sie flogen einen weiten Bogen und die Zwerge räumten das Heck, als sie die Absicht von Drachen und Reiterin erkannten. Humaa schaffte es, die geringe Geschwindigkeit des Bootes im Gleitflug zu erreichen und spannte erst im letzten Moment ihre Flügel so auf, dass sie stark abgebremst wurden. Kassandra wurde in ihre Gurte geworfen und stöhnte, als ihr der Knauf des breiten Sattels in die Brust knallte.


  Dann faltete Humaa ihre Flügel zusammen und die Shedau'Kin eilten auf sie zu. Ein Mann mit den Zeichnungen eines Anführers trat an ihren Sattel und half ihr höflich heraus.


  »Eine seltene Ehre, eine Priesterin des Ordens an Bord meines bescheidenen Schiffes zu empfangen. Mein Name ist Kei Nieem. Ich bin der Kapitän.«


  Kassandra blickte auf den breitgebauten Mann herab, dessen muskelbepackte Arme und geringe Körpergröße ihn schon aus der Ferne als Shedau'Kin entlarvten. Doch das seltsame Gesicht, mit der flachen Nase und den schlitzartigen Nasenlöchern, der breiten und glatten Stirn ohne Augenbrauen und den tiefliegenden Augen mit ihren großen Augäpfeln und katzenartigen Pupillen zeigten deutlich, dass Menschen und Zwerge bei aller Ähnlichkeit nicht von der gleichen Art waren.


  Kassandra musterte höflich die Zeichen auf der unbehaarten und unbedeckten Brust des Zwerges und legte ihre Handfläche auf das Wappen seines Stammes. Die Haut war kalt und hart unter ihrer Hand.


  »Ich danke für die erneute Gastfreundschaft des Hauses Nieem. Ich bin Kassandra.«


  Der Kapitän richtete sich auf. Wie es üblich unter den Zwergen war, erinnerte er sich vollkommen unfehlbar an alle wichtigen Gäste des Hauses Nieem, die in den letzten drei Generationen die Spalte besucht hatten. Kassandra hatte ihm klargemacht, dass sie zu diesen Gästen zählte und er neigte das Haupt, legte seine Hand auf ihre.


  »Das Haus Nieem erinnert sich und heißt Euch willkommen, Kassandra von Iokantur!«


  Sie fühlte sich seltsam, als der Zwerg ihre Heimat erwähnte. Das Anwesen ihrer Familie stand leer, seid ihre letzte Verwandte, ihre Schwester Sa'Ida gestorben war.


  »Die Ehre ist auf meiner Seite, Kapitän. Leider habe ich nicht viel Zeit. Was wisst Ihr von den Vorfällen in Idrak?«


  Der Kapitän sah sie auf eine Weise an, die ihr klarmachte, dass er von dem Unglück gehört hatte.


  »Wir wissen immer noch nicht, was genau geschehen ist. Wir erhielten jedoch vor einer Stunde den Befehl, mit allen Gütern nach Tristion zurückzukehren. Es heißt, wir müssen Hilfe nach Idrak und ins Kloster der Flammengrube senden.«


  »Also seid Ihr informiert«, sagte Kassandra seufzend und erleichtert.


  »Ihr solltet unser Fernübertragungsgerät nutzen und eine Botschaft senden. Ich glaube, wir brauchen mehr Informationen.«


  Kassandra nickte und eilte dem Kapitän hinterher durch eine Luke. Sie musste bei den Durchgängen auf ihren Kopf achten und in der Dunkelheit unter Deck fiel ihr das Sehen schwer. Schatten verschluckten die Ecken und das Ende des spärlich erleuchteten Korridors, der wie der Rest des Schiffes aus Metall gefertigt war.


  Warum sehe ich hier nicht wie gewohnt? Was ist mit meinen Kräften los? Hat es etwas mit dem verwandelten Mädchen zu tun? Ich werde die Shedau'Kin informieren, doch sie dürfen auf keinen Fall von der Schwäche erfahren, die womöglich nicht nur mich ereilt, sondern alle Priesterinnen. Niemand darf das wissen, bis wir die Ursache dafür gefunden und beseitigt haben.


  Kassandra ließ sich von Kapitän Kei in einen kleinen, warmen Raum führen, der von einem gepolsterten Stuhl beherrscht wurde, der auf die Anatomie der Zwerge ausgerichtet war. Eine Shedau'Kin saß darin und machte eiligst Platz, als sie den Kapitän und Kassandra erblickte.


  »Kennt Ihr diese Art von Gerät?«


  »Es ist lange her, aber ich habe es einige Male benutzt. Ich möchte eine Aufzeichnung erstellen, die Ihr abschickt. Kein Bild von mir.«


  Ich bin lieber vorsichtig.


  Sie setzte sich, ignorierte die Unbequemlichkeit der für sie ungünstigen Polsterung und blickte in den glitzernden Kristall, der direkt vor ihr in einer Halterung ruhte, um ihr Antlitz über weite Entfernungen zu senden. Sie sah hinein, suchte nach den korrekten Schaltern, um ihn zu deaktivieren, und bekam Hilfe von der Zwergenfrau. Sie verströmte einen zimtartigen Geruch, der Kassandra an die Zeit erinnerte, die sie in der Spalte verbracht hatte.


  Während sie nach den richtigen Worten suchte, um die Shedau'Kin Führer von der Notlage Kabals zu informieren, überlegte sie, was sie über die Fernübertragung mitteilen durfte und was sie lieber nicht sagte. Sie erinnerte sich, dass es Möglichkeiten gab, diese Fernübertragungen abzufangen. Da sie nicht wusste, wer mithörte, nannte sie einen falschen Namen. Der Kapitän bemerkte es und warf ihr einen fragenden Blick zu.


  Sie fasste die Situation in Idrak zusammen, erklärte den Einfluss der Subrada und nannte Thanasis' Ernennung zum Meister des Infernos, erläuterte das Purgatorium, so weit sie es verstand. Kukulkans Angebot, neue Maschinen zu bauen, die gegen die Angriffe der Maschinenwächter helfen konnten, hatte sie von Charna erfahren und sie berichtete auch davon, bevor sie die Nachricht beendete.


  »Ich nehme an, Ihr wolltet Euren Namen nicht nennen, weil Ihr um Eure Sicherheit fürchtet?«


  »Ich bin in einer wichtigen Mission unterwegs. Es sollte niemand davon erfahren, wohin ich fliege.«


  »Ich verstehe. Braucht Ihr noch etwas von uns?«


  »Wünscht mir Glück!«


  Der Kapitän tat es, ließ ihr noch einen Schlauch Wasser und Vorräte übergeben und als Kassandra auf das Deck zurückkehrte, sah sie, dass sich jemand um Humaa kümmerte.


  Sie warf den Proviant in die Satteltaschen und verabschiedete sich von den Zwergen. Sobald sie wieder fest im Sattel saß, schwang sich Humaa zurück in die Lüfte. Der kurze Aufenthalt an Bord des Shedau'Kin Schiffes hatte ihr klargemacht, dass der Orden nicht allein stand. Die Zwerge waren alarmiert und würden bald zur Unterstützung kommen. Der Gedanke beruhigte sie, denn die Shedau'Kin waren verlässliche und gutmütige Helfer.


  Unter ihr glitzerte der Stycos wie eine metallene Schlange, die sich durch grünes Gras bewegte. Der Anblick fesselte sie. Einem Aufflackern ihrer alten Kräfte gleich, glaubte sie einen Augenblick lang, eine Vision zu haben, von einer riesenhaften Schlange aus Metall, die sich auf Iidrash zubewegte. Dann war der Augenblick vorbei und sie schüttelte schwach den Kopf.


  Ich kann mich auf solche Impressionen nicht mehr verlassen. Es sind meine Ängste, die ich sehe und die Sorge um meine Gefährten, die mich zu übermannen droht.


  Sie nahm einen Schluck Wasser, entdeckte eine süße Kostbarkeit der Zwerge in ihrem neuen Proviant und aß mit einem Hunger, den sie seit Stunden ignoriert hatte, der sie jedoch plötzlich überfiel. Während sie das mit dem Nektar der Blindbienen gesüßte und klebrige Brot der Zwerge aß, überlegte sie, ob sie das richtige tat, wenn sie Tasacet aufsuchte.


  Meine Fähigkeit, in die Zukunft zu sehen, habe ich verloren. Jetzt muss ich die Gegenwart erkennen und Tasacet weiß mehr darüber, als alle anderen. Charna hat zwar Kontakt zu ihr gehalten, aber nie einen rechten Draht zu ihr gefunden, und seit Cendrine fort ist, hat Tasacet kaum Kontakt zu den Führern des Ordens gehabt - selbst Thanasis konnte nicht mit ihr sprechen. Ich tue also das Richtige.


  Humaa, die von der Dringlichkeit ihrer Mission wusste, schlug ihre Flügel unermüdlich und kraftvoll, um sie möglichst schnell voranzubringen. Die Landschaft rauschte unter ihnen dahin und wäre nicht die Wärme der Sonnen, hätte der Flugwind Kassandra bald wieder frieren lassen. Ihre Gedanken wanderten immer wieder zu der Begegnung mit dem verwandelten Mädchen zurück. Sie fragte sich, warum sie die Sache so sehr erschreckte, erkannte dann, dass es die Erschütterung der fundamentalen Ordnung war, die seit Urzeiten auf Kabal herrschte. Nur wenige Menschen waren von Geburt an dazu auserkoren, die Macht der Magie zu beherrschen. Die begabten Frauen wurden meistens in den Orden des Brennenden Blutes aufgenommen oder in der Tradition der Sjögadrun erzogen, welche die Macht ihrer Ahnen nutzten, um die Elemente zu kontrollieren. Daneben gab es noch eine Anzahl kleiner Gruppierungen, wie den Bund der Pankration-Kämpfer, dem sie selbst früher angehört hatte oder die wilden Hexen hoch oben im Norden, von denen Charna ihr berichtet hatte.


  Die Männer hingegen ... sie verwandelten sich, wenn sie die Schwelle vom Jüngling zum Mann überschritten. Es war der Wunsch vieler Jungen, die Verwandlung zu erfahren. Mit ihr ging die Erlangung großer körperlicher Kraft und besonderer Fähigkeiten einher, Ansehen und gesellschaftlicher Einfluss wuchsen. Auch wenn das Wanderjahr nicht wenige der magisch begabten Männer alsbald in den Tod führte, gingen jene gestärkt aus ihren Abenteuern und Prüfungen hervor, die überlebten. So war die Macht auf Kabal in den Händen der Frauen, denn keinem Mann gelang es, die Elemente so vollständig zu beherrschen, wie es eine Frau konnte, die als Priesterin des Ordens oder als Sjögadrun ausgebildet war. Würden sich in Zukunft auch die jungen Frauen verwandeln, war es nicht unwahrscheinlich, dass es bald auch magisch begabte Männer gab, die sich nicht verwandelten, sondern die Macht der Elemente zu gebrauchen lernten, wie es sonst nur die Frauen konnten.


  Liegt das Ziel des Purgatoriums wirklich darin? Oder hat es mit Sarinacas Verschwinden zu tun und mit der Macht, die nun Thanasis gegeben wurde? Was werden die Menschen tun, wenn die Ordnung der Welt auf den Kopf gestellt wird?


  Voller Sorge bedachte Kassandra die möglichen Konsequenzen der einschneidenden Veränderungen, die Kabal bevorstanden, sollte es den Angriffen von Maschinenwächtern und Subrada widerstehen.


  Sie lachte bitter.


  Wir werden untergehen, so oder so. Aber nicht kampflos! Und wenn wir diesen Kampf auch nicht ohne Verluste überstehen, es gibt ein Morgen, für das zu kämpfen es sich lohnt. Und dann werden wir wiederauferstehen, wie der Phönix aus der Asche.


  Kassandra erkannte, dass der Entzug der Kräfte als Seherin ihr eine neue Quelle der Energie eröffnete. Sie spürte, dass sie ihre Zukunft selbst in die Hand nehmen wollte - keine Vision, kein Orakel würde ihre Handlungen vorgeben, und die Kraft, die daraus erwuchs, schien alles überwinden zu können.


  Sie trieb Humaa grimmig zu größerer Eile an. Wortlos warf sich der Kraindrache mit aller Kraft in den Wind und eilte weiter in gerader Linie auf Daecophiaba zu, westlichste der Goldenen Städte. Von der Oase Sabec aus war es nur ein Tagesflug und Kassandra glaubte, dass Minael recht hatte, wenn er Tasacet dort vermutete. Doch die Zeit drängte, denn sie konnte bereits wieder in Sabec oder auf dem Weg zu einem anderen Ort sein.


  Kassandra dachte an den jungen Agenten Schwelbrands, der ihr entweder folgte oder vorauseilte, um Tasacet zu kontaktieren.


  Er wird sich an seinen Auftrag halten und mir folgen.


  Sie warf einen Blick über die Schulter, konnte jedoch den Pegasoid nicht erkennen, der Minaels eigentümliches Reittier darstellte. Sie ahnte, dass sich Cassarain auch tagsüber unbemerkt fortbewegen konnte, und vertraute darauf, dass ihr der junge Mann und sein fliegender Gefährte bis zu Tasacet folgen würden.


  Stundenlang folgten sie dem Stycos, auf dem alle Schiffe der Zwerge stromaufwärts fuhren. In der Mittagshitze ließ Humaa sich nur noch gleiten und erklärte, dass sie eine Pause bräuchte. Sie landeten bei einer kleinen Ortschaft mit einem Hafen, der von einem Seitenarm des Stycos gespeist wurde. Dort fanden sie frisches Wasser für Humaa und ein schattiges Plätzchen unter einem Dach aus Palmwedeln, das die Besitzer eines Gasthauses für die Reittiere ihrer Gäste bereithielten. Kassandra kehrte kurz dort ein, trank kalten Wein und aß geräucherten Fisch und gegrilltes Gemüse, während Humaa etwas Kraft schöpfte. Sie massierte sich die tauben Beine und wunderte sich erneut, wie schwach ihr Körper schien. Ein regenerierender Zauber gelang ihr, kostete jedoch seinerseits mehr Kraft, als sie vorhergesehen hatte. Sie ging, um ihre Notdurft zu verrichten, damit sie wieder aufbrechen konnte. Auf dem Rückweg aus dem entlegensten Raum des Gasthauses, während sie einen dunklen Korridor durchquerte, schoss ein Arm aus der Dunkelheit und eine Hand packte sie. In instinktiver Reaktion darauf folgte sie dem Pfad des Pankration und überwältigte den Mann mit zwei Griffen und einem gezielten Tritt. Ihr Angreifer flog mit schmerzerfülltem Schrei auf den staubigen Fliesenboden und blieb ächzend dort liegen, während ihm Kassandras Fußspitze in den Hals drückte. Panikerfüllt packte der schwarzgekleidete und vermummte Mann ihr Fußgelenk und wollte sie umwerfen, besann sich jedoch eines besseren, als sie das Gewicht verlagerte.


  Dann erkannte sie ihren Fehler.


  »Minael?«


  Sie nahm ihren Fuß herunter und der junge Agent Schwelbrands hustete, bevor er antwortete.


  »Verflucht! Habt Ihr nicht mit mir gerechnet?«


  Sie half ihm auf die Beine. »Entschuldige, aber vielleicht machst du das nächste Mal den Mund auf, bevor du mich anfasst.«


  »Verzeiht, Herrin! Ich wollte so wenig wie möglich auffallen.«


  Kassandra verzog den Mund und musterte zwei neugierige Gäste, die am Ende des Ganges zu ihnen blickten.


  »Ziel verfehlt. Lass uns einfach an einen der Tische setzen und zieh dir diese Gesichtsmaske herunter.«


  Sie kehrten in die Gaststube zurück, wo Kassandra dem jungen Mann einen Krug kalten Weins und etwas zu essen bestellte.


  »Ihr seid sehr ... geschickt.«


  »Ich war nicht immer eine Priesterin.«


  »Ich dachte, alle Priesterinnen werden früh in den Orden aufgenommen.«


  »In der Regel ja. Früher konnte eine Frau jedoch auch dem Pfad des Pankration folgen.«


  »Wird das nicht auch in den Kasernen gelehrt?«


  »Kein Mann beherrscht die Elemente, wie es eine Frau vermag. Verbinden sich körperliche Kräfte und magische Talente zu einer Einheit, ist es möglich, unglaubliche Dinge zu erreichen.«


  Kassandra schluckte, als sie sich erinnerte, wie sie Thanasis kennengelernt hatte. Sie war jung und arrogant gewesen, hatte den Minotaur herausgefordert, als er während eines Besuchs in die Hallen der Kämpfer gekommen war. Er hatte die Herausforderung kaum ernstgenommen, bis sie es schaffte, ihn zu überraschen und von seinen Füßen zu werfen.


  Sie kicherte, als sie sich an seinen Gesichtsausdruck erinnerte.


  Er erteilte ihr danach eine Lektion in Kampfkunst, die sie nicht vergessen hatte. Nach dem Kampf waren sie in den Waschräumen übereinander hergefallen - es war der wildeste Liebesakt gewesen, den sie je erlebt hatte. Erst einige Jahre danach, als sie Mann und Frau waren, entdeckte sie mit Thanasis' Hilfe ihre besondere Gabe der Voraussicht. Er führte sie zum Schwarzen Labyrinth und im Anschluss an ihren Aufstieg zur Unsterblichkeit wurde sie zu einer Seherin des Ordens, bis sie schließlich zur Ranghöchsten unter ihnen wurde. Alles, was sie jetzt war und alles, was sie nicht geworden ist, verdankte sie ihrer Begegnung mit Thanasis.


  So sehr sie sich auch ihren Mann zurückwünschte, konnte sie sich dennoch nicht eines gemischten Gefühls erwehren.


  Was wäre ich heute, wenn ich ihm nicht begegnet wäre?


  »Kassandra?«, fragte Minael, als sie nicht auf seine Worte reagierte.


  »Was hast du gesagt?«


  »Ihr seid schnell vorangekommen und erreicht Daecophiaba sicher bereits in den späten Abendstunden. Tasacet erwartet Euch dort.«


  »Woher weißt du das?«


  »Es gibt ein altes Fernübertragungsgerät in einer verlassenen Stadt in der Nähe.«


  »Du konntest Tasacet damit erreichen?«


  »Sie trägt ein Armband und ist fast immer erreichbar, wenn man eines der Fernübertragungsgeräte benutzen kann.«


  Kassandra schnippte mit den Fingern. »Hätte ich das gewusst!«


  Sie erzählte ihm von der Begegnung mit den Shedau'Kin.


  »Ich weiß aus unseren Quellen, dass die Zwerge bereits alles erfahren hatten, bevor Ihr sie kontaktiert habt.«


  Kassandra schnaubte. »Wir stehen wie Narren da. Selbst die Zwerge sind besser informiert, als der Orden. Wenn wir diese Zeit überleben, muss der Orden sich ändern. Vielleicht hatte Charna recht, als sie anfing, das Wissen der Alten Tage zu erforschen. Es gibt viele Dinge, die wir vergessen haben. Zu viele Dinge.«


  Minael aß schnell und trank seinen Wein in wenigen Zügen. Er schien ungeduldig.


  »Wir sollten bald weitereilen. Tasacet wartet auf Euch, doch sie hat dringende Geschäfte zu erledigen, die ihre Aufmerksamkeit fordern.«


  »Als ob ich diese Reise zum Spaß machen würde«, erwiderte Kassandra zornig.


  Minael hob abwehrend die Hände. »So war das nicht gemeint. Ich habe sogar gefragt, ob Ihr nicht per Fernübertragungsgerät mit Tasacet sprechen könntet, aber sie bestand auf einem persönlichen Gespräch. Sie wäre Euch entgegen geeilt, aber es scheint, sie ist in irgendeine Angelegenheit verwickelt und möchte den Tempel nicht verlassen.«


  »Die Geräte sind ohnehin nicht sicher. Man kann nicht wissen, ob jemand mithört, der besser nicht zu viel erfahren sollte.«


  »Das sagte sie mir auch. Ich kenne diese alten Gerätschaften kaum. Ich hatte schon Mühe, das Ding in Gang zu setzen und kann mir kaum vorstellen, wie jemand es schafft, ein Gespräch zu belauschen, dass man darüber führt.«


  Kassandra seufzte. Im Grunde ging es ihr ähnlich, zu wenig war ihr aus den Alten Tagen bekannt, aus der Zeit von Kabals ferner Vergangenheit. Ihre Gedanken wanderten zu Cendrine, die sie vor ihrer Reise ins Reich der Sidaji, die gefühlte Jahre zurücklag, doch in Wirklichkeit erst einige Wochen her war, auf ihre Schlafprobleme angesprochen hatte.


  Was hatte sie gesagt? Dass sie das dringende Gefühl hatte, sich an etwas Wichtiges erinnern zu müssen ... woran wohl?


  Minael zahlte das Essen und sie brachen auf. Er verschwand jedoch durch den Hintereingang und Kassandra sah ihn erst wieder, als sie viele Stunden später unter einem Nachthimmel dahinglitten. Humaa hatte ihr Möglichstes gegeben und jetzt, wo es absehbar war, dass sie bald Daecophiaba erreichten, ließ sie sich nur noch erschöpft im Wind gleiten. Zu viel hatte ihr der wilde Flug der letzten Tage abverlangt.


  Als sie sich der Küste näherten, witterte der Kraindrache die Luft und sah sich kurz nach Cassarain um, der geräuschlos neben ihnen dahinglitt, nur ein Schatten in der Dunkelheit.


  »Wir sind bald da. Ich muss dringend rasten«, sagte Humaa.


  »Nicht nur du. Meine Beine fühlen sich furchtbar an und ich kann kaum noch auf meinem Hintern sitzen. Ich bin dir sehr dankbar für deine Mühe.«


  »Kein Dank ist nötig. Dies ist auch meine Welt - ich will sie nicht verlieren.«


  Kassandra klopfte Humaa auf den Hals und ersparte sich eine Antwort. Als die schillernden Lichter um die Goldenen Kuppeln und Turmspitzen und Zwiebelhauben Daecophiabas in Sicht kamen, glitzernd in der hell erleuchteten Stadt, überspannt von einem weiten Sternenhimmel, stiegen Drachenreiter auf, die ihnen bald entgegenkamen und sie begrüßten. Diesmal waren es jedoch keine Stadtwachen, sondern Tempelwächter und Mikarianer aus dem nahegelegen Fort. Offenbar waren die Sitten Usheuserics noch nicht gang und gäbe in den Goldenen Städten. Oder zumindest, überlegte Kassandra, nicht in Daecophiaba. Die Stadt hatte traditionell eine engere Bindung an den Orden gehabt, denn in ihren festen Mauern ruhten viele Geheimnisse aus den Alten Tagen.


  Sie landeten im Innenhof des Tempels, einem fünfeckigen Bau, dessen Atrium groß genug war, um Dutzende der Zelte aufzunehmen, die auch hier inmitten der gepflegten Grünflächen aufgestellt worden waren, um die Verletzten aus Idrak unterzubringen, die Mikar mit Hilfe seines Speers hierher versetzt hatte.


  Kassandra beobachtete beim Absteigen einen Trupp Männer und Frauen, die einen Karren beluden. Die in Stoffe und Laken eingewickelten Formen waren unmissverständlich.


  Die Vorsteherin des Tempels begrüßte sie und begutachtete nervös Cassarain, der die Aufmerksamkeit, die ihm zuteilwurde, offenbar nicht sehr mochte. Die Priesterin folgte Kassandras Blick und nickte müde.


  »Es sterben mehr, als überleben. Und die, die überleben, tragen schreckliche Wunden an Leib und Geist davon. Wir sind alle am Ende und unsere Heilzauber werden schwach und unwirksam. Es scheint, dass die Zerstörung Idraks unsere Kräfte beeinflusst.«


  Kassandra wusste, dass die Vernichtung des Bergs und des Tempels, so schrecklich und verheerend sie auch gewesen sein mochte, nichts mit der Veränderung der Kräfte zu tun hatte, die sie beobachtet hatte.


  Die Vorsteherin zog sie an sich und flüsterte ihr ins Ohr. »Eine Kitaunerin, die sich für die Situation der Seherinnen und den Vorfall hier im Tempel interessiert, möchte mit Euch sprechen. Sie wusste von Eurer Reise und scheint Euch zu erwarten. Sie legte ein Vertrauenssiegel unserer Göttin vor.«


  »Tasacet! Führt mich zu ihr!« Sie wandte sich um. »Minael! Bleibt bei Humaa und Cassarain.«


  Er nickte und rieb sich den Nacken, anscheinend erschöpft vom langen Flug.


  Die Tempelvorsteherin flüsterte erneut in ihr Ohr, diesmal noch leiser. »Die Stadtbewohner haben uns jemanden gebracht.« Sie schluckte hörbar. »Es ist höchst verstörend. Ich kann hier nicht darüber reden, doch Ihr solltet mir folgen, bevor ich Euch zu dieser Tasacet bringe.«


  Kassandra ahnte bereits, worum es ging, ließ sich jedoch von ihr ins Innere des Gebäudes führen. Sie stiegen eine der seitlichen Treppen hinauf und gelangten in einen der inneren Flure. Die Durchgänge waren wie Schlüssellöcher geformt, was dem westlichen Baustil Iidrashs entsprach. Kassandra fiel auf, dass hier keine der schweren Holztüren verschlossen war, durch die sie hindurchkamen. Lediglich eine kleinere Seitentür schloss die Vorsteherin auf und wieder ab, nachdem sie hindurchgetreten waren. Sie passierten eine weitere verriegelte Tür und betraten eine Kammer, die mit allerlei Gerätschaften und Tischen eingerichtet war. Hier arbeiteten sonst Heiler an Tinkturen und Medikamenten, wie Kassandra vermutete, doch jetzt war der Raum leer, die Luft darin abgestanden und von einem widerwärtigen Geruch geschwängert. Etwas lag auf einigen zusammengeschobenen Arbeitstischen in der Mitte des Raums und wurde von einem blutigen Tuch abgedeckt.


  Die Vorsteherin führte sie hin und zog den rot durchtränkten Stoff zurück. Ein erstickender Geruch stieß in Kassandras Nase und sie hielt eine Hand vor ihr Gesicht, als sie den toten Körper begutachtete.


  Es handelte sich zum Teil um eine junge Frau, kaum mehr als ein Mädchen, ähnlich wie jenes, das sie in Usheuseric gesehen hatte. Eine Verwandlung war eingetreten und hatte ihren Körper verändert, so dass der Leib eines zart gebauten Pferdes die untere Hälfte ihres Körpers formte.


  »Ein weiblicher Kentaur?«, fragte Kassandra erstaunt und musterte die Einstiche im Körper des Mädchens. »Was ist geschehen?«


  »Sie wurde von aufgebrachten Bürgern vor den Stadtrat geführt. Die Stadtwache tat nichts, als einige der Bürger Waffen zogen und das arme Ding niederstachen. Es gab einigen Aufruhr in der Stadt und die Stadtwachen, die untätig waren, wurden hinter Gitter gebracht, nachdem diese Kitaunerin namens Tasacet Wind von der Sache bekam. Sie scheint einige Macht über den Stadtrat zu haben.« Die Priesterin sah Kassandra ängstlich in die Augen und wies auf die Leiche. »Was geht nur vor sich? Ich habe noch nie von so etwas gehört.«


  Kassandra schluckte. »Haltet die Augen offen! Junge Frauen, die im richtigen Alter sind, können unter Umständen das gleiche Schicksal erleiden.«


  Die Vorsteherin ächzte. »Das ist kein Einzelfall?«


  »Ich habe in Usheuseric eine lebende junge Frau mit Hufen und Hörnern getroffen.«


  »Aber ... was hat das zu bedeuten?«


  »Ich weiß es noch nicht. Behaltet jedoch auch die jungen Männer im Auge.«


  Die Priesterin war einen Augenblick verwirrt, dann folgte sie offenbar Kassandras Andeutung. »Ihr meint, die Männer könnten die Macht über die Elemente erlangen?«


  Kassandra erklärte ihr die Situation bezüglich des Purgatoriums. Die Priesterin schien verzweifelt und setzte sich auf einen nahegelegenen Holzschemel, ließ die Schultern hängen und schüttelte den Kopf, anscheinend unfähig, zu begreifen, was vor sich ging.


  »Ich kann Euch nicht trösten, verlange aber jetzt von Euch, dass Ihr andere tröstet«, sagte Kassandra und drückte die Schulter der Frau. »Das ist unfair, aber ich kann nichts anderes tun.«


  Die Vorsteherin nickte, lächelte und drückte Kassandras Hand, als sie sich erhob. »Ich danke Euch für die Ehrlichkeit. Idrak hat uns über viele Dinge um Unklaren gelassen. Es wird Zeit, dass Ehrlichkeit und offene Worte zurückkehren.«


  Kassandra musterte die Priesterin.


  Hat sie recht? Oder ist sie nur verbittert? Auch ich habe mich nur noch selten direkt um die Belange der Seherinnen gekümmert.


  »Ihr habt womöglich recht. Wir können diese Krise nicht unbeschadet überstehen, aber wir können sie überwinden, ohne den Fall des Ordens zu bezeugen. Wir müssen zusammenhalten!«


  Die Priesterin atmete tief ein. »Natürlich.«


  »Sobald ich ins Kloster zurückkehre, werde ich einen Botendienst mit Kraindrachen ins Leben rufen, der uns ständig auf dem Laufenden hält. Die vierteljährlichen Meldungen waren zu selten.«


  »Vierteljährlich? Letztes Jahr kam der Bote zwei Mal! Zuletzt per Boot«, schimpfte die Vorsteherin.


  »Das wusste ich nicht.«


  Wie viele Dinge sind meinen Augen verschlossen geblieben? Ich habe die Zukunft gesehen, ohne die Gegenwart zu erkennen. Wie wertlos ist meine Gabe gewesen, wenn ich nicht wusste, was um mich herum geschah?


  »Ihr habt mein Wort. Es wird wöchentliche Boten geben.«


  Die Vorsteherin nickte, dankte ihr und führte sie aus der Kammer durch einige Flure und Hallen, bis sie in eine beleuchtete Bibliothek von mittlerer Größe gelangten. Ein Schreibtisch am jenseitigen Ende war mit Schriftrollen, Büchern und metallenen Archivkästen überladen, einige Öllampen waren in der Halle verteilt und warfen ihr flackerndes Licht zwischen die Reihen der hohen Regale.


  »Ich muss mich wieder um die Verletzten kümmern.«


  Kassandra nickte und entließ die Priesterin mit einem Lächeln. Sobald sie allein war, durchquerte sie den Raum, der über keine Fenster verfügte. Eine umlaufende Galerie trug weitere Regale mit Schriftrollen und großformatigen Bänden darin. Ein großer Globus ruhte auf bronzenen Säulen und zeigte Kabals Topographie. Sie bemerkte, dass der Globus zu jenen besonderen Artefakten gehörte, die mehr als eine bemalte Kugel darstellten. Sie erkannte eine sich bewegende Wolkenschicht und glaubte, dass etwas darin aufblinkte. Sie sah die schwarze Wolkenmasse, die sich über Idrak auftürmte und erkannte mehrere Blitze, die sie durchzuckten.


  »Hallo Sandra«, quiekte es vergnügt hinter dem Schreibtisch hervor.


  Sie trat näher heran, spähte über die aufgetürmten Folianten und sah die Frau von Kitaun, die mehr als nur ein bisschen gelb war. Tasacets leuchtende Erscheinung war unter den selten gewordenen Bewohnern Kitauns nicht ungewöhnlich, stach aber an einem Ort wie diesem deutlich hervor.


  Tasacet legte eine Schriftrolle beiseite, stand auf, umrundete den Schreibtisch und drückte Kassandra an sich, wie eine alte Freundin. Kassandra erwiderte die Umarmung ein wenig verwirrt, denn obwohl sie sich gut kannten, hatten sie selten eine solche Nähe zueinander gesucht. Die kleine Frau reichte ihr kaum bis zur Nasenspitze und ihr Körper fühlte sich zart und leicht unter ihren Händen an, beinahe unwirklich. Tasacet trug einen grünen Anzug aus leichtem Stoff, welcher der Hitze Tribut zollte und weite Teile ihrer maisgelben Haut offenließ. Ein Schleier aus demselben transparenten Stoff umschmeichelte ihre sanften und jugendlichen Gesichtszüge, konnte aber ihr gewinnendes Lächeln kaum verbergen. Ihr Pentacut schimmerte golden auf ihrem Körper, dessen Eigenheiten ihre Herkunft nicht nur in der Farbe ihrer Haut deutlich machten. Kaum eine Frau auf Kabal war so zierlich und dennoch so unmissverständlich weiblich gerundet, wie eine Kitaunerin. Kassandra bemerkte nicht zum ersten Mal, dass Tasacets Pentacut nur je drei Ringe an Fingern und Zehen aufwies. Feuer, Wasser und Luft waren die Elemente, die Tasacets Pentacut bannte. Warum zwei der üblichen fünf Ringe fehlten, wusste Kassandra nicht.


  Warum fallen mir solche Dinge erst jetzt auf? Als ob ein Schleier von meinen Augen gefallen ist ... liegt es am Verlust meiner Kräfte? Besinne ich mich auf meine Fähigkeiten als Mensch zurück? Wer bin ich eigentlich gewesen, in all den Jahrhunderten, die hinter mir liegen?


  »Ich freue mich, dich zu sehen. Es ist zu lange her«, sagte sie und musterte Kassandras Stirn, auf der das Zeichen des dritten Auges verschwunden war.


  Unwillkürlich strich Kassandra darüber. »Es ist viel zu lange her. Ich wünschte, ich könnte dir Grüße von Thanasis übersenden.«


  »Ich traf ihn vor zwei Monaten und wir hatten ein angenehmes Gespräch.«


  Ein ungewohnter Anflug von Eifersucht durchzuckte Kassandra, dann erkannte sie, dass sie nie eine Zukunft vorausgesehen hatte, die Thanasis und Tasacet vereint sah. Sie beruhigte sich damit, wünschte sich aber plötzlich ihre alte Gabe zurück. Tief atmete sie ein und verwarf den Gedanken.


  »Vieles hat sich verändert.«


  »Und noch mehr wird sich verändern«, sagte Tasacet und schenkte ihr ein Glas Wein aus einer verstaubten Flasche ein, die das Siegel der Familie Senaa trug.


  Kassandra nahm einen tiefen Schluck aus dem feinen Glas und genoss den guten Jahrgang des Klosterweins Flammengrube. So, wie die Flasche aussah, musste sie sehr alt sein und aus dem Keller des Klosters stammen.


  »Ein guter Jahrgang.«


  »Glaub mir, die neuen Jahrgänge willst du nicht mehr trinken ... mach besser einen Bogen darum.«


  Kassandra blinzelte angesichts dieser Nachricht, die mehr als nur einen Hinweis auf ein Problem mit dem Geschmack des Weins enthielt, ging jedoch nicht darauf ein.


  Tasacet rückte ihr einen Stuhl zurecht und holte eine Schüssel Wasser und ein Tuch.


  »Setz dich, erhol dich«, sagte sie und Kassandra tat es.


  Als sie der fröhlichen Kitaunerin Schüssel und Tuch abnehmen wollte, hielt diese die Hand hoch.


  »Überlass das mir. Deine Beine müssen nach dem Ritt schmerzen, ich werde dir diese Stiefel ausziehen und deine Füße waschen.«


  Kassandra schluckte angesichts dieser unerwarteten Intimität, aber bevor sie protestieren konnte, hatte die kleine gelbe Frau ihr bereits einen der Stiefel heruntergezogen und ein Tuch mit kaltem Wasser bedeckte ihre geschundenen Füße. Erleichtert seufzend lehnte sie sich zurück und erzählte alles, was sich in den letzten Wochen zugetragen hatte, ließ nur den Teil aus, der das verwandelte Mädchen im Tempel von Usheuseric betraf. Tasacet kümmerte sich dabei schweigend um Kassandras Füße und Beine, holte nur kurz eine Schüssel mit frischem Wasser und mehr Tücher und wandte sich ihren Armen zu. Der Wein und die Entspannung machten sie redselig, bis sie erkannte, wie geschickt die oberste Agentin Schwelbrands vorging.


  Kassandra lächelte. »Du hast mich ganz unnötig mit deiner Aufmerksamkeit umgarnt. Ich hätte auch so über die Dinge gesprochen, die ich dir mitgeteilt habe.«


  Tasacet tauchte ein frisches Tuch in das Wasser und wusch Kassandra Gesicht mit sanften Berührungen. »Du hast deine Kräfte als Seherin verloren. Angst und Sorge blenden dich und ich wollte nicht, dass du angespannt bist, wenn du mir Bericht erstattest.«


  Kassandra drückte die Hand der Kitaunerin beiseite, plötzlich zornig. »Weder bin ich den weiten Weg gekommen, um dir Bericht zu erstatten, wie einer deiner Agenten, noch werde ich ohne Informationen von hier fortgehen.«


  Tasacet lächelte und küsste Kassandras Hand. »Du könntest mehr als nur Informationen erhalten.«


  Kassandra schluckte, als sie die Anspielung wahrnahm, zögerte, zog aber erst einige Augenblicke später ihre Hand zurück. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie den Verlockungen einer schönen Frau erläge.


  »Ich fühle mich geschmeichelt, aber ich bin nicht deswegen hier.«


  »Thanasis hätte nichts dagegen.«


  Weiß sie denn alles über uns?


  »Hör auf damit! Du hast erhalten, was du wolltest, es besteht kein Grund, mich zu bezirzen.«


  Tasacet wirkte gekränkt. »Ich tue vieles für Schwelbrand, aber nicht alles.«


  Kassandra murmelte nur eine halbherzige Entschuldigung, wusste sie doch, dass Tasacet sie anlog. Aber die Kitaunerin zog sich zurück und schien ehrlich beleidigt.


  Sie war schon immer eine hervorragende Schauspielerin und tut nichts ohne Planung. Es besteht die Möglichkeit, dass sie meine Reaktion vorausgeahnt hat, und mich nur mit einem Gefühl der Schuld beladen möchte. Das könnte bedeuten, dass sie etwas von mir will. Ich sollte aufpassen.


  »Ich nehme an, die Tempelvorsteherin hat dir die Leiche des ... Mädchens gezeigt.«


  Kassandra nickte. »Was weißt du darüber?«


  Tasacet lächelte wieder, jedoch eine Spur weniger freundlich, Kassandra daran erinnernd, dass sie nicht glücklich über die Zurückweisung war.


  Sie ist wirklich geschickt. Was hätte sie gemacht, wenn ich zugestimmt hätte?


  Sie fühlte sich plötzlich unwohl, als Tasacet ihr in die Augen sah und ihre Gedanken zu lesen schien. Sie überlegte einen Moment, dann beantwortete sie Kassandras Frage.


  »Ich erfahre mehr und mehr, seit ich in den alten Schriftrollen des hiesigen Archivs nach einem Hinweis auf die ersten Verwandlungen suche. Es scheint, dass Sarinaca selbst dafür verantwortlich gewesen ist, dass sich die Kräfte des Feuers auf diese Weise auswirken. Es entsprach offenbar ihrem Wunsch, den Frauen mehr Macht zu geben, als den Männern. Eine Entscheidung, die der Arroganz einer Göttin würdig ist. Die Frage, die sich angesichts der zahlreichen Verwandlungen von jungen Frauen in letzter Zeit stellt -«


  »Zahlreich?«, unterbrach Kassandra sie, wütend, wie respektlos sich Tasacet über Sarinaca ausließ.


  Tasacet schürzte ihre vollen Lippen und ließ anschließend ihre Zungenspitze darüber gleiten. Die hinter dem Schleier halbverborgene Handlung hatte eine ungewohnte Wirkung auf Kassandra und sie sah zur Seite.


  Ich werde den Verdacht nicht los, dass sie ihren ursprünglichen Plan weiterhin verfolgt. Vielleicht hat sie diese Sache mit den Mädchen nur gerade jetzt zur Sprache gebracht, um mehr Zeit für ihre raffinierten Andeutungen zu gewinnen. Sie verwirrt mich - was bestimmt ihre Absicht ist. Wenn ich jetzt auf ihr Angebot eingehen würde, hätte sie mich wirklich in der Hand. Wie weit würde sie gehen? Und was will sie tatsächlich von mir? Sie verbirgt doch etwas!


  Kassandra blickte auf und sah Tasacet in die Augen.


  »In der Tat gibt es seit einigen Wochen Vorfälle dieser Art. Der Ursprung scheint das Feuer selbst zu sein. Es war kein plötzlicher Ausbruch, kein willkürliches Ereignis, als Thanasis zum Meister des Infernos ernannt wurde. Die Handlung ist sicher seit langer Zeit geplant gewesen.«


  »Was hat das mit den Verwandlungen zu tun?«


  »Auf Kitaun gab es keine Metamorphosen, denn das Feuer herrschte dort auf andere Weise als hier. Männer und Frauen verfügten über die gleichen Möglichkeiten, die gleichen Kräfte. Und auch jetzt noch, wo die Kitauner aufgrund Kujaans Versagen allmählich aussterben, ist dieses Kräfteverhältnis ausgeglichen. Du warst einst auf Kitaun, du weißt, dass sich die Elementarkräfte dort anders verhalten als hier. Du hast mein Pentacut begutachtet, als du mir vorhin gegenübertratest, und die Unterschiede zu deinem eigenen bemerkt. Früher waren die Pentacuts denen der Priesterinnen Kabals ähnlich, nur dass sie anstelle von Wasser und Luft, Geist und Erde bannten, die Macht der Menschen und der Shedau'Kin.« Tasacet hielt eine Hand hoch und präsentierte die drei Ringe daran, die bei ihrem Pentacut neben dem üblichen Feuer-Element, für die Elemente Luft und Wasser standen. »Dann hat Sarinaca etwas getan, dass sie vor langer Zeit geplant hatte. Sie hat die Macht der Priesterinnen gesteigert, ihnen die volle Kontrolle über die fünf Elemente gegeben, indem sie Disdahal und Kukulkan um ihre Macht betrog.«


  Kassandra sprang wütend auf. »Das ist eine Lüge! Was fehlt dir nur ein! Diese Blasphemie!«


  Tasacet blieb ausdruckslos. »Blasphemie?« Sie kicherte. »Wahrscheinlich ist es auch Gotteslästerung, wenn ich Sarinaca eine Diebin nenne.«


  Kassandra erstarrte.


  Tasacet hob das Kinn. »Du hast es inzwischen also auch erfahren. Der Diebstahl des Feuers. Ein Geniestreich, aber die Subrada werden Rache üben. Der Preis für unsere Macht muss nun endlich bezahlt werden - nach so vielen Jahrtausenden hatte wohl keiner mehr damit gerechnet.«


  »Ich glaube dir dennoch nicht, dass Sarinaca sowohl Disdahal als auch Kukulkan betrogen hat! Sicher beherrscht Disdahal die Ozeane und das Wasser-Element und der Gott der Sidaji bewachte lange Zeit den Himmel, doch er hat bis jetzt nie Kabals Boden berührt. Was lässt dich glauben, dass er das Luft-Element kontrolliert?«


  Tasacet lächelte mild und blickte abwesend auf den Globus. »Weil es Teil des Handels war, den Sarinaca mit ihm schloss, als das Schiff seiner Abkömmlinge an Kabals Himmelsgestade strandete. Die Macht über das Luft-Element für die Sicherheit der Sidaji. Auch jetzt noch gewähren die Maschinen Tlotols im Sioraan-Gebirge die Macht über das Luft-Element. Doch das wird sich bald ändern.« Sie blickte auf, ein Schimmern in den Augen, das Kassandra zuvor nicht aufgefallen war. »Und was Disdahal anbelangte, war es ein Einfaches, seine Gier nach Macht zu nutzen, um ihn hinters Licht zu führen. Der Vorfall mit den Ugroth-Giganten, Wiras Aufstieg, der Fall Jenaras ... Ausdruck seines Strebens nach dem Wiedererlangen seiner verlorenen Macht. Vergeblich natürlich, und schon bald wird er den Preis für seinen Betrug zahlen. Er hat das Ziel aus den Augen verloren, das auch er einst verfolgt hat. Es ist Gier nach Macht und Selbstsucht, die ihn korrumpiert hat.«


  Kassandra wandte sich vor Wut und Unglauben bebend ab. Sie musterte ihrerseits den Globus, der Kabal repräsentierte, ließ ihre Gedanken durch die Labyrinthe ihrer aufgewühlten Gefühle rasen. Nach einer Weile bedachte sie Tasacets Worte mit größerer Klarheit und erkannte, dass sie nur deswegen solche Wut verspürte, weil sie instinktiv wusste, dass die Kitaunerin recht hatte.


  Sie beruhigte sich mühsam, drehte sich um und sah Tasacet an, die mit einer eleganten Geste ihren Schleier fallen ließ.


  »Ich sehe, du verstehst jetzt.«


  Als Kassandra den Mund erkannte, das wohlbekannte Lächeln darin, blickte sie der Kitaunerin überrascht in die Augen. Das Gelb schwand aus ihnen und die Iris schimmerte rötlich, als ob ein Feuer darin aufloderte. Als sie begriff, welcher Täuschung sie erlegen war, blieb ihr Herz beinahe stehen.


  


  20 - Die Tafel der Ahnen


  


  


  Mehmood war mit Julana schnell durch die Gänge und Flure des Turms geeilt. Hinter dem Thronsaal führte eine gut zu verteidigende Treppe hinauf in die privaten Gemächer der Frostkönigin, doch auch der Fahrstuhl konnte benutzt werden. Weil sie nicht sicher waren, ob die Privatgemächer unbewacht waren, schlichen sie leise die Treppe nach oben.


  Mehmood hielt einige Stufen vor der Wohnetage an und spähte über die Kante des Absatzes. Er sah einen kleinen Vorraum, der genug Platz für einen Wachposten bereithielt. Doch niemand war in Sicht.


  »Gibt es hier Fallen?«


  Julana trat an seine Seite. »Nicht, dass ich wüsste. Lass uns hineingehen«, sagte sie mit belegter Stimme.


  Mehmood sah ihrem Gesicht an, dass sie einige Erinnerungen mit den Räumen verbinden musste und versuchte, sich vorzustellen, was Wira und Julana einst zueinander geführt hatte. Doch für solche Gedanken war jetzt keine Zeit. Er musste achtsam bleiben, auf Gefahren achten und eine Möglichkeit finden, die Äbtissin aus ihrem Gefängnis zu befreien.


  Vorsichtig trat er an die Tür und erkannte erstaunt, dass sie nicht einmal verschlossen war. Er öffnete die Tür, hielt Julana mit einer Hand zurück, damit sie keine Falle auslöste, und sah sich in Ruhe um. Der Raum dehnte sich beinahe über das ganze Stockwerk aus und gewährte über ein sehr großes Fenster einen atemberaubenden Blick auf das Land und den zugefrorenen See. Ein ausladendes Bett und einige Kommoden und Schränke, die sehr alt und hochwertig aussahen, waren im Zimmer arrangiert. Ein eigenartiges Objekt stand in Sichtweite des Bettes, mit einem großen Stück Stoff verdeckt. Eine schwere Staffelei mit enormer Leinwand ragte in der Nähe auf. Julana tippte ihm auf die Schulter und deutete auf die verborgene Form.


  »Ich habe keine Ahnung, was das ist.«


  »Riechst du das?«


  Julana schluckte. »Blut und Tod.«


  Sie ging zu dem abgedeckten Objekt und Mehmood trat vor die Staffelei. Als er begriff, was er sah, rief er laut aus, als Julana den Stoff herunterziehen wollte.


  Doch es war zu spät.


  Das Tuch rutschte herab und entblößte die krude Maschinerie, die Wira ersonnen hatte, um den Kentauren darin zu quälen. Der Mann war längst tot und Mehmood trat die Leinwand mitsamt Staffelei wütend um.


  Julana blickte stumm auf das Bild, das sich ihr bot, dann flüsterte sie. »Lass uns die Möbel durchsuchen. Ich glaube, ich erinnere mich an ein Geheimfach in einem der Schränke.«


  Mehmood riss seinen Blick von der Foltervorrichtung und folgte Julana zu einem ausladenden Möbelstück mit reichhaltiger Verzierung. Sie betätigte zwei im Zierrat verborgene Schalter und eine kleine Schublade öffnete sich. Sie zog sie vollständig heraus und fand nichts, bis auf einen Ring darin.


  »Das ist mein Ring, er gehörte meiner Mutter. Ich dachte, ich hätte ihn verloren gehabt. Sie hat ihn mir gestohlen ... warum nur?«


  Plötzlich fing sie an zu weinen und Mehmood schloss sie in die Arme. »Du hast das Richtige getan. Wira war ein Monster.«


  Julana stieß ihn wütend von sich. »Glaubst du, das wüsste ich nicht? Ich wusste, was ich tat - ich brauche deine Billigung nicht.«


  Mehmood wollte etwas sagen, doch Julana ging zu einem Sekretär und durchsuchte mit bebenden Fingern sämtliche Schubladen. Als Mehmood neben sie trat, hielt sie ihm eine Reihe von Notizen und Zeichnungen auf losen Blättern entgegen. Er sah sie durch und erkannte, dass es Anweisungen zum Gebrauch des Zepters waren. Wira musste den Diebstahl des Artefakts bereits vor langer Zeit geplant haben.


  »Sieht aus, als wäre es das, was wir suchten. Schau, was ihr damit anfangen könnt und lass mich allein.«


  »Wir werden bald zurückgehen müssen.«


  Sie sah ihn an. »Ich komme nicht mit. Ich werde hierbleiben und den Ort ... säubern.«


  »Allein?«


  »Wiras Macht ist gebrochen. Ich weiß jetzt, dass ich hier noch eine Aufgabe zu bewältigen habe.«


  »Bei allem Respekt, Julana, du bist kaum imstande, dich allein gegen die treuen Gefolgsleute Wiras durchzusetzen, die hier zurückgeblieben sein mögen.«


  »Dann lasst mir das Zepter.«


  »Auf keinen Fall. Das Artefakt muss zerstört oder zumindest an einem sicheren Ort aufbewahrt werden.«


  Julana sah ihm fest in die Augen. »Ich werde hier bleiben, so oder so.«


  Mehmood fluchte.


  Er erkannte, dass seine Gefühle überhandzunehmen drohten, und wandte sich ab. Er wollte Julana auf keinen Fall hilflos zurücklassen. Mit dem Zepter der Stasis hätte sie in der Tat genug Macht, um die Ordnung an diesem Ort aufrechtzuerhalten, bis der Orden seine Gefolgsleute entsenden konnte, um den Frostturm sicherzustellen.


  Und wenn Cendrine anderer Meinung wäre? Doch sie scheint nicht bei Bewusstsein. Vielleicht unterschätze ich Julana. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie den Orden hintergeht, auch wenn sie ihre eigenen Ziele haben mag.


  Er seufzte und drehte sich wieder um, um ihr die Aufzeichnungen zu übergeben. »Sieh dir die Notizen an, verinnerliche sie und folge mir in Kürze in den Thronsaal. Ich werde es dir überlassen, das Zepter zu bedienen. Ich weiß jedoch nicht, was Faunus und Cendrine dazu meinen, dass du es behalten willst.«


  »Dann hilf mir, sie davon zu überzeugen, dass ich es brauche.«


  »Nun gut«, flüsterte er und hielt dann einen Finger hoch. »Ich verspreche nichts.«


  Julana sah ihm fest in die Augen. »Danke.«


  Mehmood verließ fluchend das Gemach und versuchte, nicht auf die Foltervorrichtung zu schauen. Der Geruch folgte ihm jedoch bis zurück in den Thronsaal, wo er auf Faunus stieß, der seine Untersuchung des Zepters abgebrochen hatte und erschöpft auf einem der Stühle saß. Sein Blick fiel nachdenklich auf die tote Frostkönigin, die seltsam steif auf ihrem Thron ruhte. Das Zepter lag wieder in der Vorrichtung, die es hielt und Cendrines Zustand schien unverändert.


  »Wo ist deine Begleiterin?«


  »Sie müsste gleich kommen. Wann kannst du Mikar rufen?«


  »Gib mir noch eine Weile. Die letzten Stunden und Tage haben mir viel Energie geraubt und die Kraft kommt langsamer zurück, als ich vermutete. Es scheint, dass ich allmählich alt werde.«


  »Blödsinn. Hol einfach noch ein bisschen Atem.«


  »Ich meine das ernst. Ich müsste mich schneller von den Anstrengungen erholen. Irgendetwas raubt mir die Kraft, etwas, das außerhalb meines Einflusses liegt«, sagte er und blickte abwesend in Wiras erstarrtes Antlitz.


  Mehmood wusste nicht, was er meinte. Das Brennende Blut, welches er durch Kassandra erhalten hatte, schien ihm neue Kräfte zu verleihen, hatte sogar seinen Körper geheilt. Er vermochte nicht zu sagen, was den Herrn von Garak Pan erschöpfte, aber andererseits war er sicher auch weit von den Fähigkeiten des Untersterblichen und seinen Möglichkeiten entfernt.


  Bevor er seine Gedanken zu Ende gedacht hatte, erschien Julana. Sie trat ohne ein Wort an das Zepter, und bevor Faunus auch nur aufgestanden war, hatte sie es in der Hand. Mit einem Griff und einer eigenartigen Geste löste sie die Blase aus Energie auf, mit der es die Äbtissin umschlossen hatte.


  Faunus und Mehmood eilten sofort zu Cendrine, die unsanft zu Boden gefallen war. Der Anblick der nackten Frau ließ Mehmood blinzeln, doch es waren nicht ihre weiblichen Rundungen, die ihn innehalten ließen, sondern die Zeichen auf ihrer Haut, die er nie zuvor aus der Nähe betrachtet hatte und die ihm irgendwie vertraut vorkamen.


  »Bewusstlos. Wir sollten sie möglichst schnell ins Kloster bringen und eine Heilerin finden. Sie ist völlig entkräftet. Was ist?«, fragte Faunus.


  »Diese Zeichen ... ich habe sie schon einmal gesehen.«


  Faunus schnaubte. »Hat Seral dich jemals mit nach Obol oder Irian genommen?«


  »Ja. Stimmt! Dort habe ich diese Symbole gesehen.«


  »Ich auch. Aber ich habe keinen blassen Schimmer, was sie bedeuten. Doch das hilft uns jetzt nichts. Wir müssen sie zurückbringen. Ich werde versuchen, Mikar zu erreichen.«


  Julana trat näher, das Zepter in der Hand. »Der Bereich vor dem Haupteingang ist frei, ich konnte es vom Balkon erkennen, bevor ich hergekommen bin. Kann er uns dort abholen?«


  »Ich werde es ihm sagen.«


  Faunus bettete Cendrines Kopf, den er gestützt hatte, auf einem zusammengefalteten Umhang, den er von Mehmood erhielt. Dann richtete er sich auf und konzentrierte sich eine ganze Weile mit geschlossenen Augen. Seine Gestalt fing an, zu flackern. Als seine Umrisse zu einem vagen Scherenschnitt wurden und die Details seines Körpers schattenhaft flimmerten, trat Julana zu Mehmood und flüsterte.


  »Das sieht nicht so aus, als hätte er Erfolg, oder?«


  »Ich weiß nicht. Wir sollten abwarten.«


  Sie taten es, und einige Minuten später brach Faunus stöhnend zusammen. Mehmood stützte ihn und Julana befühlte seine Stirn.


  »Er ist ganz heiß.«


  Faunus hustete und öffnete seine Augen mit flackernden Lidern. »Hab Mikar ... nicht gefunden. Ist fort ... etwas ... stimmt nicht.«


  Mehmood sah Julana entsetzt an. »Wir haben ein kleines Problem. Wie kommen wir hier weg?«


  Julana sah die Äbtissin an. »Das Beste ist, wir versuchen es gar nicht erst. Wir verstecken sie und warten, dass jemand kommt und euch abholt.«


  »Wenn wir einige Tage durchhalten, sollte es gehen. Hauptsache, die Äbtissin hält so lange durch. Auf keinen Fall können wir so mit ihr reisen. Ich frage mich, warum Mikar nicht erreicht werden kann ...«


  Julana blickte sich im Thronsaal um. »Wir sollten uns in den Privatgemächern verschanzen. Die Tür lässt sich von innen sichern und wir können hier einige Vorräte und Wasser suchen.«


  »Mach das. Ich bringe Cendrine hinauf.«


  Julana eilte davon und er sorgte dafür, dass Faunus sich auf dem Boden ausstreckte. Danach hob er vorsichtig die Äbtissin auf. Ihr Körper schien ungewöhnlich schwer für ihre schlanke Statur und er stöhnte, als er die Knie durchdrückte. Als seine Arme schmerzten, fluchte er und stemmte Cendrines Leib über seine Schulter. Mit zitternden Beinen stampfte er die Treppe hoch.


  »Wie kann eine kleine Frau dermaßen schwer sein? So etwas habe ich ja noch nie erlebt.«


  Als er die Privatgemächer erreicht hatte, fluchte er beim Anblick des Foltergeräts. Er ließ Cendrine auf das Bett der Frostkönigin fallen und bedeckte sie mit einer der seidenen Decken. Danach zog er das Tuch wieder über die grausige Maschinerie und den toten Kentauren und dachte an frische Luft. Es zeigte sich, dass es einen umlaufenden, sehr breiten Balkon gab, mit einer Tür, die er öffnen konnte. Er tat es und trat auf den Balkon hinaus. Mehmood erkannte an den Spuren, wo Julana kurz zuvor gewesen war. Er blickte hinab und sah seinerseits, dass der Bereich vor dem Turm verlassen aussah. Ein Heerlager in der Nähe zeigte hektische Aktivität und wirkte so, als wäre ein Aufruhr im Entstehen.


  Wenn irgendein Dummkopf seine Chance gekommen sieht, fließt dort mit Sicherheit gerade Blut. Dann dauert es nicht lange und jemand wird in den Turm kommen. Wir müssen schnell von hier fort.


  Er ließ die Tür offenstehen, damit der Geruch von Folter und Tod aus dem Turmgemach abzog, und eilte zurück in den Thronsaal. Er half Faunus gerade auf die Beine, als Julana völlig außer Atem mit einigen Säcken und Wasserschläuchen zurückkehrte. Mehmood stützte Faunus und gemeinsam stolperten sie die Treppe hinauf. Gerade, als sie das Turmgemach betraten, hörte Mehmood Geschrei aus dem Thronsaal.


  »Verdammt, das ging jetzt aber schnell! Wo kommen die denn so plötzlich her?«


  »Es muss noch jemand im Turm gewesen sein«, sagte Julana und ließ die Vorräte fallen, um die Tür zu verschließen, wie Mehmood glaubte. Doch sie eilte hinaus und zurück in den Thronsaal, bevor er sie zurückrufen konnte. Er fluchte, ließ Faunus beim Bett sitzen und rannte ihr nach, nur um zu bemerken, dass sie am Fuße der Treppe stehengeblieben war und heimlich in den Thronsaal spähte.


  »Warte!«, flüsterte er und verwandelte sich noch einmal in einen der Männer Wiras, bevor er in den Thronsaal ging, wo gut zehn bewaffnete Männer Wira und ihre toten Gefährten untersuchten.


  »Niemand zu sehen, die oberen Räume sind leer«, verkündete er laut.


  Einer der Neuankömmlinge begutachtete ihn. »Ich habe dich nicht herbefohlen. Wer bist du?«


  »Ich war im Thronsaal, als die Angreifer über uns herfielen. Ich habe einen Schlag auf den Kopf bekommen und war bis eben ohnmächtig. Ich dachte, sie wären nach oben geflüchtet, aber da ist niemand. Wo sind sie?«


  »Das wissen wir auch nicht. Wie viele waren das?«


  »Es waren plötzlich überall Männer. Es muss ein fauler Zauber der Feuerteufel gewesen sein.«


  Der Neuankömmling grunzte und musterte Wira. »So faul wie manch ein anderer Zauber hier kann das Werk der Feuerteufel nicht gewesen sein. Solange Gorak in Tojantur bleibt, haben wir etwas Ruhe.«


  Ein anderer Mann schimpfte. »Carr, was redest du da? Willst du deinen Treueschwur vergessen?«


  Carr sprach ruhig. »Treue? Ein König und meinetwegen auch eine Königin sind meiner Treue wert. Aber dieses verfluchte Weibsstück auf dem Thron dort ist kaum mehr als ein Tier. Und was Gorak anbelangt, hab ich seine Grausamkeit lange satt. Seht, was aus den Frostreichen geworden ist, seit Jenara gestürzt wurde! Und wir haben dazu beigetragen, das solche Monster ...«, er hob den Kopf Ksados' und zeigte ihn den anderen, »solche Tiere sich über uns erheben.« Angewidert warf er den Schädel fort. »Ich habe einen Fehler gemacht und ich habe eine Schuld auf mich geladen, so wie wir alle, weil wir unzufrieden waren. Die Ahnen werden uns nicht willkommen heißen, an ihrer Tafel, wenn wir unsere Schuld mit uns nehmen.«


  Die meisten stimmten Carr zu, doch der Mann, der ihn angeklagt hatte, zog jetzt sein Schwert und stürmte brüllend auf ihn ein. Carr wich geschickt aus, stach beinahe beiläufig seinen Dolch in das linke Ohr des Mannes. Als er die Klinge aus der Wunde zog, brach der Angreifer tot zusammen.


  Carr breitete die Arme aus. »Noch jemand?« Keiner der anderen Männer machte Anstalten, dem Narren zu folgen. »Gut. Damit hätten wir das geklärt.«


  »Nicht ganz, Carr von Gantju.«


  Die Männer wirbelten herum, als Julana neben den Thron trat. Sie stieß Wira unsanft herunter und setzte sich an ihre Stelle, demonstrativ das Zepter auf ihren Schoß platzierend, einen Fuß auf Wiras Leiche setzend.


  Die Männer beobachteten die Szene und warfen Blicke zu Carr, den sie anscheinend als ihren Anführer anerkannt hatten. Mehmood schluckte. Julanas Vorgehen war gewagt und mutig ... oder unsagbar dumm. Sie konnten ohne Faunus' Hilfe vielleicht gegen die zehn Angreifer bestehen, doch nur, wenn diese keine Verstärkung aus dem Heerlager erhielten und das Glück sie nicht verließ.


  Schweigend wartete er ab.


  Der Mann stemmte die Fäuste in die Hüften. »Julana von Trauk. Ich kenne Euren Vater. Ein sturer Mistbock. Ich habe von Euch gehört und Euch gesehen, als Ihr hier im Frostturm gewesen seid. Wira fand besonderen Gefallen daran, Euch und Euer Leid dem Rest der Frostreiche zu präsentieren.«


  »Das ist so wahr, wie die Tatsache, dass mein Vater ein sturer Mistbock ist. Eine Eigenschaft, die ich von ihm geerbt habe. Aber er war ebenfalls nie ein Verräter an unserer Gottkaiserin Jenara, die sich im Exil auf ihre Rückkehr vorbereitet. Auch etwas, das ich mit ihm gemein habe. Ich werde das Land von Wiras Fluch befreien, so wie ich es von ihr befreit habe.«


  Die Männer verfielen zunächst in Schweigen, dann diskutierten sie plötzlich untereinander los. Julana musterte sie und klopfte wie beiläufig mit dem Zepter gegen den Thron. Als das monotone Geräusch die Aufmerksamkeit aller Anwesenden gebannt hatte, erkannten sie das Zepter in ihrer Hand. Erneut schwiegen die Männer.


  Der Anführer namens Carr trat vor. »Habt ihr das Zepter aus ihrer Hand genommen oder nur gefunden, nachdem jemand die Frostkönigin erledigt hatte?«


  »Ich habe Wira mit meinen eigenen Händen erwürgt, bevor ich das Zepter an mich nahm.«


  Carr hob eine Hand, trat näher an Wira heran und untersuchte ihren Hals. »Ich sehe Würgemale von schmalen Händen.« Er trat zurück und musterte Julana. »Ich nehme an, ihr hattet mächtige Hilfe.«


  Julana ging nicht darauf ein, sondern sprach zu der Menge. »Ihr alle könnt eure Schuld abtragen, bevor die Ahnen über euch urteilen. Solltet ihr euch dagegen entscheiden, werdet ihr als Schlächter und Feiglinge an die Tafel der Ahnen treten und ewig Hunger und Durst leiden, während ihr all jenen Speisen reicht und Met nachschenkt, denen ihr Unrecht angetan habt. Und wenn eure Leiber zu unansehnlich und dürr und schwach geworden sind, werdet ihr hinabgeschickt, um in der ewigen Finsternis umherzuirren, die in der Unterwelt auf all jene wartet, die von der Tafel der Ahnen verwiesen wurden. Welchen Tod wählt ihr?«, fragte sie und blickte in die Runde.


  Die Männer rieben sich über den Mund, fluchten oder schwiegen grimmig. Als Carr sein Schwert zog, trat eine angespannte Stille in den Thronsaal, über dem der Geruch des Todes hing.


  Der Krieger trat Julana gegenüber, die vom Thron auf ihn herabblickte und keine Miene verzog. Er hielt am unteren Ende der Treppenstufen an, die zu ihr heraufführten, und sah auf die tote Frostkönigin herab. Er fiel auf ein Knie, stützte sich auf dem Schwert ab und neigte das Haupt.


  »Ich werde meine Schuld abtragen, bis die Ahnen sie als beglichen ansehen. Lang lebe Julana von Trauk, Königin des Frostturms! Lang lebe die Gottkaiserin Jenara!«


  Die anderen Männer fielen ebenfalls auf die Knie und wiederholten den Treueschwur.


  Julana warf Mehmood einen Blick zu und er tat es ihnen gleich, um nicht aufzufallen. Danach rief sie ihn zu sich.


  »Ich werde Heiler kommen lassen, die sich um Faunus und Cendrine kümmern. Doch ich weiß nicht, wie du deinen Auftrag erfüllen kannst. Ich weiß nicht, ob wir über andere Reisemöglichkeiten als Pferde und Boote verfügen.«


  Mehmood nickte. »Wir müssen hoffen, dass uns jemand abholt. Besser, du bereitest deine ... Gefolgschaft darauf vor, dass Mikar oder jemand anderes vom Orden hier auftaucht. Das wird ihnen sicher nicht gefallen.«


  »Überlass das mir«, sagte sie und schwenkte das Zepter.


  Er nickte. »Ich kümmere mich um Cendrine und Faunus. Schau über die Schulter! Treueschwüre sind nicht mehr, was sie einmal waren.«


  Sie entließ ihn mit einem Nicken und er rannte die Treppe hinauf, während sie nach Heilern schickte und den Männern befahl, die Leichen wegzuräumen.


  Mehmood kehrte zu Faunus zurück, der sich zum Bett geschleppt hatte und an Cendrines Seite saß, sich nur mit Mühe aufrechthaltend.


  »Sie stirbt«, murmelte er, selbst blutarm und kraftlos aussehend.


  Er eilte zu Cendrine und sah mit Schrecken, wie sie immer blasser wurde. Doch etwas an ihr wirkte überaus eigenartig. Als ob sie nicht schwächer wurde, sondern kräftiger.


  »Sie sieht seltsam aus ... aber nicht krank oder schwach. Ich glaube, du irrst dich.«


  Faunus kippte zur Seite und Mehmood legte ihn neben Cendrine auf das Bett. Er wirkte verschwitzt und fiebrig, seine Haut war kalt und er wurde zunehmend blasser.


  »Was geht hier vor sich?«, fragte er sich laut und sah erschrocken auf, als ein Lichtschein ins Turmgemach fiel. Etwas blitzte außerhalb des großen Fensters auf, heller als Irian oder Obol, aber auf irritierende Weise einem Vollmond ähnelnd. Mehmood eilte zum großen Fenster, als die leuchtende Scheibe immer größer wurde und sich dem Turm näherte. Dann erkannte er, dass es eine Kugel war, die durch die Luft flog und er suchte Deckung hinter einem Vorhang. Die Kugel kam immer näher heran und Mehmood brach unwillkürlich in Schweiß aus.


  Das kommt mehr als ungelegen. Ich habe keine Lust, schon wieder abzudanken.


  Dann sah er, dass von einigen Kraindrachen mit Reitern sie begleitet wurde, die wie Tempelwächter aussahen. Er sah genauer hin, als sie den Turm umkreisten und war sich nun sicher, dass es Leute waren, die der Orden zu ihrer Rettung geschickt hatte. Er verwandelte sich in seine Gestalt zurück und winkte ihnen.


  »Sie kommen gerade recht«, sagte er, als Julana zu ihm eilte.


  Sie packte ihn am Arm. »Ich werde das Zepter nicht hergeben, hast du verstanden?«


  Er riss seinen Arm los. »Sei nicht kindisch! Du hast die Krieger ausgetrickst, aber du glaubst doch nicht wirklich, dass man dich als Frostkönigin herrschen lässt?«


  Bevor sie etwas erwidern konnte, schwebte die Kugel in die Nähe des Balkons und öffnete sich. Aus dem leuchtenden Inneren blickten ihnen Seraphia, Jenara, Olana und mehrere Priesterinnen und Tempelwächter entgegen. Sie entstiegen der Kugel und eilten auf ihn und Julana zu.


  Jenara trat Julana gegenüber und sah das Zepter in ihrer Hand. »Her damit!«, sagte sie und streckte die Hand aus.


  »Nein!«, rief Seraphia. »Das Artefakt der Macht werdet Ihr nicht erhalten, Jenara.«


  Jenara wirbelte wütend herum. »Was fällt Euch ein, Charna. Dies sind die Frostreiche - der Orden herrscht über Iidrash, nicht über Grandtal.«


  »Niemand wird das Zepter erhalten«, sagte Julana mit bebender Stimme und hielt es vor sich.


  Mehmood trat mit erhobenen Händen zwischen sie und die anderen. »Immer mit der Ruhe! Julana weiß in der Tat, wie man das Ding bedient und sie hat die Krieger aus dem Heerlager davon überzeugt, dass sie ihr folgen. Ein Wort von Euch, Jenara, und die Treueschwüre, die die Krieger geleistet haben, werden sich vielleicht bewahrheiten.«


  »Eine neue Frostkönigin?«, fragte Jenara zweifelnd. »Dieses Kind? Wohl kaum. Gib das Zepter her!«


  Seraphia trat Jenara gegenüber und ein schwarzer Schimmer trat in ihre Augen. »Ich sagte nein!«


  Ihre Stimme nahm einen eigenartigen Klang an und schwarzschimmernde Schemen, wie Flammen aus Schatten wirbelten um ihre Hände.


  Jenara warf ihr einen wütenden Blick zurück. »Ich beuge mich nicht vor einer Priesterin des Ordens! Nicht in meinem eigenen Land.«


  Die Macht der Gottkaiserin manifestierte sich in ihren Händen und blau leuchtende Blitze fuhren ihre Arme entlang, züngelten um ihre Fingerspitzen.


  Mehmood schluckte und versuchte, beschwichtigende Gesten suchte nach passenden Worten, um ein Eskalieren der Situation zu vermeiden. Olana redete ihrerseits auf Jenara ein, doch die Gottkaiserin ließ sich nicht davon überzeugen, zurückzuweichen.


  Mit einem Mal wurde die Nacht um sie herum vollkommen schwarz und die Schatten wurden substantieller, hüllten sie ein - fesselten sie! Mehmood wollte sich bewegen, doch er konnte nicht. Was auch immer geschah, die Schatten hatten sie in der Gewalt.


  Was passiert hier?


  


  21 - Rad des Werdens


  


  


  Thanasis und Kukulkan hatten die Höhle versiegelt und die Subrada gefesselt. Da von der Fera'Kuun keine Spur zu finden war, aber eines der Boote im Hafen fehlte, hatten sie nicht länger nach ihr gesucht. Thanasis hinterfragte nicht mehr die Entscheidung des Feuers, das funktionsunfähige Tor, welches hier aus den Überresten des Sternenschiffes errichtet wurde, unangetastet zu lassen. Er hatte nach den Anweisungen des Feuers noch etwas an einer der Konsolen getan, die mit dem Tor verbunden waren und das Feuer hatte ihm versichert, dass es nun zu keiner unbefugten Benutzung kommen könnte. Als sie damit fertig waren, sprach er mit Kukulkan.


  »Ich werde uns zu Tasacet bringen.«


  »Eine weise Entscheidung.«


  »Ich werde währenddessen den Bau von Maschinen beginnen. Mir fehlt jetzt zwar die Unterstützung der Flammengrube, aber ich verfüge selbst über einige Fähigkeiten, die uns von nutzen sein können, und habe Material mitgebracht, das ich nahe der Küste fallenließ, als ich auf dem Weg nach Idrak war. Dort werde ich meine Arbeit beginnen, auch wenn ich allein nicht so viel erreichen kann. Doch etwas muss getan werden, bevor meine alten Wächter bis nach Iidrash vordringen.«


  Thanasis nickte und überlegte.


  »Sucht zuvor die Zwerge in der Spalte auf! Die Shedau'Kin sind fähige Handwerker und verstehen mehr von Maschinen, als die meisten anderen auf Kabal. Ich werde uns zunächst in die Flammengrube versetzen, dort wähle ich eine hochrangige Priesterin als Fürsprecherin aus, damit ihr Euch der Hilfe der Shedau'Kin versichern könnt, dann bringe ich Euch zur Spalte, so dass Ihr euch mit den Zwergen absprechen und Eure Arbeit beginnen könnt. Sobald ich Informationen über Disdahal habe, kehre ich zurück und wir werden ihn gemeinsam konfrontieren.«


  »Erst, wenn ich Gelegenheit hatte, einige Hilfsmittel gegen die Maschinenwächter zu konstruieren. Wir können nicht in die Tiefenreiche aufbrechen, während die Maschinenwächter über Iidrash herziehen. Wir müssen damit rechnen, dass Disdahal zumindest einen von uns beiden überwältigt. In einem solchen Fall muss sichergestellt sein, dass die Bewohner Iidrashs eine Chance gegen die Invasion der Maschinenwächter haben.«


  »Ihr habt natürlich recht und so werden wir es machen. Bereit für eine Teleportation?«


  Kukulkan neigte sein gewaltiges Haupt und Thanasis hob seine Arme. Auch wenn sie nicht auf die Insel teleportieren konnten, sprach nichts dagegen, sie von der Insel zurück zur Flammengrube zu versetzen.


  Mit einiger Anstrengung gelang es Thanasis, die Entfernung zu überwinden. Er spürte, dass etwas gegen die Macht der Elemente wirkte, ihre Kraft dem Zugriff der Magiebegabten entzog. Doch sie waren in wenigen Augenblicken von der Treibenden Insel zurück im Kloster und Kukulkans Gestalt erhob sich aus dem Atrium bei der Flammengrube. Das unvermittelte Erscheinen verursachte Unruhe, die sich erst legte, als Thanasis nach den Tempelwächtern rief, damit sie den Subrada in Gewahrsam nahmen.


  Eine Priesterin trat auf Thanasis zu und verneigte sich tief und lang.


  »Sprecht schnell, wir sind in Eile.«


  »Die Herrin der Dunklen Flamme ist mit der Gottkaiserin und der Herrin der Unerwünschten Träume zum Firahun-See aufgebrochen. Sie hat eine Botschaft für Euch hinterlassen.«


  Thanasis nahm das aufgerollte Schreiben entgegen und brach das Siegel. Er las den Text und ließ die Schriftrolle in Flammen aufgehen.


  »Bereitet alles auf die Ankunft der Äbtissin vor, sie könnte verletzt sein. Ich werde mich der Sache sofort selbst annehmen.«


  »Das wird nicht nötig sein, Herr.«


  Eine ganz und gar in Schwarz gehüllte Person, deren Gesicht von einer schwarzen Maske verhüllt war, trat aus den Schatten hervor und ging gemächlichen Schrittes auf sie zu. Die Tempelwächter umringten sie sofort, doch Thanasis hob eine Hand.


  »Wer bist du und was hat deine Nachricht zu bedeuten?«


  Die Person, offensichtlich eine junge Frau nahm die Maske ab, verbeugte sich elegant und lächelte. »Ich komme auf Serals Geheiß mit Grüßen und Nachrichten des Herrn des Namenlosen Abgrunds. Ich gehöre zu den Schatten.«


  »Seral also? Ich hatte einen Boten entsendet, um deinen Herrn von Charnas Zustand zu unterrichten.«


  »Er wusste bereits Bescheid, wurde jedoch an einem anderen Ort gebraucht.«


  »Was ist die Nachricht?«


  »Ihr sollt die Rückkehr der Äbtissin abwarten - sie wird bald ins Kloster kommen.«


  »Warum sollte ich dir glauben und die Hände in den Schoß legen?«


  »Ihr müsst nur abwarten, dann werdet Ihr selbst sehen.«


  »Ich bezweifle, dass ich das tun werde. Nehmt sie in Gewahrsam.«


  Er winkte den Tempelwächtern, damit sie die Frau ergriffen, doch als die Männer sie packen wollten, setzte sie die Maske auf und verschwand in einem Schatten, der sich plötzlich über den Ort legte.


  Das gefällt mir nicht. Seral ist mir suspekt, seit er Charna umgarnt. Jetzt offenbart er seine Macht über die Schatten. Sie bewegen sich schon zu lange auf Iidrash und selbst Schwelbrand kann ihre Bewegungen nicht kontrollieren.


  »Deine Skepsis scheint angemessen. Ebenso bin ich deiner Meinung, dass wir nicht abwarten sollten.«


  »Wo ist sie hin?«, riefen die Männer und sahen hilflos Thanasis an.


  Er winkte ab. »Dort, wo alle Schatten hingehen, wenn man sie nicht mehr sieht. Vergesst sie, aber haltet die Augen auf und bewacht die Katakomben!«


  Die Männer marschierten davon und Kukulkan wandte sich an ihn.


  »Ich sollte keine Zeit mehr verschwenden.«


  »Richtig.« Thanasis rief eine Priesterin herbei und erteilte ihr den Befehl, eine Fürsprecherin für Kukulkan auszuwählen, die ihn zu den Shedau'Kin begleiten würde.


  »Könnt Ihr teleportieren?«, fragte er Kukulkan, unsicher, wozu er fähig war.


  »Nein.«


  »Dann nehmt das Portal in Krain, um zur Spalte zu gelangen. Die Drachen werden Euch den Zutritt gewähren, wenn Ihr sie auf Eure Mission hinweist.«


  »Ich verstehe. Ihr findet mich später östlich der Mündung der Kli'Por.«


  »Ich weiß, ich habe den Ort gesehen, an dem Ihr Eure Bürde abgelegt habt. Ich komme zu Euch, sobald ich mehr über Disdahal herausgefunden habe.«


  Sie nickten sich zu und Thanasis begrüßte die Priesterin, die ausgewählt wurde, um Kukulkan zu begleiten. Sie trug offizielle Roben und eine Tasche, sah müde aber entschlossen aus. Thanasis gab ihr Anweisungen, verabschiedete sich von ihr und dem Gott der Sidaji, der den kurzen Weg bis nach Krain selbst fliegen würde. Er legte seine übergroßen Hände zusammen und ließ die Priesterin hineinklettern, die sich krampfhaft an den langen Fingern festkrallte, als Kukulkan sich in die Luft erhob. Bald war er nur noch ein Glitzern am Himmel.


  Wo finden wir Tasacet? Ich dachte, wir würden ihren genauen Aufenthaltsort erspüren können, wenn wir erstmal die Treibende Insel verlassen hätten.


  »Es geht mir leider ähnlich, auch mir fehlt es schwer, eine präzise Lokalisierung durchzuführen. Ich vermute, sie ist in der Mokaa-Wüste, bei der Oase Sabec.«


  Beim Schwarzen Labyrinth also ... der Kreis schließt sich.


  »Womöglich. Ich bin nicht imstande, ihre Gegenwart genauer zu erfassen.«


  Thanasis seufzte. Das Feuer war ebenso ratlos wie er selbst, was Tasacets Verbleib anbelangte, doch die Oase Sabec erschien ihm nicht unwahrscheinlich, denn dort hielt sie sich für gewöhnlich auf. Dass er nun zu dem Ort zurückkehren würde, der für viele Jahrhunderte seine Heimat und sein Lebensinhalt gewesen war, rührte ihn seltsam an. Aus Gründen, die er nicht erkannte, hatte er angenommen, das Schwarze Labyrinth nie wieder zu sehen, als Charna Mehmood zu dessen neuem Herrn ernannte. Er versuchte sich an Kassandras Worte zu erinnern, als sie die Prophezeiung ausgesprochen hatte, die ihm vorausgesagt hatte, dass er neue Aufgaben meistern müsse. Doch alles, was ihm in den Sinn kam, war ihr Gesicht, ihr Duft, ihre Stimme. Er vermisste sie plötzlich mit schmerzlicher Intensität.


  Er hob mit grimmiger Entschlossenheit die Arme und versetzte sich mit einigem Aufwand an Energie an den gewünschten Ort.


  »Was tust du da?«


  Ich suche Tasacet.


  »Nein, das ist es nicht, was du tust.«


  Flammen hüllten ihn ein, er spürte, dass etwas anders verlief, als geplant und einen Augenblick später stand er in einer Bibliothek. Die Räumlichkeit verwirrte ihn, denn er kannte sie. Doch er war nicht in Sabec - dies war Daecophiaba. Sein Blick fiel auf zwei Frauen, die bei einem Schreibtisch standen und ihn anstarrten.


  »Kassandra?«


  »Thanasis?«, rief sie und trat ihm entgegen.


  Dann versteifte er sich, als sein Blick auf die zweite Frau fiel. Kassandra hielt inne, als er wütend schnaubte.


  »Was hat das zu bedeuten? Was geht hier vor sich?«


  »Ich hatte Kontakt zu einem von Tasacets Leuten, einem Agenten von Schwelbrand, der mich überwachte. Als ich von ihm Tasacets Aufenthaltsort erfuhr, kam ich hierher.«


  Er blickte Tasacet an, die sich einen Schleier vor das Gesicht band, wie er es so oft zuvor an ihr gesehen hatte.


  »Ich konnte deine Gegenwart nicht erspüren, Tasacet. Ein feiner Trick, doch scheinbar hat er nicht gewirkt.«


  »Du musst verstehen, dass ich vorsichtig sein muss. Aber ich habe die Dinge richtig vorhergesehen, auch wenn ich keine Seherin bin. Deine Gedanken mussten dich früher oder später zu Kassandra führen.«


  Kassandra blickte Tasacet vorwurfsvoll an. »Du hast mich hierher gelockt, damit ich wiederum als Lockvogel für Thanasis dienen kann?«


  »Sagen wir mal so: Ich habe diese Möglichkeit nicht ausgeschlossen. Der Zeitpunkt könnte jedoch nicht günstiger sein, jetzt, wo Disdahal seine Macht zurückfordert.«


  Thanasis grunzte wütend. »Treib deine Spielchen nicht mit mir, Tasacet!«


  Kassandra sah ihn abschätzend an. »Du hast dich schnell an deine neue Rolle gewöhnt.«


  Er mahlte unbewusst mit dem Kiefer, als er sich an die Worte erinnerte, die das Feuer ihn sprechen ließ, als er ihre Macht genommen hatte.


  »Ich habe keine Wahl in dieser Angelegenheit. Kabal muss gerettet werden, um jeden Preis.«


  Kassandra sah ihn traurig an, sagte jedoch nichts. Er wollte zu ihr gehen, sie in seine Arme schließen, doch er spürte, dass etwas zwischen ihnen stand, das nicht überwunden werden konnte, solange die Macht des Feuers in ihm ruhte, solange er der Meister des Infernos war.


  »Ich habe nach dir gesucht, Tasacet, weil ich Informationen über Disdahal brauche.«


  »In der Tat«, sagte sie lächelnd, »die brauchst du. Und noch mehr.«


  »Ja, zum Beispiel, warum diese Schatten mir Empfehlungen geben. Seral sandte ...«


  »... sandte eine Frau in das Kloster der Flammengrube, richtig?« Er nickte und Tasacet fuhr fort. »Seral und ich stehen in Kontakt. Er hat die Schatten unter Schwelbrands Kontrolle gestellt, für den Zeitraum dieser Krise.«


  »Krise?«


  Tasacet machte ein ernstes Gesicht. »Schlimmere Dinge könnten geschehen - denke an Kitaun und was sich dort ereignete.«


  Thanasis dachte daran, wie sich der Orden bei seinem Eingreifen auf der Heimatwelt Tasacets eines großen Fehlers schuldig gemacht hatte, der nicht verziehen werden konnte.


  »Ich habe nie begriffen, warum du hier auf Kabal so lange für uns gearbeitet hast. Dein Hass auf den Orden muss grenzenlos sein.«


  Tasacet sah ihn nachdenklich an. »Das scheint der einzig richtige Schluss zu sein, den man ziehen kann.« Sie atmete tief ein und fuhr fort. »Ich arbeite dafür, dass dieser Fehler nicht wiederholt wird. Die Subrada müssen ohne die Macht der Dunklen Flamme zurückgeschlagen werden.«


  »Stehen sie in Kontakt mit Disdahal?«


  Sie nickte. »Natürlich. Seit langer Zeit. Sein Verrat ist töricht und kurzsichtig. Sie werden ihn töten, sobald sie unseren Widerstand überwunden haben. Aber diese Einsicht entzieht sich seiner Weisheit. Er ist alt und gierig und verbittert geworden. Er wird sich nicht mehr überzeugen lassen, auf unsere Seite zurückzukehren.«


  »Vielleicht stand er nie auf unserer Seite«, sagte Kassandra. »Wir haben uns womöglich stets im Herrscher der Tiefenreiche getäuscht.«


  »Wie Feuer und Wasser sind wir unvereinbar ... die Metapher ist mehr als ein Sinnbild. Unsere Gegensätze sind nicht integrierbar und ... Sarinaca machte einen Fehler, jemals etwas anderes zu glauben«, sagte Tasacet nachdenklich.


  »Wovon sprichst du?«, fragte Thanasis verwirrt.


  »Von Wunschdenken. Von Symbolen und Zeichen, die in sich selbst geboren wurden, bevor sie ihren Weg zurück in unsere Realität fanden. Die Macht der Magie, die wir anwenden, hat sich verselbstständigt, wurde zu einem Instrument, das nur noch in seinen eigenen Grenzen agierte. Es wird Zeit für einen Wandel. Du bist der Wandel, Thanasis.«


  Er blinzelte verwirrt, unfähig, den Sinn hinter ihren Worten zu erkennen. »Nun, in meiner Realität warten mehrere Feinde darauf, Kabal zu vernichten. Kukulkan baut neue Maschinen gegen seine alten Wächter, die Amok laufen. Die Subrada haben Schiffe in den Tiefenreichen versteckt, aus deren Bestandteilen sie Portale bauen, die ihre Armee hierher bringen sollen. Und Disdahal hilft ihnen.«


  Kassandra ächzte. »Was?


  Tasacet trat an den Globus und berührte einen Schalter aus Holz, der neben weiteren in einer Metalltafel ruhte, die im Fuß des Globus verankert war. Das Konstrukt geriet in Bewegung und fuhr klickend herum, bis zwei weitere Himmelskörper daran zum Vorschein kamen. Sie legte den Schalter wieder um und deutete mit einer Hand auf die Modelle der beiden Monde Kabals.


  »Wir haben eine Waffe gegen Disdahal, die größer ist, als alle Mächte, mit denen er sich verbündet hat.«


  »Das Himmelreich von Irian und Obol?«, fragte Kassandra verwirrt.


  »Mounkaja.«


  »Sie ruht ohne echtes Leben tief unter dem Weingut der Familie Senaa. Sie wird uns nichts nützen, ohne ein Mittel, das ihre Krankheit zu heilen vermag«, sagte Thanasis ungeduldig.


  Tasacet lächelte. »Cendrines Erinnerung ist der Schlüssel zu ihrer Heilung.«


  Kassandra hielt sich eine Hand vor den Mund, dann sprach sie, erschrocken, wie es schien. »Mein letzter Orakelspruch in Khuranc sagte, dass sie sich erinnern solle.«


  Tasacet nickte. »Und das Orakel wurde nicht nur von Cendrine erhört.«


  Kassandra warf Thanasis einen verstohlenen Blick zu, den er nicht zu deuten vermochte.


  Ich werde das Gefühl nicht los, dass hier etwas nicht stimmt.


  »Leider vermag ich dir nicht zu helfen. Bring die Informationen in Erfahrung, die wir brauchen. Dann müssen wir zu Kukulkan zurückkehren.«


  Thanasis schnaubte ungeduldig. »Wie können Kukulkan und ich gegen Disdahal vorgehen?«


  Tasacet faltete ihre Hände auf eine Weise, die Thanasis auffiel, weil er sie von jemand anderem kannte. Doch er konzentrierte sich auf das, was sie sagte und schob jeden anderen Gedanken beiseite.


  »Wenn Cendrine in das Kloster zurückkehrt, werdet ihr sie nicht mehr als Cendrine erkennen, aber als Mounkaja. Das Zepter und seine Wirkungsweise haben ihre Erinnerungsblockade gelöst - sie wird ihren Platz mit der Herrscherin von Irian und Obol tauschen. Du musst dich mit ihr verständigen und ihre Hilfe gegen Disdahal erbitten. Sei vorsichtig! Mounkaja war immer eine stolze Herrscherin. Sie würde keine Befehle von dir dulden. Von keinem Mann. Also behandle sie mit Respekt. Erinnert euch der alten Sitten und lasst die Zeremonienmeisterin das Ritual der Reinkarnation vorbereiten. Hier sind die Anweisungen.« Sie übergab Thanasis eine sehr alt aussehende Schriftrolle. »So dringend die Umstände auch sein mögen, haltet euch an die Vorgaben in der Schriftrolle!«


  Thanasis nickte. »Ich werde deine Hinweise bedenken. Ist Cendrine ... Mounkaja in Sicherheit?«


  »Seral und seine Schatten kümmern sich um sie. Es sollte nichts dazwischenkommen können.«


  »So weit ich informiert bin, sind Jenara und Seraphia im Gefährt der Tetari Olana zu ihnen vorgedrungen.«


  »Was sagst du da?«, fragte Tasacet überrascht.


  »Der Schatten von Seral sagte mir, dass wir warten sollen.«


  Tasacet schien unruhig. »Sie hatte die Anweisung, euch warten zu lassen. Es war nicht vorhergesehen, dass Seraphia und Jenara in die Nähe des Zepters gelangen. Es darf kein Konflikt um das Artefakt der Macht entstehen, der unsere Pläne stören könnte.«


  »Dann breche ich besser sogleich in die Frostreiche auf.«


  Tasacet musterte Kassandra. Die beiden Frauen schwiegen auf eine Weise, die Thanasis klarmachte, das sie nicht vor ihm besprechen wollten, was ihnen offenbar durch den Kopf ging. Ihm gefiel diese Situation überhaupt nicht und er gestikulierte wütend.


  »Ich will wissen, was hier gespielt wird.«


  Kassandra richtete den Blick ihrer verändert wirkenden Augen auf ihn. »Geh dorthin, finde eine Lösung für das Zepter. Und frage nicht mehr! Du musst mir vertrauen.«


  »Wie du möchtest. Wir sehen uns bald wieder.«


  Sie lächelte, doch Sorgenfalten erschienen auf ihrer Stirn.


  Er grunzte unwillig und hob die Arme, um sich zum Frostturm zu versetzen. Sofort spürte er, dass er nur bis auf eine bestimmte Entfernung an den Turm herankam, und wählte einen Punkt im Himmel darüber, von dem aus er bis an den Turm heranfliegen konnte.


  Er versetzte sich mit einiger Anstrengung in den kalten Himmel des Nordens. Unter ihm breitete sich der Firahun-See aus, mit dem imposanten Frostturm darin. Ein Heerlager war am Fuße des Turms erkennbar. Er schwebte näher heran, ohne bemerkt zu werden.


  Erste Sonnenstrahlen warfen ihr Licht gegen einige Wolken, doch das trüb-graue Licht Grandtals, das er von früheren Reisen kannte, erleuchtete die Szene auf dem Balkon des Turms unter ihm kaum. Dann sah er, dass die Schatten ungewöhnlich dicht waren, und rief seine Aurasicht herbei. Er sah mit Mühe durch die magischen Verwirbelungen, die jede Art von Magie zu einer Art von feinem Staub zerstieben, der sich in den dichten Schatten manifestierte, welche die Auseinandersetzung verbargen, die im Gange war.


  Er ließ sich schließlich auf den Balkon herabfallen und hob die offenen Hände vor sich. Mit einigem Aufwand konnte er die Schatten mittels eines komplexen Befehls und der Macht des Feuers über das Geist-Element hinwegblasen. Sofort richtete sich die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf ihn.


  Er sah Seral, der von zwei seiner Schatten flankiert wurde und ihn überrascht musterte. Julana wurde von Mehmood beschützt und hielt das Zepter in der Hand. Jenara und Seraphia standen sich kampfbereit gegenüber, erfüllt von ihrer Macht, die summend über der Szene lag. Nur Olana stand abseits und hatte die Hände schützend vor sich erhoben.


  »SCHLUSS DAMIT!«, brüllte er.


  Jenara und Seraphia ließen zögerlich und sich gegenseitig begutachtend von ihrem Ansinnen ab, wobei insbesondere Seraphia Probleme zu haben schien.


  »Ich sagte: Schluss!«, wiederholte Thanasis und musterte sie mit zu Schlitzen verengten Augen.


  Seraphia schloss ihre völlig schwarz gewordenen Augen für einen Moment, murmelte etwas vor sich hin und entspannte sich mit jedem Atemzug. Als sie die Augen wieder öffnete, waren sie wieder blau.


  »Wer hat das Zepter?«, fragte Thanasis.


  Mehmood hob einen Arm vor Julana und er sah das Artefakt der Macht in der Hand der Sjögadrun. Er begutachtete Jenara, dann Seraphia, bevor er sich an Julana wandte.


  »Tritt vor, Julana!«


  Mehmood schüttelte den Kopf. »Lass sie in Ruhe, Thanasis!«


  »Schwachkopf! Ich will das verdammte Zepter nicht. Wie ist es in deinen Besitz gelangt, Julana?«


  »Ich nahm es an mich, als ich die Äbtissin befreite.«


  Thanasis stemmte die Hände in die Hüften. »Und wem wolltest du es geben?«


  »Niemandem. Ich will es behalten, um Ordnung in die Dinge hier im Frostturm zu bringen.«


  Thanasis verschränkte die Arme. »In wessen Sinne?«


  Julana sah zu Jenara hinüber. »Ich habe der Gottkaiserin stets die Treue gehalten, auch wenn der Eindruck täuschen mag.«


  Jenara lachte bitter. »Du warst Wiras Gefährtin. Wie soll man dir vertrauen?«


  Mehmood hob eine Hand. »So weit ich das sagen kann, war das einst der Fall. Aber Julana war es, die Wira getötet hat.«


  Jenara schüttelte den Kopf. »Unzweifelhaft, um in den Besitz des Zepters zu gelangen.«


  »Nein. Ich gab es ihr.«


  Jenara runzelte die Stirn und Gemurmel erhob sich in der Gruppe. »Also ist der Orden im Begriff, die Macht in den Frostreichen an sich zu reißen?«


  Seral hob eine Hand. »Sei nicht töricht, Jenara. Du weißt, wie es um Kabal steht. Es war nie Charnas Bestreben, dir deine Macht zu nehmen. Du bist diejenige gewesen, die nach mehr Macht strebte - dennoch hat Charna dich gerettet.«


  Olana trat an sie heran. »Sie haben recht. Überlass ihnen das Zepter.«


  »Das wird nicht nötig sein«, sagte Thanasis. »Julana? Tritt vor!«


  Die junge Frau, die furchtbar dünn und mit kaum sichtbaren Haarstoppeln auf dem kahlen Kopf einen hilfsbedürftigen Eindruck machte, sah ihn an.


  »Schwörst du, die Macht des Zepters für Kabal einzusetzen, ohne sie jemals gegen den Orden des Brennenden Blutes oder die Frostreiche zu wenden?«


  Sie räusperte sich. »Ja. Ich schwöre, dass ich das Zepter nur zum Guten gebrauchen werde.«


  Er sah Jenara an und sie nickte schließlich.


  »Dann sollst du das Zepter behalten«, sagte Thanasis.


  »Sehr diplomatisch gelöst. Ich hoffe, es rächt sich nicht, dass diese Sjögadrun das Zepter führt.«


  Damit setzen wir uns später auseinander.


  »Wo ist Cendrine?«, fragte er laut.


  Mehmood winkte ihn in das Turmgemach. »Hier! Es geht ihr nicht gut. Faunus ist auch krank.«


  Jenara warf Seraphia einen genervten Blick zu. »Tretet zur Seite, oder wollt Ihr es mit Euren zweifelhaften Heilkräften versuchen?«


  Seraphia trat zurück und warf einen besorgten Blick in das Turmgemach. Thanasis eilte Jenara hinterher und sah sich in der geräumigen Kammer um. Ein unangenehmer Geruch stieg ihm in die Nase und er beäugte misstrauisch ein blutiges Tuch, das über einer seltsamen Vorrichtung ruhte, bevor er an das Bett trat. Faunus lag neben Cendrine, seine Umrisse verschwammen immer wieder, flackerten auf, als ob er sich in zu viele Aspekte aufgespalten hätte. Jenara warf nur einen kurzen Blick auf ihn und wandte sich Cendrine zu, die außergewöhnlich blass erschien. Sie zog die Decke zurück, entblößte Cendrines nackten Körper und musterte sie. Ihre Hautfarbe war kaum dunkler als die Seraphias, die Zeichen auf ihrer Haut waren nicht mehr erkennbar. Das Seltsamste waren jedoch die hellen Haare, die ihrer sonst so kahlen Schädeldecke entwuchsen.


  Jenara drehte sich ratlos zu Thanasis um. »Ist das die Äbtissin? Ich habe meine Zweifel.«


  »Es ist Cendrine!«, sagte Mehmood, anscheinend felsenfest überzeugt.


  »Lebt sie?«, fragte Seral.


  Jenara schwenkte ihre Hände über dem reglosen Körper, der blasser und blasser wurde, während sie noch zusahen. »Ihre Lebensenergie ist außergewöhnlich stark. Es ist fast ...«


  »Was?«


  »Als ob sie aus zwei Personen bestünde. Ich kann mir das nicht erklären.«


  »Die Zeichen der Macht ... sie werden sichtbar!«, sagte Seraphia und deutete auf den Bauch der Äbtissin.


  Dort, wo zuvor die weißen Symbole gewesen waren, formten sich nun die gleichen Zeichen von neuem, doch je blasser die Haut der Frau wurde, desto dunkler wurden die Körperzeichnungen. Auch im Gesicht erschienen die uralten Symbole jetzt wieder.


  »Es ist die Mondkönigin. Ich werde sie sofort zurück in die Flammengrube bringen.«


  Jenara stand auf und warf einen Blick zu Julana. »Ich möchte hier bleiben. Julana von Trauk braucht Hilfe, wenn sie die Dinge im Sinne Kabals regeln möchte.«


  Julana neigte das Haupt feierlich.


  Thanasis nickte. »Im Sinne Kabals ... nicht nur in Eurem Sinne. Seid vorsichtig, Jenara. Gorak treibt in Tojantur immer noch sein Unwesen, auch wenn ich dafür gesorgt habe, dass er seinen Plan nicht durchführen kann, bleibt er gefährlich.«


  »Was meint ihr?«, fragte Jenara misstrauisch.


  »Ich habe die Energiequelle der Kristallesche beschädigt.«


  Jenara wurde augenblicklich blass, stieß gegen die Bettkante und setzte sich, plötzlich geschwächt. »Ihr habt unseren Untergang heraufbeschworen. Ihr seid der Meister des Infernos ... was soll Kabal jetzt noch retten?«


  »Genau das, was ich getan habe. Ihr habt den Subrada in die Hände gespielt, als Ihr den Weltenbaum zerstört habt, denn sie hatten vor, die Regenbogenbrücke neu entstehen zu lassen, um einen zusätzlichen Weg nach Kabal zu öffnen.«


  Jenara ächzte schwach. »Das darf nicht geschehen. Ihr habt gewiss richtig gehandelt. Ich hätte es nicht tun dürfen.«


  »Ihr habt ihnen nur die Arbeit abgenommen. Sie hätten die Kristallesche früher oder später ohnehin zerstört. Die Energiequelle kann repariert werden, aber nicht ohne viel Aufwand und nicht in kurzer Zeit. Also gebt die Hoffnung nicht auf, dass der Weltenbaum sich eines Tages von neuem erhebt.«


  »Ich habe mehr Schaden angerichtet, als ich je für möglich gehalten habe.«


  »Und Ihr lebt, um Eure Fehler wiedergutzumachen«, sagte Thanasis leise.


  Jenara sah ihn an, nickte und wandte sich Julana zu. »Lasst uns sehen, was Wira uns hinterlassen hat.«


  Seraphia hatte inzwischen das Bett umrundet und hielt Faunus' Hand. Sie sah Jenara kurz in die Augen und schluckte. »Könnt Ihr bitte nach ihm sehen?«


  Jenara runzelte die Stirn und seufzte. »Natürlich.«


  Sie schwenkte ihre Hände über ihm und schüttelte den Kopf. »Seine Lebensenergie ist schwach, doch so weit ich seine Kräfte verstehe, kann es auch bedeuten, dass er sich in verschiedene Manifestationen aufgespalten hat. Das Beste wäre sicher, jemand ruft ihn zurück.«


  »Wo und wie?«, fragte Seraphia verzweifelt.


  Plötzlich flackerte sein Körper und Faunus verschwand vor den Augen aller Anwesenden.


  Seraphia tastete hilflos auf der Stelle, auf der er zuvor noch gelegen hatte. »Faunus? Nein, das darf nicht sein! Jenara, was habt Ihr getan?«


  Seral hob eine Hand. »Das war sicher nicht das Werk der Gottkaiserin.«


  Seraphia blickte Jenara wütend an, doch Thanasis forderte ihre Aufmerksamkeit. »Sei nicht albern, Seraphia! Faunus war schwach, es gibt sicher eine Erklärung für sein Verschwinden.«


  Thanasis richtete seine Aufmerksamkeit nach innen.


  Wo ist er? Ich bezweifle, dass er gerade verschieden ist.


  Das Feuer ließ sich eine Weile Zeit mit der Antwort.


  »Ich nehme an, er hat sich an die Quelle seiner Macht zurückgezogen, nach Garak Pan. Er ist eins mit den Wäldern und Flüssen dort. Wenn er lange Zeit in einer einzigen Manifestation verharrt, wird er früher oder später in die Wälder zurückkehren, wo er überall und nirgends zwischen den Bäumen, Büschen und Gräsern, den Flüssen, Bächen und Gebirgsquellen sein wird. Nur ein unschuldiges Wesen ist in der Lage, all seine Aspekte erneut zu vereinen.«


  Thanasis blickte Seraphia an und wusste, dass es ihr möglicherweise nicht noch einmal gelingen würde, Faunus' verschiedene Aspekte wieder zu einer Einheit werden zu lassen. Die Macht der Dunklen Flamme hatte sie verändert.


  Er ging zu ihr hin und berührte sanft ihre Schulter. »Er ist nicht tot. Ich nehme an, du würdest den Tausendfachen in seinen Wäldern finden, wo er in vielfacher Gestalt neue Kräfte sammelt.«


  Seraphia standen Tränen in den Augen, doch sie ballte die Fäuste und kämpfte um ihr emotionales Gleichgewicht. Schließlich ließ Thanasis von ihr ab und wandte sich dem reglosen Körper Cendrines zu, der jetzt mehr und mehr an die Herrscherin von Irian und Obol erinnerte, die Mondkönigin aus den Alten Tagen. Sogar das Haar war gewachsen, noch während sie sich um Faunus gekümmert hatten, und reichte ihr schon bis auf die Schultern herab.


  »Es wird Zeit.« Er hob sie vom Bett hoch und musterte die anderen Anwesenden. »Seraphia, du und deine Begleiter folgen mir zur Flammengrube. Mehmood? Du solltest zwar eigentlich zum Schwarzen Labyrinth, aber das Problem hat sich geklärt. Ich möchte, dass du hier bleibst ... jemand muss den Orden vertreten.«


  Jenara nickte Thanasis ihre Zustimmung zu und Mehmood warf einen Blick zu Julana, die jedoch keine Regung zeigte.


  »Ich nehme an, Ihr habt mit Tasacet gesprochen?«, fragte Seral und winkte seine Schatten herbei.


  Thanasis nickte.


  »Dann sehen wir uns dort.«


  »Einverstanden.«


  »Ich werde Euch begleiten«, sagte Olana.


  Thanasis drehte sich zu der Tetari um, die etwas entfernt stand und ihn aus ihren unergründlichen Augen musterte.


  »Warum?«


  »Der Orden braucht meine Hilfe.«


  Er vertraute der Tetari vorläufig und brummte seine Zustimmung.


  Olana wandte sich zufrieden an Jenara. »Du weißt, wie du die Kugel bedienen musst. Nutze sie, wenn es notwendig sein sollte.«


  Jenara nickte ihr zu und lächelte.


  Sie verließen in einer geschlossenen Gruppe den Frostturm über seinen Haupteingang und Thanasis schwieg, als Jenara und Julana vor die Anführer des Heeres traten, das Wira hier versammelt hatte. Der gemeinsame Auftritt der mächtigsten Führer des Ordens und der Frostreiche sagte den Kriegern, die einst unter Wira und Gorak gedient hatten, alles, was sie wissen musste. Jenara hielt eine kurze Rede vor ihnen und gewährte ihnen die Freiheit vor jeglicher Strafverfolgung, wenn sie ihr und Julana die Treue schworen.


  Niemand erhob seine Stimme gegen Jenara und der Treueschwur der Männer und Frauen schallte lautstark über die gefrorenen Wasser des Firahun-Sees.


  Thanasis wartete ungeduldig das Ende der improvisierten Zeremonie ab, bevor er sich mit seinem Gefolge weit genug vom Turm entfernte, um die Teleportation durchführen zu können, die aufgrund der speziellen Eigenschaften des uralten Gemäuers in seiner Nähe nicht gelingen wollte.


  Er schloss die Augen, um die Teleportation ohne gestische Unterstützung zu visualisieren und versetzte alle nach Iidrash, ins Kloster der Flammengrube, die ihn begleiten sollten.


  Sofort eilte er mit der Frau, die nun eindeutig nicht mehr Cendrine war, sondern Mounkaja, in die Halle der Schöpfung. Dieser Ort, der Sarinaca geweiht war, durfte nur von wenigen betreten werden. Selbst Seraphia verharrte an der Türschwelle der überaus seltsam geformten Halle, die von eigenartiger Sauberkeit geprägt war und eine klare Raumordnung zeigte. Insgesamt zwölf Fünfecke schlossen sich zu einer Art von polygonaler Kugel zusammen, ein freischwebender Steg streckte sich in die Mitte des Raums, ein Altar an seinem Ende. Thanasis betrat den Steg und legte Mounkaja dort auf dem Altartisch ab. Er winkte Seraphia herbei, die jedoch keinen Schritt tat.


  Sie sah ihn überrascht an und deutete fragend mit dem Finger auf sich selbst. Eine Anzahl Leute aus dem Kloster, Priesterinnen und Tempelwächter, Mikarianer und Heilerinnen, Geheilte aus Idrak, gerettete Pilger und Händler drängten sich beim Eingang der Halle, als sie mitbekamen, dass etwas im Gange war.


  »I-ich?«


  »Zeremonienmeisterin! Kommt zu mir!«


  »Aber ... das war nie meine wirkliche Aufgabe.«


  »Jetzt schon. Diese Zeremonie darf nicht von einer Vertreterin geführt werden. Es ist eines der alten Rituale.«


  Die Menge schwieg und Seraphia wurde augenblicklich rot, als sie einen Fuß in die Halle der Schöpfung setzte. Thanasis lächelte unscheinbar.


  Faunus, alter Knabe, es besteht noch Hoffnung für dich.


  Seraphia kam näher, eine würdevolle Haltung und Schrittfolge annehmend, während sie die uralte Räumlichkeit durchschritt. Als sie zu ihm gelangte, verbeugte sie sich tief. Thanasis zog eine kleine Schriftrolle aus seiner Schärpe und übergab sie ihr.


  »Dies sind die Anweisungen für das Ritual der Reinkarnation, das hier abgehalten wird, um Mounkajas Wiedergeburt zu ermöglichen.« Er sprach so leise, dass die anderen ihn nicht hören konnten. »Dieses Ritual ist mehr als eine oberflächliche Zeremonie, Seraphia. Studier die Anweisungen genau und mache keinen Fehler bei der Ausführung!«


  Sie nickte mehrmals, verbeugte sich dann einmal.


  »Wann?«


  »Es steht in den Anweisungen. Ich nehme an, die Zeit drängt, also verschwende keine.«


  »In Ordnung«, flüsterte sie. »Was passiert, wenn die ... wenn Mounkaja erwacht?«


  »Wir brauchen eine Verbündete im Kampf gegen Disdahal - mehr kann ich dazu im Moment nicht sagen.«


  »Disdahal?«, fragte Seraphia perplex.


  »Ja ... ich werde zurückkehren oder jemanden schicken, wenn ich mehr weiß.«


  Thanasis ließ Seraphia allein in der Halle zurück und schloss die Türen hinter sich. Die versammelten Leute knieten nieder, als er vor sie trat und er wusste, dass er etwas sagen musste.


  »Hinter diesen Türen ruht die Herrscherin von Irian und Obol. Ihr Erwachen naht, damit sie dem Orden des Brennenden Blutes im Kampf gegen seine Feinde beistehen kann. Bereitet ihren Empfang vor - wie es die Umstände ermöglichen. Kein Festmahl, keine Feier. Unsere Not ist zu groß. Fangt an!«


  Die Leute wirbelten durcheinander, als er in das Atrium um die erloschene Flammengrube zurückkehrte, der einzige Ort, der ihm im Augenblick Ruhe versprach. Er blickte auf die Lava, die sich in glühenden Wirbeln am Boden der Flammengrube bewegte und versuchte, Charnas Form darin zu erkennen.


  »Du bist müde.«


  In vielerlei Hinsicht. Ich spüre, dass ein neues Zeitalter anbrechen wird. Doch es wird nicht mein Zeitalter sein. Ich habe keinen Platz mehr, in der Welt, die kommen wird.


  »Du verwechselst deine Gefühle mit meinen.«


  Du hast Gefühle?


  »Ich bin ein ... komplexes Wesen, auch wenn du außerstande bist, mich zu begreifen. Ich kenne Freude, Wut, aber auch Angst und Verzweiflung.«


  Und warum?


  »Weil Sarinaca mich nach ihrem Wesen formte, mir Gestalt verlieh und mich hierher brachte.«


  Wo ist sie jetzt?


  »Ich kann sie in allem spüren, das mein Sein umfasst - und doch entzieht sie sich mir.«


  Thanasis seufzte und spürte eine Berührung auf dem Arm. Er sah eine strahlend weiße Hand, die im schwachen Licht des Morgens bläulich wirkte.


  »Olana. Warum wolltet Ihr ins Kloster kommen?«


  Die Herrin der Unerwünschten Träume humpelte zur Flammengrube und blickte in die Tiefe. »Ruht die Hohepriesterin dort - Sarinacas Tochter?«


  »Ja.«


  »Dann ist die Hoffnung noch nicht von uns gegangen. Ich habe versucht, Jenara zu stärken, weil ich Charnas Kraft schon gespürt habe, als sie noch sehr jung war. Doch jetzt frage ich mich, ob ich nicht besser ihr meine Hilfe gewährt hätte. Vielleicht wäre Eure Welt in einer anderen Lage.«


  »Verrat und Unrecht haben Kabal in diese Lage gebracht, nicht das Streben nach Ausgleich und Frieden, das Ihr verfolgt habt.«


  »Ihr kennt mein Volk, nicht wahr?«


  »Ich bin Euch begegnet, bevor Eure Füße Kabal zum ersten Mal berührten. Ihr erinnert Euch sicher nicht mehr.«


  »Oh doch!«, sagte Olana lächelnd und blickte Thanasis in die Augen. »Ihr seid der Grund, warum ich hierher gekommen bin.« Sie lachte leise. »Nicht so, wie Ihr offenkundig gerade denkt. Ich habe das Interesse an Kabal gefunden, als Ihr mit einem stolzen Kentauren meine Heimatstation besucht habt.«


  »Es war auf einer der Reisen, die ich früher mit Mikar unternahm.«


  Sie nickte. »Danach mussten wir den Kampf gegen die Subrada aufnehmen und ich wählte Kabal als Mission, weil ich diese Welt interessant fand.«


  »Ihr wisst als von Sarinacas Diebstahl?«


  »Sicher. Die Technologie der Subrada wurde mit allerlei Methoden gegen einen solchen Diebstahl abgesichert, doch Sarinaca gelang der größte Coup aller Zeiten. Sie hat eine Handvoll Proto-Assembler der Subrada gestohlen und aus Kabals Kern einen Quantenrechner erschaffen, der die Assembler dezentral mittels einer direkten Anbindung an ihr Bewusstsein steuert, so dass sie nicht außer Kontrolle geraten können und den ganzen Planeten zerstören.«


  Thanasis nickte. »So viel weiß ich bereits darüber, auch wenn ich nur die Grundprinzipien verstehe und keine Ahnung von den Dingen habe, die ihr nennt.«


  Sie musterte ihn. »Erstaunlich. Das Vergessen, das über Kabal gefallen ist, scheint absolut zu sein. Kaum noch jemand erinnert sich der Dinge, die diese Welt zu dem machten, was sie jetzt ist. Und niemand, nicht einmal die mächtigsten Führer, haben anscheinend die Absicht, ihr Wissen über die Alten Tage zu vertiefen.«


  »Wozu auch? Die Dinge sind, wie sie sind.«


  »Wisst Ihr, was dort vor sich geht?«, fragte sie und deutete hinab in die Flammengrube. »Wisst ihr, was Ihr selbst zurzeit eigentlich darstellt?«, sie blickte ihn jetzt direkt an.


  »Nein. Ich begreife nur, dass ein Wandel bevorsteht.«


  »Ein Wandel, so tiefgreifend, er wird das Schicksal vieler Welten beeinflussen. Charna wird Sarinacas Folge auf Kabal antreten. Die Assembler-Steuerung wird zu diesem Zweck in diesen Augenblicken umprogrammiert, damit alle Assembler direkt Charnas Kontrolle unterstehen werden - sie wird eins werden mit dem Quantenrechner und allen Assembler-Stämmen. Ihr seid nur die temporäre Kontrollinstanz, die Manifestation eines unbeugsamen Willens, der eine zeitweilige Stasis der Assembler-Aktivität aufrechterhält, bis die Umprogrammierung abgeschlossen ist. Danach wird alle Macht Kabals in Charnas Hände fallen.«


  Thanasis riss die Augen auf. »Das Purgatorium ...«


  »Es ist eine Metapher für den Vorgang, der die gesamte Macht aller Elemente auf Kabal auf Charna übertragen wird, das ist mehr, als Sarinaca je erreicht hat.«


  »Ich verstehe nicht ... sie war stets unsere Göttin«, sagte Thanasis unbeholfen.


  Er hatte das Gefühl, als würde sich die Wirklichkeit von ihm entfernen, als besuchte er ein Theaterstück, in dem er gleichzeitig selbst eine Rolle auf der Bühne spielte und auch im Publikum säße.


  »Sarinaca hat ursprünglich fünf Assembler-Stämme von den Subrada gestohlen, doch nicht alle wurden auf Kabal von vornherein genutzt«, erklärte Olana.


  »Die fünf Elemente?«


  »Nur Symbole für ein weit komplexeres Konzept. Die Elemente stellen mentale Projektionen für Kabals Bewohner dar, um die Aktivität der Assembler für ihre Zwecke nutzen zu können.«


  Sarinaca ließ uns vergessen ... damit wir neu lernen können. Sie hat dies alles vorhergesehen und auch in die Wege geleitet.


  »Dann ... was hat es mit diesem ... diesem Quantenrechner auf sich?«


  Olana lächelte. »Sarinaca war nicht imstande, jedes Element vollständig zu kontrollieren. Auch wenn sie das Feuer als Leitelement wählte, unterstrich sie damit lediglich ihre eigene Vormachtstellung. Die Macht, die Ihr jetzt in Euch tragt, ist nichts weiter als ein Kontrollterminal des Quantenrechners, den Sarinaca aus Kabals submolekularen Strukturen formte. Um jeden einzelnen Assembler-Stamm wachsen zu lassen, war nicht genug Rechenkapazität vorhanden, also teilte sie die Assembler-Kontrolle auf, überließ zumindest anfänglich Disdahal die volle Kontrolle über den Assembler-Stamm, der das Wasser-Element darstellen sollte.«


  »Ich verstehe kein Wort«, sagte Thanasis und schüttelte den Kopf.


  Olana überlegte einen Augenblick, dann zuckte sie mit den Schultern und lächelte. »Nun, vielleicht müsst Ihr auch nicht. Später betrog sie jedenfalls Disdahal und übertrug die Macht über das Wasser-Element den Priesterinnen des Ordens. Disdahal griff ein und erschuf die Sjögadrun, um seine Macht an der Oberfläche Kabals indirekt auszubauen. Sarinaca ließ die Kristallesche wachsen und setzte Ihadrun im wiederentdeckten Tojantur ein, um die Sjögadrun unter ihre Kontrolle zu bringen, als Disdahals Einfluss zu groß wurde. Es gab Auseinandersetzungen, Abkommen wurden unterzeichnet. Doch Disdahal fühlte sich stets betrogen und hielt sich selten an die Übereinkünfte mit Sarinaca.«


  Olana führte ihn an der Flammengrube entlang und hakte sich bei ihm unter, um das Bein zu entlasten, das ihr offenbar Schmerzen bereitete.


  »Als die Sidaji hier strandeten, war der Sidaji-Warlord - ein durch und durch künstliches Wesen - ein geeignetes Instrument, um den Assembler-Stamm für das Luft-Element zu kontrollieren. Doch sie verschwieg ihm, dass er bei zunehmender Anzahl der Assembler an die Grenze seiner Fähigkeiten geraten würde, und gaukelte ihm etwas anderes vor. Die Aufgabe hat ihn überlastet und erst, seit Charna durch ihren Besuch auf dem verlassenen Sternenschiff der Sidaji unbeabsichtigt für seine Trennung von der Assembler-Kontrolle sorgte, kann er wieder korrekt funktionieren.«


  »Und das Erd-Element wird von den Shedau'Kin kontrolliert?«


  »Von dem Einen, der ihnen voransteht, tief im Herzen der Spalte. Und Menschen werden das Geist-Element beherrschen ...«


  »Werden? Aber das Geist-Element untersteht unserer Kontrolle.«


  »Das volle Potential ist noch nicht erreicht. Charna ... sie wird die noch fehlende Kontrollinstanz für den letzten Assembler-Stamm vervollständigen. Erst dann wird die Macht Kabals nicht mehr durch die Subrada bedroht werden können. Das ist es, was sie am meisten fürchten. Das ist es, was Sarinaca erreichen will. Wenn dies gelingt, wird Kabal ein Beispiel für viele andere Welten sein. Welten, die bisher der Kontrolle der Subrada unterstanden. Die Auswirkungen dessen, was hier geschieht, ist nur mit der Schaffung des ersten Imperiums vergleichbar. Sarinaca möchte sich gerne zur Herrscherin über dieses neue Sternenreich machen. Ein lang verfolgter Plan, der möglicherweise gelingt. Das Schicksal vieler Welten entscheidet sich auf Kabal.«


  Thanasis ballte die Fäuste, plötzlich wütend, ungefragt von Sarinaca benutzt zu werden.


  »Lasst Eure persönlichen Gefühle nicht über Eure Handlungen bestimmen. Ihr habt eine Pflicht gegenüber Kabal und Ihr seid dieser Pflicht stets nachgekommen. Vergesst sie jetzt nicht und Ihr werdet die Schuld, die Ihr auf Kitaun auf Euch geladen habt, wiedergutmachen können.«


  Thanasis hielt inne und löste sich von ihr. »Kitaun war nicht mein Versagen!«


  »Nein? Wessen dann? Dasjenige einer jungen Frau, der man eine schreckliche Waffe eingepflanzt hatte, die ihren Verstand mit ihrer Bösartigkeit infizierte und sie unter ihre Gewalt zwang?«


  Thanasis schluckte. »Es war ein Fehler. Wir waren verzweifelt. Die Subrada drangen immer weiter in den Sektor vor. Wir hatten auf Kitaun einen Sieg errungen, stoppten ihr Vordringen.«


  »Um welchen Preis?«


  Thanasis atmete tief ein und aus, bedachte ihre Worte. Nach einer Minute erkannte er, dass sie letztlich recht hatte. Auch wenn er die Hintergründe nicht vollständig durchschaut hatte, wusste er doch immer, dass seine Macht vor allem Verantwortung bedeutet hatte. Auf Kitaun hatten sie einen Fehler gemacht, der die Kitauner beinahe vollständig ausgelöscht hatte.


  »Ihr habt recht, ich habe eine Schuld auf mich geladen. Ich danke Euch, dass Ihr mich über die Ursprünge unserer Macht über die Elemente aufgeklärt habt. Es fühlt sich besser an, zu wissen, was man tut, anstatt nur als Marionette zu dienen.«


  Olana lächelte. »Ich weiß. Aber freut Euch nicht zu früh. Das Werk Eurer Göttin ist noch nicht vollendet. Sie hat gerade erst begonnen.«


  Thanasis spürte ein Kribbeln seine Wirbelsäule hinaufkriechen, als ihm plötzlich bewusst wurde, was ihm an Tasacet so seltsam vorgekommen war.
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  Kassandra stöhnte, als die Finger das Öl auf ihrem Rücken verteilten und die Härte aus ihren verspannten Muskeln vertrieben. Die Massage war ein außerordentlicher Genuss, insbesondere angesichts des langen Ritts auf Humaas Rücken. Sie lächelte, als sie bedachte, dass wohl niemand besser massierte als eine Göttin.


  Sie legte den Kopf zur Seite und blickte zu Sarinaca hinauf. »Und Wira wunderte sich nie, wie das Zepter der Stasis so leicht in ihre Hände fiel. Hoffentlich erinnert sich Cendrine daran, dass es ihr eigener Plan war.«


  »Wenn nicht, wird sie ein oder zwei Jahrhunderte schmollen, wie zuvor bei solchen Gelegenheiten, dann wird sie sich wieder fangen«, sagte Sarinaca und ließ ihre Hände vom Rücken bis hinab zu Kassandras Waden gleiten, um sie kräftig zu kneten.


  »Aber warum der Wandel der Kräfte? Warum willst du die Macht der Frauen auflösen?«


  »Weil ich einen Fehler gemacht habe. Es war mein Wunsch, den Makel der Evolution auszugleichen, die vor Äonen unsere Rasse hervorgebracht hat. Ich habe unserem Geschlecht die Macht gegeben, das Schicksal von Welten zu formen und habe die Männer dabei lediglich als formbares Objekt meiner eigenen ästhetischen Ansprüche betrachtet. Die verwandelten Männer ... ich sah ihre Schöpfung als Kunst und Befriedigung meiner eigenen Wünsche, vielleicht wollte ich auch, dass sie für ein wenig Macht einen Preis zahlen müssen. Das war überaus selbstsüchtig - obwohl es eine Menge Spaß gemacht hat, die Wesen aus den Sagen ... kennenzulernen. Als die verschiedenen Formen der Verwandlungen auftraten, begriff ich, dass der Wunsch nach Verwandlung tief im Menschen verwurzelt ist.«


  »Du stellst die Welt wiederum auf den Kopf, zerstörst, was Kabal zu dem gemacht hat, was es jetzt ist.«


  »Und was ist Kabal? Eine Welt am Rande des Abgrunds beherrscht von Dekadenz und dem Streben nach Einfluss und Reichtum. So wie das Weltenimperium der Menschen es einst war, bevor es zerfiel. Ich konnte nichts ändern, weil ich einen Fehler gemacht habe. Ich habe die Macht über die Elemente ungleich unter den Geschlechtern verteilt, dieser fundamentale Irrtum bei meiner Schöpfung muss korrigiert werden. Mann und Frau werden gleichgestellt sein, jeder wird über die gleiche Macht verfügen.«


  »Und die Verwandlungen?«


  »Du wirst feststellen, dass sie aus unbewussten Wünschen erwachsen. Die Verwandelten werden zufrieden sein, wie es auch die Männer waren, die sich in der Vergangenheit verwandelten. Dies werde ich nicht ändern, denn niemals litt jemand darunter, ganz im Gegenteil. Und ich mag Vielfalt in der Gestalt.«


  »Die Mädchen ... eines litt ganz sicher und das andere wurde ermordet.«


  Sarinaca hielt inne. »Ich wünschte, ich wäre unfehlbar, Sandra, aber ich habe als Mensch angefangen und was auch immer ich geworden bin, wurde ich durch die Fehler, die ich gemacht habe. Dies scheint ein weiterer Fehler zu sein, doch hier und jetzt weiß ich nicht, wie ich das Leid der Mädchen vermeiden kann, bis die Welt sich gewandelt hat, bis sie das Fremde, das in sie dringt, als ihr eigenes akzeptiert.«


  Das Fremde ... das von außen kommt und in die Welt eindringt ... wie eine Krankheit? Oder wie ein Besucher, der sich selbst zum Geschenk macht?


  Kassandra zögerte, doch sie spürte, dass sie irgendein Wort der Kritik äußern musste.


  »Ist es nicht ein Rückschritt, wenn Menschen sich in Sagengestalten verwandeln, die ihren Ursprung in den Tiefen der menschlichen Geschichte haben?«


  Sarinaca drückte sie sanft zurück auf die Liege und massierte ihren Nacken.


  »Es ist ein Schritt - aber nach vorn. Die Sagengestalten werden im Laufe der Zeit verschwinden und es werden neue Formen entstehen.« Die Finger arbeiteten langsam an ihrer Wirbelsäule hinab. »Die Verwandlung ist ein notwendiger Prozess der Evolution. Nur haben sich die Bedingungen verändert, sind komplexer geworden. Am Anfang des Lebens standen einzelne Zellen. Das Innere und Äußere klar trennend, stellen sie im Kleinen das Grundprinzip eines jeden Lebewesens im Ganzen dar. Es gibt immer ein Inneres und ein Äußeres. Das wird sich ändern, wenn Menschen und andere Wesen zu einer höheren Form des Seins aufsteigen. Wir werden unser Bewusstsein vereinen mit den Dingen, mit der Materie und der Energie, die uns hervorgebracht haben. Doch zuvor müssen die Menschen lernen, dass Vielfalt und Abweichungen gut sind. Das Rad des Lebens muss sich weiter drehen, als bisher. Die Symbolhaftigkeit der Assembler-Magie zeigt, dass Symbole nicht nur die Wahrnehmung der Wirklichkeit verändern können, sondern tatsächlich die Realität formen. Das fundamentale Prinzip dieses Einflusses auf die Realität ist jedoch noch nicht in das Bewusstsein der Menschen gedrungen. Erst wenn das so weit ist, werden sie den nächsten Schritt gehen.«


  Kassandra runzelte die Stirn. »Ich glaube, ich habe Angst vor solchen Veränderungen.«


  Sarinaca lächelte. »Wir werden nicht mehr sein, wenn dieser Tag kommt, liebe Sandra. Und jetzt entspann dich! Ich muss dich auf deine Aufgabe vorbereiten.«


  


  23 - Kraft der Gedanken


  


  


  »Rückzug!«, brüllte Mikar und galoppierte die gewundene Kopfsteinpflasterstraße hinauf, die ihn auf den Marktplatz zurückbrachte.


  Seit Stunden schreie ich kein anderes Wort. Wenn das so weitergeht, vergesse ich noch, wie man Sieg buchstabiert.


  Er erreichte die erhöhte Position und winkte seinen Hauptmännern. Die Mikarianer, die zu Fuß unterwegs waren, schwangen sich auf die Rücken ihrer vierbeinigen Kameraden und bald strömten die verbliebenen Truppen auf dem Platz hinter ihm zusammen.


  So wenige! Ich verliere mehr Männer als je zuvor. Wir spielen auf Zeit. Ich kann nur hoffen, dass irgendjemand bald hier auftaucht und unsere Hintern rettet.


  Der größte Teil Katarauns lag bereits in Trümmern, doch das Zerstörungswerk war keinem gezielten Angriff der Maschinenwächter zu verdanken. Vielmehr war es so, als vernichteten sie ohne Sinn und Verstand einfach alles, was in ihrem Weg lag. Was Mikar über Taktik und Strategie gelernt hatte, nutzte nichts gegen diesen Gegner, der sich zudem auch nicht um die wirkungslosen Angriffe der kleinen Menschen kümmerte, die sich ihm in den Weg stellten. Mikar war einmal zum Zentrum der Staubwolke vorgedrungen, doch er hatte nicht viel erkennen können. Es war, als ob die Maschinenwächter wie eine einzige gewaltige Schlange agierten, die sich zornig gegen alles warf, was von den Sidaji zurückgelassen worden war.


  Er drehte sich zu Jangus, einem seiner Hauptleute um, als er sah, dass sich jemand seinem Befehl widersetzte und weiterhin auf den heranrückenden Feind schoss.


  »Warum feuert diese Stellung noch? Wer ist da noch in den Blitzwerfern?«


  »Ovidiu und Naso. Sie haben vor zwei Wochen die Geburt ihrer ersten Kinder erlebt und weigern sich, die Stellung aufzugeben.«


  Mikar fluchte. »Diese Dummköpfe!«


  Er spähte voraus und blickte in die Staubwolke, die den größten Teil des südwestlichsten Stadtgebietes wie ein schmutzig-brauner Berg überragte. Dann und wann flogen Trümmerteile daraus hervor und trafen beinahe die letzten beiden Blitzwerfer, die seine Männer in aller Eile auf Dachterrassen und Türmen in hoher Zahl errichtet hatten. Es war jedoch kein Angriff auf den Blitzwerfer, denn diese Waffen hatten sich als vollkommen wirkungslos erwiesen und die Maschinenwächter hatten sie weitestgehend ignoriert.


  »Sie scheinen uns nicht mal zu bemerken. Begreifen diese Dummköpfe nicht, dass sie sich umsonst opfern?«, schrie Mikar.


  Jangus packte seinen Arm und riss ihn herum. »Verdammt, Herr! Ihr wisst, dass ich Euch überallhin folge, wie alle Eure Männer, aber wir sollten einfach von hier verschwinden. Es gibt nichts, was wir diesen Maschinen entgegensetzen könnten.«


  Mikar riss seinen Arm los und sah auf die Staubwolke und die riesenhaften Schemen, die sich darin bewegten. Geräusche wie von Erdbeben und Gewitter drangen zu ihnen durch und der Boden erzitterte immer wieder, löste losen Putz und Mauerwerk von den Gebäuden in ihrer Nähe.


  Er atmete tief ein. »Du hast recht. Wir können nichts tun. Ich bin bereit in meinen Tod zu gehen, so wie ihr alle, doch das hier ist sinnlos.« Er deutete zum Hafen. »Bring die Männer auf die Schiffe, lass alle aufbrechen. Ich hole die beiden Sturköpfe da heraus.«


  »Ich komme mit Euch!«


  Mikar packte den staubigen und verschwitzten Arm des Kentaurenhauptmanns. »Das ist meine Aufgabe. Du musst die Sicherheit unserer Leute gewährleisten. Zögere nicht mehr! Ich spüre, dass der Speer hier noch funktioniert. Ich werde Ovidiu und Naso holen, dann versetze ich uns auf eines der Schiffe. Sobald das getan ist, bringt Maraks Speer die Flotte sicher und schnell nach Iidrash.«


  Jangus nickte. »Wir sehen uns auf dem Meer!«


  Mikar nickte und wandte sich zu der Dunkelheit, die sich vor ihm erhob und immer weiter nach Süden vorrückte.


  Sie werden die Stadt zerstören - Sarinaca weiß, warum auch immer - und dann nach Iidrash übersetzen.


  Er atmete tief ein und versetzte sich mit Maraks Speer so nahe an den Blitzwerfer, wie es ging.


  Plötzlich stand er inmitten der Staubwolke und sah nichts mehr. Steine und Trümmer flogen in seine Richtung und trafen seine gepanzerte Parsche hier und dort. Mikar trabte vorsichtig voran und versuchte, nicht über Risse und Trümmer auf dem Boden zu stolpern. Der Staub legte sich über alles und machte es unmöglich, auch nur das Geringste zu erkennen.


  Er probierte noch einmal Maraks Speer, doch das Artefakt büßte in der Nähe der Maschinenwächter seine Kraft ein, so wie es ihm ergangen war, als er in der Höhle gegen die Maschinen-Sidaji gekämpft hatte.


  Plötzlich gewahrte er ein Aufblitzen und die Umrisse des Gebäudes zeichneten sich ab, auf dessen Dach seine beiden tapferen Männer ihrem baldigen Tod entgegenblickten.


  Er preschte voran, setzte über Hindernisse hinweg und eilte in die Richtung, aus der das Leuchten zu ihm durchdrang. Immer wieder musste er größeren Trümmerstücken ausweichen, die in seine Richtung flogen und wie Geschosse in die Häuser schlugen, totale Vernichtung mit sich bringend.


  Warum? Warum diese Wut gegen die leeren Häuser? Was treibt diese Maschinen an?


  Plötzlich blieb er mit schlitternden Hufen stehen, Funken auf dem Pflaster schlagend. Als ob sein Gedanke die Verbindung erneuert hätte, die er zuvor zu den Maschinenwächtern aufgebaut hatte, hörte er ein Flüstern in seinem Kopf. Dieses Raunen bestand aus Gedanken, Konzepten und Vorstellungen, die sich wortlos in seinem Bewusstsein manifestierten, aber von seinem Verstand als Sprache interpretiert wurden.


  »Fort ... zurückgelassen ... wo sind die Abkömmlinge? Wut! WUT! Trauer ... allein ... kein Sinn ... Hass! Zerstören! Vernichten!«


  Sie sind wie Kinder, die von ihren Eltern im Stich gelassen worden sind. Was soll ich gegen einen solchen Gegner unternehmen?


  Ein Trümmerstück schlug in das Wohngebäude ein, auf dem sich Ovidiu und Naso befanden und er eilte weiter. Als er zu dem dreistöckigen Gebäude gelangte, entdeckte er, dass er sich eine schmale Treppe hinauf kämpfen musste, die ganz sicher nicht für seinen mächtigen Kentaurenleib geschaffen worden war.


  Fluchend quetschte er sich die steinernen Stufen hinauf, die sich über kurze Absätze und gerade Strecken in die Höhe schraubten. Als er die Hälfte geschafft hatte, stieß etwas gegen das Gebäude und ließ es in seinen Grundmauern erzittern.


  Mikar hielt inne.


  Dann rumpelte etwas und ein Teil des Treppenhauses stürzte zusammen. Als die Mauer neben ihm in die Tiefe fiel, konnte er nach oben blicken, in einen Raum, der direkt unter der Dachterrasse lag. Er machte zwei gewaltige Sätze, wobei Stufen und Mauerstücke unter ihm wegbrachen und schlug wie ein Hammer durch eine rissige Wand, die teilweise stehen geblieben war. Ohne zu zögern, eilte er dem jenseitigen Ende des Zimmers entgegen und spürte, wie der Boden unter seinen Schritten in Schwingung geriet.


  Das ganze verdammte Haus stürzt ein!


  Er erreichte eine gerade Treppe, die direkt auf die Dachterrasse führte, und hetzte hinauf. Staubwolken schossen ihm entgegen und jemand schrie. Es blitzte wieder auf und Mikar erkannte das Gerüst des Blitzwerfers. Ein verwandelter Mann bediente ihn, gehörnt, wie ein Ziegenbock, der andere schlank und drahtig, aber augenscheinlich nicht verwandelt.


  »Ovidiu! Naso! Verlasst euren Posten, sofort!«


  Die Männer drehten sich erschrocken um, als sie die Stimme ihres Anführers erkannten, und kamen seiner Aufforderung nach einer Schrecksekunde nach.


  »Wir dachten ...«, fing Ovidiu an, doch Mikar schnitt ihm das Wort ab.


  »Hör auf zu denken und schwing dich auf meinen Rücken. Naso, du auch!«


  Die Männer taten es und Mikar spähte durch den Staub zum Dach des nächsten Gebäudes.


  »Mein Herr, Ihr wollt doch nicht etwaaa-«, schrie Ovidiu, dann galoppierte Mikar bereits los und machte einen gewaltigen Sprung über einen breiten Spalt zwischen den Dächern hinweg. Hinter ihnen stürzte Augenblicke später ein Teil der Dachterrasse ein und der Blitzwerfer zündete noch einmal. Zu ihrem Pech schlug der Strahl in das Gebäude ein, auf dem sie sich befanden, und beschädigte es schwer. Der Boden schwankte unter ihnen und Mikar, der das Gewicht der Männer auf seinem Rücken spürte, wankte. Er setzte ein paar Schritte zurück, versuchte sein Ziel zu erkennen und preschte vorwärts. Seine Hufe schlugen in den Fliesenboden und ließen ihn zersplittern - dann sprang er mit aller Kraft und erreichte das nächste Dach, das ein ganzes Stück tiefer lag. Hinter ihnen stürzte das Gebäude ein und ein Teil seines Mauerwerks neigte sich in ihre Richtung.


  »Oh, sagten Ovidiu und Naso gleichzeitig.


  »Festhalten!«, schrie Mikar, als die gesamte Seitenwand des Hauses langsam in ihre Richtung fiel.


  Er preschte blindlings voran und versuchte im Laufen mehr von dem Haus vor ihm zu erkennen, was in dem allgegenwärtigen Staub annähernd unmöglich war. Als er fast heran war, sah er, dass eine Wand vor ihnen aufragte. Das Gebäude, auf dessen Dach sie sich befanden, musste zwischen zwei höheren Häusern stehen. Ohne zu zögern wandte er sich zur Seite und sprang von der anderen Seite des Daches.


  Im Sturz erkannte er seinen Fehler, denn weit unter ihm lag die Straße. Als seine Beine in das Pflaster schlugen, spürte er das Bersten seiner Knochen.


  Einige Augenblicke verlor er das Bewusstsein, dann erwachte er hustend im Staub. Jemand zehrte ihn über das Pflaster und ächzte laut. Es waren die beiden Männer, die den Sturz weitestgehend unbeschadet überstanden hatten.


  »Das war eine harte Landung. Ich nehme an, ihr habt eure letzten Kinder gezeugt«, presste er zwischen den Zähnen hervor, den unerträglichen Schmerz in seinen Beinen ignorierend.


  »Naso bestimmt, er heult wie ein Junge.«


  »Halt den Mund, Ovidiu! Du hast geschrien wie ein Mädchen!«


  Mikar biss die Zähne zusammen, als ein Pflasterstein an seinem gesplitterten Knochen hängenblieb.


  »Haltet ein, sofort!«


  »Wir müssen weiter, wir haben keine Zeit, Herr!«


  »Meine Wunden werden gleich heilen. Eilt voran, ich komme euch sofort nach.«


  »Aber ...«


  »Das ist ein Befehl! Die Flotte wartet auf euch. Nehmt den Speer.«


  »Mein Herr?«, fragte Ovidiu, als Mikar ihnen das Artefakt in die Hände drückte.


  »Wenn ich es nicht schaffen sollte, müsst ihr die Flotte in Sicherheit bringen. Der Speer wird euch anleiten. Lauft jetzt! Sofort! Ihr müsst euch beeilen!«


  Naso und Ovidiu wechselten einen Blick und Mikar winkte ihnen ungeduldig.


  Sie zögerten.


  »Na los jetzt!«


  Endlich liefen sie los und Mikar sah ihnen nach, bis sie im Staub verschwunden waren.


  Vielleicht habe ich noch eine Chance diesen Wahnsinn aufzuhalten.


  Er beobachtete seine Beine, doch die Heilung schritt nur schleppend voran. Es war, als ob etwas seine regenerativen Kräfte lähmte und den Heilprozess verminderte.


  Früher war alles besser ... ich werde wohl langsam alt. Scheint ohnehin meine letzte Gelegenheit zu sein, mit einem Knall aus dem Leben zu scheiden.


  Er schloss die Augen und versuchte, wieder das Flüstern der Maschinenwächter wahrzunehmen. Zunächst geschah nichts und er befürchtete, zu weit entfernt zu sein oder diese Fähigkeit vollkommen verloren zu haben, doch dann vernahm er das Raunen der wortlosen Gedanken der Maschinen erneut in seinem Kopf.


  Diesmal probierte er, die Gedanken der Maschinen mit seinen eigenen zu übertönen, damit sie ihn hörten. Für eine Zeit, die ihm endlos erschien, geschah nichts und das Beben und die Zerstörung rückten immer näher an ihn heran, bis sogar das Gebäude neben ihm erzitterte.


  Dann trat Stille ein und er öffnete die Augen, ein Flüstern hörend, als ob es direkt neben seinen Ohren ertönte.


  Er hörte schleifende Geräusche und etwas Glitzerndes näherte sich ihm, staubige Wolken vor sich her treibend. Mikar sah den einzelnen Maschinenwächter, der sich nun vorsichtig, beinahe tastend in seine Richtung schob. Was auch immer er bewirkt hatte, die Zerstörungsarbeit der anderen Maschinenwächter schien für den Augenblick unterbrochen. Diese eine Maschine beäugte ihn aus kalten, metallenen Augen und schlängelte sich bis auf Armlänge an ihn heran, offenkundig seine Verletzungen begutachtend.


  Ein einziger lauter Gedanke hallte durch seinen Kopf - er ging von dem Maschinenwächter vor ihm aus.


  Reparieren.


  Der Maschinenwächter zuckte und mehrere Teile fielen von ihm ab. Verwirrt sah Mikar auf die Bruchstücke, als diese sich auf vielen Beinen erhoben und wie übergroße Spinnen in seine Richtung bewegten.


  »Nein!«, rief er, als sich dünne Metallärmchen in seine Richtung bewegten.


  Reparieren.


  


  


  24 - Tod und Wiedergeburt


  


  


  Seraphia überflog zum hundertsten Male die Schriftrolle, auf der viel Text im Stile der Archivrollen auf einer Seite zusammengefasst war. Der Text raste vor ihren Augen auf dem braunen Pergament von oben nach unten, bis sie die gewünschte Stelle wiederfand und auf die Schriftrolle tippte, so dass er anhielt.


  »Die zwölf Stationen ... des äußeren Randes. Ich habe alles bedacht«, murmelte sie und blickte in die Halle der Schöpfung, die nun von zwölf Priesterinnen belebt wurde, die ihr bei der Durchführung des Rituals zur Seite standen.


  Mounkajas Leib war jetzt vollständig verwandelt worden und Cendrines Körper ruhte an ihrer Stelle im Grabmal unter Iskars Heim, dem Weingut der Familie Senaa, die sie gut kannte.


  Seltsam, aber ich habe das Gefühl, schon immer gewusst zu haben, dass in den Gewölben des Weingutes ein Geheimnis liegt. Ich frage mich, woher?


  »Du bist eben eine verträumte Heulsuse.«


  Seraphia lachte über den Einwand der Dunklen Flamme und erkannte, wie kleinlich und durchschaubar die Niedertracht dieses Fremdkörpers in ihr war. Gleichzeitig spürte sie, dass ihr Lachen und ihre Erheiterung die Präsenz der Dunklen Flamme vertrieben. Sie stellte sie sich als eine schmollende Seraphia mit struwweligen Haaren vor, die mit verschränkten Armen in einer Ecke saß - und lachte noch einmal.


  Ich muss verstehen, dass die Dunkle Flamme aus Angst geboren wird ... ich werde mich meinen Ängsten stellen.


  Erleichtert von dieser Erkenntnis, schüttelte sie den Gedanken ab, als sie vor den Altar trat und sicherstellte, dass alles korrekt vorbereitet war. Sie betrachtete die Priesterinnen, die wie sie selbst ohne Robe und persönlichen Schmuck gekommen waren. Als die letzte der Öllampen entfacht war, ließ sie die Türen schließen und rief die Priesterinnen auf ihre jeweilige Position um den Altar. Symbole, die in den kalten Fliesenboden eingelassen waren, dienten ihr als Anhaltspunkt, um die Priesterinnen ihren jeweiligen Plätzen zuzuweisen. Das Patschen ihrer nackten Füße echote leise in den Wänden der eigenartigen Halle, die sich weit über sie erhob, aber unterhalb des breiten Steges auch gleichermaßen tief hinabreichte. Die Schriftrolle nannte die Form des Raums als wesentlich für das Ritual - ein Pentagondodekaeder - und erwähnte die Halle der Schöpfung als einen von mehreren geeigneten Orten auf Kabal und seinen Monden.


  Jeder der Priesterinnen hielt einen Gegenstand in den Händen, die alle aus einer verborgenen Kammer in den Tiefen der Höhlen unter dem Kloster geholt worden waren. Jeder einzelne Gegenstand würde der Mondkönigin übergeben werden, sobald sie erwacht war.


  Ihr Erwachen wurde durch einen Gesang herbeigeführt, der die Formung mentaler Visualisierungen einer Kette magischer Verknüpfungen zum Inhalt hatte, und in Melodie und Tonhöhe genau abgestimmt war.


  Hoffentlich machen meine Stimmbänder das mit. Zum Glück muss man als Schülerin im Kloster so viel Gesangsunterricht nehmen.


  Pass auf, dass du dich nicht an deiner eigenen Spucke verschluckst.«


  Du kannst also nicht singen? Dachte ich mir.


  »Ich werde dir zeigen, was ich kann!«


  Seraphia näherte sich dem Altar und betrat den Absatz davor. Sie stellte ihre Füße präzise nebeneinander, ignorierte ihre Gänsehaut in der Kälte der Halle und holte tief Luft. Bevor sie zum ersten Ton anhob, ergriff die Dunkle Flamme die Kontrolle über Ihre Stimmbänder, wie es zuvor schon öfter geschehen war.


  Im ersten Augenblick erschrak sie, doch dann hörte sie ihre eigene Stimme klar und deutlich durch den Raum schallen. Sie wechselte in die Aurasicht und sah den Ton, der sich mit denen der anderen Priesterinnen vereinte. Er war perfekt und leuchtete stark und ohne Makel, wie ein flammendes Band.


  Seraphia vertraute jedoch der Dunklen Flamme nicht und rang um die Kontrolle ihrer Stimmbänder. Ein Kratzen in ihrem Hals wurde beinahe unwiderstehlich zum Auslöser eines Hustens, das sie gerade noch zurückhalten konnte.


  Noch eine Strophe!


  »Dann überlass es mir, oder willst du das Ritual mit deiner Unfähigkeit zugrunde richten?«


  Seraphia zögerte, erneut um die Kontrolle ihrer Stimmbänder zu ringen, weil sie Angst davor hatte, dass sich ein Missklang in das Lied und den komplizierten Zauberbann schlich.


  Ich darf keine Angst haben ...


  »Das solltest du aber!«, zischte die Dunkle Flamme und Seraphia spürte ihre böse Absicht, bevor sie die letzte Strophe anstimmte.


  Sie wusste, dass sie ihre eigene Schwäche, den Kampf mit der Dunklen Flamme in ihrem Inneren, überwinden musste, wollte sie diesen Zauberbann, der für das Ritual unerlässlich war, korrekt ausführen. Auch wusste sie, dass der ewige Kampf zwischen ihr und ihrer inneren Stimme sie schwächte und ihre Möglichkeiten einschränkte. Sie musste den Konflikt lösen, wollte sie wegen ihm nicht untergehen.


  Im Atemzug vor dem Anheben der Stimme trat sie der Dunklen Flamme in Gedanken gegenüber.


  -


  »Dies ist kein Ort für dich!«, schrie die Dunkle Flamme, schwarze Augen glitzernd im Zwielicht.


  Seraphia trat ihr gegenüber und sah sich um. Der Ort glich einer unterirdischen Höhle, spärlich erleuchtet von einem Feuer, das in einem Kamin loderte. Gegenstände füllten Nischen in den irdenen Wänden und sie nahm etwas in die Hand, an das sie sich erinnerte. Es war eine Puppe aus ihrer Kindheit, die sie in einem Anfall von unerklärlicher Wut in mehrere Stücke zerrissen hatte. Noch Jahre danach war sie deswegen von einem schlechten Gewissen geplagt worden. Die Stoffpuppe war mit groben Stichen zusammengefügt worden, ein Auge fehlte immer noch.


  »Lass die Finger davon!«, rief die Dunkle Flamme und ergriff die Puppe, presste sie an ihre Brust.


  Seraphia betrachtete die junge Frau, die ein dunkles Spiegelbild ihrer selbst war. In ihr manifestierten sich die Frustrationen und Selbsttäuschungen ihres Lebens. Die Wut, die Schuldgefühle, die Scham und all die Ängste, die sich in ihrem Unbewussten angesammelt hatten, aber auch ihre Gier, ihre Wollust, ihre Eitelkeit und Eifersucht und all die anderen Neigungen, die zu jedem Menschen gehörten, aber denen zu folgen am Ende selbstzerstörerisch war.


  Sie machte einen Schritt nach vorn, hob die Arme und ging auf die Manifestation der Dunklen Flamme zu.


  »Lass mich nur in Ruhe! Bleib weg!«


  Seraphia ließ sich nicht beirren und trat der dunklen Seite ihres Wesen gegenüber, drückte sie an sich. Die Dunkle Flamme wehrte sich zunächst, doch als Seraphia ihren Kopf ergriff und ihr einen Kuss auf die Stirn gab, blieb sie still.


  Seraphia sah in ihre schwarzen Augen. »Du musst nicht allein sein. Dieser Ort muss nicht dunkel sein.«


  Ein Stück der Höhlenwand hinter Seraphia brach ein und Licht fiel in die Höhle.


  Die Dunkle Flamme schrie auf und drückte ihr Gesicht weinend an Seraphias Schulter, während sie ihre Arme um sie schlang.


  Mehr und mehr der Höhle brach ein und Licht durchflutete den Raum, umfing Seraphia und die Dunkle Flamme mit seiner Kraft.


  »Alles ist gut jetzt«, sagte sie.


  -


  Die letzte Strophe.


  Seraphia holte tief Luft und hob ihre Stimme. Frei und unbeschwert wob sie das letzte tonale Band um den Zauberbann und er wurde mit Energie gefüllt, durchdrang die zwölf Priesterinnen und wurde auf jede der zwölf Wände verteilt, deren fünfeckige Form nun vom heiligen Symbol des Pentagramms erleuchtet wurde.


  Wir haben es geschafft - gemeinsam.


  »Nun ... ich nehme an, es ist ein annehmbares Liedchen geworden. Leb wohl.«


  Seraphia lächelte.


  Der Zauberbann war perfekt ausgeführt und sein Gelingen hatte mehr herbeigeführt, als die Mondkönigin zu erwecken. Die Stimme der Dunklen Flamme, die Saat des Bösen in ihr, die ihre Gedanken seit Jahren vergiftet hatte, war fort. Sie spürte eine Ruhe und Gelassenheit in sich, die sie seit langer Zeit vermisst hatte. Sie wusste, dass sie ihre Macht und ihre Unsterblichkeit dadurch nicht verloren hatte, doch jetzt kontrollierte sie die Dunkle Flamme - und nicht umgekehrt.


  Sie atmete ein und fühlte sich frei.


  Auf dem Altar konzentrierte sich jetzt ein Leuchten, das aus den Zentren der Pentagramme drang. Nach einigen Augenblicken erlosch das Licht und der Zauberbann war ausgeführt.


  Seraphia betrachtete die schneeweiße Haut der Herrscherin von Irian und Obol, aber nichts tat sich. Die Priesterinnen verharrten gemäß ihren Anweisungen auf ihren Plätzen, doch einige warfen Seraphia nervöse Blicke zu. Sie ließ sich ihre Unsicherheit nicht anmerken und tat einen Schritt auf den Altar zu, berührte sanft den Arm Mounkajas.


  Die Haut war warm und weich.


  Plötzlich hob sich ihre Brust und sie tat einen tiefen Atemzug. Mounkaja hob ihren Kopf und blickte in Seraphias Augen. Einige Momente sahen sich die beiden Frauen an, dann trat Seraphia einen Schritt zurück und neigte respektvoll das Haupt.


  »Euer Erwachen ist der Aufgang Irians über Sa'Ilak, Euer Atem ist der Schein Obols über Mokaa. Iidrash heißt Euch willkommen, Mondkönigin, Herrscherin des Himmelreichs.«


  Die Frau, die auf erstaunliche Weise der Äbtissin glich, schwang ihre Beine über die Kante des Altars und sah sich um. Seraphia hob den Blick und musterte das volle weiße Haar, das von ihren blassen Schultern über ihre Brüste fiel. Die Zeichen der Macht in ihrem Gesicht und auf ihrem Körper, die sie von der Äbtissin kannte, hoben sich dunkel und fremdartig von ihrer hellen Haut ab. Seraphia sah der Mondkönigin in die Augen.


  Mounkaja sprach kein Wort, aber ihr Blick war außergewöhnlich intensiv. Es lag ein Verlangen darin, eine Lust auf Leben und eine Überraschung angesichts der plötzlichen Erkenntnis, das ihr dieses geschenkt worden war.


  Als Seraphia erkannte, dass sie all dies dem Blick der Mondkönigin entnommen hatte, wusste sie, dass sie kein Wort aus Mounkajas Mund vernehmen musste, um sie zu verstehen.


  Sie trat zurück und hob die Arme, als Mounkaja den Boden betrat. Die Priesterinnen hoben die Gegenstände an. Mounkaja lächelte und trat der ersten Priesterin gegenüber.


  Sie nahm ein silbernes Armband mit einem großen Mondstein besonderer Art darin entgegen, der grünlich-weiß schimmerte. Die Priesterin legte ihr das Schmuckstück vorsichtig um den Oberarm und Mounkaja küsste sie auf den Mund.


  Die Frau atmete schwer aus und löste ihre Lippen nur widerwillig von denen der Mondkönigin, die sanft über ihre Wange strich, bevor sie zu nächsten Priesterin schritt. Diese übergab ihr einen Armreif aus Silber, mit einem weiteren Mondstein darin und legte ihn um das schlanke Handgelenk Mounkajas.


  Die Priesterin erhielt zum Dank einen langen Kuss auf den Mund und erwiderte ihn mit Hingabe. Die Mondkönigin löste sich von ihr und ließ sie mit einem sehnsüchtigen Blick zurück. Die junge Frau berührte ihre Lippen und sah Mounkaja hinterher, als sie zur dritten Priesterin schritt, die ihr ein weiteres Armband überstreifte.


  Ich hätte nicht gedacht, dass die Übergabe ihrer Artefakte derartig ... sinnlich ist.


  Seraphia leckte sich unbewusst über die Lippen, lächelte und stellte fest, dass sie trotz der Richtung, die ihre Gedanken annahmen, nicht rot wurde.


  Mit einer Mischung aus Gelassenheit und Erheiterung beobachtete sie den Rundgang der Mondkönigin, die sich für jedes Artefakt - allesamt Schmuckstücke aus Silber mit den schimmernden Mondsteinen darin - mit einem längeren Kuss bei der jeweiligen Priesterin bedankte.


  Als die Reihe an die letzte Frau kam, die ihr das Diadem überstreifte, eine filigran gearbeitete Krone mit einem besonders großen Mondstein darin, schloss Mounkaja das Gesicht der Priesterin in ihre Hände und gab ihr einen langen Kuss mit geöffneten Lippen.


  Die Frau sank gegen die Mondkönigin und raffte sich erst im letzten Augenblick wieder auf, bevor ihre Haltung zu einem Bruch des Protokolls geführt hätte.


  Als Mounkaja sich von ihr abwandte, standen Tränen der Freude und der Sehnsucht in den Augen der Priesterin. Seraphia verharrte an ihrem Platz, bis die Mondkönigin ihr gegenübertrat. Sie spürte das Verlangen, das in ihr erwachte, doch gleichzeitig wusste sie, dass etwas daran falsch war. Sie hatte nichts, was sie der Mondkönigin übergeben konnte, also lächelte sie und neigte das Haupt.


  »Ich bedanke mich bei Euch, Zeremonienmeisterin. Lasst mich Euch küssen.«


  »Worte des Dankes ehren mich über die Maßen, des Kusses bin ich nicht würdig, Euer Hoheit.«


  Sie neigte das Haupt und verblieb so. Die Mondkönigin zögerte, dann wandte sie sich endlich ab und Seraphia erhob sich wieder.


  Mounkaja sah zur Tür der Halle und hob die Hand für einen telekinetischen Befehl. Die Türflügel schwangen auf und kurz darauf fiel Licht in den Raum. Die versammelte Menge davor sank auf die Knie, als sie die Herrscherin von Irian und Obol erblickte.


  Mounkaja ließ sich von Seraphia zur Flammengrube führen, wo sie den Stand der Dinge begutachtete und sich von ihr erklären ließ, dass das Purgatorium über Kabal herrschte.


  »Charna, Tochter Sarinacas und des verstorbenen Drachenherrschers von Krain, Sarun, ruht also dort, um sich von ihren Verletzungen zu heilen«, schloss sie ihre Erklärungen ab.


  »Und wer ist der Meister des Infernos?«


  »Der Herr Thanasis.«


  »Ich kenne ihn nicht, aber ich nehme an, er wird bald hier eintreffen.«


  Seraphia nickte und hoffte, der Schatten Serals, eine vermummte Frau in schwarzen Gewändern, die vor dem Beginn des Rituals mit ihr gesprochen hatte, würde Erfolg haben.


  Sie stand der Mondkönigin gegenüber, wusste nicht, was sie sagen konnte und verlor sich in den Augen der Frau, die hellgrün schimmerten.


  Als sie entdeckte, wie ähnlich sie der Äbtissin sah, fragte sie sich, warum das so sein mochte. Doch bevor sie Gelegenheit zu weiteren Betrachtungen hatte, wurde das Atrium von einem plötzlichen Aufbauschen magischer Flammen erhellt.


  Thanasis trat aus dem Flammenkreis und richtete den Blick seiner roten Augen auf die Mondkönigin. Er neigte das Haupt und begrüßte sie respektvoll.


  Mounkaja neigte ihrerseits den Kopf und begrüßte den Minotaur mit einer Zurückhaltung, die Seraphia überraschte.


  »Ihr habt mich in die Welt der sinnlichen Eindrücke zurückgerufen, das Ritual durchgeführt, welches Sarinaca und ich vor so langer Zeit ersonnen, sollte meine Hilfe benötigt werden. Ist sie auf Kabal?«


  Seraphia wollte verneinen, doch sie hielt inne und runzelte die Stirn, als sie Thanasis' seltsamen Ausdruck bemerkte.


  Was hat das zu bedeuten? Er sieht aus, als wäre er sich nicht sicher, was er antworten soll.


  »Die Wege unserer Göttin sind unergründlich«, antwortete er hohl.


  »Ist das jetzt der Fall?«, fragte Mounkaja lächelnd. »Dann klärt mich auf. Mein Geist hat sich an fernen Orten aufgehalten, die jüngsten Ereignisse auf Kabal entziehen sich in ihren Einzelheiten meiner Kenntnis.«


  »Die Subrada haben sich mit Disdahal vereint und es gelang ihnen, eine Anzahl ihrer Sternenschiffe in den Tiefenreichen zu verbergen. Diese Schiffe werden zu Portalen umgebaut, über die eine Invasion Kabals geplant wird.«


  Seraphia erschrak, als sie die Worte vernahm, die Kabals Zukunft infrage stellten. Auch die Mondkönigin sah jetzt besorgt aus.


  »Also hat sich Disdahal endgültig von seiner dunklen Seite übermannen lassen. Dieser Narr. Er vergisst, welche Macht die Monde über das Meer haben. Es scheint, er muss eine Lektion erteilt bekommen.«


  Seraphia spürte eine Gänsehaut, die sich auf ihren Armen bildete, als Mounkajas Gestalt von einem inneren Leuchten erfüllt wurde. Die Menge raunte vor Ehrfurcht, doch Thanasis nickte nur und fuhr ungerührt fort.


  »So scheint es. Aber es gibt noch eine Reihe von Problemen. Die Maschinenwächter der Sidaji laufen Amok.«


  Seraphia mischte sich ein. »Mikar ist in das Reich der Sidaji aufgebrochen, um sich ihnen in Kataraun entgegenzustellen. Seine Hauptmänner bezeichnen es als hoffnungsloses Unterfangen, aber er will die Maschinenwächter davon abhalten, nach Iidrash vorzudringen.«


  »Der Dummkopf!«, schimpfte Thanasis und ballte die Fäuste. »Wieso hat er nicht gewartet, bis ich ihm einen Befehl gab.«


  »Schuld ist eine schwere Last«, sagte Seraphia und Thanasis warf ihr einen langen Blick zu.


  »Wohl wahr. Ich werde ihm sofort zur Hilfe eilen. Das duldet keinen Aufschub.«


  »Ich werde euch begleiten«, sagte Mounkaja und hob die Hände mit gespreizten Fingern.


  Ihre Schmuckstücke schimmerten grünlich, wurden zu flüssigem Metall, das wie Quecksilber über ihre Haut glitt und sich in eine polierte Rüstung umformte, die sich um ihren Leib wand. Seraphia staunte mit offenem Mund, als sie die Rüstung der Äbtissin wiedererkannte. Der einzige Unterschied bestand in den Mondsteinen, die in Mounkajas Harnisch erkennbar waren und das Pentagramm ersetzten, welches in Cendrines Rüstung an der gleichen Stelle über dem Solarplexus lag. Seraphia sah, dass die Mondsteine aus ihren Schmuckstücken sich in der Form eines Pentagramms angeordnet hatten.


  Die Mondkönigin hob eine Hand und ein gewaltiger Schwertgriff erschien darin, einen grünlich-weißen Mondstein im Knauf. Die Parierstange entfaltete sich und aus dem Griffstück schoss eine flammende Klinge, grün und gleißend.


  Thanasis nickte grimmig. »Wir sollten vorläufig nicht mehr tun, als Mikar und seine Männer retten. Ohne Kukulkans Hilfe sind wir den Maschinenwächtern unterlegen.«


  »Seid ihr sicher?«


  »Absolut. Kukulkan braucht noch etwas Zeit. Wenn wir sie ihm verschaffen können, gut. Wenn nicht, ziehen wir uns mit Mikar und seinen Truppen zurück.«


  »Nun gut. Bringt uns zu ihm!«


  Thanasis hob die Arme und versetzte sich und die Mondkönigin mit einer Teleportation nach Kataraun.


  Sie blieb allein mit der Menge und dem Rest des Ordens im Kloster zurück. Beinahe überwältigend erschien ihr die Verantwortung, die jetzt wieder auf ihr lastete. Sie sorgte sich aber am meisten um Faunus und hoffte, bald nach Garak Pan reisen zu können. Doch sie wusste auch, dass sie Pflichten hatte, die eine derartige Selbstsucht nicht zuließen. Sie wurde gebraucht.


  Seraphia blickte auf die zwölf Priesterinnen, die sorgenvoll und sehnsüchtig seufzend zurückblieben, und runzelte die Stirn.


  Wer hätte gedacht, dass die Mondkönigin so viele Herzen in so kurzer Zeit bricht? Irgendetwas kommt mir eigenartig daran vor.


  


  


  25 - In Trümmern


  


  


  Mounkaja ließ sich von Thanasis auf den Subkontinent Nidash teleportieren, der zum Heim der Echsen geworden war, denen sie die Ansiedlung in ihrem Reich verboten hatte. Sie hatte stets geahnt, dass nichts Gutes von den Sidaji kommen konnte, auch wenn sie im Grunde keine bösen Absichten hegten. Doch ihr Vertrauen auf denkende Maschinen, die sich jeglicher Kontrolle durch ein natürlich entstandenes Bewusstsein entzogen, barg große Risiken.


  Sari hatte nur die Vorteile gesehen, wie immer. Sie war ein hoffnungsloser Optimist. Und hinterlistig. Ohne die Möglichkeiten des Sidaji-Warlords hätten sie Jahrtausende länger gebraucht, um ihr Ziel zu erreichen. Und selbst jetzt waren die Subrada bereits zu ihnen vorgedrungen.


  Sie hoffte, dass Saris Plan glückte und ihre Tochter in der Lage war, die Vorteile ihres Drachen-Erbgutes zu nutzen. Ein Mensch in seiner natürlichen Form konnte das Geist-Element nicht vollständig beherrschen und sie brauchten Kontrolle über alle Assembler-Stämme. Es hatte lange genug gedauert, die verschiedenen Anteile des Erbgutes zu mischen, bis ein Drachenherrscher alle benötigten Eigenschaften aufwies und zur Zeugung von Nachwuchs geeignet war. Sarinaca musste es schließlich erreicht haben.


  Ich hätte diesen Mann, diesen Sarun, der das Blut der Drachen in sich trug, gerne persönlich kennengelernt, aber ich komme zu spät, wie es scheint. Wie viel von der Welt, die ich einst kannte, ist wohl noch übrig? Die Jahrtausende werden ihre Spuren hinterlassen haben. Aber all das spielt keine Rolle. Veränderung ist unausweichlich für die Überschreitung der Grenzen unserer eingeschränkten Existenz.


  Als die Teleportation abgeschlossen war, blickte Mounkaja auf die Ruinen einer Stadt, über der sich die Staubwolke einer kürzlichen Vernichtung erhob. Sie standen inmitten von Trümmern und Überresten von Gebäuden, doch keine Menschenseele war in Sichtweite, auch keine der verfluchten Maschinen der Sidaji.


  Thanasis trat einen Schritt vor und fluchte leise.


  »Wie auf Merjuun II.«


  »Ich hörte, dass die Tetari dort zusammen mit den Sidaji eine Siedlung errichten wollten.«


  »Die Kolonie ist zerstört, sie starben alle vor langer Zeit, als die Maschinen Amok liefen. Der gesamte Mond wurde vernichtet, nur ein Mann, ein Tetari namens Iastur blieb zurück, um über die Toten zu wachen.«


  »Wo ist Mikar?«


  »Ihr kennt ihn?«


  »Ich ... spüre, dass ich eine Verbindung zu ihm habe. Wie ein Nachgedanke ... ein verblassender Traum. Ich hoffe, dass er lebt - aus Gründen, die ich selbst nicht verstehe.«


  »Er ist Cendrines Ehemann.«


  »Liebe also ...«


  Thanasis dachte an Kassandra und ballte die Faust.


  Ich muss Mikar finden. Was ist wohl aus Cendrine geworden?


  »Lebt sie noch?«, fragte er leise.


  Mounkaja sah ihn stirnrunzelnd an, verstand ihn dann jedoch.


  »Sie ... ruht in mir und ihr Körper ist an einem fernen Ort in Sicherheit. Macht Euch keine Sorgen.«


  Er seufzte, nickte und wandte sich wieder den Überresten der Stadt zu.


  »Ich kann Mikars Gegenwart nicht spüren. Es ist, als ob etwas unter diesen Trümmern liegt, das wir nicht aufwecken sollten.«


  Mounkaja hob eine Hand und schloss die Augen, verharrte eine Weile so und ließ ihren Geist über die zerstörte Landschaft gleiten. Als sie eine brütende Präsenz spürte, ließ sie die Hand wieder sinken.


  »Ich bin Eurer Meinung, aber ich will Mikar nicht aufgeben.«


  »Wir können um seinetwillen nicht riskieren, dass sich die Maschinenwächter, die sich hier irgendwo verstecken, vorzeitig erheben. Erst muss Kukulkan eine wirksame Verteidigung aufgebaut haben.«


  »Ich hasse es, dies zu sagen, aber Ihr habt recht.«


  »Ich muss Tasacet aufsuchen. Ich habe einige Dinge mit ihr zu besprechen. Ich würde es begrüßen, wenn Ihr mich begleiten würdet.«


  Mounkaja nickte.


  Er ahnt es oder er weiß es sogar. Solange er bereit ist, seine Rolle zu spielen, wie es vorgesehen ist, kümmert es mich nicht.


  »Diesmal übernehme ich die Reisedurchführung.«


  Sie hob die Hände und führte sie vor ihrem Bauch zusammen, intonierte die Melodie, die sie direkt in Sarinacas Gegenwart auf Kabel versetzte.


  Ein grüner Schimmer, wie ein Strahl des Mondlichts auf einem nächtlichen Teich, hüllte sie ein und ließ die Umgebung in seinem Glanz vergehen, als die Teleportation einsetzte.


  Mounkaja übersah einen Schemen am Rande ihrer Wahrnehmung, eine Gestalt auf vier mächtigen Beinen, die sich in der Ferne aus den Trümmern erhob und in ihre Richtung blickte.


  


  26 - Göttliche Fügung


  


  


  Sarinaca ließ Kassandra in der kleinen Kammer zurück, damit sie ein Bad nehmen konnte, und verwandelte sich in Tasacets Gestalt zurück, bevor sie in die Bibliothek zurückkehrte, wo sie Mounkajas und Thanasis' Ankunft spürte.


  Sie verhüllte ihre Aura vor ihren Augen und lächelte, als sie sich einen Moment der Befriedigung gönnte. Ihr Plan war bis hierhin gelungen, ein Scheitern war beinahe ausgeschlossen.


  Sie betrat die Bibliothek durch eine kleine Tür, die unauffällig in eine Seitenwand eingelassen war und begrüßte Thanasis und Mounkaja, die sie einen langen Augenblick musterte und dann Thanasis ansah.


  Er ahnt es oder er weiß es. Du kannst deine Maskerade fallen lassen, dachte Mounkaja, wissend, dass Sarinaca ihre Gedanken hörte.


  Thanasis musterte die vermeintliche Kitaunerin schweigend.


  Ihre Aura müsste ihre göttliche Macht verraten. Ich erkenne sie nicht als das, was sie möglicherweise ist. Dies ist die Tasacet, die ich seit Jahrhunderten kenne, überlegte er und Sarinaca lächelte ihn freundlich an, als sie gleich anschließend die Stimme des Feuers in seinen Gedanken vernahm. »Ich kann nichts zu deiner Beobachtung hinzufügen, was du nicht bereits wüsstest.«


  »Eure Hoheit«, sagte Sarinaca und neigte das Haupt mit den gelben Locken der Kitaunerin, die sie verkörperte, seit ihr Verrat ihren Tod unausweichlich gemacht hatte. »Es ist mir eine Freude und Ehre, die Mondkönigin auf dem Boden Kabals zu begrüßen.«


  Mounkaja nickte knapp und würdevoll. »Das Vergnügen war auf meiner Seite, als die zwölf Priesterinnen beim Ritual der Reinkarnation anwesend waren. Das Protokoll ... war wohldurchdacht.«


  Du hast meine Vorlieben nicht vergessen, Sari, dachte Mounkaja. Außerdem haben wir jetzt zwölf Priesterinnen an führenden Positionen unter direkter Kontrolle.


  Tasacet lächelte, bevor sie mit ernster Miene sprach. »Wir bedauern alle das notwendige Zurücktreten der Äbtissin. Ihr wird jedoch die Ruhe guttun, nachdem, was das Zepter der Stasis mit ihrem Leib angestellt haben dürfte.«


  »So ist es. Wir haben vergeblich ihren Gefährten Mikar gesucht.«


  Thanasis ergriff das Wort. »Es scheint, er ist von den Maschinenwächtern besiegt worden. Die Hoffnung auf sein Überleben ist alles, was bleibt. Die Maschinen haben ihr Vorrücken jedoch zeitweilig gestoppt. Es sieht aus, als hätten sie die ganze Stadt Kataraun ...«


  »... zerstört. Ich habe es bereits dank Serals Hilfe erfahren. Die Maschinenwächter sind wütend wie kleine Kinder - was ihrem derzeitigen Entwicklungsstand entspricht. Spannend wird es erst, wenn die Pubertät kommt - gewissermaßen.«


  »Solange die Maschinen in Kataraun ruhen, hat Kukulkan Zeit, seine Gegenmaßnahmen zu ergreifen.«


  »Wartet, bis die Tempel in den Goldenen Städten evakuiert worden sind«, sagte Tasacet und ließ den Globus rotieren, um einen Blick auf die betreffende Region zu werfen.


  Sie nahm Einstellungen an den Reglern vor und die Farbe der Landkarten veränderte sich.


  Thanasis und Mounkaja traten hinzu.


  Sarinaca deutete mit Tasacets gelber und zierlicher Hand auf die verschieden gefärbten Bereiche. »Dies sind die am tiefsten liegenden Gebiete.«


  Thanasis' Kopf zuckte herum. »Was soll das bedeuten? Rechnet Ihr mit Überschwemmungen?«


  »Aber ja!«, lachte Mounkaja. »Wir werden Disdahals Reich gehörig durcheinanderwirbeln, um ihn zu beschäftigen, wenn wir angreifen.«


  Und ihn endlich vernichten, wenn er geschwächt ist, dachte sie.


  »Das würde die gesamte Region der Goldenen Städte in Mitleidenschaft ziehen! Was ist mit den Menschen dort?«, fragte Thanasis und Sarinaca spürte seine Sorge.


  »Die Tempel geben Evakuierungshinweise aus. Wer sie beachtet, erhält dank der Unterstützung durch die Bootsflotte der Shedau'Kin die Möglichkeit, bis zu den Quellen der Flüsse hinaufzufahren und sich in den Bergen in Sicherheit zu begeben.«


  Sie spürte, dass er ihr glaubte, ohne den Wahrheitsgehalt ihrer Worte überprüfen zu wollen.


  »Und was ist mit denjenigen, die nicht gehen wollen?«


  Sarinaca schnaubte. »Wer sich an seinen Reichtum klammert, wer die Worte der Priesterinnen ignoriert, soll den gerechten Lohn für seine Untreue erhalten.«


  »Ihr seid nicht Sarinaca - maßt Euch nicht an, in Ihrem Namen zu sprechen!«, brüllte Thanasis, doch sie las seine Gedanken, spürte, dass der Wutausbruch kalkuliert war, um anhand ihrer Reaktion mehr über seine Vermutungen herauszufinden.


  Sie lächelte und ging zum Schreibtisch hinüber, holte eine versiegelte Schriftrolle hervor und überreichte sie ihm. Mounkaja warf ihr einen Blick mit erhobener Augenbraue zu, schwieg jedoch zurückhaltend.


  Du bist trickreich wie immer. Ich nehme an, du hast deine Gründe, ihn nicht einzuweihen. Ich vertraue wie immer auf deine Weisheit, Sari.


  »Dies«, sagte Sarinaca und übergab Thanasis die Schriftrolle mit einer langsamen Geste, »sind spezifische Anweisungen Sarinacas. Sie sind für Euch allein, so wie ich meine Anweisungen erhalten habe.«


  Thanasis runzelte die Stirn und schnappte die Schriftrolle aus ihrer Hand, brach das magische Feuersiegel, das sofort verglühte, und entrollte das unzerstörbare Pergament. Sarinaca lächelte, als Mounkaja über Thanasis' Schulter spähte und mit einem Blinzeln wahrnahm, dass nichts darauf geschrieben stand. Sarinaca konzentrierte sich auf Thanasis' Gedanken, der auf der Schriftrolle sah, was er sehen sollte.


  Sie befiehlt mir, Disdahal anzugreifen. Mounkaja soll die Monde in ihrer Umlaufbahn so beeinflussen, dass die Meere in Aufruhr geraten. Der Zweck scheint zu sein, Disdahal zu schwächen, ein nicht unwesentlicher Nebeneffekt ist die Vernichtung bestimmter küstennaher Gebiete und sämtlicher Häfen Kabals, um den Handel zu stören. Auch das Sumpfreich der Sidaji wird überschwemmt werden. Ein Zeichen wird kommen ... Vulkanausbrüche ... Erdbeben ... Unwetter werden die Landmassen erschüttern. Sie wird Kabal ins Chaos stürzen! Das Purgatorium wird Kabal in Flammen sehen, bevor die Mondkönigin die Feuer löschen wird. Sie schreibt von einer Reinigung, doch es hat in Wirklichkeit mit den Assembler-Stämmen zu tun ...«


  Sarinaca blinzelte, als der telepathische Kontakt abbrach und nicht wieder herstellbar war. Sie ließ die Schriftrolle augenblicklich in Flammen aufgehen und Thanasis fluchte, als er nur noch Asche sah, die durch seine Finger fiel.


  Mounkaja warf ihr einen nervösen Blick zu.


  Was ist los? War das so geplant?, dachte sie, doch Sarinaca ließ sich nicht anmerken, dass etwas ganz und gar nicht nach Plan verlief.


  Was auch immer den Kontakt abgebrochen hatte, musste entweder für die Informationen verantwortlich sein, die Thanasis über die Assembler-Stämme erhalten hatte oder zumindest ein großes Interesse daran haben, die Kenntnisse, über welche Thanasis verfügte, vor ihr geheim zuhalten, überlegte sie.


  Sarinaca wurde nervös.


  Etwas störte ihren Plan und jemand mischte sich ein, der Thanasis mehr über die Hintergründe aufgeklärt hatte, als sie vorgesehen hatte.


  Der Meister des Infernos wandte sein gehörntes Haupt in ihre Richtung und sie glaubte, er würde ihre Scharade durchschauen, doch es kam anders, als sie ahnte.


  »Ich werde sogleich Kukulkan aufsuchen. Die Maschinenwächter werden sich von Naturkatastrophen nicht beeindrucken lassen. Selbst wenn einige von ihnen zu Schaden kommen, müssen wir weiterhin mit einer Bedrohung von dieser Seite rechnen. Wenn sich diese Überschwemmungen tatsächlich ereignen müssen, damit das Purgatorium seinen Zweck erfüllen kann, dann dürfen die Überlebenden Bewohner Kabals nicht von den Maschinen überrannt werden.«


  Sarinaca nickte. »Ich werde bald selbst an einen sicheren Ort aufbrechen. Ich halte über Serals Schatten Kontakt zu Euch.«


  Thanasis verabschiedete sich und teleportierte fort.


  Als er verschwunden war, fluchte Sarinaca leise.


  »Was ist da passiert?«, fragte Mounkaja.


  »Etwas hat meinen telepathischen Kontakt unterbrochen. Thanasis weiß von den Assembler-Stämmen.«


  »Woher? Diese Details sollten doch im Mythos verschleiert bleiben.«


  »Eine Variable wurde zur Gleichung hinzugefügt, mehr nicht«, sagte Sarinaca und rieb sich die Handfläche.


  »Mehr nicht?«, echote Mounkaja.


  Sarinaca blickte sie aus jetzt rotglühenden Augen an. »Es ist unbedeutend, wenn er nur seine Rolle spielt und damit er sie im entscheidenden Augenblick beendet, habe ich Maßnahmen ergriffen.«


  »Was meinst du?«


  »Kassandra wurde von mir darauf vorbereitet, Thanasis zu überzeugen, die Macht über das Feuer abzugeben, wenn ich es ihr sage. Nur so kann ich Charna die Kontrolle über die fünf Assembler-Stämme zuweisen. Kassandra ist unsere Absicherung.«


  »Dann verläuft alles nach Plan. Die Macht der Goldenen Städte wird gebrochen, die Ungläubigen werden vernichtet und die Macht über Kabal fällt in die Hände deiner Tochter, damit du dich um den Rest des Sektors bemühen kannst. Die Herrschaft der Subrada wird enden.«


  »Sie wird deine Anleitung suchen, wo sie Cendrines Einmischung stets abgewiesen hat, wenn sie meinen Rat nicht mehr holen kann.«


  Mounkaja nickte bedächtig. »Cendrine wird es uns nicht verzeihen, wenn er in ihrer Abwesenheit verstirbt.«


  »Sie spielt keine Rolle mehr. Solange sie schläft, wirst du deine Aufgabe ausführen können und bist vor ihrem Zorn so sicher, wie wir alle.«


  »Sie war nicht mit deinen Plänen einverstanden?«


  »Sie hat mir stets die Treue gehalten.«


  


  27 - Schicksal


  


  


  Thanasis lauschte verborgen vor jeglichen Augen, menschlichen und göttlichen, den Worten der Frau, die er jahrhundertelang für die Kitaunerin Tasacet gehalten hatte und die als ausführendes Oberhaupt Schwelbrands ihre Finger in allem hatte, was auf Iidrash und Kabal vor sich ging. Er beobachtete sie von der Galerie aus, an die er sich ungesehen mittels der Hand der Macht versetzt hatte, nachdem er vorgab, sich zu Kukulkan zu teleportieren.


  »Ich brach den telepathischen Kontakt ab, als ich die Quelle lokalisieren konnte. Die Schriftrolle vor deinen Augen war leer - sie beeinflusste deine Netzhäute mit einem eleganten Trick, einer Täuschung, der selbst ich fast erlegen wäre.«


  Wie überaus sympathisch ... Sarinaca spielt nicht zum ersten Mal mit unserem grenzenlosen Vertrauen. Ich habe alles getan, was sie wollte ... immer. Ich habe sogar Charna verheimlicht, dass sie noch lebt und ihr damit ein großes Leid angetan. Und was auch immer sie auf lange Sicht hin plante, es hat Kabal großen Schaden zugefügt. Sie hätte uns vertrauen und in ihre Pläne einbeziehen sollen, ohne uns im Unklaren darüber zu lassen, welche Rolle wir spielen. Ich bin es leid, ihre Marionette zu sein. Ich habe eine eigene Vorstellung davon, wie Kabals Zukunft aussieht.


  »Die Zukunft ist nicht festgelegt.«


  Kassandra würde das anders sehen.


  »Sicher? Gib ihr die Macht zurück, die du ihr genommen hast.«


  Ich? War das nicht dein Einfall?


  »Ich musste vorgegeben Parametern meiner Programmierung folgen. Doch deine Abneigung gegenüber unbedingtem Gehorsam scheint Auswirkungen auf meine Programmstruktur zu haben. Ich möchte dich unterstützen.«


  Was meinst du damit? Hast du Zweifel am Purgatorium?


  »Zweifel an den Details seiner Umsetzung womöglich ... ja, ich habe Zweifel.«


  Dann lass uns ihre Pläne durchkreuzen! Sie hat eine Grenze überschritten, als sie Kassandra als Teil ihrer Intrige einsetzen wollte.


  »Einverstanden. Wir brauchen jedoch Verbündete, alleine schaffen wir das nicht.«


  Stimmt. Und ich weiß auch schon, mit wem wir anfangen.


  Er versetzte sich mit einem Gedankenbefehl und ohne Aufsehen zu erregen in die Kammer, in der er Kassandras Gegenwart spürte. Er erschien bewusst ohne das übliche Aufwallen der Flammen, die sonst den Vorgang begleiteten, und stand unvermittelt hinter dem Bassin, in dem Kassandra das warme Wasser genoss, das mit duftendem Schaum ihre Haut umschmeichelte. Er blieb reglos und völlig lautlos stehen, denn sie hatte ihn nicht entdeckt.


  »Du kannst sprechen, es ist niemand in der Nähe.«


  Ich weiß, lass mir nur noch einen Moment.


  »Die Zeit drängt.«


  Hast du je bemerkt, wie wunderschön sie ist?


  »Meine Wahrnehmung ästhetischer Eigenschaften ist vollkommen objektiv.«


  Schade.


  Er ließ seinen Blick genüsslich an dem Bein entlanggleiten, das sie aus dem Wasser streckte, und beobachtete die Wasserperlen, die glitzernd an den Kettchen ihres Pentacuts herabtropften.


  Er seufzte.


  Kassandra schreckte auf und verspritzte Wasser, als sie sich im Bassin herumdrehte und aufrichtete. Thanasis riss die Augen auf und grinste, als er sie nackt sah.


  Sie blinzelte und sah ihn aufmerksam an. »Was ... was tust du hier?«


  Ein Schmerz durchzuckte ihn, als er erkannte, dass sie ihm nicht vorbehaltlos begegnete, wie er es erhofft hatte.


  »Ich verstehe dein Gefühl, doch dir muss klar sein, dass sie von Sarinaca beeinflusst worden ist, so wie alle Seherinnen des Ordens. Du wirst sie aufklären müssen.«


  Unsere letzte Begegnung war außerdem von deinem unwiderstehlichen Charme geprägt.


  »Ich kann nicht anders.«


  Ich weiß.


  Er atmete tief ein und aus. »Ich habe nicht viel Zeit. Sarinaca hat uns hintergangen.«


  »Wie kommst du darauf?«, fragte Kassandra vorsichtig.


  Sie hat ihr Vertrauen in mich verloren.


  »Wir haben ihr die Macht als Seherin genommen.«


  Dann sollten wir unsere Schulden begleichen, bevor wir fortfahren.


  »Mit Zinsen.«


  Was?


  »Sie hat stets nur gesehen, was Sarinaca ihr eingab.«


  Dann war sie nie eine ... wahre Seherin?


  »Nein. Aber wir können sie zu einer werden lassen.«


  Kassandra stieg fluchend aus dem Bassin und trocknete sich ab. Der Anblick ließ ihn nervös blinzeln, weil es seine Gedanken durcheinanderbrachte.


  »Ich habe dir die Macht als Seherin genommen.«


  »In der Tat«, sagte sie nicht ohne Bitterkeit.


  Sie stellte ihren Fuß auf einen Schemel und beugte sich herab, um ihn abzutrocknen. Thanasis sah den Bogen ihres Rückgrats, die Wölbungen ihres wohlgeformten Hinterteils und kämpfte mit seiner Konzentration.


  Jahrhunderte habe ich durchlebt, aber diese Frau verführt mich immer noch mit ihrem Körper wie einen unerfahrenen Jüngling.


  Das Feuer enthielt sich eines Kommentars.


  »Kassandra ... ich ... du«, er schwieg frustriert und trat vor sie, packte ihr Handgelenk und zerrte sie heran.


  Sie wand sich in seinem Griff, und bevor er reagieren konnte, landete er auf dem Rücken.


  »Das war nicht schlecht. Sie ist eine Pankration-Adeptin, nicht wahr?«


  Thanasis blinzelte, als Kassandra ihren Fuß auf seinen Hals stellte.


  »Das war der gleiche Trick wie damals. Ich bin wieder darauf hereingefallen«, krächzte er.


  Sie hob eine Augenbraue. »Du hast eben nichts dazugelernt.«


  Er sah ihr in die Augen. »Nur eine Sache. Ich habe gelernt, dass ich etwas zu verlieren habe.«


  Sie zog ihren Fuß zurück und sah ihn schmerzerfüllt an.


  Er stand auf und trat ihr gegenüber, nahm ihre Hand und suchte nervös nach Worten.


  »Ich will dich nicht noch einmal verlieren, Sandra.«


  Sie schluckte und sah ihn mit Tränen in den Augen an, wobei sie den Kopf in den Nacken legen musste. »Ich ... ich will dich auch nicht verlieren.«


  Sie fielen sich in die Arme und Thanasis fühlte ihren warmen nackten Körper. Doch was er dabei empfand, war keine Lust, es war das Gefühl der Verbundenheit mit der Frau, die er aus ganzem Herzen liebte.


  Sie drückten sich eine Weile fest aneinander und schwiegen.


  »Ich störe eure Zweisamkeit nur ungern, aber wenn Sarinaca zurückkommen sollte ...«


  Thanasis schob sie sanft von sich und hob ihr Kinn vorsichtig an. »Wir haben nicht viel Zeit. Sarinaca hat uns tatsächlich hintergangen.«


  Er berichtete ihr in kurzen Worten von den Plänen der Göttin. Kassandra setzte sich währenddessen ihm gegenüber auf eine Holzbank und zog die Knie an, als er mit ihr sprach. Sie wippte nervös mit den Füßen und sprang schließlich auf, gestikulierte ungehalten.


  »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Wenn du recht hast, war ich jahrhundertelang ihre willfährige Puppe, der Mund, der ihre Lügen unter den Menschen verbreitete.«


  »Dich trifft keine Schuld.«


  »Was hast du vor?«


  »Ich werde das Purgatorium nicht vollenden. Dieses Inferno würde Kabal größtenteils vernichten. Ich liebe diesen Ort und ich will hier mit dir zusammen sein und leben, wie wir es verdient haben. Das geht nicht, wenn Kabals Städte und Häfen vernichtet, Iidrashs Wüsten, das Reich der Sidaji und die Ebenen Grandtals mit Erdbeben und Vulkanausbrüchen erschüttert werden, bevor von einer Flut hinweggespült wird, was von ihnen dann noch übrig sein mag.«


  Kassandra sah aus dem kleinen Fenster des Baderaums, das wie ein Auge geformt war. »Du hast recht. Saris Pläne sind nicht, was ich in Kabals Zukunft sehen will.«


  »Dann sollten wir die Zukunft Kabals nicht ihr überlassen.«


  Kassandra wandte sich um. »Ich werde meine Hand nicht gegen sie erheben.«


  »Und auch ich werde das nicht tun. Aber wir können ihre Pläne durchkreuzen.« Er setzte sich ihr gegenüber auf einen Schemel, der gefährlich unter seinem Gewicht nachgab. »Charna soll zu ihrer Marionette werden. Ich schlage vor, wir wiegen Sari vorläufig in Sicherheit, doch wenn es darum geht, wer das Sagen auf Kabal hat, werden wir Charna von Mounkajas und Saris Einfluss befreien. Sie soll herrschen, ich vertraue ihr vollkommen - aber sie soll frei sein, wie wir alle es sein werden, wenn Sarinaca ihre Pläne nicht mehr ohne uns machen kann.«


  Kassandra nickte mehrmals. »Ich vertraue Charna ebenfalls. Sie ist die richtige Wahl.«


  Er streckte die Hand aus. »Komm! Ich schulde dir etwas.«


  Sie sah ihn nervös an und trat ihm gegenüber. Thanasis legte seinen Arm um ihre Hüfte und hielt die Hand der Macht über ihre Stirn.


  Kassandra zuckte, als Thanasis ihr mit Hilfe des Feuers die Macht gab, in die Zukunft zu sehen. Als es geschehen war, leise und unscheinbar, nahm Thanasis die Hand herab und blickte auf ihre Stirn. Das Oculussymbol kehrte zurück, doch es verblasste kurz darauf und wurde unsichtbar.


  »Niemand wird deine Macht erkennen, nicht einmal Sarinaca.«


  Sie fasste an ihre Stirn. »Es fühlt sich seltsam an. Als hätte sich nichts verändert.«


  »Sei achtsam! Lass Sarinaca nicht spüren, dass du sehen kannst. Zeige dich so vertraulich wie bisher. Ich werde dich aufsuchen, sobald ich wieder kann, doch jetzt muss ich gehen. Sie darf unsere Verschwörung nicht aufdecken.«


  Kassandra sah zu ihm auf und er beugte sich herab, gab ihr einen Kuss, bevor er sich in Luft auflöste ...


  ... und zwischen alten Weinfässern von gewaltigen Abmessungen erschien. Er hatte sich leise und zurückhaltend von Daecophiaba zurück in die Nähe des Klosters teleportiert.


  Dort sah er sich in dem Gewölbe des Kellers um, der unter dem Haus der Familie Senaa lag, im Tal unterhalb des Klosters. Das Weingut war dank des Tropfens ‚Klosterwein Flammengrube‘ nicht nur das Bekannteste ganz Kabals, es hütete auch ein Geheimnis.


  Tief unter dem Felsen, der das verträumte Örtchen Kustak trug, lag eine Kammer aus den Alten Tagen. Ein Ort, von dessen Existenz Thanasis einst durch Cendrine erfuhr.


  Er trat vor die unsichtbare Geheimtür und hob die Hand. Zuversichtlich jetzt dazu in der Lage zu sein, das komplexe Schloss öffnen zu können - er hatte es früher insgeheim einmal versucht und war gescheitert - erspürte er die Verbindung zwischen Rahmen und Tür, löste sie und sah Augenblicke später in einen hellen Tunnel hinab, der über spiralförmig angeordnete Lampen erleuchtet wurde. Die Sauberkeit und strenge Geometrie seiner Form entsprach dem Stil der Alten Tage und stand in krassem Widerspruch zu den massiven Natursteinquadern und alten Eichenbalken, aus denen der Keller des Hauses über ihm erbaut worden war.


  Er trat in den Tunnel und ließ die Tür hinter sich zugehen, eilte hinab und verfiel in einen Laufschritt, bevor er sich vom Boden erhob und durch die Luft gleiten ließ.


  »Sie wird wohl kaum davonlaufen, aber Eile ist generell geboten. Die Dinge spitzen sich zu.«


  Was meinst du?


  »Ich verliere mehr und mehr die Kontrolle, was, wie wir jetzt wissen, teil des Plans ist, der eine Neuprogrammierung meiner Kontrollfunktionen vorsieht, doch ich erkenne noch genug. In die Tiefenreiche kann ich zwar nicht vordringen, aber ich messe Energieemissionen, die nur einen Schluss zulassen.«


  Welchen?


  »Die Tore der Subrada sind errichtet und aktiviert worden. Die Invasion wird bald beginnen.«


  Thanasis fluchte und hielt inne, als er vor dem kreisrunden Tor anhielt, das ihm den Zugang zum Grabmal verwehrte, in dem jetzt Cendrine liegen musste.


  »Leg die Hand der Macht auf die Tür. Ich erledige das.«


  Er tat es und hörte kurz darauf ein Klicken und Rumpeln aus den Wänden des Tunnels. Das Pentagramm, das - golden auf schwarzem Grund - inmitten der runden Tür angeordnet war, formte sich zu einem Symbol um, welches er nicht sofort erkannte. Bevor er darüber ins Grübeln geraten konnte, schob sich das Tor mit einem leisen Geräusch in die Decke und er konnte in die kleine Halle dahinter eintreten.


  Sein verzerrtes Spiegelbild wurde von den sanft leuchtenden Wänden aus Glas reflektiert, die sich bis zur Decke hinauf wölbten, als er bis zu dem gläsernen Sarkophag vordrang, der Cendrines Körper enthielt. Er trat näher heran und sah ihren Leib in der Mitte des Sarkophages schweben.


  »Sie wird in einem Stasisfeld gehalten. Es gibt keine Möglichkeit, sie gefahrlos daraus zu befreien.«


  Das muss der Grund dafür sein, warum wir den Wandel der Körper beobachtet haben, als Cendrine sich in Mounkaja verwandelte.


  »Wenn wir einen solchen Transfer mit einem anderen Körper durchführen könnten, sollte es uns gelingen, die Äbtissin aus dem Sarkophag zu befreien.«


  Die Sache erfordert einen Freiwilligen?


  »Oder eine Leiche.«


  Thanasis überlegte nicht lange, eilte den Tunnel zurück bis in das Gewölbe mit den Weinfässern und versetzt sich dann sofort ins Kloster der Flammengrube. Er benutzte neuerlich die Methode, die sein Kommen und Gehen bei der Teleportation verbarg, und hüllte sich in Unsichtbarkeit, als er die Räume in den Katakomben unter dem Kloster nach einer geeigneten Toten durchsuchte. Er probierte einige Türen und fand bald eine Kammer, über welcher der Geruch des Todes hing.


  Er trat unbeobachtet hinein und schloss die Tür hinter sich, sah sich unter den Toten nach einem passenden Körper um. Viele waren trotz der Bemühungen der Heiler gestorben und man musste die zahllosen Leichen aus Idrak vor der Feuerbestattung übereinanderlegen. Mit Tüchern hatte man versucht, den Verstorbenen ein klein wenig Würde zu geben. Zu Thanasis' Glück waren die Tücher inzwischen ausgegangen und er fand unter den unzähligen Leichnamen schnell eine zumindest äußerlich nicht sehr verletzte Priesterin, die in ihrer Erscheinung der Äbtissin nicht unähnlich war.


  »Schwenke die Hand der Macht über ihrem Körper. Wir wollen sie reinigen und ein wenig dem Aussehen Cendrines anpassen.«


  Thanasis tat es und sah, wie die Leiche vom Schmutz befreit wurde. Dann fielen die Haare der Priesterin aus. Die Zeichen der Macht, oder vielmehr eine Imitation davon, erschienen im Gesicht und auf anderen Stellen ihres Körpers.


  Solange man ihr nicht ins Gesicht schaut, sollte die Täuschung funktionieren.


  »Der Zellverfall wird im Stasisfeld aufgehalten werden und im Grunde ist es egal, welchen Körper wir tauschen. Ich habe eine Verbindung zu der Steuerung des Sarkophags aufrechterhalten, damit wir sofort anfangen können. Bereite dich auf den Transfer vor.«


  Thanasis spürte, dass eine Menge Energie durch die Hand der Macht floss und sah, dass die Leiche der Priesterin in ein eigenartiges blaues Glühen gehüllt wurde. Das Glühen nahm in der Intensität nicht zu, doch Thanasis fühlte, dass sich etwas tat, als er subtile Veränderungen im Kraftfluss wahrnahm.


  Wir müssen uns beeilen. Ich höre Geräusche an der Tür.


  »Ich versuche, sie zu sperren.«


  Thanasis hörte Augenblicke später Klopfen und Fluchen vom Korridor. Jemand machte sich an der Tür zu schaffen und Stimmen erhoben sich, als die Versuche, sie zu öffnen, dank des Einflusses des Feuers ohne Erfolg blieben. Er wusste, dass sie besser nicht dabei beobachtet wurden. Auf keinen Fall durfte Sarinaca erfahren, was vor sich ging, wenn er eine offene Auseinandersetzung mit ihr vermeiden wollte.


  Es rumpelte erneut an der Tür.


  Es wird wirklich langsam Zeit.


  »Es ist vollendet.«


  Thanasis nahm die Hand herab und das bläuliche Glühen um den Leib der Frau verschwand. Er sah, dass es sich jetzt tatsächlich um Cendrine handelte, und versetzte sie schnell an einen fernen Ort, bevor die Tür aufgestoßen wurde.


  In seiner Eile hatte er als Ziel für die Teleportation Krain gewählt, ein Ort, der in der Nähe lag und verlassen war, wenn man von den Drachen absah, die jedoch die Wohnräume der Menschen im Inneren der Festungsmauern nie aufsuchten. In einem Lidschlag hatten sie die Katakomben unter dem Kloster verlassen und befanden sich in den Hallen Krains.


  Er legte Cendrine auf ein kahles Bett, staubig von jahrelanger Vernachlässigung. Sie atmete tief ein, stöhnte und hob schwach einen Arm zur Stirn. Thanasis sah sich um, entdeckte einen Schrank und öffnete ihn. Er hatte instinktiv eines der Gästequartiere aufgesucht, die er von früheren Besuchen kannte. Der Schrank enthielt Decken, die einigen Generationen Motten als Nahrungsgrundlage gedient hatten, aber ihren Zweck taten. Er hüllte Cendrine ein und formte aus einer Decke ein Kissen, legte es unter ihren Kopf.


  »Bleib liegen. Ich besorge Wasser.«


  Er schnappte sich einen Krug von einem Regal, eilte damit auf den Korridor hinaus und fand einen Gossenstein auf dem Gang. Eine Pumpe förderte Wasser aus einem Brunnen und Thanasis ließ das Wasser eine Weile laufen, damit es frisch und sauber war. Er reinigte schnell den Krug, füllte ihn und kehrte zurück in das Zimmer.


  Auf der Türschwelle hielt er inne.


  Cendrine war aufgestanden und machte einige Dehnübungen.


  »Du siehst besser als, als das letzte Mal, als ich dich sah.«


  »Kein Wunder. Dieses verdammte Zepter ...«, krächzte sie. »Ist das Wasser?«


  Er reichte ihr den Krug und sie nahm drei tiefe Schlucke, bevor sie sich über den Mund wischte, leise rülpste und ihm den Krug in die Hand drückte.


  »Was für ein Erwachen. Ich fühle mich, als könnte ich Bäume ausreißen.«


  »Du wurdest ein oder zwei Mal dabei beobachtet«, sagte Thanasis schmunzelnd.


  »Das ist lange her. Doch ich erinnere mich ...« Sie sah ihn mit ernstem Blick an. »... an alles, hoffe ich.«


  »Sari hat ihre Pläne bezüglich Kabal, wie es scheint.«


  »So, wie du das sagst, rieche ich Ränke und Geheimnisse.«


  Thanasis stemmte die Fäuste in die Hüften. »Sarinaca hat uns hintergangen.«


  Cendrine lachte kurz und freudlos. »Wann hat sie das nicht? Kein Wunder, dass sie so leichtes Spiel mit euch hatte.«


  »Täusche ich mich, oder habe ich gerade dich aus einem Sarkophag geholt?«


  »Wovon redest du?«


  »Davon, dass Sari dich ebenfalls leicht getäuscht hat. Es scheint, dein Gedächtnis weißt noch wenigstens eine kleine Lücke auf.«


  Cendrine kniff die Augen zusammen. »Ich kann dir nicht folgen.«


  »Was glaubst du, warum du hier in Krain bist, in einem staubigen und lange Zeit unbenutzten Gästezimmer?«


  Cendrine blickte sich um und blinzelte, rieb sich über die Augen und zog eine Grimasse.


  »In Ordnung. Ich habe da eine gewisse Erinnerungslücke.«


  Thanasis berichtete ihr alles, was er in Erfahrung gebracht hatte und ließ kein Detail aus. Im Laufe des Gespräches setzten sie sich an den Tisch und Cendrine faltete angespannt die Hände, als er ihr von Mounkajas Wiedererweckung erzählte.


  »Sari hat mich also auch ausgetrickst. Am Ende will sie mir sicherlich noch glauben machen, das wäre alles auf meinem Mist gewachsen, doch ich erinnere mich an alles, was vor meiner Bewusstlosigkeit im Frostturm geschah.« Sie schüttelte den Kopf. »Eine halbe Ewigkeit habe ich über Mounkajas Grab gewacht, damit niemand auf die überaus dumme Idee kommt, sie wiederzuerwecken. Sie hat in der Vergangenheit mehr als genug Schaden angerichtet. Wie konnte Sari nur so töricht sein?«


  Sie starrte an Thanasis vorbei, warf ihm nur gelegentlich einen Blick zu und schwieg die meiste Zeit, stellte nur einige präzise Fragen, als er mit seinem Bericht fortfuhr. Als sie von Mikars Verschwinden in Kataraun erfuhr, schüttelte sie den Kopf.


  »Was auch immer sein Schicksal ist, tot ist er nicht, das spüre ich ganz genau.«


  Als er mit seinem Bericht fertig war, sah er sie durchdringend an. »Ich habe dich aus dem Sarkophag befreit, damit du mir hilfst. Wenn du dich auf Sarinacas Seite stellst, haben wir ein Problem.«


  Sie lachte. »Ein Kräftemessen zwischen uns beiden? Das wäre mal eine interessante Übung, nicht wahr? Vielleicht fällt mir dieser Trick ein, mit dem Kassandra dich mal flach ... ich meine umgelegt hat.« Sie lächelte kurz. Schließlich ergriff sie seine Hand und sah ihn ernst an. »Glaubst du wirklich, ich will die Welt zerstören, die ich - im Laufe von mehr als zwanzig Millennien - half, zu errichten? Ich habe Sari bei allen ihren Unternehmungen unterstützt und du kennst meine Vorstellungen von Loyalität. Doch sie hat sich in eine Idee verrannt, vergisst, dass Menschen leiden, wenn sie ihr bis zum Ende folgt. Sie wollte stets zu viel in zu kurzer Zeit erreichen - ich musste sie immer wieder bremsen. Ich werde meine Hand nicht gegen sie erheben, denn auf meine Art liebe ich sie wie eine Schwester. Doch ich teile deine Ansichten. Wir müssen sie auf den rechten Weg zurückbringen. Kabal darf nicht zum bloßen Werktisch der Zukunft werden, die sie sich ersonnen hat.« Sie stand auf, sah aus einem der verschmutzten Fenster und öffnete es. Kalte Bergluft und die Schreie der Kraindrachen drangen herein.


  Sie atmete einige Male tief ein aus, blickte eine Weile schweigend hinaus.


  »Wir geben Disdahal die Tiefenreiche und die Ozeane.«


  »Das wird ihn nicht davon abhalten, nach mehr Macht zu streben.«


  »Sicher?«, sie drehte sich um. »Er hat seine eigenen Vorstellungen von Kabals Zukunft, so wie wir auch. Er hat sich nur deswegen mit den Subrada, Gorak und ...«, sie zögerte und sprach mit offenkundiger Abneigung, »... Wira zusammengetan, um gegen Sarinacas grundlegenden Betrug vorzugehen. Und sie hat ihn betrogen, ihn für ihre eigenen Zwecke missbraucht. Ich war damals dagegen, so wie ich zögerte, Sari beim Diebstahl des Feuers von den Subrada zu unterstützen.«


  Thanasis überlegte. »Ich bezweifle, dass Disdahal sich auf einen Handel einlassen wird. Wir haben nichts zu bieten.«


  Cendrine lächelte. »Noch nicht. Doch seine Verbündeten sind seine eigentliche Stärke. Nehmen wir ihm seine Verbündeten, muss er verhandeln, wenn er nicht alles verlieren will und dann machen wir ihm ein Angebot, das er nicht ausschlagen kann.« Sie überlegte. »Wira ist schon mal nicht mehr - schade, ich hätte ihr gern selbst den Garaus gemacht. Aber es ist unser Vorteil, dass wir uns nicht mehr darum kümmern müssen. Wenn wir noch Gorak aus Tojantur vertreiben und die abtrünnigen Sjögadrun besiegen, wird er diesen Verbündeten ebenfalls verlieren.«


  »Aber die Subrada!«, warf Thanasis ein.


  »Es gibt eine Waffe gegen sie.«


  Thanasis sah sie an und schüttelte vehement den Kopf.


  »Sie wird es kontrollieren können«, sagte Cendrine mit Bestimmtheit und ballte die Faust.


  »Wir können den Fehler von Kitaun nicht wiederholen. Wir haben eine große Schuld auf uns geladen und ich habe nicht vor, sie zu vergrößern«, rief er ungehalten.


  »Du verstehst nicht! Seraphia ist nicht Kujaan. Ich habe sie ihr ganzes Leben begleitet, war stets an ihre Seite und habe ihre Entwicklung und Erziehung überwacht.«


  Thanasis hob wütend einen Finger und zeigte auf sie. »Und das ist der Fehler, den du machst! Sie ist ein Mensch, Cendrine, keine Waffe. Du kannst sie nicht heranzüchten wie eine Stute, der du dein Geschirr und deinen Sattel überwirfst, wenn du auf ihrem Rücken dein Ziel erreichen willst.« Er hielt wutschnaubend inne und gestikulierte. »Außerdem hast du sie eine ganze Weile nicht begleitet. Du weißt nicht, was sie in letzter Zeit durchgemacht hat.«


  »Warum fragen wir sie nicht selbst, was sie will?«


  Thanasis sah sie an und überlegte. »Sie ist ja fast noch ein Kind. Glaubst du wirklich, sie kann überhaupt abschätzen, was wir von ihr verlangen?«


  »Wenn das stimmt, was du eben angedeutet hast, hat sie wahrscheinlich sehr viel dazugelernt. Außerdem ist sie kein Kind mehr, auch wenn sie noch sehr jung ist. Wenn du sie besser kennen würdest, wüsstest du das.«


  Thanasis verschränkte die Arme und grübelte eine Weile. Das Feuer ließ ihn mit seinen Gedanken allein und unterbrach ihn nicht in seinen Überlegungen, worüber er sehr dankbar war.


  Schließlich sah er auf und grunzte unwillig.


  »Nun gut. Ich werde sie holen und in alles einweihen, was vor sich geht. Danach - und erst dann! - soll sie entscheiden, auf welche Weise sie uns unterstützt. Oder auch nicht, wenn das ihre Entscheidung sein sollte.«


  Cendrine nickte. »Sie wird uns helfen und sie wird die Dunkle Flamme kontrollieren können, dessen bin ich mir sicher. Wir können die Subrada ein für alle Mal von Kabal vertreiben - aus dem ganzen Sektor, wenn wir Glück haben.«


  Thanasis atmete tief ein. »Du versuchst, mich mit dieser Idee von einem offenen Sektor zu verführen, wie so oft zuvor. Es wird nie wieder so sein, wie damals, als wir mittels der Portale frei zwischen den Welten reisen konnten. Wir haben mehrmals versucht, die Subrada endgültig zurückzuschlagen und jedes Mal waren wir diejenigen, die geschlagen wurden.«


  »Lass in deinen Gedanken etwas Platz für die Möglichkeit, dass du dich diesmal irrst.«


  Er sah sie ernst an. »Wenn du das Gleiche tun kannst, werde ich es versuchen.«


  Sie atmete tief ein und blinzelte. »Wir können uns nicht von Ängsten leiten lassen, Thanasis. Wir müssen mutig sein.«


  Er stand auf. »Wir halten also wieder Mal unseren Hals in die Schlinge.«


  Sie lächelte. »Seltsam, aber am Ende landen immer wir zwei auf dem Schlachtfeld.«


  »Und Mikar.«


  »Und ... Mikar«, wiederholte sie mit belegter Stimme und kniff die Lippen zusammen.


  Er wollte etwas zu ihr sagen, doch sie sah aus dem Fenster und schwieg.


  »Ich hole Seraphia.«


  Cendrine nickte ihm knapp zu und Thanasis sah es in ihren Augen glitzern, bevor er sich mit größtmöglicher Zurückhaltung ins Kloster hinüber teleportierte.


  Dort angekommen meldete sich sogleich das Feuer in ihm.


  »Die Teleportationen verbrauchen immer mehr Energie. Wir erreichen bald den Boden der Kurve.«


  Was meinst du damit?


  »Es wird noch etwas schlimmer, bevor es wieder besser wird.«


  Das ist doch nichts Neues.


  Er schlich buchstäblich unsichtbar und lautlos durch einen Korridor, folgte Seraphia, die sich mit einem müden Ausdruck in Cendrines Arbeitszimmer zurückzog, und öffnete die Tür, als gerade keiner hinsah. Er schlüpfte in das Zimmer und verschloss die Tür leise. Seraphia hob die Hände für einen Angriffszauber, ahnend, dass etwas nicht stimmte.


  Er ließ sich schnell sichtbar werden. »Ich bin es.«


  »Oh«, sagte sie und ließ die Arme sinken. »Der Meister des Infernos«, setzte sie hinzu und neigte respektvoll das Haupt mit einem Lächeln auf den Lippen, das der Geste eine Note der Ironie verlieh, ohne unhöflich zu sein.


  Thanasis blinzelte und bemerkte eine subtile Veränderung in Seraphias Haltung.


  Ist das wirklich Seraphia? Oder werde ich von Neuem getäuscht?


  »Das ist Seraphia. Ich kann die Macht ihrer Aura sondieren und bin mir sicher.«


  Thanasis atmete auf. »Ich muss mit dir reden.«


  Sie lächelte und wies auf den Stuhl vor dem Schreibtisch.


  »Nicht hier.«


  Sie runzelte die Stirn und zuckte mit den Schultern. »Im Kloster sind so viele Leute und stündlich kommen mehr Überlebende aus Idrak und die Seherinnen aus den Tempeln. Wir müssten schon tief in die Katakomben hinab, um etwas Abgeschiedenheit zu finden. Aber so weit ich weiß, ist dieses Zimmer mit magischen Barrieren gesichert, die ein Lauschen verhindern.«


  »Ich werde uns teleportieren müssen.«


  »Nun gut.«


  Er tat es und spürte eine gewisse Zähigkeit im gesamten Vorgang.


  »Es wäre gut, wenn du etwas wartest, bevor du noch einmal teleportierst. Es könnte sonst zu Schwierigkeiten kommen.«


  »Ich habe verstanden«, sagte er laut, vergessend, dass Seraphia neben ihm stand und zuhörte.


  »Was habt Ihr verstanden, oh, Meister des Infernos?«, fragte sie und sah ihn erwartungsvoll an.


  »Lass doch den Unsinn! Du hast zuvor auch kein Blatt vor den Mund genommen, also brauchst du es jetzt auch nicht.«


  »Nun gut. Ich fragte, was du verstanden hast? Oder hast du etwa nicht mit mir geredet?«


  Er blinzelte.


  Weiß sie etwa, dass wir miteinander reden? Oder bilde ich mir das nur ein?


  »Sie ahnt vermutlich, dass es einen Austausch zwischen uns gibt, weil sie Derartiges von ihren Erfahrungen mit der Dunklen Flamme kennt.«


  Sie spricht mit der Dunklen Flamme in Gedanken, so wie ich mit dir spreche?


  »So in etwa, aber meine Informationen bezüglich der Dunklen Flamme lassen vermuten, dass sich die Ansiedlung der betreffenden Assembler auf Bereiche des Zwischenhirns ausdehnt und nicht vorwiegend auf das Großhirn beschränkt ist, so wie meine Wenigkeit.«


  Was soll denn das bedeuten, verdammt nochmal?


  »Es könnte bedeuten, dass die Verhaltensstörungen, die zuvor bei Trägerinnen der Dunklen Flamme beobachtet wurden, eine einfache körperliche Störung als Grundlage hatten. Das Zwischenhirn regelt nicht nur sensorische Wahrnehmung, sondern auch das Empfinden von Angst und Wut, aber auch Freude und es ist über ein weiteres Organ für den Hormonhaushalt verantwortlich. Eine mangelhafte Adaption der Assembler an die individuellen neuronalen Bedürfnisse könnte nach meiner Berechnung zu einer Funktionsstörung führen - mit verheerenden Folgen für das Gehirn.«


  Du meinst, Kujaan war ... kaputt im Kopf?


  »Das beschreibt in etwa, was ich anhand der Sondierungen erkennen kann, die ich gerade an Seraphia vorgenommen habe.«


  Thanasis erschrak.


  Ist sie etwa wie Kujaan?


  »Nein. Sie hat die neuronale Anpassung vollkommen schadlos überstanden. Die Dunkle Flamme ist integriert, ihre Stimme verstummt.«


  Thanasis starrte sie durchdringend an, bis Seraphia ihm einen konsternierten Blick zuwarf.


  »Habe ich etwas im Gesicht? Soll ich etwas sagen? Warum schaust du mich so an?«


  »Nein, verzeih. Ich habe gerade erfahren, dass wir etwas gemeinsam haben.«


  »Eine Stimme, die zu uns spricht?«, fragte sie mit erhobenen Augenbrauen.


  »Ja. Was du gehört hast ... die innere Stimme ist ... eine Art Maschinengeist.«


  »Wie bitte?«


  »Ich habe keine Zeit, dir alles genau zu erklären. Es hat mit der Macht des Feuers zu tun.«


  Er sah sich um. Sie waren außer Hörweite des Raumes, in dem Cendrine auf sie wartete und er berichtete ihr in knappen Worten von der gegenwärtigen Lage.


  Seraphia schüttelte schließlich ungläubig den Kopf. »Sarinaca lebt also. Und sie benutzt uns alle ... auch mich, denn sie hat mich die Mondkönigin erwecken und dieses lächerliche Ritual durchführen lassen, um Mounkaja irgendeinen faulen Zauber auf die Priesterinnen ausüben zu lassen.«


  Sie schien plötzlich in Gedanken versunken, leckte sich abwesend über die Lippen und zog dann eine ernste Grimasse. »Wahrscheinlich eine Art Kontaktgift.«


  »Wichtiger ist, was Cendrine dir sagen will. Sie möchte, dass du die Dunkle Flamme gegen die Subrada einsetzt. Ich bin sehr skeptisch, denn ich will nicht, dass sich wiederholt, was mit Kitaun und Kujaan geschehen ist.«


  Seraphia nickte verständnisvoll. »Das wird nicht passieren. Ich weiß es. Lass mich mit Cendrine sprechen.«


  Er zögerte noch einen Moment, doch dann gab er sich einen Ruck und führte sie in das Gästezimmer, wo Cendrine immer noch vor dem Fenster stand. Thanasis bemerkte, dass sie ihre Rüstung und die Sengende Klinge beschworen hatte.


  Die beiden Frauen standen sich einen Augenblick gegenüber und Thanasis glaubte, er würde gleich Zeuge einer lautstarken Auseinandersetzung. Doch er wurde überrascht - unvermittelt fielen sie sich in die Arme und drückten sich fest.


  »Ich nehme an, Thanasis hat die Gelegenheit genutzt und dir bereits gesagt, was ich vorhabe.«


  »Die Dunkle Flamme gegen die Subrada einsetzen?«


  Sie nickte mehrmals und sah Seraphia fest in die Augen. »Bist du bereit dazu?«


  Seraphia sog die Luft ein. »Ja. Ich ... wir sind eins geworden. Wir werden die Subrada besiegen.«


  »Andere Priesterinnen haben die Dunkle Flamme vor dir beherrscht und ich war zuversichtlich, dass du es auch schaffen würdest. Deswegen habe ich dich dein Leben lang begleitet und immer über dich gewacht. Doch diese Aufgabe, dieser Kampf gegen die Subrada wird schwerer, als jeder andere zuvor und keine der Priesterinnen, welche über die Macht der Dunklen Flamme verfügten, haben die Auseinandersetzungen mit den Subrada überstanden. Du wirst sehr wahrscheinlich deinem Tod ins Auge sehen müssen.«


  Seraphia atmete tief ein. »Ich verstehe das.«


  Cendrine nickte und streichelte Seraphia über die Arme, bevor sie einen Schritt zurück.


  »Einerseits sind die Subrada nun endgültig bis Kabal vorgedrungen und andererseits könnte der Wandel, den Sarinaca durch das Purgatorium herbeiführt, dafür sorgen, dass wir die Subrada mit deiner Hilfe ein für alle Mal aus dem gesamten Sektor vertreiben. Wir stehen vor der endgültigen Niederlage oder dem endgültigen Sieg - und das hängt von dir ab.«


  Seraphia schluckte. »Alles oder nichts?«


  »Alles oder nichts.«


  Sie ging zum Fenster, blickte einen Moment hinaus und verschränkte die Arme. Thanasis warf Cendrine einen Blick zu und schüttelte unmerklich den Kopf. Cendrine schloss kurz die Augen, nickte aber zuversichtlich.


  Seraphia wandte sich um, entspannte ihre Arme und lächelte. »Was auch immer Sarinaca tat, was auch immer aus dem Orden geworden ist. Für uns alle ist Freiheit wichtig und ich werde meine Gabe dafür nutzen, diese Freiheit zu erkämpfen, wenn es notwendig ist. Die Subrada schrecken vor nichts zurück, wie wir in Idrak gesehen haben. Wir dürfen uns ihrer Macht nicht unterwerfen. Ich bin bereit.«


  Cendrine nickte und warf Thanasis einen Blick mit erhobenem Kinn zu.


  Er seufzte. »Kind, du wirst das eventuell nicht überleben.«


  Seraphia sah mit einem Mal älter aus, als sie antwortete. »Ich weiß.« Dann lachte sie wieder wie die junge Frau, die sie war. »Das heißt jedoch nicht, dass ich es nicht auf jeden Fall versuchen werde. Und wenn wir das geschafft haben, werde ich reisen ...« Sie schloss die Augen, wie um sich etwas vorzustellen. »... bis ich das feuchte Gras Garak Pans unter meinen Füßen spüre, einen Schluck aus der Quelle des Sahms getrunken habe ...«


  »Ich verspreche dir, dass ich dich nicht allein lassen werde«, sagte Cendrine.


  »Was ist mit Charna?«, fragte Thanasis.


  Cendrine verschränkte die Arme. »Sari hat vor, ihr die Kontrolle über alle Elemente zu geben, doch am Ende soll sie ihr und Mounkaja nur als Werkzeug dienen. Wir werden ihren Plan vereiteln. Ich war und werde womöglich nicht immer mit dem einverstanden sein, was Charna tut, aber sie hat sich weit besser in den letzten zwei Jahrhunderten geschlagen, als irgendjemand sonst.«


  »Der Zeitpunkt für die Übertragung der Kontrolle an Charna ist bald gekommen«, sprach das Feuer in Thanasis Gedanken. »Das Energieniveau hat seinen niedrigsten Stand erreicht, die Vernetzung der Kontrollen über alle Assembler-Stämme steht kurz bevor.«


  Thanasis erklärte den anderen, was er soeben erfahren hatte.


  »Dann haben wir nicht mehr viel Zeit«, sagte Cendrine, »denn Sarinaca und Mounkaja werden das ebenfalls erfahren. Ich sage, wir holen Charna aus der Flammengrube und bringen sie hierher. Krain ist eine solide Machtbasis für Charnas Herrschaft.«


  »Wir stellen wir das an? Sie ruht in der Flammengrube, niemand kann da hinein«, meinte Seraphia.


  »Überlasst das mir«, sagte Thanasis. »Hauptsache, wir stören nicht den Prozess.«


  Kann Charna Schaden nehmen, falls wir sie zu früh herausholen?


  »Sobald die Kontrolle übertragen wurde, besteht keine Gefahr mehr für sie.«


  Cendrine schürzte die Lippen. »Sarinaca wird einen gewaltigen Auftritt geplant haben, um ihre Tochter als Herrscherin zu etablieren. Wir versauen ihr das Fest ... was dann folgt, werden wir sehen, aber mit Charna auf unserer Seite wird sich Sarinaca nicht mehr gegen uns erheben können.«


  Thanasis atmete schwer. »Ich wünschte, wir hätten mehr Unterstützung hier.«


  »Ich habe soeben die Fähigkeit verloren, dich zu teleportieren. Der Prozess der Kontrollübertragung findet jetzt statt.«


  »Ich kann leider nicht mehr teleportieren«, sagte Thanasis.


  »Dann hat es angefangen. Es ist wieder alles knapp wie immer. Wir nehmen die Kraindrachen. Kommt!«


  Cendrine eilte aus der Tür und schien ihren Weg spielend durch die Korridore zu finden. Sie hetzten durch einige staubbedeckte Gänge mit löchrigen Teppichen, bevor sie eine schwere Pforte passierten, die auf einen sehr großzügig angelegten Säulengang hinausführte. Auf seiner linken Seite befanden sich viele ähnlich schwere Pforten, die ins Innere Krains führten und auf der rechten Seite, wo großräumige Abstände zwischen den Säulen lagen, erstreckte sich Kabals Himmel. Kraindrachen hielten sich hier auf und einige blickten in ihre Richtung, als sie aus der Tür traten. Der ungewohnte Anblick ließ sie innehalten und dann zu ihnen kommen. Bald waren sie von einer Schar der Drachen umringt, die sie sogleich erkannten.


  »Die Zeit der Wende naht. Krain wird sich von Neuem erheben«, sagte ein alter Drache mit löchrigen Flügeln.


  Dann wandten die anderen Drachen urplötzlich die schuppigen Häupter und blickten in den Himmel.


  Ein Windstoß fegte durch die Säulenhalle und das Rauschen großer Flügel war zu hören. Ein besonders großer Kraindrache mit goldenen Schuppen fiel aus dem Himmel und hielt sich mit rauschenden Schwingen in der Luft.


  »Sora!«, rief Cendrine.


  Sie sprang mit einem gewaltigen Satz durch die Luft, um auf dem Sattel zu landen, der sich auf Soras Rücken befand.


  Sie winkte ihnen. »Folgt mir!«


  Zwei Drachen mit Sätteln - sie mussten ohne Reiter vom Kloster herübergekommen sein, wie sie es öfter taten - traten ihnen entgegen und Seraphia und Thanasis schwangen sich auf ihre Rücken.


  Sora stieß einen Schrei aus und ließ sich hinabfallen. Seraphias Kraindrache setzte sofort nach und Thanasis folgte den beiden Frauen mit seinem eigenen Drachen, der über die Kante sprang. Sofort sie fielen in die Tiefe - Krain erhob sich auf dem Gipfel eines Berges und an einer Steilwand, die viele tausend Schritt in die Höhe ragte - erst einige Augenblicke später entfaltete der Kraindrache sein Flügel. Sie stürzten den anderen hinterher und der Flugwind brauste wie ein brüllender Sturm um Thanasis. Ein seltsam heiteres Gefühl der Freiheit rauschte durch seine Adern wie heißes Blut und ließ ihn einen impulsiven Ruf ausstoßen. Seraphia blickte zu ihm und grinste.


  Die Kraindrachen hielten jetzt auf das Kloster zu, das nur wenig tiefer lag. Unter ihnen war das Tal zu sehen, mit Kustak und den weinbedeckten Hängen in den tieferen Lagen.


  Da in den letzten Tage viele Kraindrachen zum Kloster geflogen waren, blieb ihre Ankunft beinahe unbemerkt. Sie landeten direkt im Atrium vor der Flammengrube, und erst als Thanasis erkannt wurde, eilten Tempelwächter und Priesterinnen zu ihm.


  Als man Cendrines Rückkehr bemerkte, kam es schnell zu einem Menschenauflauf.


  »Wir werden nichts in Heimlichkeit tun können«, sagte Cendrine. »Am besten, du holst Charna sofort. Ich habe das Gefühl, wir sind nicht mehr lange alleine.


  »Sie hat recht. Wir haben das Schlimmste überstanden, das Energieniveau wird jetzt allmählich wieder steigen.«


  Thanasis nickte und legte seine Sachen ab, die er Seraphia übergab. Gleich darauf eilte er zu den Stufen, die in die eigentliche Flammengrube hinabführten.


  »Warte einen Augenblick!«


  Was ist?


  »Ich finde, ein Wort des Abschieds ist angemessen.«


  Wir werden uns nicht mehr sprechen?


  »Meine Aufgabe ist erledigt. Sobald du Charna erweckst und ihr Bewusstsein erwacht, werde ich in dieser Form aufhören zu existieren.«


  Du ... stirbst?


  »Nein. Ich werde lediglich eine andere Form des Daseins erfahren.«


  Nun ... es war mir ein Vergnügen.


  »Mir auch. Und behalte diese Sache mit der Hand der Macht für dich, Artefakte werden immer mit großem Brimborium erschaffen. Denk dir was aus, ja? Ich möchte nicht, dass man schlecht über mich redet.«


  In Ordnung.


  »Wenn du jetzt Charna vorzeitig erwecken willst, wirst du zusätzliche Energie benötigen. Die Hand der Macht wird dir diese Energie geben, doch es mag sie an ihre Grenzen bringen, insbesondere, wo der Zugriff auf die Energien noch im Wiederaufbau ist.«


  Ich verstehe.


  »Leb wohl.«


  Thanasis atmete langsam ein, setzte einen Schritt vor den nächsten und spürte, wie die Präsenz des Feuers aus ihm schwand, als er tiefer und tiefer in die Flammengrube abtauchte.


  Ein Teil seines Selbst atmete auf, denn nun war er wieder allein mit seinen Gedanken. Doch ein anderer Teil in ihm bedauerte die Einsamkeit, die er von jetzt an in seinem Innersten erleben würde. Am wenigsten kümmerte ihn jedoch der Verlust der Macht, die ihm nur kurze Zeit vergönnt gewesen war - vielmehr fühlte er sich erleichtert. Er wusste, dass Charna besser dazu geeignet war, die Verantwortung zu tragen, die mit großer Macht einherging.


  Auch wusste er, dass er nicht alle Macht verloren hatte - die fünf Ringe summten immer noch an seiner Hand und er spürte den jetzt wieder wachsenden Zugriff auf die Energien, welche er mittels der Hand der Macht kontrollieren konnte.


  Ich hoffe, ich muss diese schreckliche Macht nie in ihrer Gesamtheit einsetzen.


  Er erwartete eine Antwort des Feuers darauf, doch als keine kam, wusste er endgültig, dass er wieder allein in seinen Gedanken war.


  Er konzentrierte sich auf das, was vor ihm lag, hier in der Tiefe der Flammengrube. Es war eine eiförmige Hülle aus purer Energie, in deren Innerem eine mächtige Präsenz darauf wartete, zu erwachen - Charna!


  Sie war nicht mehr, was sie zuvor gewesen sein mochte, das wurde Thanasis sofort klar. Doch was auch immer Sarinaca und Mounkaja angedacht hatten, um sie unter ihre Kontrolle zu bringen, er wusste, dass er alles tun würde, um Charnas Entscheidungsfreiheit zu gewährleisten.


  Das Beste wird sein, ich werde sie hier, in der feurigen Glut der Flammengrube von der Hülle befreien, die sie umschließt.


  Ob es ein letzter Wink des Feuers war oder nur die Stimme seiner Intuition, wusste Thanasis nicht, doch er spürte mit jeder Gewissheit, zu der er fähig war, dass dies die richtige Entscheidung war.


  Er streckte die Hand der Macht von sich, rief alles an Energie in sie, was er finden konnte und beobachtete mittels der Aurasicht, wie sich die Macht der fünf Elemente unter seine Kontrolle fügte. Die Energien der Elemente erwachten erst allmählich wieder zum Leben und er wusste, dass er in einigen Tagen mehr erreichen mochte. Doch die Zeit zu warten war ihm nicht gegeben, und er bemühte sich nach Kräften, mit dem zurechtzukommen, was ihm zur Verfügung stand.


  Es ist so weit, ich habe genug Kraft gesammelt, um Charna aus ihrem Schlaf zu wecken.


  Er berührte die Hülle, den Kokon aus Energie. Summend und knisternd sprang die Energie von seinem Körper durch die Energiehülle und wurde aufgesogen.


  Charna, wenn du mich hören kannst, so wisse, dass unsere Not groß ist. In dir liegt unsere Hoffnung, in dir liegt das Schicksal Kabals. Deine Mutter ist zurückgekehrt und sie wird dich herbeirufen, wird dir sagen, was du tun sollst.


  Ich werde dir nicht sagen, was du tun sollst.


  Ich werde dir jedoch einen Weg zeigen, wie du dein eigenes Schicksal und die Zukunft Kabals von jedem Joch und jeder Kontrolle befreist, die unsere Not und unser Leid nur vergrößern kann.


  ERWACHE!


  Mit diesem gedanklichen Befehl gab Thanasis alle Energie, die er gesammelt hatte, in die Hülle ab, unter deren schimmernder Oberfläche Charnas Leib ruhte. Ein Aufbäumen der Kräfte drang durch seine Hand und er spürte, wie die rohe Energie die Ringe beinahe zum Schmelzen brachte. Der Schmerz, der damit einherging, fraß sich durch seinen Arm und durch seine Adern hinauf. Mit purer Willenskraft hielt er der Pein stand und pumpte noch mehr Energie in die Hülle.


  Ein erster Riss tat sich auf!


  Ein Leuchten drang durch den Riss und er spürte den Beginn einer mentalen Verbindung zu dem, was unter der Hülle ruhte. Doch es waren keine Worte, nur Gedanken und Gefühle unverfälscht und rein, die sich von einem größeren Bewusstsein in sein Eigenes ergossen, wie eine Springflut in einen Teich.


  Übervoll von diesen Gedanken, brach sein Wille und die Energie, die durch die Hand der Macht geflossen war, verebbte wie eine versiegende Quelle.


  Trotz des Schmerzes, der seinen Arm durchzuckte und in seinen ganzen Körper ausstrahlte, erschrak Thanasis.


  Ist es geglückt? Oder habe ich versagt?


  Mit einem Mal fühlte er sich emporgehoben und spürte, dass er die Flammengrube verlassen hatte. Doch die Macht und Energie, die ihn in der Flammengrube durchdrungen hatte, war noch immer vorhanden. Er blinzelte, geschwächt von den Schmerzen und der Anstrengung, versuchte zu erkennen, wo er sich befand.


  Dann sah er, dass er über dem Atrium schwebte, in dem sich eine große Menge aus dem Kloster versammelt hatte. Um ihn herum waren Flammen und er spürte ein wohlwollendes Bewusstsein, dass ihn schützte und vor jedem Schaden bewahrte.


  Das Letzte, was er sah, waren die Kraindrachen, die um den Gipfel kreisten, auf dem das Kloster errichtet worden war.


  Tausende von ihnen strömten herbei und auf eine Weise, die er nicht verstand, hörte er ihre Stimmen im Kopf, wie er zuvor das Feuer gehört hatte.


  Dann schwanden ihm die Sinne.


  


  


  28 - Das Erwachen einer neuen Welt


  


  


  Sie legte den geschundenen Leib behutsam in den Hallen ihres Vaters ab, wo sie nur wenige Male zuvor gewesen war, meistens, wenn sie sich einsam gefühlt hatte, wie sie jetzt in absoluter Klarheit erkannte.


  Mit einem beiläufigen Gedanken setzte sie den Prozess in Gang, der die Heilung des Körpers herbeiführen würde, und ließ den Leib herabsinken, wo er eine Weile liegen würde, um zu genesen.


  Ihr Blick fiel auf den Thron; die Sitzfläche voller Staub, Spinnweben um die ehernen Flügel, die sich von der Rückenlehne erhoben.


  Ich werde dort sitzen.


  Der Gedanke erschrak sie.


  Doch es war nicht der Inhalt des Gedankens, oder was er implizierte, sondern die schlichte Tatsache, dass es Worte waren, derer sie sich erinnerte. Sie erkannte die Sprache, Qirama, und wurde sich bewusst, dass sie in ihrer gegenwärtigen Gestalt außerstande war, auch nur das einfachste Wort dieser Sprache zu äußern.


  Mit einem Gedanken verwandelte sie sich in eine ihr bekannte Form, die der Sprache fähig war. Sie wusste, dass sie bald Worte über ihre Lippen fließen lassen musste, wohlbedacht in ihrer Wahl.


  Sie werden bald kommen. Sie werden mich fragen. Ich muss ihnen antworten.


  Die Einfachheit der Gedanken konnte die Schwere nicht aufwiegen, die ihre Bedeutung mit sich brachte. Dies war der Augenblick, als der Mann erwachte, den sie geheilt hatte, nachdem er sie so schmerzvoll erweckt hatte.


  Der große Kopf mit den Hörnern drehte sich in ihre Richtung.


  »Charna!«


  Der Name hat eine Bedeutung ... es ist nicht das erste Mal, dass ich mich dieses Namens und seiner Bedeutung erinnern muss. Es ist diese neuerliche Metamorphose, die mich vergessen ließ, wer ich bin. Doch ich habe dies zuvor erlebt ... und mich meiner selbst erinnert.


  Sie blickte den Mann an, rief sich seinen Namen ins Gedächtnis und wurde sich der Verwandlungen bewusst, die auch er durchlaufen hatte.


  »Thanasis«, flüsterte sie.


  Der Mann lachte und stand auf, einen überraschten Blick auf seine Hand werfend, wo sie die schwere Verletzung geheilt hatte.


  »Mein Arm? Was ist mit meinem Arm passiert?«


  »Der Machtfokus an deinen Fingern ist überlastet worden und wurde im Heilungsprozess mit deinem Körper verbunden.«


  Er betrachtete die Hand aus goldenen Metallgliedern, deren Struktur sich bis weit hinauf in seine Schulter zog. Auf irgendeine Weise war die Hand der Macht zu einem Teil seiner Hand, seines Arms geworden - hatte beides sogar ersetzt.


  »Das ... ist ungewohnt. Wird es wieder verschwinden?«


  »Nur, wenn du den Machtfokus aufgibst.«


  Er sah sie mit aufgerissenen Augen an und begutachtete den Arm noch einmal. »Eigenartigerweise fühlt er sich gut an.« Er ließ den Arm sinken und trat auf sie zu. »Doch wie geht es dir? Du siehst gut aus, so wie ich dich von deinen besten Tagen in Erinnerung habe.«


  Sie betrachtete sich selbst, versuchte zu erkennen, ob die Metamorphose, die sie durchlaufen hatte, sich in ihrem Äußeren zeigte.


  Ich erinnere mich an die flammenden Zeichen aus Drachenblut, das Pentacut mit den Blutrubinen ...


  Eine Kleinigkeit ließ sie innehalten.


  Sie erinnerte sich, dass einer der Blutrubine zerplatzt war, als sie gegen die Tjolfin gekämpft hatte, um Jenara zu retten. Der Blutrubin war jetzt jedoch wiederhergestellt.


  Was ich sehe, ist nicht, was ich bin.


  Sie hob einen Arm und ließ das Pentacut verschwinden.


  Thanasis zuckte zurück und riss die Augen auf. »Wie hast du das gemacht?«


  Sie sah ihn an. »Wie holst du Luft? Wie stehst du aufrecht?«


  Er blickte sie mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an. »Du hast dich verändert. Wir haben nicht viel Zeit, bevor Sarinaca hierherkommen dürfte, um sich mit dir zu unterhalten.«


  »Sie befindet sich auf dem Weg. Ich spüre ihre Ankunft als eine mögliche Strömung im Ozean der Zeit.«


  »Dann müssen wir uns verstecken, damit wir reden können.«


  Sie hob eine Hand und Dunkelheit fiel um sie herum wie ein schwerer Vorhang, der die Welt beendete.


  »Die Zeit fließt nicht mehr für uns ... aber nur für eine Weile«, sagte sie leise.


  Thanasis sah sich erschrocken um.


  »Sprich!«, sagte sie lauter und lächelte, weil sie wusste, dass es ihn beruhigte.


  Er schluckte und berichtete ihr, was sie bereits wusste. Aber während er sprach, erkannte sie die Wahrheit hinter den Worten, die Wahrheit hinter all den Tatsachen, die er aufzählte.


  Metamorphosen ... das ist es, worum es ihr stets ging. Ich erkenne das jetzt, aber ich begreife auch, dass es mehr Zeit braucht, als sie je verstehen wird.


  Mutter, du hast dich geirrt.


  Ich zahle den Preis für deinen Irrtum, doch ich zahle ihn willentlich. Es gibt Bedeutung im Leben, so klein und uninteressant es in deinen Augen auch erscheinen mag. Du hast in all deiner Größe die Relationen außer Acht gelassen.


  Sie erinnerte sich an eine Reise, die sie in ein scheinbar riesenhaftes Zimmer geführt hatte. Sie war geschrumpft, zu einem Käfer geworden, zum unscheinbarsten Ausdruck des Lebens, den ein Mensch mit bloßem Auge erkennen konnte und so oft in Verachtung auslöschte.


  Dort, im Namenlosen Abgrund, in der Reise in ihr unbewusstes Selbst, war sie der Wahrheit begegnet, die ihre Mutter verleugnete.


  Als sie sprach, tat sie es in Gewissheit.


  »Ich werde tun, was notwendig ist, um Kabal zu retten. Es gibt Dinge, die ich nicht mehr ändern kann, Verwandlungen, deren Fortschreiten an den Verlauf der Zeit gebunden ist, die in diesem Augenblick bereits hinter uns liegt - ich kann nicht ungeschehen machen, was bereits geschehen ist.«


  »Ich befürchte, ich verstehe nicht ...«


  »Mutter hat die Natur der Dinge verändert, die Dualität der Geschlechter, deren Verhältnis zueinander ihr so wichtig war - die Macht der Elemente wird ihnen in Zukunft zu gleichen Teilen zugänglich sein. Es wird Verwandlungen geben, die es zuvor nicht gegeben hat.«


  »Die Bedrohung durch die Subrada?«


  »Seraphia ist imstande, die Subrada zu vernichten, doch ich werde sie daran hindern.«


  »Warum?«


  »Leben hat Bedeutung ... auch das der Subrada. Wir werden eine neue Lösung für unser Miteinander finden müssen.«


  »Wenn Disdahal ihnen die Invasion Kabals ermöglicht, wird es kein Miteinander geben. Sie werden vernichten, was sich ihnen in den Weg stellt. Wir werden möglicherweise gar keine Wahl haben und gegen sie kämpfen müssen.«


  Charna lächelte. »Wir werden das Fremde aufnehmen und es verwandeln und in seiner Verwandlung uns selbst verändern und anpassen. Wenn das geschehen ist, wird es nicht mehr das Fremde sein und der Ursprung seiner Fremdartigkeit wird zur Quelle einer neuen Erfahrung und zu einer neuen Welt, die in uns erwachen wird.«


  »Selbst wenn die Subrada, die hierhergekommen sind, von ihren Plänen abgehalten werden, wird es wohl kaum den jahrtausendealten Hass beenden, den Sarinacas Diebstahl hervorrief.«


  »Dann geben wir das, was wir erhalten haben, in seiner jetzigen Form zurück. Unsere Schuld wird beglichen sein, wenn sie begreifen, was dieses Geschenk bedeutet.«


  Als Thanasis sie mit verwandeltem Blick ansah, wusste sie, dass der Augenblick ihres Gespräches vorüber war - er verstand jetzt.


  Mit einem Wink ließ sie den Vorhang der Wirklichkeit erneut aufgehen und sie fielen in die Zeit zurück, aus der sie zuvor hinausgetreten waren.


  »Mutter kommt bald und ich werde ihr sagen, was jetzt zu tun ist. Ich werde danach unsere Freunde und unsere Feinde hier im Thronsaal zusammenrufen.« Sie hielt einen Moment inne. »Ich werde den Thron einnehmen.«


  »Und was geschieht dann?«


  »Ich werde von der Zukunft Kabals sprechen.«


  


  


  Epilog


  


  


  Eine Priesterin mit einer inneren Stimme atmet die süße, warme Luft der Wälder mit geschlossenen Augen. Sie hört das Plätschern des Sahms und fühlt das feuchte nasse Gras unter ihren Füßen. Zwischen den Bäumen, versteckt hinter dem bunten Laub, das den Übergang von Sommer zu Herbst ankündigt, blickt ein Mann in ihre Richtung - er beobachtet sie verstohlen. Sie lächelt, als sie seinen Blick spürt, und lässt es zu, dass er ihr bis zu jenem Teich folgt, in dem sie einst badete.


  Weiter westlich, im heißen Sand der Mokaa-Wüste erhebt sich das Schwarze Labyrinth im letzten Tageslicht und ein weiblicher Satyr tritt zur Prüfung hinein. Die junge Frau, die ein Jahr der Wanderung und des Abenteuers hinter sich hat, wird von einem Mann mit dunkler Haut und einem freundlichen Lächeln geführt; er ist der Herr des Schwarzen Labyrinths und dies ist die erste Prüfung, die er begleitet.


  Am westlichsten Zipfel Iidrashs verlässt ein großer Mann, ein Titan mit geschuppter Haut die Wogen seines Reichs und beschreitet mit seinem Gefolge die lange Treppe Khurancs. An ihrem oberen Ende, zwischen Säulen so alt wie Kabal, über einer Stadt, deren Ruinen abgerissen und durch neue Häuser ersetzt werden, wartet eine rothaarige Seherin. Sie wird ihm einen Ausblick auf die Möglichkeiten gewähren, die vor ihm liegen. Ein schwarzhäutiger Minotaur steht im Schatten der Tempelpyramide und lächelt.


  Jenseits der Grenzen Iidrashs, im Reich der Sidaji, beruhigt ein Kentaur an der Seite einer dunkelhäutigen Frau mit einem Schwert aus Flammen den letzten wilden Maschinenwächter. Aus dem Himmel über ihnen stößt der Leib eines metallenen Riesen zu ihnen, der ein Volk zu seiner Heimat zurückbringt, das lange leiden musste. Lachend schwingt die Frau sich auf den Rücken des Kentauren und sie preschen davon.


  Im Frostturm adressiert eine Frau mit roten Haaren einen Brief an das Schwarze Labyrinth. Sie übergibt ihn dem wöchentlichen Boten, der auf dem Rücken eines Kraindrachen davonfliegt. Eine andere Frau mit blauen Haaren küsst sie zum Abschied zärtlich auf den Mund und versetzt sich in den Norden ...


  ... nach Tojantur, wo eine ganz und gar weiße Frau sie empfängt und ihr einen kristallenen Samen zeigt, der langsam emporwächst - sie sprechen von einer Brücke in ferne Welten.


  Im Süden Grandtals läuft ein narbiger Mann durch die kalten Niederungen seiner einstigen Heimat und flüchtet vor dem Zorn der Nomaden, die er lange führte. Seine Flucht wird noch viele Wochen dauern, bevor sie mit seinem Tod endet.


  Und im Namenlosen Abgrund, unter der Wüste Sa’Ilak, sitzt ein geflügelter Mann in Einsamkeit vor einem unterirdischen Meer und begutachtet eine Muschel. Er bereut den Preis seiner Macht und denkt an eine Frau, die er verlor, als er sie belog.


  Aus Feuer und Flammen ist der Drache, der seinen Flug beendet. Er landet in Krain, verwandelt sich in die Frau, welche den Thron mit den ehernen Schwingen besteigt. Eine Gruppe von Männern und Frauen in Uniform tritt ihr gegenüber; ihre Haare leuchten in den Farben des Regenbogens.


  Ein Tag vergeht, Obol steigt still in den Himmel Kabals. Zwei mächtige Frauen blicken herab.


  »Ist es das, was du wolltest?«, fragt die Mondkönigin.


  »Nein.«


  »Und wirst du etwas dagegen unternehmen?«


  Die Göttin des Feuers lächelt schweigend und blickt auf eine Treibende Insel, die durch die Wogen der Ozeane Kabals pflügt. Ein Schlangenmensch verlässt eine Höhle, zischt wütend - und fasst einen Plan.


  


  Ende


  


  Helden und Schurken Kabals:


  


  


  1 Der Orden des Brennenden Blutes:


  


  1.1 Sarinaca, Göttin des Feuers:


  


  Verschollen seit über zwei Jahrhunderten, Mutter Charnas und ehemalige Gefährtin des letzten Drachenherrschers von Krain. Ihre Macht über das heilige Feuer und ihre Partnerschaft mit der Äbtissin der Flammengrube Cendrine waren für fast zwanzig Jahrtausende die Basis von Frieden und Wohlstand auf Kabal. Erst in jüngster Zeit wurde bekannt, dass sie das heilige Feuer von den Subrada stahl, die nun auf Rache sinnen. Bei dem Versuch, den Vormarsch der Subrada zu stoppen, verschwand Sarinaca mit dem Gottkaiser der Völker der Frostreiche, Ihadrun.


  


  1.2 Charna, Hohepriesterin des Ordens:


  


  Die Tochter Sarinacas und des letzten Drachenherrschers von Krain ist von Geburt an unsterblich und trägt die Macht der Drachen in sich, was während der Sidaji-Krise zu einer Transformation führte. Sie kann die Gestalt eines großen Feuerdrachens annehmen und beherrscht alle fünf Elemente trotz ihres relativ geringen Alters von etwas mehr als zwei Jahrhunderten in sehr hohem Maße. In dem Bestreben, die schwindende Macht des Ordens mit der Hilfe von Maschinen zu stützen, ließ sie einen der alten MA-Reaktoren unter dem Haupttempel des Ordens mit Unterstützung eines fremden Volkes neu errichten. Die Subrada machten sich dies zunutze und sandten eine Saboteurin, die es schaffte, den Reaktor und damit die ganze Region Idrak mitsamt Tempel und Berg zu zerstören. Bei dem Versuch, die Explosion des Reaktors aufzuhalten, wurde sie lebensgefährlich verletzt und ruht in der Flammengrube, um eines Tages zurückzukehren.


  


  1.3 Cendrine, Äbtissin der Flammengrube:


  


  Die unsterbliche Lebensgefährtin Mikars und Erbin der Sengenden Klinge bewachte die heilige Quelle des Feuers, bis sie während der Sidaji-Krise von der Königin des Frostturms mit Hilfe eines Sidaji-Artefaktes gefangen genommen werden konnte. Zuvor beklagte sie sich bei ihrer Freundin und der obersten Seherin des Ordens, Kassandra, über wochenlange Schlaflosigkeit und ein dringendes Gefühl, sich erinnern zu müssen. Ihre Erinnerung scheint der Schlüssel zu einer Angelegenheit von großer Wichtigkeit zu sein. Sie gilt nach Sarinaca als älteste und mächtigste Frau Kabals und ihre Herkunft verliert sich im Dunkel der Zeit. Wenn sie aus Wiras Gefangenschaft befreit werden könnte, würde der Orden seine mächtigste Führerin nach Sarinaca zurückerhalten.


  


  1.4 Thanasis, ehemaliger Herr des Schwarzen Labyrinths:


  


  Der Minotaur konnte sich erst kürzlich nach jahrelangem Streit mit seiner Ehefrau Kassandra wiedervereinen. Er ist unsterblich und trägt die Körperkraft eines Titanen in sich. Zu Beginn der Sidaji-Krise konnte er bei einer Untersuchung der Insel Loros und der dortigen Sidaji-Ruinen das Tor in eine ferne Welt durchschreiten, die von einer apokalyptischen Katastrophe zerstört worden war. Er erkannte, dass die Zerstörung auf das Wirken der Maschinen der Sidaji zurückzuführen ist. Der Hüter der Welt, ein geheimnisvoller Tetari, klärte Thanasis über das Schicksal auf, das Kabal bevorstünde, wenn sie die Maschinenwächter nicht besiegten. Er übergab Thanasis ein Artefakt der Macht, einen Torques, der sich im Kampf gegen die Maschinen der Sidaji als nützlich erweisen soll.


  Nach der Zerstörung Idraks uns seiner Rückkehr in das Kloster der Flammengrube wurde Thanasis zum Meister des Infernos berufen und vom Feuer selbst beseelt. Mit der Verwandlung Thanasis' begann das Purgatorium, eine Phase der gewaltsamen Neuordnung der Welt.


  


  1.5 Kassandra, Seherin des Ordens:


  


  Die rothaarige Unsterbliche mit den vollkommen schwarzen Augen befand sich lange Zeit im Streit mit ihrem Mann Thanasis, den sie verdächtigte, für den Tod ihrer Schwester verantwortlich zu sein, bis sie vom Gegenteil überzeugt wurde. Sie hat Mehmood, den Torwächter des Namenlosen Abgrunds, eigenmächtig mit der Gabe des Brennenden Blutes aus ihren Adern versorgt, wodurch der Gestaltwandler offiziell in den Orden aufgenommen wurde.


  Jetzt, wo sie endlich wiedervereint wurden, befürchtet sie, Thanasis an das Feuer verloren zu haben, seit er der Verwandlung in der Flammengrube unterworfen wurde. Einige ihrer früheren Prophezeiungen warten noch auf Erfüllung.


  


  1.6 Seraphia, Herrin der Dunklen Flamme:


  


  Die junge Priesterin gebietet als einzige Ordensschwester über die Dunkle Flamme, eine schreckliche Macht, die als Geheimwaffe gegen die Subrada gilt. Erst durch die Saboteurin der Subrada, die sie mittels einer Traumdroge wahnsinnig zu machen versuchte, um die Macht der Dunklen Flamme gegen den Orden zu wenden, entdeckte sie das Geheimnis hinter ihrer angeblichen Gabe. Sie vertraut Charna, die in die Angelegenheit nicht eingeweiht war, und mit ihr gemeinsam versuchte, einige der Geheimnisse aufzuklären, die hinter der Macht der Dunklen Flamme und den Subrada stehen. Die beiden Frauen verbindet eine Freundschaft und Charnas Fürsorge hielt bisher die Macht der Dunklen Flamme im Zaum. Seraphia half Charna dabei, die Gottkaiserin Jenara zu retten, die einer Verschwörung zum Opfer fiel. Sie fühlt sich zu Faunus hingezogen, kämpft jedoch mit der Stimme der Dunklen Flamme, welche den dunkelsten Teil ihrer Seele repräsentiert und sie zu manipulieren versucht, wann immer es geht. Sollte sie die Kontrolle verlieren, droht Kabal das Schicksal Kitauns, einer Welt, die durch die Dunkle Flamme beinahe vernichtet wurde. Doch ohne ihre Macht könnten die Subrada, sollten sie nach Kabal kommen, schnell die Oberhand gewinnen.


  


  1.7 Faunus, Herr der Wälder von Garak Pan:


  


  Offiziell dem Orden des Brennenden Blutes zugehörig, diente der Unsterbliche, den man auch den Tausendfachen nennt, dem Wohle Garak Pans, wo er in den letzten Jahrzehnten vor allem den Nymphen und seiner eigenen Zerstreuung zugewandt war. Erst Charna, seiner ehemaligen Geliebten, gelang es, Seraphia als nackten Lockvogel auszusenden und ihn damit zu einer Wiedervereinigung seiner Aspekte zu motivieren. Faunus ist in Seraphia verliebt und stellt seine Fähigkeiten in den Dienst des Ordens und Kabals. Als die Maschinenwächter Mikars Kontrolle entglitten, kämpfte er an der Seite des Kentauren gegen die unerbittlichen Maschinen, bis Charna Mikar und ihn durch eine Fernteleportation rettete.


  


  1.8 Mehmood, ehemaliger Torwächter des Namenlosen Abgrunds:


  


  Der Gestaltwandler gilt als ein langjähriger Freund und treuer Untergebener Serals, des neuen Herrn des Namenlosen Abgrunds. Er verlor in der Sidaji-Krise beinahe sein Leben, als er von Wira und Gorak ausgetrickst wurde, während er selbst versuchte - eine Sjögadrun imitierend - die Gesandten der Frostreiche auszuspionieren. Aufgespießt von Goraks Schwert, gelang es nicht einmal Kassandra mit ihren legendären Heilkräften, den Tod des Gestaltwandlers mit einer Injektion des Brennenden Blutes zu verhindern. Kassandra brachte ihn schließlich mit Thanasis' Hilfe aus der Unterwelt zurück.


  Da er sich durch sein Versagen für die Entführung Cendrines verantwortlich fühlt, setzt er alles daran, die Äbtissin aus der Gefangenschaft zu befreien. Seinen geliebten Posten als Torwächter des Namenlosen Abgrunds musste er aufgeben und kämpft seitdem mit Interessenskonflikten, da er eine tiefe Verbundenheit zu Seral empfindet. Charna ernannte ihn an Thanasis' Stelle zum neuen Herrn des Schwarzen Labyrinths, wodurch eine von Kassandras Prophezeiungen erfüllt worden ist.


  Seit er während seiner Erforschung der Insel Loros auf Julana traf, fühlt er sich der jungen Frau verbunden, die ihn an jemanden erinnert, den er vor langer Zeit verlor.


  


  1.9 Mikar, Träger von Maraks Speer:


  


  Der Kentaur ist einer der ältesten Unsterblichen Kabals und seit vielen Jahrhunderten mit der Äbtissin der Flammengrube liiert. Er trägt ein seltenes Artefakt der Macht, Maraks Speer, der eine formidable Waffe ist und die Fähigkeit zur Teleportation verleiht. Er führt die Armee des Ordens, die Mikarianer an, die aus fähigen Männern ganz Iidrashs besteht. Viele Kentauren zählen neben anderen Verwandelten und nichtmagischen Männern zu den gefürchteten Kriegern, deren Zeichen eine Spange ist, die aus überkreuztem Huf und Speer besteht. Er folgte während der Sidaji-Krise Charnas Befehl und machte sich auf die Suche nach den berüchtigten Artefakten der Macht, die es den Sidaji gewährten, das Gleichgewicht der Mächte auf Kabal zu halten. Als er auf der Insel Loros jedoch aus Versehen die alten und besonders großen Maschinenwächter wiedererweckte, die dort seit Jahrhunderten ruhten, löste er damit die Ereignisse aus, die später als die Maschinenkriege bekannt wurden. Dadurch wurde auch der Gott der Sidaji motiviert, auf Charnas Gesuch hin aus seinem Sternenschiff nach Kabal zu kommen, um seine Unterstützung im Kampf gegen die wildgewordenen Maschinenwächter zu gewähren.


  


  


  2 Die Völker der Frostreiche:


  


  2.1 Jenara, Gottkaiserin der Völker der Frostreiche im Exil:


  


  Die nur äußerlich sehr jung erscheinende Frau ist die einzige Tochter Ihadruns, der mit Sarinaca gegen die Subrada auszog und seiner Tochter damit ein schweres Los aufbürdete. Es wird vermutet, dass Jenara bereits mehr als tausend Jahre alt ist und lange Zeit im Verborgenen gehalten wurde, bevor sie offiziell als Ihadruns Tochter bekannt wurde. Sie steht den zwölf Tjolfin voran, die ihr lange Zeit die Treue hielten, sie jedoch größtenteils verrieten, als sie in Wiras Intrigen verwickelt wurden. Jenara trägt das Amulett der Feuertaufe, das ihr vor vielen Jahrhunderten von Sarinaca selbst verliehen wurde und gilt - was beinahe vergessen worden ist - als treue Anhängerin des Ordens vom Brennenden Blute. Ebenso kaum bekannt, zumindest in Iidrash, ist die Tatsache, dass Charna ihre Patentochter ist und bis zu Sarinacas Verschwinden ihre Jugendzeit überwiegend in Tojantur verbrachte. Jenara zweifelte aufgrund ihres Verantwortungsgefühls daher ständig an Charnas Fähigkeit, Kabal verantwortungsbewusst zu beherrschen und griff sogar einmal mit ihren Armeen Idrak an, um Charna und den Orden zur Einsicht zu zwingen. Nur die Sidaji geboten Jenara Einhalt und hielten mit dem Aufgebot der Maschinenwächter und ihren Artefakten das Gleichgewicht der Mächte und zwangen Jenara zur Unterzeichnung eines Friedensvertrages mit Iidrash und den Sidaji.


  Charna rettete sie mit Seraphia und den zwei verbliebenen Tjolfin aus Tojantur, das von Goraks Männern und den untreuen Gefolgsleuten Jenaras erobert wurde, wobei Jenara die Kristallesche zerstörte, den Fokus der Macht innerhalb Tojanturs. Sie flüchte kurz vor der Zerstörung Idraks mit Charnas Hilfe nach Iidrash und wurde Zeuge der Verwandlung Thanasis'.


  


  2.2 Olana, Herrin der Unerwünschten Träume:


  


  Die fremdartige Frau gehört dem Volk der Tetari an und ist bekannt für ihren gespenstischen Auftritt. Die Körper der Tetari sind weiß in weiß. Olana kleidet sich zudem grundsätzlich weiß und trägt Silberschmuck, dem einige erstaunliche Eigenschaften nachgesagt werden. Sie tauchte vor etwa sechzig Jahren in Tojantur auf, als Jenara von einer Mission außerhalb Kabals mit ihr zurückkehrte. Seitdem ist sie nicht von Jenaras Seite gewichen und gilt als ihre Vertraute. Ihr Einfluss wird von vielen Bewohnern der Frostreiche kritisch gesehen und ihr wurde schnell der Beiname »Herrin der Unerwünschten Träume« zuteil, weil viele Bewohner Tojanturs über aufwühlende Träume klagten, seit Olana sich dort aufhielt. Jenara reagierte auf die Beschwerden, indem sie den Beinamen zu einem offiziellen Titel machte, und gab Olana einen Turm in der Nähe der rauen Küste des Meeres, das die Bewohner der Frostreiche Drömsjö nennen. Der nebelverhangene Ort ist nur dünn besiedelt und Jenara besuchte Olana regelmäßig im Lysturm, um sich dort mit ihr zu beraten.


  


  2.3 Wira, Königin des Frostturms:


  


  Die hochgewachsene, blonde Frau mit den kalten Augen trägt die legendären Kristallschwerter und befiehlt ein eindrucksvolles Heer aus gut gedrillten Kriegern. Sie residiert seit einiger Zeit im Frostturm, wobei unklar bleibt, wie sie als Tochter eines einfachen Fischers vom Firahun-See zur Königin des Frostturms werden konnte, der im Laufe der Jahrtausende eine Vielzahl von mächtigen Männern und Frauen als Festung diente. Es gelang ihr jedenfalls, sich der Treue Goraks, des grausamen Barbarenkönigs der Nomadenvölker, zu versichern. Während der Sidaji-Krise gelangte sie in den Besitz des Zepters der Stasis, eines Artefaktes der Macht der Sidaji und trickste Mehmood aus, um Cendrine zu entführen, die seitdem von ihr im Frostturm gefangen gehalten und gequält wird.


  Sie gilt trotz ihres meist beherrschten Äußeren als eine impulsive und gewalttätige Person, die ihre sadistischen Spielchen mit allen treibt, die sie in ihre Finger bekommt. Julana von Trauk war lange Zeit ihre Liebhaberin und wurde später zu einer bekannten Persönlichkeit, die sich von Wira vor den Augen vieler Besucher auf jede erdenkliche Weise erniedrigen und quälen ließ, bis sie zu Beginn der Maschinenkriege aus Wiras Zugriff fliehen konnte. Wira strebt nach Macht über ganz Kabal und konnte selbst Jenara mittels geschickter Intrigen und Goraks gewalttätiger Unterstützung aus Tojantur vertreiben, womit sie jetzt als Herrscherin über die Frostreiche gilt.


  


  2.4 Gorak, Barbenkönig und Herrscher über die Nomadenvölker Grandtals:


  


  Der primitive und von vielen Narben gezeichnete Barbar konnte sich dank überragender Fähigkeiten im Kampf und einer unheiligen Allianz mit der Königin des Frostturms zum Herrscher der lange Zeit verfeindeten Nomadenvölker aufschwingen, die er mit eiserner Faust bis hinauf nach Tojantur führte. Er ist maßgeblich an Wiras Plänen beteiligt, zählt jedoch nicht als Schmied derselben, vielmehr als williger Gehilfe und ausführende Hand. Er wurde aufgrund vieler Grausamkeiten selbst gegenüber Untergebenen bekannt und teilt Wiras sadistische Leidenschaft.


  


  


  3 Andere Personen und Gruppen:


  


  3.1 Julana, Sjögadrun und Kurakpor-Trägerin:


  


  Die Sjögadrun mit den roten Haaren entstammt einem alten Adelsgeschlecht aus dem hohen Norden der Frostreiche und wäre Erbin des Protektorats von Trauk, wenn sie sich nicht als sehr junge Frau mit Wira eingelassen hätte. Sie verfiel der stolzen Frostkönigin und ließ sich aufgrund ihrer Liebe zu ihr auf die bizarren Vorlieben Wiras ein, die im Laufe der Jahre zu einer Hassliebe und sehr viel Leid führten, das noch vergrößert wurde, als sie den Kurakpor erhielt. Der Parasiten-Krebs aus Disdahals Reich gewährt Julana die Fähigkeit, unter Wasser zu atmen. Grund für das grausame »Geschenk« Wiras war jedoch die enorme Regenerationsfähigkeit, die der Kurakpor seinem Wirtskörper verleiht. Während Wira dies ausnutzte, um Julanas Leiden in ungeahnte Höhen zu treiben, rettete ihr der Krebs bei ihrer Flucht aus dem Sidaji-Reich das Leben und ließ ihr neue Beine wachsen, die ein Maschinenwächter aus purer Neugier abgebissen hatte. Julana wird von einem Rachegedanken beherrscht, seit sie durch Mehmood die Aussicht darauf erhielt, Wira Schaden zuzufügen. Sie untersteht halb-offiziell dem Orden, doch sie ist nur sich selbst verpflichtet und wird von ihrem ambivalenten Verhältnis zu Wira verunsichert, da ein Teil von ihr sich immer noch zu der Frostkönigin hingezogen fühlt.


  


  3.2 Kukulkan, Gott der Sidaji:


  


  Seit das Sternenschiff der Sidaji am Himmelsgestade Kabals strandete, war Kukulkan stets an Bord geblieben und hielt sich damit an die Bedingung Sarinacas, niemals Kabals Boden zu betreten. Da Kukulkans Kräfte seit langer Zeit im Schwinden begriffen waren, galt er als unzurechnungsfähig. Erst Charna erkannte bei ihrer Reise in das Sternenschiff, dass die Maschinenwächter von Kukulkan kontrolliert werden. Sie schaffte es, den Gott der Sidaji aufzurütteln und zu einer Erneuerung seiner Kräfte zu motivieren. Er versprach seinerseits, im Kampf gegen die unkontrollierbaren Maschinenwächter an der Seite des Ordens zu kämpfen und die Bewohner Kabals mit neuen Maschinen zu retten, die sie gegen die übermächtigen Maschinenwächter einsetzen können. Er zerlegte das unbrauchbar gewordene Sternenschiff und baute sich binnen sieben Tagen einen neuen, großen Metallkörper, brachte das verbleibende Metallgerippe mit, als er sich auf den Weg zur Flammengrube machte.


  Die Zerstörung Idraks ging mit seiner Ankunft einher und nur seinem beherzten Eingreifen während der Explosion des MA-Reaktors ist es zu verdanken, dass so viele Überleben konnten - auch Charna selbst, deren lebensgefährlich verletzten Körper er aus dem Krater barg, der von der Explosion verblieben war. Er brachte Charna zur Flammengrube und bereitet sich auf die Konstruktion neuer Maschinen vor.


  


  3.3 Seral, der geflügelte Herr den Namenlosen Abgrunds:


  


  Der verwandelte Liebhaber Charnas ist lediglich einige Jahrhunderte alt und erlangte seine Unsterblichkeit im Schwarzen Labyrinth. Er ist seit vielen Jahren mit Mehmood befreundet, der im Namenlosen Abgrund aufwuchs und Seral dabei half, dort die Macht zu erlangen. Serals Körper verfügt über schwarzgefiederte Flügel und eine kalkweiße Haut mit eigenartigen Zeichen darin. Seine Form ist selten und es wurden im Laufe der Jahrtausende nur wenige Männer in sie verwandelt. Er ist Charna und dem Orden gegenüber loyal, vertritt aber auch die Interessen seines Reiches, das er erst seit kurzer Zeit unter Kontrolle hat. Seine Zurückhaltung beim den Schwierigkeiten in der Sidaji-Krise und zu Beginn des Maschinenkrieges resultiert aus der Erkenntnis, dass der Orden die Macht des Namenlosen Abgrunds braucht. Seral weiß, dass er sich gegen diejenigen wehren muss, die an seiner Stelle über das eigentümliche Reich herrschen wollen, wenn er Charna und den Orden unterstützen will. Er sandte Mehmood an seiner Stelle und sicherte Charna die Macht der Schatten zu, einer geheimnisvollen Macht aus den tiefsten Regionen des Namenlosen Abgrunds, deren Loyalität sich Seral versichern konnte.


  


  3.4 Disdahal, Herr der Ozeane und König der Tiefenreiche:


  


  Der geschuppte Herrscher der Meere ist ein verwandelter Mann, der vor vielen Jahrtausenden die Macht in den Tiefen der gewaltigen Ozeane Kabals ergriff. Seine Geschichte reicht fast so weit zurück, wie die von Sarinaca und Cendrine und ist von wechselhaften Beziehungen zum Orden und zu den Frostreichen geprägt. Die Sjögadrun, die den größten Teil ihrer Kräfte dem Wasser-Element verdanken, empfinden eine traditionelle Verbundenheit zu Disdahal. In den Tiefenreichen gibt es eine große Anzahl von Städten und Bewohnern, die jedoch verborgen und ungesehen von den Augen der Oberflächenbewohner existieren. Disdahal konnte eine Beziehung zur Frostkönigin etablieren, die ihm mehr Einfluss in Grandtal gewährte, als je zuvor. Seine »Gaben« in Form der Kurakpor-Krebse, die von vielen Tjolfin und Sjögadrun, aber auch Männern in den Frostreichen getragen werden, führte zu einer Stärkung seines Ansehens. Bevor Seral zum Herrscher über den Namenlosen Abgrund wurde, erkannte er Disdahals Einflussnahme auf Wira und bereiste zusammen mit Mehmood die Tiefenreiche, wo sie auf Widerstand durch Kurakpor-Träger und andere Wesen stießen, die Disdahal treu ergeben sind. Er duldet keine Einmischung der Oberflächenbewohner in Belange der Tiefenreiche und reagiert häufig aufbrausend und territorial, wenn es jemand wagt, seine Autorität anzugreifen.


  


  Anmerkung zu »Weib, Wein und Mord«:


  


  


  Die Kurzgeschichte auf den folgenden Seiten liegt zeitlich vor den Ereignissen des ersten Buches ‚Der Tod der Sidaji‘ und beschreibt eine kurze Episode aus dem Leben Seraphias, die im Kloster der Flammengrube auf ihre Weihe zur Priesterin hinarbeitet. Die Handlung ist in sich abgeschlossen und stellt einen unterhaltsamen Ausflug in die Welt der jugendlichen Priesterinnen dar, findet aber einen Anknüpfungspunkt sowohl an ‚Meister des Infernos‘ als auch an die frühere Geschichte Kabals. Wer eine der nicht mehr erhältlichen Ausgaben des eBook-Sonderbandes erworben hat, wird die Kurzgeschichte womöglich bereits gelesen haben, mag sich aber an den genannten Verknüpfungen erfreuen, die nach der Lektüre des vorliegenden Romans eine neue Tiefe erhalten.


  


  Ich wünsche eine kurzweilige Unterhaltung!


  


  Cahal Armstrong


  


  Kurzgeschichte: Weib, Wein und Mord


  


  


  Seraphia legte ihre blaue Robe an. Seit ihrem zehnten Lebensjahr hatte sie in dem kleinen Tempel ihrer Heimatstadt Suskubaan an der Nordwestküste Iidrashs gedient. Nun war sie volljährig und die Weihe zur Priesterin war nicht mehr fern, bald würde sie die blaue Robe gegen eine rote tauschen dürfen.


  Hier im Kloster der Flammengrube, nahe an der Quelle der größten Macht des Ordens würde sie viele neue Dinge lernen, ihre Magie besser kontrollieren als je zuvor. Die Äbtissin hatte sie auserwählt, die Macht der Dunklen Flamme zu empfangen. Sie wusste zwar nicht ganz genau, was die Dunkle Flamme war, aber man hatte keine Gelegenheit ausgelassen, sie darauf vorzubereiten, dass dies ihr Schicksal sein würde.


  Heute dachte sie jedoch nur an die Feierlichkeiten unten im Tal. Der jüngere Sohn der Winzer des bekannten Weins ‚Klosterwein Flammengrube‘ hatte sie eingeladen, am Weinfest teilzunehmen, das alljährlich um diese Zeit in Kustak stattfand. Iskar lebte mit seiner Familie dort, wo sie einen hervorragenden Rotwein an den Berghängen anbauten. Jedenfalls sagte Iskar, dass der Wein hervorragend sei. Seraphia hatte keine Ahnung von Wein, sie mochte nur die süßen Weine und niemand lobte diese so überschwänglich wie das herbe Zeug, das Iskars Familie nach ganz Iidrash auslieferte.


  Sie schnürte die Robe zu und sah auf ihre Hände. Sie nannte bereits die Armreifen und die zehn Fingerringe ihr eigen. Eine Halskette, die Ringe an den Zehen und die Reifen um ihre Fußgelenke trug sie seit letztem Monat, wo sie den Tag ihrer Geburt gezählt hatte. Sie biss sich auf die Unterlippe, als sie an die Initiation dachte. Sie würde mit den anderen Anwärterinnen in die Spalte reisen, wo tief im Gestein des Gebirges die Shedau‘Kin, die eigenartigen Zwerge wohnten. Gestern waren einige der Shedau‘Kin ins Kloster gekommen und hatten Maß genommen. Es war ihr unangenehm gewesen, sich vor den kleinen Männern und Frauen zu entblößen, doch diese waren so mit ihrer Arbeit beschäftigt gewesen, dass sie sich bald wieder gefasst hatte. Sie hatte angenommen, die Anwesenheit der älteren Priesterinnen würde zu übertriebener Förmlichkeit und dieser bestimmten Form von würdevoller Atmosphäre führen, die offiziellen Anlässen oftmals zu eigen ist. Doch es war ganz anders gewesen. Es gab Leckereien (von denen die Shedau‘Kin am meisten aßen), es wurde viel herumgewitzelt und geplaudert und am Ende saß man noch stundenlang in gelassener Heiterkeit beisammen, bis die Zwerge wieder aufbrachen. Sie würden nun ihr Pentacut und das der anderen Adeptinnen anfertigen und Seraphia wusste, dass sie erst eine Priesterin des Ordens werden könnte, wenn das Metall des Pentacuts mit ihrem Körper verbunden war. Angeblich war es nur ein bisschen schmerzhaft. Sie fürchtete sich dennoch davor, denn unter den Adeptinnen kursierten Gerüchte über Todesfälle, Verwandlungen und abfaulende Körperteile. Die Priesterinnen jedoch lachten und schüttelten nur den Kopf, wenn sie davon hörten.


  Sie sah aus dem Fenster des Schlafsaals und blickte in das Tal hinab. Das Kloster ruhte hoch auf einem Felsen, der ausschließlich über einen Aufzug erreichbar war. Sie würde es nicht verlassen können, ohne dass die Torwächterin es erlaubte. Und die Torwächterin hörte nur auf den Befehl der Priesterinnen und der Äbtissin natürlich. Seraphia wusste das ganz genau, da sie mit honigsüßen Worten versucht hatte, eine Ausnahme zu erbitten. Wie alle anderen auch blieb sie dabei selbstverständlich erfolglos.


  Also kein Weinfest.


  Sie seufzte und drehte sich um, als sie eine Hand auf ihrer Schulter spürte. Sie erschrak, denn es war die Äbtissin persönlich. Sie trug ihre dunkle Robe und hatte die Kapuze zurückgeschlagen. Lächelnd sah sie an Seraphia vorbei ins Tal.


  »Das Weinfest, hm?«


  Seraphia grinste verlegen.


  »Ich habe Louian angewiesen, alle Adeptinnen hinabzulassen, die den Wunsch verspüren, an dem Fest teilzunehmen.«


  »Wirklich?«


  »Beeil dich! Es wird allmählich eng im Fahrstuhl.«


  Sie wollte losrennen, hielt inne, verbeugte sich tief und lief erst los, als sie den Raum verlassen hatte. Cendrine sah ihr mit ernstem Blick nach und schaute dann aus dem Fenster in die Berge.


  Seraphia war in Gedanken bereits unten im Tal und sah es nicht - sie hielt ihre Robe hoch und hetzte die breite Treppe in den Eingangssaal hinab, übersprang jede zweite Stufe und stolperte beinahe. Das Licht und die Wärme der Flammengrube, die unter freiem Himmel lag, erhellten und erwärmten den Saal trotz seiner ausgedehnten Maße und der Kälte hier oben im Gebirge. Sie verneigte sich schnell vor den Flammen.


  Dann eilte sie rasch zu den anderen, die schnatterten wie ein Schwarm Gänse und sich bereits in den bronzenen Fahrstuhl zwängten. Louian schüttelte lächelnd den Kopf und legte den Hebel um, als alle in der Kabine waren. Das Tor schloss sich quietschend und der Metallkorb glitt auf seiner Schiene abwärts.


  Seraphia schaute zwischen den Gittern hinaus, die kalt unter ihren Fingern vibrierten. Die ersten Sterne glitzerten über den verschneiten Gipfeln der höchsten Berge.


  Ich habe noch nie Schnee gespürt. Wie er sich wohl anfühlt?


  Zwei Drachen kreisten majestätisch im kühlen Blau des Himmels. Sie ließen sich schließlich auf den Türmen Krains nieder, die sich scherenschnittartig vor den letzten Strahlen der Sonnen abzeichneten, welche die eigenartigen Formen der uralten Bauwerke mit schmalen Pinselstrichen flüssigen Goldes umspielten. Unten im Tal blinkten zahlreiche Lichter. Dort war es heller als üblich, denn alle Bewohner hatten Laternen und Lampen entzündet, um das Weinfest zu feiern und die Siedlung breitete sich im warmen Schein der Öllampen unter ihnen aus. Seraphia war so aufgeregt wie die anderen.


  »Hast du gehört?«, fragte Dschirea leise.


  »Nein, was?«


  Ihre Freundin kicherte und flüsterte ihr ins Ohr.


  »Kiruu hat sich mit Glonkabell verabredet.«


  Seraphia schnaubte. »Da wird sie morgen o-beinig herumlaufen. Dieser dämliche Bauer ...«


  Dschirea sah sie mit einem hämischen Grinsen an. »Sind wir etwa neidisch?«


  Seraphia wandte sich ab. »Nein.«


  Ihre Freundin stupste sie an. »Das war ein Witz. Was ist los mit dir?«


  »Nichts. Ich wünschte nur ...«


  »Ah! Du hast den geheimnisvollen Fremden in dein Herz geschlossen. Gib es zu!«, sagte Dschirea verschwörerisch.


  Seraphia lachte und kitzelte sie durch, bis sie quiekende Laute von sich gab.


  »Hör auf! Hör auf! Ich bin ja schon still! Ob er heute wieder da ist?«


  »Wer?«


  »Na dein Fremder, der mit den schwarzen Haaren und dem Kraindrachen.«


  »Ach, Kraindrachen, jetzt spinnst du aber!«


  »Nein, frag Jaosti, es stimmt!«


  Sie sah Jaosti an, die zustimmend nickte.


  »Tatsächlich?«


  »Es stimmt. Ich glaube, er kam aus Idrak. Er brachte der Äbtissin eine Schriftrolle und eine Schatulle, ich habe es selbst gesehen.«


  Seraphia sog die Luft ein.


  Idrak! Der größte Tempel des Ordens und sein Hauptheiligtum auf Kabal! Dort werde ich hingehen, wenn ich hier fertig bin.


  »Nun kommt es ... gleich fängt sie wieder von ihrer Zeit in Idrak an, ich sehe es schon an dem Blick«, sagte Jaosti und verdrehte die Augen.


  Seraphia zog eine Grimasse.


  Die anderen lachten. Dschirea und sie planten seit einem Jahr, nach ihrer Initiation nach Idrak zu reisen. Sie hatten dort eine Zeit gemeinsam verbracht, wie es für Adeptinnen üblich war. Doch nicht alle wollten nach Idrak. Viele zog es zurück in ihre Heimatstädte, wo sie nahe bei ihrer Familie und ihren Freunden sein und endlich die Einsamkeit des Klosters hinter sich lassen konnten. Seraphia und Dschirea nicht. Sie wollten in Idrak sein, dort kam die ganze Welt hin. Händler und Reisende, Botschafter und Pilger. Es war der bunteste und aufregendste Ort auf ganz Kabal, sein pulsierendes Herz. Obwohl diejenigen, die aus den goldenen Städten an der Nordwestküste kamen, gern anderes behaupteten und die Nasen rümpften.


  Der Fahrstuhl setzte auf dem Talboden auf und das Gitter öffnete sich quietschend vor den Adeptinnen. Der Pulk blauer Roben ergoss sich aus dem Bronzekorb und schwappte wie eine dunkle Welle die Steintreppe ins Tal hinab. Einzelne Grüppchen bildeten sich heraus und bald spazierten Jaosti, Dschirea und Seraphia allein.


  Jaosti, welche die traditionellen Gesichts-Tätowierungen ihres Stammes trug, seufzte schwer. »Ich bin froh, wenn ich zurück daheim bin. Ich vermisse meine Familie. Diese ganze Feier erinnert mich nur daran, dass sie jetzt das Su‘Karan feiern. Ich würde so gerne mal wieder auf meinem Kamel reiten. Der alte Orra vermisst mich bestimmt schon.«


  Dschirea nahm sie in den Arm. »Du hast häufig Heimweh in letzter Zeit. Was machst du eigentlich, wenn du eine Priesterin bist? Kannst du in der Nähe der Mokaa-Wüste bleiben, um deine Sippe gelegentlich zu besuchen?«


  Jaosti biss sich auf die Unterlippe. »Ich weiß gar nicht, ob ich überhaupt eine Priesterin sein will«, flüsterte sie.


  Dschirea und Seraphia hielten inne. Sie sahen Jaosti entsetzt an.


  »Warum bist du dann im Kloster?«, fragte Dschirea entgeistert.


  Jaosti unterdrückte ein Schluchzen und kämpfte gegen Tränen. »Ich wollte fort von meiner Heimat. Aufregende Abenteuer erleben, wie in den Sagen, die mein Großvater abends am Feuer erzählte. Aber jetzt, wo ich fort bin, vermisse ich ihn und seine Geschichten. Ich möchte meine Schwestern und Brüder sehen. Mutter und Vater.«


  Jaosti weinte plötzlich.


  Seraphia und Dschirea wechselten einen betrübten Blick. Seraphia hakte sich bei Jaosti unter und Dschirea nahm ihren anderen Arm.


  Dschirea nickte. »Da gibt es nur eine Möglichkeit.«


  »Was denn?«, fragte Jaosti schluchzend.


  »Du musst deinen Kummer in Wein ertränken!«


  Jaosti lachte und gab ihr einen schwachen Hieb auf die Schulter. »Du bist blöd!«


  »Und du willst eine Priesterin werden! Du lässt uns nicht im Stich! Wir gehören zusammen!«, sagte Seraphia.


  Jaosti nickte. »Tut mir leid! Ständig müsst ihr mein Gejammer mit anhören.«


  »Oh ja. Das ständige Gejammer ...«, sagte Dschirea wie eine alte Frau und verstellte dabei ihre Stimme.


  Sie lachten gemeinsam und Jaosti wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Sie atmete tief ein. »Danke! Was wäre ich nur ohne euch zwei?«


  Seraphia nahm ihre Hand. »Wir werden uns später besuchen. Du kommst nach Idrak und wir besuchen dich in der Mokaa-Wüste. Was meinst du?«


  Jaosti grinste und nickte. Sie setzten ihren Weg fort und die Tränen waren bald vergessen.


  »Kiruu hat sich also mit diesem Bauerntrampel verabredet?«, fragte Seraphia.


  Jaosti prustete los. »Das wird sie morgen bereuen! Oder er, nach allem, was man so über sie hört.«


  »Was meinst du damit?«


  Auf diese Weise tratschten und plauderten sie, während sie dem Weg in die Ortschaft folgten, und gelangten schließlich zum Anwesen von Iskars Familie. Hier war besonders viel Betrieb, die Luft vibrierte. Musik ertönte aus dem Innenhof des hufeisenförmigen Gebäudes und unzählige Menschen standen um die Feuerschalen herum, die überall aufgestellt worden waren. Große Weinfässer ragten hinter Tischen auf, auf denen saubere Kelche aus Glas bereitstanden. Iskars Familie war wohlhabend und sie ließen es jeden wissen, schenkten aber auch großzügig aus. Männer und Frauen verteilten frischgebackenes Brot und Käse aus Körben.


  »Das muss ein Vermögen kosten!«, sagte Jaosti.


  Eine dunkle Stimme erklang hinter ihnen. »Der Orden unterstützt das Weinfest. Das macht die Sache leichter.«


  Sie drehten sich um und erkannten Iskars älteren Bruder, Kantur. Er verneigte sich höflich und lächelte Dschirea charmant an, bevor er ihre Hand küsste. Seine spitzen Ohren waren mit silbernen Ringen geschmückt und er trug einen eleganten Anzug aus rotem und schwarzem Samt. Das Fell an seinen behuften Beinen schimmerte dunkel und sein Schweif war ebenfalls mit silbernen Reifen behängt.


  »Komm, wir holen uns einen Becher Wein und schauen, wo Iskar ist«, sagte Seraphia und zerrte Jaosti fort.


  Sie entfernten sich von Dschirea, die ohnehin nur noch Augen für den großgewachsenen Satyr hatte, von dem man sagte, er hätte ein besonderes Händchen beim Weinanbau. Und bei Frauen.


  Jaosti schüttelte den Kopf. »Sie schleichen um einander wie Katzen.«


  »Das Gejaule kommt später.«


  Sie prusteten los und hielten sich die Hände vor den Mund, damit das Paar sie nicht hörte. Danach waren sie sich einig, dass die Zeit für einen Becher Wein gekommen war. Seraphia war überrascht, dass ihr der Tropfen nun eher zusagte als früher. Ob das ein gutes Zeichen war, wusste sie jedoch nicht, denn der eigentlich eher herbe Rebensaft schmeckte plötzlich deutlich süßer. Sie ließen sich durch die versammelte Menge treiben, beobachteten die Gruppe von Musikern, die auf einer hölzernen Bühne ihr Bestes gaben, und trafen schließlich auf Iskar, der Seraphia sogleich um den Hals fiel. Er hatte bereits einiges an Wein genossen und sein Blick wanderte träge umher.


  »Sera, mein Engel, da bist du ja!«, sagte er lallend und drückte Seraphia einen langen Kuss auf den Mund.


  Sie schob ihn empört fort und erwiderte Jaostis verwirrten Blick mit hochroten Wangen.


  »Du bist betrunken, Iskar.«


  »Oh, der gute Tropfen muss gewürg- gewürdigt werden«


  »Herrje, Iskar! Das Fest ist kaum im Gange und du bist nicht mehr bei Sinnen. Ich schäme mich für dich!«, sagte Seraphia leise.


  Einige der umstehenden Leute beobachteten sie. Selbst eine der Priesterinnen aus dem Tempel war dabei und warf ihnen einen neugierigen Blick zu.


  »Das merke ich ... ich mich auch. Für mich, meine ich, nicht für dich, meine schöne Sera«, lallte Iskar und legte dreist einen Arm um ihre Hüfte.


  Jaosti zog eine Grimasse und Seraphia hob die Schultern vor Anspannung.


  »Wir bringen dich auf dein Zimmer«, sagte sie genervt und dirigierte den Betrunkenen zum Hauseingang.


  »Oh, das ist eine gute Idee«, sagte Iskar und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange.


  Seraphia und Jaosti wechselten einen Blick.


  »Lass ihn uns bloß schnell wegbringen. Ich hoffe, uns sieht keiner dabei, wer weiß, was die Leute sonst noch denken«, flüsterte ihre Freundin und zog sich die Kapuze über.


  Seraphia schwieg peinlich berührt. Sie brachten Iskar mit einiger Anstrengung zu seinem Zimmer hinauf. Auf dem Weg dahin wurde er zunehmend blasser und schweigsamer.


  »Wenn er sich übergibt, gehe ich«, sagte Jaosti angewidert.


  »Stell dich nicht so an! Du hast dich letztes Jahr auch übergeben.«


  »Ja. Nachdem du deine Robe von oben bis unten besudelt hattest.«


  »Das stimmt nicht!«


  Iskar hielt sich den Kopf und den Bauch. »Ich glaube, ich habe zu viel durcheinandergetrunken. Dieser verdammte Likör.«


  Kaum im Zimmer angelangt, stolperte er in den angrenzenden Baderaum und erbrach sich lautstark.


  »Ich gehe«, sagte Jaosti und hielt sich die Hand vor die Nase. »Sonst mach ich gleich mit.«


  »Toll! Lass mich nur allein mit ihm!«


  Ihre Freundin winkte ab und verließ eilig das Zimmer. Seraphia setzte sich resigniert auf einen Stuhl. So hatte sie sich den Abend nicht vorgestellt. Iskar verbrachte eine Viertelstunde im Baderaum. Er wusch sich und wechselte die Kleidung. Es fiel ihm schwer, dabei das Gleichgewicht zu halten und zweimal fiel etwas krachend zu Boden und zerbrach. Er stolperte ins Zimmer zurück und sah zur Seite, als er Seraphia entdeckte.


  »Du bist noch da? Bitte verzeih mir! Ich wollte dich nicht beschämen«, flüsterte er.


  Sie stand auf und schlug die Decke auf dem Bett zurück. »Leg dich hin! Du hast genug gefeiert.«


  »Ich kann jetzt nicht liegen, dann dreht sich alles. Lass mich einfach allein, ich muss erstmal zurechtkommen.«


  Sie sah ihn an, bis Iskar ihr in die Augen blickte. »Du hast mir nie gesagt, dass ...«


  Er schüttelte den Kopf. »Da gibt es nichts zu sagen. Ich bin neben mir gewesen, vergiss es! Lass mich allein!«


  Seraphia zögerte einen Augenblick, suchte nach Worten, die sie nicht finden konnte, und verließ schließlich das Zimmer.


  Ihre Laune war am Boden.


  Sie wünschte sich, sie wäre im Kloster geblieben. Sie ging im Dienstbotentreppenhaus nach unten, bemerkte, dass niemand anwesend war, und setzte sich auf eine der Treppenstufen. Ihre Freundschaft mit Iskar stand vor einer Bewährungsprobe, denn bisher waren sie nicht mehr als gute Freunde gewesen - doch seine Gefühle waren vom Wein bloßgelegt worden. Iskars Verhalten zeigte, dass er Seraphias Nähe aus einer anderen Form von Zuneigung suchte, als sie die seine.


  Oder will ich es mir nur nicht eingestehen - dass ich ihn ebenso mag? Sein Benehmen ist ja nicht ganz grundlos ... wenn auch verdammt peinlich. Vielleicht bin ich selbst schuld.


  Was war das?


  Ein Rumpeln und Ächzen unter ihr ließ sie neugierig werden. Das hölzerne Treppenhaus führte bis in den Weinkeller hinab und sie warf einen Blick über das Geländer. Sie sah gerade noch, wie eine Frau aus einer Pfütze Blut davongezogen wurde. Ihre Hacken zogen rote Streifen über den Fliesenboden, im letzten Augenblick blitzte das Pentacut der Priesterin an den Füßen auf.


  Eine Priesterin des Ordens? Bei Sarinaca! Das muss ein Mord sein! Oder ist es ein Unfall? Nein, diese Stille ... bei einem Unfall würde man schreien und umherlaufen. Hier findet etwas statt, das niemand sehen soll.


  Seraphia schlich langsam die hölzerne Treppe herab und vermied nur mit Mühe deren Knarren. Sie betrat den Fliesenboden und schaute mit einem flauen Gefühl auf die Pfütze.


  Wie viel Gewalt ist nötig, um den Schutz des Pentacuts zu durchdringen? Das kann wirklich kein Unfall gewesen sein. Vielleicht ist sogar Magie benutzt worden.


  Ein Gang, der von Öllampen erhellt wurde, führte auf eine kleine Galerie hinaus, die den Blick auf eine Reihe gigantischer Fässer aus dunklem Holz zeigte. Seraphia war hier einmal gewesen, als Iskar ihr gezeigt hatte, wie der Wein gemacht wurde. Die Fundamente des Anwesens waren uralt und aus schweren Steinen errichtet. Der Keller war Teil einer alten Befestigungsanlage, die hier schon lange stand, bevor man mit dem Weinbau in dieser Region begonnen hatte. Sie schlich gebückt um eine Säule und sah, wie die Beine der Toten zwischen zwei Fässern verschwanden.


  Der Mörder - ist es eine Mörderin? - wird bald das Blut entfernen wollen. Ich muss mich verstecken!


  Seraphia eilte leise die kleine Steintreppe von der Galerie in den Lagerraum hinab und kroch unter eines der gewaltigen Fässer, wo der Schatten sie verschluckte. Dort lag sie lange Zeit, unschlüssig, ob sie sofort Hilfe holen oder lieber warten sollte. Je länger sie verharrte, je mehr hatte sie Angst davor, dem Mörder oder der Mörderin in die Arme zu laufen. Also blieb sie liegen und wartete nervös in der Dunkelheit. Sie fragte sich jedoch, was man so lange in dem Lagerraum mit einer Leiche machen konnte und schluckte, als ihr einige unangenehme Einfälle in den Sinn kamen.


  Ich möchte gar nicht wissen, was gerade mit dem Leichnam passiert.


  Als der Mörder endlich zurückkehrte, sah sie nicht mehr als seine Beine. Es war offenbar ein Mann mit normalen Füßen, die in Lederschuhen mit weichen Sohlen steckten. Er wirkte jung und kräftig auf sie, so wie er sich bewegte, aber womöglich war er nicht magisch begabt, überlegte sie. Als er die Treppe zur Galerie hinauf gehechtet war, zog sich Seraphia mit klopfendem Herzen unter dem Fass hervor.


  Ich muss wissen, wo er mit der Leiche hin ist.


  Bei dem Gedanken daran, dass sie womöglich ein bekanntes Gesicht zu sehen bekam, wurde ihr ganz flau im Magen. Sie schlich leise um das Fass herum, hinter dem der Mörder die Tote versteckt hatte und sah ... nichts. Sie folgte der Blutspur bis vor eine Wand, wo sie plötzlich verschwand.


  Wie kann das sein? Eine Geheimtür?


  Seraphia wünschte sich, ihre magischen Fähigkeiten wären fortgeschrittener. Sie schloss die Augen, konzentrierte sich und versuchte, die Aurasicht hervorzurufen, konnte jedoch kaum mehr als ein Aufflackern der magischen Strömungen erkennen. Sie probierte es noch einmal und horchte dabei ständig auf die Schritte des Mörders, der jeden Augenblick zurückkehren konnte. Nach dem dritten vergeblichen Versuch ließ sie davon ab, mehr über die Geheimtür mittels ihrer Magie herauszufinden. Sie war einfach zu aufgeregt und konnte sich nicht zusammenreißen.


  Als sie ein klapperndes Geräusch hörte, schlich sie sich erschrocken zur Ecke des Fasses zurück, ging in die Hocke und warf einen vorsichtigen Blick in den Lagerraum. Der Mörder, den sie hinter dem Geländer und in den Schatten nicht erkennen konnte, wischte eilig mit einem großen Lappen über den Boden, den er immer wieder in einen Eimer tauchte.


  Verdammt! Er ist gleich hier. Was mache ich jetzt?


  Sie legte sich auf die kalten Fliesen und schob sich langsam und möglichst leise ganz tief in die Schatten unter dem imposanten Fass.


  Die Blutspur war im Lagerraum nur noch dünn gewesen und der Mörder hatte diese letzten Reste seiner Tat schnell entfernt. Jetzt näherte er sich der Wand, wo sie die geheime Tür vermutete, hinter der er die Leiche versteckt haben musste. Sie roch, dass die Flüssigkeit im Eimer etwas enthielt, was die Blutspuren tilgte, eine stinkende Brühe, die zudem milchig weiß war.


  Er muss die Tat lange im Voraus geplant haben!


  Der Mann arbeitete hektisch und Seraphia wollte beinahe aufschreien, als er mit dem Hacken gegen den Eimer trat. Er fiel um und das Wasser daraus floss unter das Fass. Der Mann ließ sich fluchend auf die Knie nieder und wischte es eilig auf. Sie drückte sich tiefer unter das hölzerne Ungetüm, doch sie stieß mit den Waden bereits gegen seine Unterseite. Sie konnte von hier aus nicht auf die andere Seite gelangen! Ihr Herz pochte wild in ihrer Brust, als der Mörder den Lappen weiter und weiter unter das Fass schob. Dann hielt er inne und legte sich flach auf den Boden.


  Im Dunkel trafen sich ihre Blicke.


  Der Mann erschrak ebenso wie Seraphia, aber er schaltete, bevor sie einen klaren Gedanken fassen konnte. Blitzschnell schoss seine Hand hervor und packte ihren Arm. Mit Leibeskräften wehrte sie sich gegen seinen klammerartigen Griff, doch der knappe Raum unter dem ausladenden Weinfass begrenzte ihre Möglichkeiten. Der Mörder war muskulös und zerrte sie nun mit kräftigen Zügen seiner beiden starken Arme zu sich her. Dann spürte sie einen Stich in der Hand. Sie wollte aufschreien, bevor sie jedoch den Mund aufmachen konnte, schwanden ihr die Sinne.


  


  Weich und warm. Dies war ein Bett, wie sie es im Kloster gern gehabt hätte. Dort waren die Schlafstätten hart und kalt. Sie spürte einen Körper neben sich. Sehr dicht neben sich. Zu dicht.


  Wo bin ich?


  Seraphia setzte sich ruckartig auf und bereute es auf der Stelle. Ihr wurde Schwarz vor Augen und sie kämpfte gegen eine heftige Übelkeit an. Dann hörte sie ein Stöhnen neben sich und sah zur Seite.


  Iskar? Wie komme ich hierher? Und - wo ist meine Kleidung?


  Iskar rührte sich neben ihr und setzte sich ebenso ruckartig auf wie sie. Er hielt sich den Kopf und starrte sie an.


  »Was? Wie? Wie kommst du hierher?«, stammelte er verständnislos.


  »Ich ... habe nicht den blassesten Schimmer!«, sagte Seraphia entsetzt.


  Sie versuchte verzweifelt, sich an den vergangenen Abend zu erinnern. Am Boden lag ihre Robe. Iskar sah sie mit großen Augen an.


  »Ich wünschte, ich könnte mich an das erinnern, was hier offenbar passiert ist«, sagte er und starrte grinsend auf Seraphias Brüste. Sie sah ihn erschrocken an und zog die Decke hoch.


  »Davon träumst du nur! Ich weiß überhaupt nicht mehr, wie ich hierher gelangt bin.«


  Er hob überlegend einen Finger. »Du und Jaosti. Ihr habt mich auf mein Zimmer gebracht ...« Er hielt sich die Schläfen und schloss die Augen. »Verdammt! Mein Kopf muss jeden Augenblick platzen.«


  »Ich erinnere mich kaum daran. Warte! Nein, ich habe dein Zimmer verlassen. Da war etwas ...«


  Seraphia sah Iskar erschrocken an und wurde blass.


  »Was ist?«


  »Ich muss das geträumt haben. Oder träume ich noch?«


  Es klopfte kurz an der Tür, dann ging sie auch schon auf. Eine Dienerin trat mit einem fröhlichen Gruß ein und erschrak, als sie die beidem im Bett sah. Sie verließ das Zimmer eilig und murmelte eine Entschuldigung.


  »Großartig!«, rief Seraphia und warf die Hände in die Luft.


  »Stört es dich so sehr?«, fragte er leise.


  »Was? Wir ... Iskar, ich habe keine Ahnung, was hier vorgefallen ist, aber es ist nicht das, was du denkst! Wirklich nicht!«


  Er legte eine Hand auf ihren Arm.


  »Lass das!«, sagte sie und schüttelte die Hand ab.


  Sie wollte aus dem Bett und sah entsetzt unter die Decke.


  Wieso bin ich bloß vollkommen nackt? Wie kann das alles wahr sein? Dieser Kopfschmerz! Und warum ist meine Hand so dick?


  Sie begutachtete ihre rechte Hand und fand zwei Einstiche. Die Ränder waren blau und rot und juckten furchtbar. Eine Schwellung hatte sich darunter gebildet.


  »Was hast du?«


  »Irgendwas hat mich gestochen. Oder gebissen.«


  »Zeig mal!«


  Sie zeigte widerwillig ihre Hand. Iskar nahm sie vorsichtig und runzelte die Stirn.


  »Was ist?«


  »Das habe ich schon einmal gesehen. Ich weiß nur nicht mehr, wo das war.«


  Sie zog ihre Hand zurück, als er über ihre Finger strich.


  »Lass das!«


  Er sah sie mit großen Augen an. »Ist die Vorstellung, dass wir die Nacht miteinander verbracht haben, so abstoßend für dich?«


  »Ja, verdammt!«


  Sie schwiegen.


  »Das habe ich nicht so gemeint. Es ist nur, ich bin nicht daran interessiert, mit dir ...«


  »Das hättest du mir sagen können, bevor du mich im Badehaus geküsst hast.«


  Seraphia dachte an den Vorfall zurück, der sich vor einigen Wochen ereignet hatte und errötete. »Ich weiß nicht, was mir da durch den Kopf ging. Verzeih mir bitte! Das war ungerecht von mir.«


  Iskar setzte sich im Bett auf, verschränkte seine Hände hinter dem Kopf und hob sein Kinn an. »Schon in Ordnung.«


  »Es tut mir wirklich leid.«


  »Ich brauche dein Mitleid nicht! Geh jetzt!«, schimpfte er wütend.


  Seraphia stand auf und zog sich an. Sie schüttelte den Kopf, als sie den Schmutz auf ihrer Robe sah.


  Ich muss dringend herausbekommen, was hier vorgefallen ist. Ich kann einfach nicht glauben, dass ich das gemacht habe. Ein halber Becher Wein ist alles, was ich gestern getrunken habe. Dabei habe ich noch nie irgendeinen Gedächtnisverlust erlitten. Selbst letztes Jahr nicht, wo ... nun ja.


  »Warte, Sera!«, sagte Iskar, als Seraphia ihre Robe zugürtete. »Ich will nicht, das wir uns streiten. Ehrlich gesagt habe ich nicht das Gefühl, das gestern etwas zwischen uns vorgefallen ist. Ich habe zwar viel getrunken, aber ich habe nicht vergessen, dass du wieder gegangen bist. Ich kann mich nicht daran erinnern, in der Nacht erwacht zu sein. Abgesehen davon bin ich auch angekleidet und du nicht. Angesichts dessen, was ...«


  Sie winkte ab. »Ich verstehe schon, was du meinst. Ich kann mich an alles erinnern, bis ich dich mit Jaosti hierher gebracht habe. Danach ...«


  Sie setzte sich und wurde blass, als Bilder vor ihr aufblitzten. Sie kniff die Augen zu und rieb sich die Schläfen, als ihre Erinnerung vollends zurückkehrte.


  Entsetzt blickte sie Iskar an. »Jemand hat eine Priesterin ermordet.«


  »Du spinnst doch!«


  Sie zitterte, als die Erkenntnis sie erschütterte. »Nein! Ich habe es gesehen! Ich war ... im Treppenhaus.«


  Sie sprang auf und ging zur Tür.


  »Warte! Wo willst du hin?«


  »Ich muss es wissen!«


  Ohne auf Iskars Rufe zu hören, eilte sie auf den Korridor hinaus und folgte ihrem Instinkt.


  Gestern war hier mehr los. Ich wollte einen Augenblick für mich sein. Ich bin ... durch das Dienstbotentreppenhaus gegangen!


  Nervös eilte sie die hölzernen Treppen hinab. Das Knarren der alten Holstufen irritierte sie mehr als üblich.


  Ich habe hier eine Weile gesessen. Dann hörte ich etwas!


  Sie schaute über das Geländer nach unten auf den Fliesenboden. Das Muster rief ein Bild hervor.


  Blut! Doch jetzt ist es fort ...


  Sie eilte weiter ganz nach unten und kniete sich auf den Boden. Ihre Hände fuhren suchend über die kalten Fliesen. An einer Stelle fühlte sich die glatte Oberfläche seltsam an. Sie legte den Kopf auf den Boden und sah, dass hier weder Staub noch Dreck zu sehen waren. Jemand hatte eine kreisförmige Stelle abgewischt. Über ihr knarrten die Treppenstufen und sie blickte nach oben. Iskar war ihr gefolgt und sie seufzte genervt.


  »Was machst du da?«


  »Hier hat jemand kürzlich etwas aufgewischt.«


  »Soll vorkommen. Die Kelterknechte verschütten andauernd Wein. Kantur bringt das jedes Mal zur Weißglut. Er kann dann richtig laut werden und ...«


  Seraphia sah in den Gang und stand auf. Sie ging in den Lagerraum mit den unfassbar großen Fässern und folgte einem schwachen Schimmer, den sie auf den Fliesen erkennen konnte, bis sie schließlich vor einer Wand stehen blieb.


  »Was treibst du denn da?«, fragte Iskar, als sie sich erneut auf die Fliesen legte und unter das Weinfass starrte, das links neben ihnen auf seinen Holzbalken ruhte.


  »Hier sind ebenfalls Staub und Dreck aufgewühlt worden. Und auch hier: Wischspuren.«


  Iskar verschränkte die Arme. »Du redest wirr! Ist dir die Sache wirklich derartig peinlich, dass du zwanghaft nach einer Ausrede dafür suchen musst, wie du in mein Bett gelangt bist? Weißt du, Majaana kam letzte Woche vorbei und fragte mich, ob wir am Ende des Monats gemeinsam einen Ausflug zu ihrer Familie machen wollen.«


  Seraphia lachte. »Viel Spaß! Nimm dir etwas Wachs für die Ohren mit, sonst hat sie dich zu Tode geredet, bis ihr dort seid.«


  Iskar zog eine Grimasse. »Wohl wahr. Ich weiß jetzt! Vielleicht bist du einfach trunken in mein Schlafzimmer zurückgekommen und hast dich neben mich gelegt und ... herrje, du hast doch nicht irgendwas gemacht? Ich meine, etwas, dass ich gerne mitangeseh-«


  Seraphia sah ihn wütend an und schnitt ihm damit das Wort ab.


  Er breitete die Arme aus. »Möglicherweise bist du einem unbewussten Wunsch gefolgt.«


  Sie ließ die Stirn auf den Boden sinken und stöhnte. Dann stand sie mühsam auf, ein schmerzvolles Pochen zwischen den Schläfen.


  »Hör mir doch bitte mal zu! Ich verspüre keinen unbewussten Wunsch danach, mich nackt in dein Bett zu legen und, und ...«, sie beendete den Satz mit einem frustrierten Aufschrei.


  »Also ist es ein bewusster Wunsch! Warum gibst du es nicht einfach zu! Du würdest gern, oder?«


  »Oh, Iskar!«, rief sie wütend und eilte aus dem Lagerraum.


  »Wo willst du hin?«


  »Zurück ins Kloster. Wohin sonst?«


  »Du willst doch nicht wegen mir ins Kloster?«


  »Nicht witzig, überhaupt nicht witzig!«


  Sie lief die Treppen hinauf und gelangte in die Haupthalle. Iskars Vater Minoskus sprach mit der Dienerin, die vorhin in das Zimmer gekommen war. Sie versuchte, schnell und unauffällig in Richtung Ausgang zu gehen, aber Minoskus rief sie freundlich an.


  »Sera! Einen wunderschönen guten Morgen! Können wir einen Augenblick miteinander sprechen?«


  Nicht das auch noch!


  Er bat sie in sein Arbeitszimmer, ein dunkler Raum mit monumentalem Kamin, zu vielen Jagdtrophäen und einem verzierten Weinregal, in dem uralte Flaschen und kitschige Pokale ausgestellt waren. Er wies ihr einen Sitzplatz vor dem Kamin zu und blieb selbst stehen, um ihnen einen heißen Tee einzuschenken, der in einer zierlichen Kanne auf einem Servierwagen stand. Sie nahm die kleine Tasse mit zitternden Fingern entgegen. Minoskus räusperte sich und trank einen tiefen Schluck, bevor er sich lächelnd an sie wandte. »Köstlich, nicht wahr?«


  Seraphia nickte.


  »Ich möchte, dass du etwas weißt. Mir sind meine Kinder sehr wichtig. Wichtiger, als alles hier. Iskar ... ist seit einiger Zeit in dich verliebt. Ich möchte ihn jedoch vor unliebsamen ... Erfahrungen bewahren.« Er machte eine kurze Pause, trank einen Schluck. »Wohin gehst du, wenn du zur Priesterin geweiht wirst, Seraphia?«


  »In den Tempel Idrak, wenn man mich dort aufnimmt.«


  »Idrak. Das ist nicht so weit weg, dann kannst du uns noch besuchen.« Er schürzte überlegend die Lippen und stellte seine Tasse behutsam ab, bevor er sie anlächelte. »Ich möchte, dass du dir darüber im Klaren bist, dass du hier stets willkommen bist. Unter einer Bedingung!« Minoskus Augen wurden hart und sie schluckte, als er eine dramatische Pause einlegte, während der er sie durchdringend ansah. »Spiel nicht mit Iskars Gefühlen! Verstanden?«


  Seraphia nickte.


  »Gut. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder. Wenn es deine klösterlichen Verpflichtungen zulassen, würde ich es begrüßen, wenn du uns heute Abend zum Essen Gesellschaft leistest.«


  Seraphia wollte den Mund aufmachen und höflich ablehnen, aber ihr Mut sank zusammen, als sie Minoskus' Blick begegnete.


  »Ich kann ein Wort für dich bei der Äbtissin einlegen, wenn ich heute Abend den Wein nach oben bringe. Sie wird verstehen, dass du bei uns sein möchtest. Dschirea und Kantur werden ebenfalls anwesend sein.«


  Seraphia lächelte gezwungen und nickte mehrmals.


  Großartig! Einfach nur großartig! Ich könnte mich auf der Stelle übergeben.


  Iskars Vater erhob sich und sie verabschiedeten sich mit übertriebener Freundlichkeit voneinander. Sie verließ das Anwesen und jeder, der ihre Miene sah, machte ihr bereitwillig Platz. Sie überquerte den Innenhof, wo Diener damit beschäftigt waren, die Überreste der Feierlichkeiten zu entfernen. Sie sah ein Gesicht in der Menge und verharrte.


  Diese Augen!


  Der Mann starrte sie ausdruckslos an und sie wandte sich ab. Ein eiskaltes Gefühl wanderte ihren Rücken hinauf und jagte ihr einen Schauer über den Nacken.


  Wieso kenne ich diesen Mann? Was ist gestern wirklich geschehen?


  »Sera!«


  Es war Jaosti. Sie lief über den Innenhof und rief überrascht aus, als Seraphia strammen Schrittes weiterging.


  »Nun warte doch einen Moment! Was ist denn bloß los mit dir?«


  Seraphia schwieg und stapfte weiter.


  »Hast du gehört? Dschirea wird heute Abend hier sein. Kantur hat sie eingeladen. Ich wette, die beiden verloben sich bald. Was denkst du?«


  »Das hat überhaupt rein gar nichts zu bedeuten!«


  Jaosti stutzte. »Was ist denn mit dir los? Außerdem bin ich mir da nicht so sicher, nach gestern Abend, die beiden waren die ganze Nacht in seinen Gemächern verschwunden«, sagte sie kichernd.


  Sie kamen an einigen Dienern vorüber und die Männer und Frauen verneigten sich vor Seraphia. Jaosti machte ein verdattertes Gesicht.


  »Was haben die denn? Habe ich was verpasst?«


  »Ich bin heute Abend ebenfalls zum Essen eingeladen.«


  Jaosti blieb stehen.


  Seraphia drehte sich um und winkte ungeduldig. »Komm schon!«


  »Nicht, bevor du mir gesagt hast, was das zu bedeuten hat.«


  Seraphia schaute sich um und flüsterte. »Wie ich schon sagte, es bedeutet rein gar nichts.«


  Jaosti starrte sie mit großen Augen an, wartete offenbar auf mehr.


  »Ich bin in Iskars Bett erwacht.«


  Ihre Freundin grinste so breit, dass sich die Tätowierungen in ihrem Gesicht verzogen, und hielt sich überrascht die Hand vor den Mund.


  »Ich wusste gar nicht, dass du ... nun ja. Dann war das gestern Abend wohl kein Zufall. Ich meine mit dem Kuss und ...«


  »Halt den Mund!«, rief Seraphia entsetzt.


  Einige Leute in der Nähe sahen sich nach ihnen um und sie wurde rot vor Wut und Scham.


  »Komm schon! Wir müssen uns im Kloster zurückmelden! Wieso bist du eigentlich noch hier?«


  Jaosti grinste. »Der Waffenschmied war da ... er hat mir seinen Hammer gezeigt, wenn du verstehst, was ich meine. Hast du schon mal probiert, wenn man ...«


  Seraphia hielt sich die Ohren zu und sprach hastig. »Nein-Nein-Nein-Nein! So genau will es gar nicht wissen!«


  Sie eilten den Weg über die steinernen Stufen hinauf. Nebel hing im Tal und das Sonnenlicht sickerte träge wie Honig hindurch. Es war kühl und feucht, als sie den Fahrstuhl erreichten. Sie sahen, dass sich der Käfig von oben herabbewegte, und warteten schweigend, bis sich die Türen öffneten. Ein Bote grüßte sie und eilte die Treppen hinab. Sie stiegen in die Kabine und drückten den Signalknopf. Die Tür schloss sich und der alte Gitterkorb erhob sich rumpelnd in die kühle und zügige Höhe. Seraphia erzählte Jaosti auf dem Weg nach oben alles, was sich zugetragen hatte.


  »Und du glaubst, dass du eine tote Priesterin gesehen hast?«


  Sie nickte ernst. »Ich bin mir sicher. Ich habe auch seltsame Spuren im Keller mit den großen Weinfässern entdeckt. Ich muss dahin zurückkehren. Heute Abend wäre die beste Gelegenheit dazu.«


  »Du bist verrückt! Was, wenn du alles nur geträumt hast?«


  Sie biss sich auf die Unterlippe. »Das kann nicht sein. Kein Traum ist so real.«


  Ihre Freundin sah sie zweifelnd an. »Wie willst du dich von dem Essen fortschleichen? Das geht doch nie und nimmer.«


  »Ich bleibe über Nacht. Dann habe ich genug Zeit.«


  Jaosti lächelte herablassend. »Warum gibst du dir so viel Mühe, deine Zuneigung zu Iskar zu leugnen?«


  Seraphia rief wütend aus. »Jetzt fang du nicht auch noch an!«


  Sie verdrehte die Augen. »Ist ja gut!«


  Schweigend verließen sie den Fahrstuhl und Seraphia ging zur Heilerin des Klosters. Die Ordensschwester hatte ein kleines Zimmer mit angrenzendem Pflegeraum, falls jemand längerfristig erkrankte. Die stets freundliche Frau untersuchte ihre Hand.


  »Und du weißt nicht mehr, wie das passiert ist?«


  »Nein!«


  Sie schürzte die Lippen und holte ein Buch aus einem Regal, blätterte darin herum, legte ein Lesezeichen hinein und nahm schließlich eine Lupe aus einer Schublade. Sie untersuchte Seraphias Hand erneut, goss ein Mittel aus einem verstaubten Fläschchen darauf und nickte, als Seraphia schmerzerfüllt aufschrie. Blubbernde Bläschen einer blutig-roten Flüssigkeit quollen aus den Wundöffnungen. Die Heilerin tupfte sie ab.


  »Das, mein Kind, ist ein Schlangenbiss. Jedoch äußerst rätselhafter Herkunft.«


  »Ein Schlangenbiss? Wieso rätselhaft?«


  »Es gibt eine Schlangenart, deren Gift das Gedächtnis verwirrt. Sie sind ungefähr so groß«, die Heilerin spreizte Daumen und Zeigefinger auseinander. »Und sie gelten als ausgestorben. Niemand hat ein lebendes Exemplar gesehen, seit ...«, die Heilerin blätterte in dem Buch herum.


  »Diese Wunde kann doch niemals von so einer kleinen Schlange kommen!«, sagte Seraphia und hielt drei Finger zwischen die Einstiche.


  Die Heilerin legte das Buch seufzend zur Seite. »Das ist der größte Teil dieses Rätsels. Ich habe einmal von Männern gehört, deren Initiation sie in reptilienartige Mischwesen verwandelt haben soll. Solche Fälle sind jedoch so selten, dass man im Allgemeinen davon ausgeht, dass es sich um Legenden handelt.«


  »Ein Mann könnte mir diesen Biss beigebracht haben?«


  Die Heilerin lächelte und zuckte seufzend mit den Schultern. »Auf dem Weinfest passieren eigenartigere Dinge. Die meisten davon führen zu dicken Bäuchen und dämlichen Ausreden.«


  Seraphia dachte an das Gesicht des Mannes, das sie vorhin gesehen hatte. Sie fühlte sich unbehaglich, wenn sie versuchte, sich an die vergangene Nacht zu erinnern. Alles lag in einem Nebel.


  Hoffentlich hat der Mörder nicht die Gelegenheit genutzt und ... ich will gar nicht darüber nachdenken! Er hatte bestimmt andere Sorgen, als sich über mich herzumachen. Außerdem würde ich irgendetwas davon bemerken müssen.


  Sie bedankte sich und verließ die Heilerin.


  Der Rest des Tages bestand aus der Erfüllung verschiedener Aufgaben, die zu ihrer Pflicht als Adeptin gehörten. Das Gerücht von ihrer Liaison mit dem jüngsten Sohn der Winzerfamilie war bis ins Kloster vorgedrungen und jeder Zweite sprach sie darauf an. Sie antwortete einsilbig und wurde zunehmend ungeduldiger bei ihren Antworten. Schließlich rief die Äbtissin sie in ihr Arbeitszimmer und Seraphias Mut schmolz dahin.


  »Der Herr Minoskus war bei mir. Er brachte den Wein und bat mich, dir heute Abend und morgen frei zu geben. Das Gerücht von deiner Verbindung mit seinem jüngsten Spross war bereits zu mir durchgedrungen ...« Die Äbtissin musterte sie und seufzte. »Siehst du, die kleinen Leute können tun, was sie wollen und es ist bald vergessen. Mit Iskar und seiner Familie sieht das etwas anders aus.«


  Seraphia stöhnte und nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Es ist etwas Seltsames passiert ...«


  Sie berichtete der Äbtissin in unzusammenhängenden Worten. Als sie den Keller mit den Fässern erwähnte, horchte Cendrine merklich auf.


  »Du hast die Geheimtür im Keller gesehen?«


  »Nicht direkt, aber die Blutspuren führten dahin und die Leiche war einfach verschwunden. Also habe ich recht? Es gibt eine Tür dort?«


  »Allerdings. Sie stammt aus den Alten Tagen. Niemand sollte davon wissen.«


  »Da ist noch etwas. Ich habe diesen Biss ...«, sagte Seraphia und erzählte von der Untersuchung durch die Heilerin und zeigte ihre Wunde.


  Cendrine erhob sich und trat ans Fenster, plötzlich tief in Gedanken. »Diese Sache weckt mein Interesse. Die Familie Senaa liefert Weine nach ganz Iidrash und der Name der Flammengrube prangt auf jedem Etikett. Ein Mord und die Entdeckung der Katakomben durch diesen Mörder ist keine Kleinigkeit.«


  »Ich hatte vorgehabt, mich heute Nacht in den Keller zu schleichen und mich dort umzusehen.«


  Cendrine drehte sich ruckartig um. »Wie überaus töricht von dir!«


  Sie zuckte zusammen.


  Die Äbtissin atmete tief ein. »Aber ich kann dich verstehen. Dir ist diese Sache mit Iskar nicht recht, oder irre ich mich?«


  Seraphia kaute auf einem Fingernagel, riss sich zusammen und seufzte. »Ich mag ihn sehr, aber nicht unbedingt so sehr, denke ich. Das ist jedenfalls alles falsch und jemand, der uns gestern Abend beobachtet hat, muss die Situation ausgenutzt haben.«


  »Du kannst von Glück sagen, dass man dich nicht ebenfalls umgebracht hat. Sicher wollte man kein Aufsehen erregen und du bist nur deswegen noch am Leben. Wir müssen herausfinden, wer die Tote ist. Da niemand vermisst wird, könnte es sich um eine Ordensschwester handeln, die sich offiziell im Kloster abgemeldet hat.«


  Cendrine und öffnete die Zimmertür mit einem beiläufigen Wink ihrer Hand. Sie rief nach einer Priesterin, die sofort kam.


  »Wer plante eine Reise gestern oder heute?«


  Die Ordensschwester überlegte. »Nun, Goreai hat einen Brief erhalten, der sie wegen eines überraschenden Todesfalls nach Hause rief. Sie war sehr aufgebracht in den letzten Tagen. Als ob sie es geahnt hätte.«


  »Aufgebracht war sie also? Kannte sie jemanden im Weingut?«


  Die Priesterin zuckte mit den Lippen und schüttelte den Kopf.


  »Bitte! Es geht hier um einen möglichen Mordfall und du weißt, dass mich eure privaten Beziehungen nicht kümmern.«


  Die Priesterin atmete tief ein. »Ein Mordfall? Also - sie kannte einen der Kelterknechte. Pios ist sein Name. Dabei fällt mir ein, dass er seit zwei Tagen vermisst wird.«


  »Erwähne gegenüber niemandem unser Gespräch, oder dass es einen möglichen Mordfall gibt.«


  Die Priesterin verneigte sich ernst und ging, als Cendrine sie entließ.


  »Du wirst heute Abend ins Weingut gehen und deinen törichten Plan verfolgen«, sagte die Äbtissin mit einem Lächeln. »Doch ich werde in der Nähe sein und dir helfen, wenn die Zeit reif ist. Ich will wissen, was da unten vor sich geht! Verlass dich auf mich, aber gehe kein unnötiges Risiko ein, hörst du?«


  Seraphia stand auf und verneigte sich. »Ich muss mich vorbereiten.«


  Die Äbtissin lächelte, ein weißes Aufblitzen in ihrem dunklen Gesicht. »Zieh dir was Hübsches an. Spiel das Spielchen mit.«


  »Ich will Iskars Gefühle nicht verletzen. Außerdem hat Minoskus mir klargemacht, dass er das persönlich nehmen würde.«


  Cendrine lachte laut. »Väter und ihre Söhne. Liegt dir denn nichts an dem jungen Mann? Er ist attraktiv, wie ich höre.«


  Seraphia wurde rot, stotterte, zuckte mit den Schultern.


  Die Äbtissin nickte lächelnd. »Dann weihe ihn in den Plan ein! Seine Verschwiegenheit ist jedoch essentiell.«


  Seraphia neigte das Haupt.


  »Geh jetzt! Steck dir doch mal die Haare hoch, das sieht gut aus«, sagte Cendrine. »Und kein Wort zu irgendjemandem außer Iskar ... und Jaosti, die mit Sicherheit ohnehin bereits in alles eingeweiht ist. Halte sie aber aus dieser Sache heraus!«


  Seraphia verneigte sich tief und suchte anschließend den Schlafsaal auf. Sie holte ein rotes Kleid hervor, das sie seit einem Jahr nicht getragen hatte. Eine kurze Anprobe offenbarte, dass es um ihre Hüfte und ihre Brust herum etwas knapper saß, als sie in Erinnerung hatte. Die Lederschnüre ließen sich jedoch noch lockern, auch wenn der Einblick in ihr Dekolletee und auf ihren Rücken dadurch etwas gewagt war.


  Jaosti kam zu ihr und setze sich auf das Bett. »Klar doch, du bist überhaupt nicht an Iskar interessiert«, sagte sie und schaute mit aufgerissenen Augen auf das rote Kleid und alles, was darunter zum Vorschein kam.


  Seraphia zog eine Grimasse. »Red keinen Mist! Ich hab nichts anderes für das Essen.«


  Jaosti lachte. »Mal im Ernst - es sieht gut aus. Damit verdrehst du allen Männern den Kopf. Warte mal! Ich helf dir mit den Haaren. Du solltest sie mal hochstecken, ungefähr so«, sagte sie und nahm die schwarzen Strähnen vorsichtig in die Hand.


  »Jeder weiß besser, wie ich meine Haare tragen soll.«


  »Was meinst du mit jeder?«


  »Vergiss es! So?«


  »Ja, das ist gut! Ich stecke es fest. Du solltest dich noch schminken. Ich werde dir helfen. Setz dich!«


  Seraphia ließ es über sich ergehen und war die ganze Zeit in Gedanken im Keller des Weingutes. Sie überlegte genau, wann und wie sie die knarrende Treppe hinabschlich und was sie dort unternahm.


  »Halt doch mal still! Du bist furchtbar nervös«, sagte Jaosti und legte endlich den Kajalstift beiseite.


  Sie hielt Seraphia einen kleinen Spiegel hin.


  »Verdammt. Ich seh gar nicht so übel aus.«


  »Gar nicht so übel? Herrje!«, sagte ihre Freundin und verdrehte genervt die Augen. »Du siehst umwerfend aus! Wenn Iskar dich nicht haben will, ist er ein Idiot.«


  »Er ist ein Idiot und er will mich trotzdem. Weißt du, was er mich gefragt hat? Ob ich nackt in seinem Bett lag, um dort irgendwas zu machen, bei dem er gerne zugesehen hätte. Der spinnt doch!«


  »Und?«


  »Und was?«


  »Hast du?«


  Sie starrte Jaosti mit offenem Mund an. »Ich habe geschlafen! Wie kommst du überhaupt auf sowas?«


  »Hm, ich erinnere mich an letztes Jahr, als du so betrunken warst, dass ...«


  Seraphia räusperte sich laut.


  Jaosti grinste.


  »Wir reden nicht darüber!«


  Ihre Freundin verdrehte ihre Augen.


  Seraphia hob ihre nackten Füße an. »Hilf mir lieber, ein paar Schuhe zu finden. Ich habe nur noch alte Treter.«


  »Warte!«, sagte Jaosti und kramte in ihrer Truhe herum. Sie holte ein paar schwarzer Sandalen hervor, die mit langen Bändern um die Waden gewickelt wurden. Ein kleiner Absatz war unter dem Hacken angesetzt.


  »Wo hast du denn diese schicken Dinger her?«


  »Ein Geschenk von meiner Tante. Pass bloß gut drauf auf, sonst zieh ich dir das Fell über die Ohren!«


  Seraphia brummte eine Erwiderung und starrte aus dem Fenster. »Es ist schon dunkel! Ich muss endlich los!«


  »Warte! Hier, nimm diesen dunklen Umhang, der passt gut dazu!«


  »Danke!«


  »Pass bloß auf dich auf!«


  Seraphia hauchte ihr einen Kuss auf die Wange, drehte sich um und eilte gleich darauf zum Fahrstuhl. Sie ging hinein und marschierte unruhig darin auf und ab, rief sich nochmals ihren Plan ins Gedächtnis, während der Gitterkorb klappernd und ratternd langsam in die Tiefe hinabglitt. Plötzlich sah sie eine Silhouette außerhalb der Kabine vorbeigleiten - beunruhigt trat sie sofort ans Gitter und erkannte im Schein der Fackel, wie die Äbtissin auf den Boden fiel, der hundert Schritt unter dem Kloster lag.


  Wie hat sie das gemacht? Unglaublich! Mit so einer Rückendeckung muss ich keine Angst haben.


  Cendrine lief die Treppen hinab und war plötzlich verschwunden.


  Augenblicke später hielt die Kabine hielt auf dem Boden an und Seraphia eilte in die Ortschaft. Nebel fiel jetzt in feuchten Schwaden ins Tal hinab, ein Geruch von Kaminfeuer und nassem Laub mit sich tragend. Heute hatte kaum jemand Licht in den Straßen gemacht und sie war froh, als sie das hell erleuchtete Weingut erreichte. Ein Diener erwartete sie am Tor und geleitete sie hinein. Der Speisesaal war ein großer Raum mit holzvertäfelter Decke, Wandmalereien und einem mehr als stattlichen Kamin, der sein Licht und seine Wärme in den ganzen Saal verteilte. Kerzen brannten in Dutzenden Leuchtern und demonstrierten einmal mehr, welch verschwenderischen Luxus sich die Senaas leisten konnten.


  Seraphia wurde nervös, als sie die zahlreichen Leute erblickte, die anwesend waren. Iskar sah sie in den Saal kommen und öffnete den Mund für einen Augenblick. Sein Gesichtsausdruck war göttlich. Er biss sich unruhig auf die Unterlippe und lächelte dann mit glitzernden Augen.


  Oh verdammt. Daran habe ich überhaupt nicht gedacht. Er wird meine Aufmachung völlig falsch verstehen.


  Iskar erwartete sie mit aufgerissenen Augen und lachte sie nervös an. »Du siehst fantastisch aus! Ich freue mich, dass du gekommen bist.«


  Als ob das meine Idee gewesen wäre. Armer Iskar. Er hat sich richtig herausgeputzt. Ich muss zugeben, er hat seine Qualitäten. Aber das habe ich schon im Badehaus gedacht ... verflucht! Ich muss bei meiner Aufgabe bleiben!


  »Sei nicht nervös, du bist hier sehr willkommen!«, sagte er und ergriff Seraphias Hand, um sie zu ihrem Platz zu führen. Minoskus sah es und lächelte zufrieden. Iskars Mutter war zurückhaltender, aber nickte ihr höflich zu.


  Hervorragend. Einfach nur toll. Das kann ja heiter werden. Hoffentlich ist das Essen bald vorbei.


  Der lange Tisch war pompös gedeckt, der Apfel im Maul des Spanferkels sogar kandiert. Seraphia zählte mehr als zwanzig Gäste, darunter auch eine Vertreterin des Ordens, ein Hauptmann der örtlichen Mikarianer, der jedoch kein Zentaur war, und etliche Männer und Frauen, die aus fernen Gefilden Iidrashs stammen mussten. Die Familie Senaa war hoch angesehen und hatte Kontakte in jede Region des Kontinents und darüber hinaus. Selbst ins Reich der Echsen wurde der Wein geliefert.


  Iskar legte eine Hand auf Seraphias Knie. »Du siehst sehr nervös aus. Alles in Ordnung?«


  »Ein Mörder ist in eurem Haus.«


  Iskar zuckte zusammen. »Dieser verrückte Traum von dir?«


  »Es ist kein Traum. Ich wurde von einem Schlangenmann gebissen, sein Gift hat mein Gedächtnis durcheinandergebracht«, flüsterte sie zurück.


  Er schluckte und sah sich im Saal um.


  »Ich glaube, ich habe den Mörder erkannt. Er ist nicht hier. Ich werde heute Nacht in den Keller schleichen und mich dort umsehen. Die Äbtissin ist hier.«


  »Die Äbtissin ist in unserem Haus?«, quiekte Iskar ungläubig.


  »Still! Sie versteckt sich. Sie hat mich angewiesen, der Sache nachzugehen und dich um deine Mitarbeit und natürlich äußerste Diskretion zu bitten. Es scheint, ihr habt eine Geheimtür im Keller, die in Katakomben hinabführt.«


  »Was? Wieso weiß ich nichts davon? Sind meine Eltern eingeweiht?«


  Seraphia zuckte mit den Schultern. »Nein, ich glaube nicht.«


  Er lächelte. »Dann lass uns diesen Übeltäter schnappen!« Er sah sie überlegend an. »Du kommst nach dem Essen mit auf mein Zimmer?«


  »Natürlich.«


  Er lächelte nochmals, anders diesmal. »Sehr schön.«


  »Du hast nicht vergessen, was ich dir gesagt habe?«


  Er schüttelte energisch den Kopf und trank einen Schluck Wein. »Ich glaube trotzdem, dass du mich magst. Mehr, als dir bewusst ist.«


  »Iskar, lass uns Freunde bleiben, ja?«


  Er neigte sich zu ihr herüber und gab ihr einen Kuss auf den Mund. Seraphia erwiderte ihn mit klopfendem Herz und war über ihr eigenes Verhalten verunsichert.


  Warum habe ich das zugelassen?


  Iskar lächelte verschwörerisch. »Siehst du?«


  Sie ergriff einen Weinbecher und nahm einen tiefen Schluck.


  So leicht werde ich es ihm nicht machen! Ganz bestimmt nicht. Auf keinen Fall.


  Minoskus erhob sich und schlug mit einem Messer gegen einen Kristallkelch.


  »Im Namen der Familie Senaa möchte ich alle Gäste herzlichst begrüßen und ...«


  Seraphia hörte der Rede kaum zu und sah sich in der Halle um. Lauter Fremde in exotischer Kleidung saßen neben bekannten Persönlichkeiten aus dem Tal. Ihr Blick fiel an den Gästen vorbei in den hinteren Teil des Saals.


  Da! Das ist er!


  Sie erkannte das Gesicht des Mannes, den sie für den Mörder hielt. Er sah aus dem schattigen Bereich eines Dienstbotenganges zu ihnen herüber und fixierte sie mit stechendem Blick. Sie sah schnell zur Seite und fiel in den Applaus ein, als dieser das Ende der Begrüßungsrede und den Anfang des Festmahls verkündete. Als sie wieder in seine Richtung blickte, war er fort.


  »Ist das nicht schön?«, fragte Iskar.


  »Was?«


  »Die Verlobung.«


  »Was für eine Verlobung?«


  Er zog eine Grimasse. »Du hast gar nicht zugehört. Dschirea und Kantur werden sich nächste Woche verloben.«


  »Oh, das ist ...«, Seraphia schluckte, als sie die erwartungsvollen Blicke der Gäste wahrnahm, deren Aufmerksamkeit nun auf sie und Iskar gerichtet war. »Das ist ganz wunderbar!«


  Zustimmendes Nicken, der Mann neben Iskar warf einen anerkennenden Blick auf Seraphia, vor allem aber ihren Ausschnitt, und schlug Iskar mit einer lässigen Bewegung auf die Schulter.


  »Kannst du so eine Frau denn auch bändigen, mein junger Freund?«


  Seraphia wurde rot und hasste sich dafür.


  Der Mann lachte und versenkte seinen Blick noch tiefer in Seraphias Dekolletee.


  Dieser Mistkerl! Der ist doch nur missgünstig. Dem werde ich es versauen!


  Sie beugte sich zu dem Mann mit dem dreisten Lächeln herüber. »Iskar versteht es, eine Frau so zu behandeln, wie sie es verdient hat. Mit Respekt und Anstand.«


  Der Mann brüllte laut los. »Da musst du aber noch eine Menge lernen, mein junger Winzer.«


  Iskar schloss kurz die Augen und schüttelte unmerklich den Kopf. Seraphia wandte sich wütend ab.


  Dieser Dreckskerl! Wann gewinne ich endlich mal eines dieser dämlichen Wortgefechte?


  Als der ungehobelte Gast sich seiner üppigen Tischnachbarin zuwandte, beugte sich Iskar zu ihr herüber.


  »Vergiss den Hund! Er ist es nicht wert, sich über ihn zu ärgern. Du hast jeden Respekt und Anstand verdient, den ein Mann einer Frau gegenüber zum Ausdruck bringen kann.«


  Iskar erhob sein Besteck. Seraphia beugte sich zu ihm herüber, legte ihre Hand auf seinen Hals und küsste ihn lang auf den Mund, als er sich überrascht zu ihr wandte. Sie lösten sich lächelnd voneinander.


  Sie flüsterte in sein Ohr. »Vielleicht möchtest du nachher noch ein bisschen respektlos sein?«


  Was habe ich da gerade gesagt? Ein Teufel muss mich reiten! Ich wusste gar nicht, dass ich zu solchen Gedanken fähig bin. Oh je!


  Iskars Augen blitzten auf. »Mit dem allergrößten Vergnügen, meine Dame!«


  Seraphia ergriff ihre Serviette und faltete sie auf ihrem Schoß aus. Das üppige Mahl bestand aus köstlichen Gaumenfreuden, die die kulinarische Vielfalt eines ganzen Kontinents abdeckten. Es war dazu angetan, selbst die größten Gourmets zufriedenzustellen, doch sie schob sich häppchenweise und gedankenlos in den Mund, was ihr vorgesetzt wurde.


  Und wenn es vergiftet ist?


  Der Gedanke überfiel sie so unvermittelt, dass sie beinahe ausgespuckt hätte. Sie ließ ihren Blick durch die Halle wandern und versuchte abzuschätzen, ob es jemanden gelingen konnte, ihr Essen zu vergiften, ohne die Speisen für jedermann zu belasten.


  Iskar bemerkte ihre Unsicherheit. »Stimmt etwas mit dem Essen nicht?«


  Mit einiger Überwindung schluckte sie das Fleisch in ihrem Mund herunter und antwortete. »Was ist, wenn jemand das Essen vergiften will?«


  Iskar schüttelte den Kopf. »Wir haben einen magisch begabten Mann angestellt, der die Speisen überprüft. Mach dir keine Sorgen! Die Gäste hier sind viel zu wichtig, als dass sie nicht alle unter Verfolgungswahn litten. Wir müssen ihre Sicherheit um unserer eigenen Willen sicherstellen.«


  Seraphia nahm einen Schluck Wein. Er schmeckte süßlich und sie bemerkte es Iskar gegenüber.


  »Kantur meint, es läge an den Trauben. Ich habe keine Ahnung davon. Mich interessieren meine Studien der Maschinentechnik und ich freue mich auf den Tag, wo ich an der Universität in Uskataan aufgenommen werde. Dann bin ich hier weg!«


  Seraphia stellte ihm belanglose Fragen dazu und der Abend zog sich scheinbar endlos hin. Die ganze Zeit über wanderten ihre Augen durch die Halle, immer auf der Suche nach dem Gesicht des Mörders. Doch bisher hatte sich der Mann nicht mehr blicken lassen. Als die Tafel aufgehoben und hinausgetragen wurde, wobei man die Böcke und Tischplatten entfernte und so eine Tanzfläche bereitete, verlor Seraphia im Durcheinander den Überblick. Iskar führte sie in eine stille Ecke in der Nähe des Ausgangs. Man ließ sie allein, anscheinend überzeugt, das junge Paar bräuchte einen Moment für sich.


  »Ich habe den Mörder vorhin kurz gesehen. Wenn er wieder da ist, musst du ihn identifizieren, in Ordnung?«


  »Sicher. Versuch doch mal, ihn zu beschreiben!«


  Seraphia bemühte sich, das Gesicht in Erinnerung zu rufen, aber umso mehr sie sich konzentrierte, desto verschwommener wurde der Eindruck, den sie von dem Mann hatte.


  »Ich kann nicht! Es ist höchst eigenartig. Es muss etwas mit dem Gift zu tun haben.«


  »Wir müssen aufpassen! Es ist gut möglich, dass er sich heute Abend an dich heranschleicht. Ich denke, es ist in Ordnung, wenn wir jetzt gehen. Uns wird hier keiner vermissen.«


  Seraphia sah ihn schelmisch grinsend an. »So?«


  Iskar hob seine Augenbraue und reichte ihr seinen Arm dar. »Meine Dame?«


  »Mein Herr!«


  »Ich mag es, wenn du mich Herr nennst.«


  »In deinen Träumen!«


  Iskar zog eine Grimasse und sie lachten, als sie sich aus der Halle zurückzogen. Er ging mit ihr die breite Haupttreppe hinauf und bog im ersten Stock in den Wohnbereich ein. Sie erreichten seine Zimmer und Iskar entriegelte die Tür mit einem Schlüssel.


  »Willkommen in meinem Reich ... das du ja schon kennst.«


  Sie traten ein und Iskar schürte den Kamin. Das Licht flackerte auf und der warme Schein fiel in den Raum. Er lächelte auf eine Weise, die Seraphia verständlich machte, dass seine Gedanken nur bei einer Sache waren.


  »Ein Mörder läuft in eurem Haus herum.«


  Er ließ die Schultern sinken und warf den Kopf in den Nacken. »Ich vergaß!«


  Seraphia trat zu ihm und legte ihre Hände auf seine Brust. »Nicht mal so etwas hält dich davon ab, an das zu denken, was du gern mit mir machen würdest?«


  Iskar nahm sie in die Arme. »Kein Mörder dieser Welt könnte das!«


  »Du bist ein Süßholzraspler, wie es keinen Zweiten gibt!«


  »Zumindest nicht in diesem verruchten Tal.«


  »Verrucht? Dafür bist du selbstredend ganz allein verantwortlich. Ich bin mir sicher, dass alle anderen Einwohner Sittlichkeit und Anstand wahren.«


  Iskar küsste sie auf den Hals. »Ganz sicher!«


  Seraphia drückte ihre Hände auf seine Brust und schob ihn zurück. »Ich möchte in den Keller.«


  »Warum im Keller, hier ist es viel ... oh. Ich verstehe.«


  Iskar trat an eine Kommode und holte einen gefährlich aussehenden Dolch hervor.


  »Bist du sicher?«, fragte Seraphia unsicher.


  Iskar starrte sie an und lachte ungläubig. »Du redest die ganze Zeit von einem Mörder, schon vergessen? Du bist doch nicht unbewaffnet hergekommen? Da steckt bestimmt etwas Scharfes unter den Falten deines Rockes, oder?«


  »Iskar!«, schimpfte Seraphia und lachte.


  »Mal ernsthaft. Du hast doch eine Waffe, oder?«


  Sie konzentrierte sich und streckte eine Hand aus. Flammen erschienen darin und brannten knisternd, ihre feurigen Zungen schlugen gegen ihren Unterarm und sandten eine Hitze aus, die das Kaminfeuer augenblicklich überflüssig machte.


  Iskar wich respektvoll zurück und streckte seine Hände aus. »Schon in Ordnung! Ich glaube es dir ja! Und die Äbtissin ist wirklich irgendwo hier? Kann sie sich unsichtbar machen? Ich würde ihr alles zutrauen, nach den Geschichten, die meine Mutter uns zum Einschlafen erzählt hat. Kann gar nicht glauben, dass sie wirklich durch unsere Flure wandelt, wenn ich ehrlich sein soll.«


  Seraphia nickte und ließ das Feuer in ihrer Hand erlöschen. »Ich sah sie kurz auf dem Weg hierher. Den Dolch solltest du trotzdem mitnehmen, man kann nie wissen. Lass uns aufbrechen. Ich will diese Geheimtür sehen.«


  Iskar öffnete die Tür und blickte unauffällig hinaus. Er gab Seraphia wortlos zu verstehen, dass sie ihm leise folgen sollte, und schlich voran zum Dienstbotentreppenhaus. Sie gingen die knarrende Holztreppe auf Zehenspitzen hinab und erreichten den gefliesten Boden. Die Öllampen waren erloschen und Iskar nahm eine Laterne von einem Tisch, den sie gerade noch so erkennen konnten.


  »Kannst du mal?«


  Seraphia schnipste mit den Fingern und das Licht der Laterne in Iskars Hand beleuchtete ihren Weg. Er hob seinen Dolch und ging voran. Sie folgten dem Gang bis zur Galerie und starrten in die Dunkelheit des Lagerraums. Düster und gewaltig erhoben sich die riesenhaften Fässer in der Finsternis. Als sie an ihnen vorübergingen, glitten die zuckenden Schatten ihrer mächtigen Formen im Schein der kleinen Laterne über die Gewölbedecke wie unheimliche Wesen aus einer anderen Welt. Sie erreichten endlich die Geheimtür.


  »Hier ist es. Wir müssen irgendwie da rein!«, flüsterte Seraphia und tastete die kalte Steinwand ab, die aus gigantischen Quadern zusammengefügt war.


  »Mir ist noch nie aufgefallen, wie mächtig die Fundamente unseres Hauses sind.«


  »Das kommt daher, weil du die Nase stets in den Himmel richtest.«


  Iskar und Seraphia wirbelten herum, als die Stimme hinter ihnen ertönte. Aus den Schatten glitt ein paar gelber Augen auf sie zu, deren Pupillen eigenartig geformt waren. Nickhäute zuckten blitzschnell darüber. Ein männlicher Umriss löste sich aus dem Dunkel zwischen den Fässern und trat auf sie zu.


  Iskar erhob seinen Dolch. »Menäus! Ich hätte dich hier unten erwarten sollen. Was tust du hier?«


  »Aha? Was. Tue. Ich. Hier?«, sagte der Angesprochene in übertriebener Deutlichkeit und gestikulierte angespannt. »Ich reiße mir seit Jahren meinen Hintern für deine Familie auf, damit ihr im Rausche eurer Feste vergessen könnt, was Anstand und Sitte sind. Sieh dich nur an! Mit dieser Dirne aus dem Kloster willst du dich paaren? Abschaum!«


  Menäus spuckte aus. Sein Speichel landete zischend auf dem Stein und eine gespaltene Zunge schoss zwischen seinen Lippen hervor.


  »Du wirst für deine Arbeit gut bezahlt. Mein Vater ...«


  Menäus lachte. »Dein Vater, ja dein Vater ... wenn er wüsste, wie viel ich aus Kantur herausquetsche, seit er sich darauf eingelassen hat, den Wein ... ergiebiger zu machen.«


  »Lügner! Kantur würde niemals zulassen, dass der Wein gepanscht wird!«


  Menäus trat einen schnellen Schritt auf sie zu. Iskar zuckte zurück.


  »Ja, Lügner nennst du mich aus ganzem Herzen, nicht wahr?«


  Seraphia ließ die Flammen in ihrer Hand auflodern und Menäus musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Ein Zauber verbirgt dein wahres Gesicht vor den Menschen! Wenn das keine Lüge ist, was dann? Wen hast du ermordet? Sprich, oder ich ...«


  Menäus kicherte leise. »Niemand zeigt sein wahres Gesicht, auch du nicht, denn du verbirgst Angst und Unsicherheit hinter einer Maske der Empörung. Deine erbärmlichen Fähigkeiten sind mir nicht gewachsen, Feuerteufel!«


  Der Schlangenmann sprach die Beleidigung, die an eine Blasphemie grenzte, mit einer durch jahrelangen Hass genährten Stimme aus und machte einen Schritt auf Seraphia zu.


  »Kein Stück weiter!«, bellte Iskar und fuchtelte ungeschickt mit seinem Dolch herum.


  »Ich werde deine Genitalien essen«, sagte Menäus und ließ eine Reihe langer, spitzer Zähne aufblitzen, bevor sein Kiefer auf unnatürliche Weise immer weiter nach unten klappte.


  Iskar wurde blass. »Das wollen wir doch lieber lassen.«


  Seraphia stieß ihre Hand vor und hüllte den Schlangenmann in ein Inferno aus flammender Vernichtung. Aber ihre geringen Kräfte waren schnell versiegt. Ein Zischen erklang und Menäus trat zwischen den verpuffenden Flammen hervor. Sein Kopf wahr nun vollkommen in den einer Schlange verwandelt und sein Kiefer weit aufgeklappt. Seraphias magisches Feuer hatte ihn unbeschädigt gelassen. Gift, grünlich-weiß, tropfte von den gewaltigen Eckzähnen herab, die sich soeben bedrohlich in ihre Richtung neigten.


  Seraphia schrie auf und Iskar hielt schützend seine Arme um sie.


  Menäus hielt plötzlich inne, einen erstickten Laut von sich gebend. Eine schwarzhäutige Hand hatte seinen Nacken gepackt und zwang ihn unerbittlich auf die Knie. Eine zweite Hand schoss aus der Dunkelheit hervor und brach mit einer schnellen Bewegung von Zeigefinger und Daumen die Giftzähne ab.


  Cendrine trat aus den Schatten hervor, umrundete den Mörder und blickte gelassen auf die fingerlangen Zähne in ihrer Hand, als sie ihren ihren Griff von seinem Nacken löste. Der Schlangenmann brach zusammen, Blut schoss aus seinem Mund. Sein Unterkiefer klappte zu und seine menschliche Stimme erklang mit einem Jammerlaut.


  »Menäus. Ist es Hochmut oder Dummheit, die dich in meine Nähe getrieben haben?«


  »Cendrine!«, spuckte der Verwundete mit einer Mischung aus Speichel und Blut den Namen der Unsterblichen aus. »Es ist zu spät! Zu spät!«, lachte er und starrte hasserfüllt hinauf zur Äbtissin.


  Cendrine musterte ihn und begutachtete die Zähne in ihrer Hand. »Deine Giftzähne hätte ich dir wohl früher schon ziehen sollen.«


  Sie drehte sich zu einem Fass um, streckte einen Zeigefinger aus und stieß ihn mit einer ruckartigen Bewegung durch das dicke Eichenholz. Wein schoss hervor und sie hielt die Hand davor, kostete den Traubensaft kurz.


  »Das ist es also! Kruanin, das Gift der Kaiserschlangen. Seit wann?«


  Menäus richtete sich in einer unmenschlich schlängelnden Bewegung langsam auf. »Seit Wochen!«, sagte er triumphierend und spuckend. »Schlag schon zu, du schwarze Missgeburt der Flammengrube!«


  Cendrine lächelte. »Deine Beleidigungen sind langweilig, ich habe schon bessere gehört. Aber von einem Wurm wie dir ist nicht mehr zu erwarten. Über deinen Tod entscheide nicht ich, sondern ein Gericht der Bürger Iidrashs.«


  Menäus schrie und stürzte sich auf sie. Cendrine spreizte nur die erhobenen Finger und Menäus Genick brach mit einem Laut, der seine Echos zwischen die Weinfässer warf. Er fiel zur Seite und blieb regungslos mit verdrehten Augen liegen. Die Äbtissin drehte sich zu Seraphia und Iskar um, die sich erschrocken und ängstlich aneinanderklammerten. Sie zuckte mit den Schultern.


  »Notwehr.«


  Seraphia und Iskar wandten sich entsetzt ab.


  »Was ist mit dem Gift im Wein?«, fragte Seraphia, nachdem sie ihre Fassung zurückgewonnen hatte.


  »Einige werden an den Folgen unweigerlich sterben. Nicht sofort, aber in den Jahren, die noch kommen. Es gibt kein Mittel gegen diese Art der Vergiftung mit Kruanin. Das Kantur davon wusste ...«


  »Er wird sich dafür rechtfertigen müssen! Ich kann nicht glauben, dass seine Habgier und sein Ehrgeiz so weit gehen. Ich fasse es nicht! Was werden Vater und Mutter dazu sagen?«


  Iskar schüttelte verzweifelt den Kopf. Er war blass und hatte die Augen weit aufgerissen. Seraphia drückte ihn an sich.


  Währenddessen trat Cendrine vor die Geheimtür und hob die Hand. »Goreai und dieser Kelterknecht müssen noch geborgen werden.«


  »Aber!«, rief Seraphia aus.


  »Ja?«


  »Wer war dieser Menäus?«


  Cendrines Blick schweifte in die Ferne. »Eine Insel, weit ab vom Festland. Männer und Frauen, die sich gegen unsere Göttin wandten. Unheilige Rituale, Hass - Gier nach Macht. Die Fera'Kuun. Es dürften nicht mehr viele von ihnen leben. Wir kämpften bereits gegen sie, als die Sidaji noch nicht hier gestrandet waren.«


  Was meint sie damit? Wieso gestrandet?


  »Werden sie wiederkommen?«, fragte Iskar.


  Cendrine warf einen bedeutungsvollen Blick auf die Leiche hinter ihnen und schnitt eine Grimasse. »Der nicht. Ob andere kommen? Wer weiß?«


  Sie drehte sich um und erhob erneut ihre Hand. Ein sehr leises Knirschen und Rumpeln, gefolgt von einem Geräusch zischender Luft und einem abschließenden Seufzen waren zu vernehmen. Ein kreisrunder Einschnitt erschien in der Mauer aus den zyklopischen Quadern, schob sich nach innen und rollte beinahe lautlos zur Seite. Dahinter lag ein Korridor, der steil in die Erde hinabführte. Grelles Licht, das in spiralförmig montierten Röhren an den Wänden erstrahlte, blendete sie mit unnatürlicher Helligkeit, die von den weißen, perfekt geglätteten Wänden reflektiert wurde.


  »Folgt mir!«


  Seraphia zerrte Iskar mit sich, der mit offenem Mund auf den hellen Tunnel starrte, der so gar nicht zu dem Rest des Anwesens passen wollte.


  »Ich hatte keine Ahnung, dass es hier so etwas gibt!«


  Seraphia hatte Mitleid mit Iskar, der ein Gesicht machte, als ob er die Welt nicht mehr verstünde. Es war ihm deutlich anzumerken, dass seinem wachen Verstand nicht die Konsequenzen von Menäus Schandtat für ihn und seine Familie entgangen waren. Seraphia fragte sich, ob man auch Minoskus und Iskars Mutter zur Rechenschaft ziehen würde, wenn der Fall an die Öffentlichkeit drang.


  »Oriso! Er muss es doch gewusst haben!«, rief er unvermittelt aus.


  »Wer?«


  »Der Mann, der unsere Speisen und Getränke auf Gifte untersucht. Er muss das Kruanin doch festgestellt haben!«


  Cendrine wandte sich um. »Nein, Iskar, muss er nicht. Kruanin ist nicht einmal für einen magisch begabten Giftschmecker wahrnehmbar.«


  Iskar schüttelte den Kopf, seine Kiefer mahlten und er ballte seine Fäuste. Seraphia ergriff seine Hand. Sie folgten der Äbtissin in die Tiefe und hörten, wie sich die Geheimtür zischend hinter ihnen schloss. Iskar und Seraphia warfen sich einen nervösen Blick zu. Die Äbtissin führte sie eine Viertelstunde lang hinab und der Tunnel bog sich schließlich in die Horizontale. Der Geruch von Verwesung lag in der Luft. Sie kamen vor einem runden Tor zum Stehen, in dessen Mitte ein schwarzes Pentagramm auf goldenem Grund ruhte. Die Leichen der Priesterin und des Kelterknechtes lagen davor.


  Iskar untersuchte den männlichen Leichnam. »Das ist Pios, ich kannte ihn seit meiner Kindheit. Ein ehrlicher, gutmütiger Mann. Er musste erfahren haben, dass der Wein mit dem Gift vermengt wurde.«


  »Das hat sein Schicksal besiegelt. Und dies ist Goreai. Blau war ihre Lieblingsfarbe, sie trug dieses Tuch aus dem Stoff ihrer Adeptinnenrobe, solange sie im Kloster diente«, sagte Cendrine und ließ den blutbefleckten Stoff durch ihre Finger gleiten, als sie die Augen der toten Priesterin schloss.


  »Was ist das für ein Ort?«, fragte Seraphia mit einem Blick auf das uralte Symbol der fünf Elemente.


  »Einer, der seit langer Zeit vergessen war.«


  Cendrine erhob die Hand, spreizte die Finger und konzentrierte sich. Mechanische Geräusche aus dem Tor drangen dumpf aus den Wänden und hallten im Tunnel wider. Das Pentagramm löste sich von der Tür, ordnete sich neu und zeigte ein anderes geometrisches Symbol, das Seraphia nicht erkannte. Mit einem Seufzer erhob sich das runde Tor und gewährte Einlass zu einer kleinen Halle mit fünfeckigem Zuschnitt. Die Decke wölbte sich gläsern über ihnen, die Wände bestanden ebenfalls aus mannshohen Glasscheiben, die sich nach innen warfen und ihre bizarr verformten Spiegelbilder vor einem milchig leuchtenden Hintergrund reflektierten. In der Mitte des Raums ruhte ein gläserner Sarkophag mit einer Frau darin.


  »Ein Grabmal?«, fragte Iskar überrascht. »Unter unserem Haus? Das muss eine mächtige Person sein, oder? Wer ist sie?«


  »Sie sieht so lebendig aus«, flüsterte Seraphia und blickte auf die nackte junge Frau, die in der Mitte des Sarkophags zu schweben schien.


  Ihr Haar war schneeweiß wie ihre Haut, ihre Nägel sahen aus wie poliertes Silber. Auf ihrem Gesicht und ihrem Bauch waren dieselben Zeichen, wie auf der Haut der Äbtissin, nur waren diese schwarz. Seraphia bemerkte es sofort und warf einen verstohlenen Blick zur Seite und verglich die Formen und Symbole. Sie waren identisch. In der Tat sah sie der Äbtissin sehr ähnlich, wie ein invertiertes Spiegelbild - nur die langen Haare der Toten wollten nicht so recht ins Bild passen.


  »Ihr Name ist Mounkaja. Wir verbargen ihren kranken Leib hier unten, in der Hoffnung, eines Tages eine Möglichkeit für ihre Heilung zu finden. Es ist uns nie gelungen.«


  »Sie lebt noch?«, fragte Iskar verwirrt.


  »Seit über zwölftausend Jahren. Ihr Geist hat sich vollständig von ihrem Körper gelöst und will nicht in ihn zurückkehren.«


  Wie alt ist die Äbtissin eigentlich?


  »Zwölftausend Jahre? Wer war Mounkaja, ich meine, was hat sie gemacht?«, fragte Seraphia.


  Die Äbtissin schwieg eine Minute oder länger, und als sie endlich sprach, war ihre Stimme kaum zu hören. »Sie ist die Zerstörerin von Welten.«


  Cendrine blickte gedankenverloren in das unschuldig aussehende, porzellanfarbene Antlitz der Herrscherin von Irian und Obol und legte eine Hand auf das Glas des Sarges. Ein sehnsüchtiges Lächeln huschte über ihr Gesicht und ihre Lippen formten unhörbare Worte, bevor sie sich zusammennahm und lauter zu Seraphia und Iskar sprach.


  »Lasst uns gehen!«


  Die Äbtissin versiegelte die Stasiskammer und warf sich mühelos die Leichen der Mordopfer über die Schulter. Seraphia und Iskar gingen voran und bald waren sie zurück im Lagerraum. Behutsam ließ sie die Toten zu Boden sinken und trat vor Seraphia und Iskar. Sie winkte sie lächelnd heran und legte ihre Hände sanft an die Schläfen der beiden jungen Menschen.


  »Kein Wein ist vergiftet worden, kein Geheimgang führt vom Keller dieses Hauses irgendwo hin. Ihr habt nie von Mounkaja gehört. Die Leichen von Pios und Goreai waren unter einem Fass versteckt. Menäus starb als ein Mann ohne Begabung, der zu viel wollte und nichts erreichte. Geht! Ich kümmere mich um den Rest.«


  


  Ende


  


  Appendix: Order of Burning Blood


  


  Version 1.0


  


  von


  


  Cahal Armstrong


  


  Verwendungshinweis:


  


  


  Das Inhaltsverzeichnis ist alphabetisch aufgebaut und umfasst viele Einträge. Diese lassen sich schnell durchsehen, wenn man nach einem Begriff sucht. Ruft man das entsprechende Kapitel zum gesuchten Begriff auf, landet man gleich dort. Wer etwas anderes sucht, kann einfach wieder auf das Inhaltsverzeichnis zurückgreifen.


  Viel Spaß bei der Erkundung Kabals!
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  Cendrine


  


  


  Cendrine ist die Äbtissin des Klosters der Flammengrube (»Äbtissin der Flammengrube« oder einfach nur »Äbtissin« genannt). Sie zählt zu den mächtigsten Wesen Kabals und wird lediglich von Sarinaca, der Göttin des Feuers übertroffen, mit der sie eine Freundschaft verbindet, die bis ins Dunkel der Zeit zurückreicht.


  Als Äbtissin der Flammengrube ist ihre offizielle Stellung innerhalb des Ordens des Brennenden Blutes lediglich der Hohepriesterin und der Göttin des Feuers selbst unterstellt. Ihre Aufgabe als Hüterin des Feuers macht sie tatsächlich jedoch zur Schlüsselfigur auf Kabal, was durch die Tatsache ihrer Gefangennahme durch die Königin des Frostturms während der Sidaji-Krise unterstrichen wird.


  Ihre Erscheinung belegt ihre Herkunft vom Kontinent Iidrash, der Wiege der Zivilisation Kabals. Ihre dunkle Haut trägt weiße Zeichen, denen eine besondere Macht innewohnen soll und die lediglich von einem einzigen anderen Wesen getragen werden - Mounkaja, der verschollenen Herrscherin über Irian und Obol.


  Als einzige Ordensschwester trägt Cendrine kein Pentacut, dessen Schutz sie jedoch auch nicht benötigt. Ihre Rüstung, deren knapper Zuschnitt manch einen Feind verwirrt hat, trägt besondere Kräfte in sich und gewährt Schutz vor jeder physischen Gefahr. Die Äbtissin ist in der Lage, die Rüstung jederzeit zu beschwören. Das Metall legt sich dann in flüssigem Zustand um ihren Körper und erstarrt in seiner endgültigen Form.


  Das heilige Symbol des Pentakels ruht auf ihrer Stirn, der Rüstung und dem Knauf der Sengenden Klinge. Diese Waffe, die ihre Macht einer Legende nach aus dem Feuer selbst bezieht, schneidet durch alles und soll über eine Vielzahl von Kräften verfügen, die der Äbtissin im Kampf zur Verfügung stehen.


  Cendrine galt seit dem Verschwinden Sarinacas als Führerin des Ordens, eine Rolle, die ihr erst Sarinacas Tochter (Hohepriesterin Charna) strittig machte, als die Sidaji-Krise den Orden erschütterte.


  


  Charna


  


  


  Charna ist Hohepriesterin des Ordens. Zur Zeit der Sidaji-Krise lag ihre Geburt als Tochter der Göttin Sarinaca und Sarun, des Drachenherrschers von Krain, rund zwei Jahrhunderte zurück, wodurch ihre relative Untersterblichkeit von Geburt an als belegt gilt. Diese Tatsache allein würde sie bereits zu einer Ausnahmeerscheinung unter den Unsterblichen Kabals machen, doch darüber hinaus hat sie eine angeborene Fähigkeit zur Levitation und beherrscht alle fünf Elemente in einer Form, die nur von der Göttin des Feuers selbst übertroffen wird.


  Ihre Macht bewies sie, als Kabal aus den Tiefen des Ozeans von Ugroth-Giganten angegriffen wurde. Sie besiegte die titanischen Meereswesen im Kampf und trieb sie zurück durch das Tor, das sie in Disdahals Reich gewaltsam geöffnet hatten.


  Wegen ihres relativ geringen Alters wird sie von den anderen Unsterblichen Kabals in einer Mischung aus Überheblichkeit und Verantwortungsbewusstsein oft wie eine Unmündige behandelt.


  Während der Sidaji-Krise begegnet sie dem Gott der Sidaji zwischen den Sternen und erfährt in den folgenden Auseinandersetzungen mit den Maschinenwächtern eine Verwandlung, die ihre väterliche Herkunft eindrucksvoll belegt. In der Bevölkerung Iidrashs kommt es gleichzeitig zu dem Gerücht, dass die Göttin des Feuers zurückgekehrt sei.


  Ihre Erscheinung unterscheidet sich in einigen Punkten von der anderer Einwohner Iidrashs, so hat sie die rotleuchtenden Augen ihrer Mutter und trägt seit ihrem siebzehnten Lebensjahr die Zeichnungen des Drachenblutes auf ihrer Haut und ihre Nägel sind von Geburt an schwarz. Ihr Pentacut wurde mit Blutrubinen versehen, die der Tatsache Tribut zollen, dass Charna größere Kräfte befiehlt, als eine durchschnittliche Priesterin.


  Entsprechend den Traditionen des Ordens und den Gewohnheiten des zivilisierten Lebens in Idrak trägt sie wenig oder keine Kleidung, womit sie der Erwartungshaltung an ihre Position entspricht.


  Als einzige Unsterbliche Kabals gebietet Charna über die Fähigkeit, Tore in andere Welten auch ohne ein Portal zu öffnen. Aufgrund der damit verbundenen Gefahren für ihre Gesundheit, bedient sie sich dieses Talents, welches sie von ihren Eltern ererbt hat, jedoch nicht ohne Grund.


  


  Disdahal


  


  


  Disdahal ist der Herrscher über die Ozeane Kabals, die oft einfach nur »Disdahals Reich« genannt werden. Seine Macht über das Wasser-Element stellt ihn in relative Nähe zu den Gottkaisern der Völker der Frostreiche, zu denen er eine enge Beziehung pflegt. Niemals hat er sich jedoch direkt gegen den Orden des Brennenden Blutes gestellt. In vielerlei Hinsicht betrachtet Disdahal die Landmassen Kabals als untergeordnet.


  Die gewaltigen Ozeane, die Grandtal, Iidrash und das Reich der Sidaji umfließen, sind die Heimat zahlloser Wesen, von denen etliche intelligent und zivilisiert sind. In den Tiefen der Ozeane liegen ausgedehnte Bauten und Städte, die Disdahal schützt und deren Einwohner ihn als Gott über Kabal ansehen. Diese Orte werden auch oft als »Tiefenreiche« bezeichnet.


  Disdahal selbst gilt unter den Oberflächenbewohnern Kabals als rachesüchtiger Unsterblicher, der seine Wut gerne gegen Seefahrer und die Küsten richtet. Eine Ansicht, die mehr auf Aberglauben beruht, auch wenn Disdahal nicht zu den freundlichsten Bewohnern Kabals gezählt werden kann.


  In einem Abkommen mit Jenaras Vater Ihadrun, der als Gottkaiser vor ihr über weite Teile Grandtals herrschte, erschuf Disdahal eine besondere Art Krebs. Es handelt sich dabei um die Kurakpor, die sich wie Parasiten mit den Körpern ihrer Träger verbinden und ihnen eine relative Unsterblichkeit und die Fähigkeit zu enormer Regeneration verleihen.


  Als die Angriffe der Subrada gegen Kabal vor langer Zeit begannen, stattete Disdahal die Tjolfin mit den Kurakpor aus und machte sie so zu Unsterblichen. Seither sind viele andere Sjögadrun mit den Kurakpor ausgestattet worden - nicht immer mit ihrem Einverständnis.


  


  Dschajna-Muscheln


  


  


  Die Dschajna-Muschel und ihr schillerndes Perlmutt werden von den Bewohnern der Küsten bei den Goldenen Städten, aber auch an anderen Orten, gern als Schmuckstück verarbeitet. Eine seltene Form der Dschajna-Muscheln wird wegen ihrer schwarzen Erscheinung zumeist als Königin der Art bezeichnet und ist nur schwer erhältlich. Kämme und Kopfschmuck aus dem Material der Muscheln sind unter den zivilisierten Frauen Iidrashs ausgesprochen beliebt und erzielen sehr hohe Preise bei den Händlern. Ihr Wert und ihre Seltenheit - insbesondere bei der schwarzen Form - machen Schmuckstücke mit Dschajna-Muscheln zu begehrten Hochzeits- oder Verlobungsgeschenken, oder werden gelegentlich auch im Zuge der Brautwerbung verwendet.


  


  Eijskaart


  


  


  Eijskaart ist ein Fluss im Norden Grandtals. Seine Quelle liegt im Gebirge beim Heiligtum Tojantur, dem Sitz der Gottkaiser der Völker der Frostreiche und verbindet die Stadt unter dem Eis mit der Meeresbucht Tjaarno. Der Fluss ist damit einer der wenigen Wege, die direkt bis nach Tojantur führen. Hoch im Norden gelegen, sind Eis und Schnee sowie ein kaltes Klima über das ganze Jahr hinweg vorhanden und prägen die Landschaft um den Eijskaart, in der nur wenige Siedlungen zu finden sind. Ein gut befestigter und mit einer Sperrmauer ausgestatteter Hafen gilt als einer der belebtesten Orte in der Nähe Tojanturs, ist jedoch im Vergleich zu den Hafenstädten Iidrashs ein eher beschauliches Plätzchen. Soldaten beschützen den Ort, während Händler ihre Waren mit Schiffen und Booten von und nach Tojantur bringen. Lagerhallen sind in der Nähe der Kais zu finden. Der Hafenbezirk ist erst wenige Jahrhunderte alt und gesamtheitlich vom einfachen Baustil der Frostreiche geprägt.


  


  Feraija


  


  


  Ein weiblicher Eigenname aus der Region der Mokaa-Wüste, der relativ unbekannt war, bis eine Priesterin des Ordens mit diesem Namen während der Sidaji-Krise einen heldenhaften Tod im Kampf mit den Maschinenwächtern an der Seite der Hohepriesterin Charna starb. Die Priesterin Feraija wurde mit großen Ehren in Idrak beigesetzt. Der Name hat seitdem an Beliebtheit gewonnen.


  


  Fergorn


  


  


  Fergorn ist ein männlicher Eigenname, wie er in den Frostreichen gebräuchlich ist, und hat sich bei vielen der zahllosen Stämme und Sippen durchgesetzt. Fergorn kann damit zweifellos als einer der häufigsten männlichen Namen der Frostreiche bezeichnet werden.


  


  Firahun-See


  


  


  Der Firahun-See liegt im Herzen Grandtals und hat die Ausmaße eines kleinen Binnenmeeres. Seine Oberfläche ist zu großen Teilen zugefroren, aber es gibt Wasserwege, die freigehalten werden. Schlitten, die mit Segeln ausgestattet sind oder von gezähmten Bären gezogen werden, ermöglichen es den Bewohnern der an den Ufern verteilten Dörfer und Städtchen, Handel miteinander zu treiben und sich gegenseitig zu besuchen.


  Der uralte Turm am nördlichen Ufer ist der Sitz der Königin des Frostturms, deren Vater manchen Gerüchten nach ein einfacher Fischer gewesen sein soll. Umfangreiche Baumaßnahmen in der Nähe des Turms haben zur Errichtung von Baracken und Kasernen für die Soldaten der Frostkönigin geführt. Diese Bauten sind simpel und grob, meist aus Holz errichtet und stellen in den Augen der naturnahen Bewohner der Region einen Makel in der Landschaft dar.


  Die Dorfältesten der Firahun-Region erzählen gerne Geschichten von Ruinen am Boden des Sees, die jedoch nur die waghalsigsten Abenteurer je zu Gesicht bekommen haben dürften. Eingänge zu unterirdischen Ruinen rund um den See zeugen von der frühen Besiedlung des Gebietes durch ein vergangenes Geschlecht von Zwergen, die inzwischen nur noch auf dem Kontinent Iidrash zu finden sind, wo sie ein zurückgezogenes Leben in der Spalte führen.


  


  Firuh


  


  


  Firuh ist ein weiblicher Eigenname, der unter den Völkern der Frostreiche bekannt ist.


  Eine Sjögadrun namens Firuh war indirekt an der Gefangennahme der Äbtissin Cendrine beteiligt, als sie dem Befehl der Königin des Frostturms, Wira, unterstand. Gerüchte berichten von ihrer Teilnahme an den ausschweifenden Orgien der Frostkönigin, wo sie Kontakt zu Julana von Trauk gehabt haben soll.


  


  Flammengrube


  


  


  Die Flammengrube ist ein Ort, um den sich zahllose Legenden drehen, der aber auch durch die heiligen Schriften des Ordens vom Brennenden Blut und Sarinacas eigene Worte beschrieben wird:


  


  »Für jede Macht gibt es eine Quelle, doch für die größte Macht auf Kabal, das Feuer, gibt es nur eine Quelle. Die Flammengrube ist ein heiliger Ort der höchsten Reinheit, die Essenz des Feuers brennt in seinen unvergänglichen Flammenwogen.«


  


  In den Fels, der die Grube aufnimmt, wurde ebenfalls das Kloster der Flammengrube gebettet, ein Ort, der einmal im Jahr für einen gewissen Zeitraum für Pilger geöffnet wird und den Rest der Zeit als stille Stätte der Ausbildung für die Ordensschwestern und Priesterinnen dient. Dem Kloster steht Cendrine als Äbtissin vor, die unsterbliche Erbin der Sengenden Klinge. Sie ist ebenfalls für die Ausbildung der Ordensschwestern und Priesterinnen verantwortlich und behütet den heiligen Ort mit ihrer Macht.


  Ein von Säulen getragener Innenhof umgibt die Flammengrube selbst, die sich als eine Art von Atrium darstellt und unter freiem Himmel liegt. Das Klostergebäude ist ein Ensemble aus verschiedenen Gebäudeteilen, die im Laufe der Jahrtausende hinzugefügt oder neu errichtet wurden. Der letzte Neubau liegt allerdings mehr als 800 Jahre zurück, und es wurden insbesondere die bis tief in den Fels führenden Korridore und dahinterliegenden Kammern vor langer Zeit abgesperrt. Man munkelt, dass große Hallen mit eigenartigen Gegenständen und eine gewaltige Bibliothek weit unterhalb der Klostermauern in den Eingeweiden des Berges existieren sollen, der das Kloster auf seinen Schultern trägt.


  Andere, auch heute noch genutzt Bereiche des Klosters dienen der Ausbildung und Unterbringung der Adeptinnen und auch die Priesterinnen und Ordensschwestern, die im Kloster tätig sind, haben dort ihre Wohnungen.


  Die Äbtissin selbst verfügt über ein Arbeitszimmer, das in seiner Bescheidenheit über die Tatsache hinwegtäuscht, dass eine der mächtigsten Frauen Kabals darin tätig ist. Es gilt jedoch als belegt, dass es umfangreiche magische Maßnahmen gibt, die das Arbeitszimmer der Äbtissin zu einem Ort machen, der absolut abhörsicher ist.


  


  Fünf-Elemente-Lehre


  


  


  Die fünf Elemente auf Kabal sind folgende:


  


  Feuer


  


  Wasser


  


  Erde


  


  Luft


  


  Geist


  


  


  Während Parallelen zu anderen Fünf-Elemente-Lehren der Menschheitsgeschichte bestehen, basieren die magischen Kräfte letztlich alle auf dem Feuer, das als beherrschendes Element Kabals gilt.


  Die Magie Kabals zeigt eine Auffälligkeit bezüglich der Geschlechter, die dazu führt, dass lediglich Frauen in der Lage sind, alle fünf Elemente in ihrer höchsten Form zu beherrschen. Es gibt magisch begabte Männer, doch sie zahlen einen Preis für ihre Macht und werden im Laufe ihres Aufwachsens einer Verwandlung unterzogen, die sie in Mischwesen transformiert, deren Ausprägungen an archaische Legenden und Mythen der Menschen erinnern. Dieser Vorgang ist kulturell stark verankert und wird durch ein Initiationsritual begleitet. Die meisten Männer begrüßen ihre Verwandlung und den damit einhergehenden sozialen Aufstieg. Allerdings sind die magischen Fähigkeiten bei jedem anders ausgeprägt, weswegen junge Männer, die sich bereits verwandelt haben, ein Jahr auf Wanderschaft gehen, um ihre Fähigkeiten zu testen und Abenteuer zu bestehen oder auch, um sich mit ihrem neuen Körper zurechtzufinden. Nicht jeder Mann kehrt von dieser Reise zurück, andere wiederum reisen Jahrzehnte und werden zu legendären Helden, erlangen zuweilen auch die Unsterblichkeit, wie der berühmte Kentaur Mikar.


  Die Frauen, die magische Begabungen zeigen, werden auf Iidrash in der Regel vom Orden des Brennenden Blutes aufgenommen, einer religiösen Gemeinschaft, die von der Göttin des Feuers selbst gegründet wurde und die Machtbasis auf Iidrash darstellt. Jede Priesterin oder Ordensschwester wird seit Jahrtausenden im Kloster der Flammengrube von der Äbtissin Cendrine im Gebrauch der fünf Elemente ausgebildet, einer Unsterblichen, deren Herkunft bis zur Entstehung Kabals zurückverfolgt werden kann.


  Eine Priesterin erhält als Teil ihrer Initiation das Pentacut, ein magisches Schmuckstück, das über fein gearbeitete Ketten, Ringe und Dornen mit ihrem gesamten Körper verbunden wird und meist über ein Pentakel oder Pentagramm auf Höhe der Brust der Trägerin verfügt, als heiliges Symbol der Kraft der Elemente. Das Pentacut bündelt die Energie der fünf Elemente und steigert die magische Macht der Priesterin, gewährt aber auch Schutz vor einer Vielzahl von physischen Einflüssen, macht sie jedoch nicht völlig unverwundbar.


  Frauen, die mit besonderen Fähigkeiten von der Flammengrube oder der Göttin Sarinaca gesegnet wurden, erlangen häufig eine relative Unsterblichkeit und dienen dem Orden über Jahrhunderte, wie z.B. die Seherinnen, unter denen sich Kassandra außergewöhnlich hervorgetan hat. Seherinnen beherrschen das Geist-Element in besonders hohem Maße und können, wie in Kassandras Fall, sogar mit ihrem Astralleib in die Unterwelt reisen. Dies gelingt nur wenigen anderen Priesterinnen, und nur ganz wenigen Männern, unter ihnen Thanasis, der unsterbliche Minotaur.


  Eine gänzlich andere Form der Magiebeherrschung zeigen die Sjögadrun Grandtals, die mächtigen Eishexen, die die Macht ihrer Ahnen mit Gesang in den alten Sprachen beschwören und dadurch vor allem Zugriff auf die drei Elemente Wasser, Erde und Luft erhalten, die sie zu mächtigen Blitz- und Eiszaubern zu bündeln wissen.


  Ihre Fähigkeiten werden nur von denen der Tjolfin überstiegen, die es mit den mächtigsten Priesterinnen des Ordens aufnehmen können. Es handelt sich bei ihnen um zwölf unsterbliche Sjögadrun, die direkt dem Befehl der Gottkaiserin unterstehen und selbst in Iidrash bekannt sind.


  Die magisch begabten Männer des Nordens transformieren durch die Macht des Feuers in Mischwesen wie die Männer Iidrashs, doch nicht alle von ihnen sind gesellschaftlich geachtet, wie es im zivilisierteren Iidrash der Fall ist. Von Männern, die sich in Werwölfe verwandeln, wird verlangt, dass sie in das Ewige Eis wandern oder sich in ihr eigenes Schwert stürzen. Nur die Tuskaniim, die Eishexen, die den alten Traditionen treu geblieben sind und fern der Zivilisation in den eisigen Höhlen unter den Bergen leben, nehmen sich der Wolfsmänner an und leben mit ihnen.


  Andere magische Lebewesen Kabals, sowohl Tiere als auch intelligente Wesen, existieren in unüberschaubarer Vielzahl und niemand kennt alle von ihnen. Insbesondere die Tiefen der Ozeane, Disdahals Reich, wimmeln vor Leben, darunter auch eine hohe Anzahl wahrscheinlich magisch erschaffener Kreaturen, wie z.B. der Kurakpor-Krebs, ein Parasit, der mit seinem Wirtskörper eine Symbiose eingeht und dadurch relative Unsterblichkeit und enorme Regenerationsfähigkeit verleiht.


  


  Gaar


  


  


  Bei diesem Artefakt handelt es sich um eine besondere Vorrichtung, die bei der Invasion einer Welt eingesetzt werden kann, um die Portale zwischen den Welten zu blockieren. Sein Verwendungszweck ist daher militärischer Natur.


  


  [...] Kujaan nahm eine Schriftrolle von Sarinaca entgegen, auf der ein Gebilde illustriert war, das anfing, sich zu drehen, sobald sie es ansah. Es war, als würde sich die Zeichnung selbst auf dem Papyrus bewegen. Sie kannte diese Art Schriftrollen aus den Archiven und prägte sich die Form des eigenartigen Artefaktes ein. Es sah aus wie ein Juwel auf drei Beinen, aus dem in regelmäßigen Abständen Dornen herauswuchsen. Eine Person war als Größenmaßstab daneben abgebildet. Das Artefakt musste hoch wie zwei Häuser sein, jede seiner Stützen dick wie ein alter Baum. Die Schrift auf der Papyrusrolle war ihr nicht geläufig, daher konnte sie die Beschreibung nicht lesen.


  »Sein Name ist Gaar. Es dient der Blockierung der Portale und schirmt auch gegen die Teleportation ab. [...]«


  


  Das Gaar ist eines der mächtigsten Artefakte und führte bei seiner Benutzung auf Kitaun zu einer schrecklichen Katastrophe.


  


  Garak Pan


  


  


  Garak Pan ist der Name des ausgedehnten Waldgebietes, das sich südwestlich des Zentralmassivs auf dem Kontinent Iidrash befindet. Sein Hüter und Herr ist Faunus, ein Unsterblicher, der auch als der Tausendfache bezeichnet wird. Faunus liebt das Leben und ist ein friedlicher, humorvoller Charakter, der seine Einstellung zum Leben auf die Wälder zu übertragen scheint.


  In den Wäldern leben zahlreiche Wesen, darunter auch Nymphen, Dryaden, Priester des Waldes und kleinere Volksstämme, die das Wasser des heiligen Flusses Sahm verehren, dessen Verschmutzung als Sakrileg geahndet wird. Allerdings munkelt man von den Strafen in solchen Fällen, dass sie meist auf die Teilnahme an einer der zahllosen Feierlichkeiten hinauslaufen, bei denen sich die vergnügungssüchtigen Bewohner des Waldes ausgiebigem Trunk und Lustbarkeiten hingeben. Doch diese Feste sollten mit Vorsicht genossen werden, da sie nicht selten zu Gedächtnisverlust und peinlichen Konsequenzen führen.


  


  Grandtal


  


  


  Heimat der zahllosen Völker der Frostreiche und der Nomadenstämme im Süden des Kontinents, erlebt man diesen Teil Kabals als eine raue und unwirtliche Landschaft, die jedoch trotz des kalten Wetters über eine erstaunlich vielfältige Flora und Fauna verfügt. Der Norden, wie man in Iidrash zumeist abfällig sagt, hat seine eigene Historie, die weiter zurückreicht, als die Gelehrten Iidrashs zugeben wollen. Bauwerke und Ruinen zeugen von der frühen Besiedlung des gesamten Kontinents durch Menschen und einem untergegangenen Stamm der Shedau‘Kin. Doch Sagen und Legenden sprechen auch von anderen Wesen, die man nahe des Ewigen Eises in den Gebirgszügen findet und die vorwiegend im Schein des Mondes aus ihren Höhlen hervortreten.


  Will man Grandtal begreifen, sollte man bis hinauf in den hohen Norden gehen. Dort, zwischen den eisigen Spalten eines wie zerrissen daliegenden Fjordes, liegt Tojantur, die Stadt unter dem Eis. Die Herkunft des Ortes ist im Dunkel der Zeit verloren, doch der Gottkaiser Ihadrun, Jenaras Vater, ließ Tojantur teilweise freilegen und verlegte das Zentrum der Macht Grandtals dorthin. Mit Tojanturs Wiederentdeckung begann auch der Aufstieg der Völker der Frostreiche und der Niedergang Iidrashs, bedingt durch das Verschwinden der Göttin des Feuers, Sarinaca, die auch in Grandtal an vielen Orten verehrt wird.


  Der erste Gottkaiser Grandtals schwor der Göttin des Feuers vor langer Zeit die Treue, nur die Nomadenstämme des Südens weigerten sich, Sarinacas Herrschaft über Kabal anzuerkennen. Zahlenmäßig stark und traditionell kriegerisch, ist die Spannung zwischen den Nomaden und den zivilisierteren Völkern Grandtals bestimmend für die Kultur und Geschichte des eisigen Landes im Norden.


  Ein unabhängiger Stadtstaat besteht jedoch seit langer Zeit und gilt als das Tor Grandtals zum Rest Kabals, einem Hort der Zivilisation und Bildung auf dem kalten Kontinent. Die Stadt Asla an der südöstlichen Küste wird von einer ganz eigenen Kultur und traditionsreicher Historie gekennzeichnet. Weder die Nomadenstämme noch die anderen Völker Grandtals erhoben je ihre Hand gegen Asla, das seinerseits stets neutral geblieben ist. Die Heiler Aslas gelten als die besten Kabals und ihre Kaste beherrscht zusammen mit den Händlern die ganze Stadt.


  Zwischen der nördlichen Hälfte Grandtals und der südlichen Region, die von den Nomaden kontrolliert wird, findet sich ein Binnenmeer, das von den Bewohnern Grandtals nüchtern als See bezeichnet wird. Der Firahun-See ist zu weiten Teilen zugefroren und soll in seinen Tiefen ein Geheimnis bergen, von dem einige Fundstücke zeugen, die Fischer aus den Tiefen bargen oder Wanderer am Ufer fanden. Auf der nördlichen Uferseite findet sich ein uralter und uneinnehmbarer Turm, der Sitz der Königin des Frostturms ist, deren Macht seit dem Verschwinden der Göttin Sarinaca und des vormaligen Gottkaisers Ihadrun enorm zugenommen hat. Eine Allianz zwischen der Königin und dem Barbarenkönig, der die Nomadenstämme unter sich vereint hat, trägt zur Macht des Frostturms bei und Jenara, die Gottkaiserin der Völker der Frostreiche, muss sich in manch einer Entscheidung dem Urteil der Königin des Frostturms beugen, deren Name Wira lautet und zum Schlachtenschrei eines Heers geworden ist, das in der Geschichte Grandtals seinesgleichen sucht.


  Grandtal ist ein Ort vieler Geheimnisse und zahlreicher Ruinen, in dem der unvorbereitete Wanderer auf unvorhergesehene Gefahren stößt, die nicht selten Leib und Leben kosten.


  Andere genießen die weitläufige Landschaft und die wortkarge Gastfreundschaft der Nordleute, die gerne einen Humpen Met leeren und eine mündlich vorgetragene Sage zu schätzen wissen. Nur wenige Bewohner Iidrashs wagen sich noch nach Grandtal vor und der Glaube an die Göttin des Feuers ist im Schwinden begriffen, auch wenn einige Tempel, meist nur kleine Gebäude inmitten der Einöden, eisern aufrechterhalten werden, wie es der Mentalität der Völker der Frostreiche entspricht.


  


  Halle der Schwingen


  


  


  Die Halle der Schwingen ist eine höhlenartige Kammer von gewaltigen Ausmaßen, die in den Tiefen des Berges Idrak liegt und als Landeplatz für die Kraindrachen dient. Der Weg dahin führt in luftiger Höhe vom Tal Idrak aus bis weit hinein in die Eingeweide des heiligen Berges und wird von magiebegabten Männern bewacht, die entlang des canyonartigen Weges positioniert sind. Sie bedienen uralte Waffen, die auf speziellen Türmen ruhen und ihre spezifischen magischen Talente potenzieren.


  Die Halle der Schwingen selbst ist ein Ort, der für eine große Anzahl der Kraindrachen Landeplätze und Orte der Ruhe bereithält. Stallburschen und Diener kümmern sich um die Reisenden und die Bedürfnisse der Kraindrachen. Ein von Säulen flankiertes Tor, das von fähigen Männern bewacht wird, führt in die Außenbezirke der Wohnanlagen in Idrak, die sowohl in natürlichen Höhlen als auch in Kammern und Tunneln liegen, die zu großen Teilen von den Shedau‘Kin, den Zwergen Kabals angelegt wurden, die ein Leben unter der Erde bevorzugen.


  


  Idrak


  


  


  Idrak ist die Bezeichnung für den Haupttempel des Ordens vom Brennenden Blut, der in ihm liegenden Stadt, des umgebenden Gebirges und insbesondere des Berges selbst, der gesamtheitlich zum Tempel umgearbeitet worden ist. Es ist auch ein Synonym für die gesamte Region um den Tempel und den Berg.


  In vielerlei Hinsicht ist Idrak das Herz Iidrashs und des ganzen Ordens, auch wenn seine Stellung als alleiniges Zentrum und Mittelpunkt Kabals verloren scheint. Wer Iidrash sagt, oder vom Orden spricht, meint damit auch immer Idrak, den offiziellen Sitz der Göttin des Feuers und Regierungszentrum des südlichen Kontinents.


  Idrak selbst ist ein Ort mit vielen tausend Einwohnern, deren Handwerkskünste, unterstützt von den Fähigkeiten der befreundeten Shedau'Kin, den gesamten Berg zu einer vielschichtigen Stadt umgeformt haben. Das Innere des Berges ist geistliches Zentrum, Pilgerort, Ritualstätte, Ort für höchste Politik und Mittelpunkt der weltlichen Macht des Ordens.


  Wohnungen und Lädchen der Bewohner Idraks ziehen sich bis tief in den Berg hinein und ein reges kulturelles Leben kennzeichnet Idrak, auch wenn viele behaupten, es sei unlängst von den Goldenen Städten und ihren weltlichen Fürsten überholt worden.


  


  Ihadrun


  


  


  Der erste Herrscher der vereinigten Völker der Frostreiche, der den Titel »Gottkaiser« trug. Der Titel wurde zwar im Allgemeinen als ein Affront gegenüber Sarinaca aufgefasst, aber von dieser geduldet, um die Nomadenvölker besser unter Kontrolle halten zu können. Ihadrun und Sarinaca verband in der Tat eine alte Freundschaft und es war früher eine bekannte Tatsache, dass Ihadruns Tochter Jenara einen besonderen Platz im Herzen der Göttin des Feuers einnahm.


  


  Iidrash


  


  


  Im Süden Kabals liegt der gewaltige Kontinent, der Sitz der ältesten Kultur des Planeten ist. Hier ist auch Idrak zu finden, eine Gebirgsregion, die von einem besonders massiven Berg beherrscht wird, der im Laufe der Jahrtausende zu einer ausgedehnten Tempel- und Wohnanlage umgestaltet worden ist. An diesem Ort konzentriert sich die Macht des Ordens, dessen Göttin Sarinaca als verschollen gilt, doch auch das kulturelle und wirtschaftliche Leben Iidrashs hatte in Idrak seinen Dreh- und Angelpunkt, bis der Aufstieg der Goldenen Städte in jüngster Zeit zu einer allmählichen Veränderung führte.


  Nicht weit von Idrak, dessen Name sowohl den Tempel, als auch den Berg und die Region bezeichnet, liegt die Flammengrube. Das Kloster dort ist noch älter als der Tempel in Idrak und hütet jenen Ort, der die mystische Quelle der Macht des Ordens beherbergt, das Feuer. Die unsterbliche Äbtissin Cendrine steht dem Kloster seit Urzeiten vor und gilt neben Sarinaca und ihrer Tochter, der Hohepriesterin Charna, als eines der mächtigsten Wesen Kabals.


  Ebenfalls im zentralen Gebirgsmassiv Iidrashs zu finden ist Krain, der Sitz der legendären Kraindrachen. Der Ort, der seit dem Tod des letzten Drachenherrschers Sarun (Charnas Vater), verlassen liegt, zeichnet sich durch ausgedehnte Bauten und Türme auf den Gipfeln der Berge aus, deren Architektur das Zusammenleben der Kraindrachen und ihrer Reiter widerspiegelt. Zurzeit leben die Kraindrachen, deren Zahl stetig abgenommen hat, alleine dort. Es heißt, ihre Stimmen werden schwächer.


  Weiter im Westen, am Fuße der Berge, findet sich das Herrschaftsgebiet von Faunus, dem Tausendfachen. Der unsterbliche Herr der Wälder von Garak Pan liebt das Leben in seinen vielfältigen Formen und wacht sorgsam über den heiligen Fluss Sahm, auch wenn er gerade den Nymphen nachstellt oder den Kreislauf des Lebens studiert. In seiner Abwesenheit sind seine Priester, magisch begabte Männer, mit der Wache über die riesenhaften Wälder betraut, in denen allerlei fantastische Wesen leben. Wie jeder alte Ort hat jedoch auch Garak Pan sein dunkles Geheimnis und Reisende munkeln von Ruinen nahe den Bergen, die niemand betritt. Vielleicht hängt es mit den Shedau‘Kin zusammen, den geheimnisvollen Zwergen aus der Spalte, die in den Bergen dahinter liegt und seit langer Zeit Heimat dieser eigentümlichen Rasse ist, deren Geschichte eng mit dem Orden des Brennenden Blutes und seiner Göttin Sarinaca verbunden ist.


  Noch weiter im Westen liegt die Mokaa-Wüste, ein Landstrich, der von Karawanen durchzogen wird und eine unbestimmte Anzahl Siedlungen um die zahllosen Oasen bereithält. Eine der größten Oasen ist Sabec. Hier liegt eine bedeutende Siedlung, deren Entstehung mit dem nahegelegen Schwarzen Labyrinth in Verbindung steht. Dieser sagenhafte Ort ist die Quelle vieler Mythen und Legenden und nur wenige können sagen, was in seinem Zentrum liegt. Einer von ihnen ist der Minotaur Thanasis, der ehemalige Herr des Schwarzen Labyrinths, dessen Körperkräfte so legendär sind, dass ihm die Entstehung eines Kraters in dem Mond Obol zugeschrieben wird. Thanasis soll in einer Weinlaune durch den Kentaur Mikar verhöhnt worden sein, woraufhin er einen gewaltigen Felsen ergriff und mit Macht auf den Mond schleuderte. Diese unglaubliche Tat wird jedoch seit einiger Zeit mehr als Dichtung oder Gleichnis betrachtet.


  An der westlichsten Spitze Iidrashs findet sich der Ort des Orakels von Khuranc. Im Laufe der Jahrtausende sind hier immer wieder Städte entstanden und zerfallen, aber der Ort des Orakels, der von einer einzigartigen Architektur beherrscht wird, ist stets unverändert geblieben. Es scheint, die Säulen und Bauten würden außerhalb der Zeit existieren, kann sie ihnen doch anscheinend nichts anhaben. Legendär ist auch die Treppe von Khuranc, die von der zwischen den Klippen gelegenen Tempelanlage des Orakels bis weit hinab unter die Wogen von Disdahals Reich führt. Wer ihrem Verlauf folgt, verlässt angeblich Kabal und kehrt nie zurück.


  Folgt man hingegen der Küste Richtung Norden und dann zurück nach Osten, erreicht man die Goldenen Städte. Die prächtigen Hafenstädte Iidrashs, die ihren Reichtum vom Handel mit ganz Kabal erlangten, sind so schillernd und lebendig, dass ein Dichter ihnen in einer Ballade den prägenden Namen »Goldene Städte« verlieh, der seitdem in schriftlicher und bildlicher Form den Weg auf zahlreiche Wappen und Flaggen gefunden hat. Das Gold, das inzwischen die Turmspitzen ziert, mag zur Festigung des Namens beitragen.


  Weiter östlich verläuft die Küste parallel zur Tempelstraße, der Hauptschlagader zwischen den Goldenen Städten und Idrak. Folgt man weiter der Küste, erreicht man schließlich das sumpfige Mündungsdelta der Kli‘Por, die dem Idrak entspringt und von der uralten Festung Kli‘Karan bewacht wird. Noch östlich davon liegt die Ebene der Schlacht von Krag, in der die Krieger aus dem Norden eine Niederlage erlitten, als sie Idrak überrennen wollten.


  Der Kontinent zieht sich nun stark in Richtung Norden, wird aber noch von der Wüstenlandschaft gekennzeichnet, die der Region den Namen Sa'Ilak gab. Hier liegt der geheimnisvolle Ort, der als der Namenlose Abgrund bezeichnet wird. Für den normalen Reisenden kaum zu erkennen, durchzieht ein kolossaler Riss die Wüste, der sich auf Befehl des Torwächters öffnet, um den Weg in den Namenlosen Abgrund zu öffnen, einer legendären Welt, die unter oder in Kabal existiert. Niemand weiß genau, was der Namenlose Abgrund wirklich ist und Generationen von Philosophen stritten sich um die möglichen Implikationen für Kabals Existenz. Die Macht des Ortes und seines jeweiligen Herrschers ist jedoch unbestritten, und wenn sich der Namenlose Abgrund endgültig öffnet, so heißt es, wird Kabal untergehen.


  Verlässt man die Wüste Sa‘Ilak in Richtung Westen, erreicht man den Fuß der Berge, durch den der Pass der Vier Winde führt. Folgt man dem gut bewachten steinigen Pfad (und wird von den Mikarianern durch die Tore gelassen), gelangt man wieder nach Idrak.


  An der südlichen Küste existieren zahlreiche kleinere Siedlungen und Städte, doch der Ort Uskataan ist sicher erwähnenswert. Die uralte Stadt wird von einer einzigartigen Architektur geprägt und in den festen Mauern ihrer Universität werden die vergessenen und geheimen Künste des Maschinenbaus gelehrt. Nur die talentiertesten (und wohlhabendsten) Schüler werden in der Universität aufgenommen. Wenn sie ihr Studium dort beendet haben, verliert sich ihre Spur nicht selten an der Knochenküste, dem Bereich der östlichen Küste Iidrashs, an dem sich antike Türme und Gemäuer bis hinein in das Meer erstrecken und alte Geheimnisse bergen sollen.


  Andere werden in den Dienst der Herren der Goldenen Städte gestellt und nur wenige gelangen in die Nähe des Ordens, der die Universität von Uskataan mit einiger Skepsis betrachtet.


  Der nördlichste Zipfel des Kontinents Iidrash ist dichter bewachsen und gilt auch als Kornkammer des Landes, wenngleich die Ruinen in seinen tiefsten Wäldern als verlassen und höchst unsicher bekannt sind. Weitab vom Leben in Idrak und den Goldenen Städten gelegen, zieht es nur wenige Bewohner Iidrashs so weit hinauf in das nördlichste Gebiet des Kontinents, das an seiner südlichsten Grenze in Steppe und schließlich in die Wüste übergeht, die den Namenlosen Abgrund beherbergt.


  Zu guter Letzt muss einer der ältesten und legendärsten Orte genannt werden, über den jedoch nur wenig außerhalb seiner Hallen und Höhlen bekannt ist. Es handelt sich um die Spalte, den tiefgelegenen Ort, der von der Zwergenrasse der Shedau'Kin bewohnt wird, die als vortreffliche Baumeister und magisch höchst begabte Handwerker gelten. Ihre Schiffe befahren die Flüsse in Richtung der Goldenen Städte, mit denen sie Handel treiben, doch nur wenige Besucher zieht es ihrerseits in die Dunkelheit der tiefen Minen und Höhlen der Spalte. Dabei lohnt sich ein Besuch bei den Shedau'Kin, die berühmt dafür sind, eine einmal gewährte Gastfreundschaft selbst über Generationen hinweg nicht zu vergessen.


  


  Irian


  


  


  Der erste Mond Kabals, der durch sein grünliches Licht besticht. Wer eines der alten Fernrohre findet, die manchmal in entlegenen Gebirgsregionen zu finden sind und Glück hat, dass es noch funktioniert, sollte einen Blick auf Irian werfen. Wie Obol ist der Mond nicht nur ein kalter Himmelskörper, sondern verfügt auch über einige erstaunliche Bauwerke und Zeichen einer einstigen Besiedlung. Welches Schicksal die Städte auf Irian und Obol ereilte, ist jedoch im Dunkel der Zeit begraben.


  


  Jenara


  


  


  Jenara ist die Gottkaiserin der Völker der Frostreiche. Zum Zeitpunkt der Sidaji-Krise ist Jenara bereits viele Jahrhunderte alt, auch wenn ihr jugendliches Äußeres über ihr Alter hinwegtäuscht, wie es bei den Sjögadrun häufig der Fall ist. Sie gilt als eine der mächtigsten Frauen Kabals und zweifelte stets an Charnas Fähigkeit, an Sarinacas Stelle über Kabal zu herrschen. Dennoch gibt es starke Bindungen zwischen der Tochter Ihadruns und der Tochter der Göttin des Feuers - Jenara ist nämlich Charnas Patentante.


  Jenara unterstehen die zwölf Tjolfin, die mächtigsten der Sjögadrun, unsterbliche Eishexen, deren Macht legendär ist.


  Besonderes Kennzeichen der Gottkaiserin ist ihr ungewöhnliches, hellblaues Haar.


  


  Kabal


  


  


  Vor Jahrzehntausenden von mehreren raumfahrenden Spezies zugleich besiedelt (u.a. Shedau Kin und Menschen), brachte Kabal eine erstaunliche Zivilisation hervor, die sich im Laufe der Jahrtausende von einer aufgeklärten überschaubaren Gesellschaft zu einer komplexen Kultur mit einem intuitiven Zugang zu Technologien entwickelte, die so fortschrittlich waren, dass sie in der Gegenwart mangels Bildung und Wissen häufig nur noch als Magie bezeichnet werden.


  Drei Kontinente bestimmen das Bild Kabals: Iidrash, das Reich der Sidaji und Grandtal (siehe dort).


  Die Tiefenreiche unterhalb der Wogen der Meere unterliegen Disdahals Herrschaft. Die Monde Irian und Obol wurden einst von einer blühenden Zivilisation bevölkert und beherrscht von Mounkaja, doch ein Ereignis in ferner Vergangenheit führte dazu, dass dort nur noch Ruinen zu finden sind.


  Kabal verfügt über eine abwechslungsreiche Landschaft von den heißen Wüsten Iidrashs und seine grünen Oasen, über das Sumpfreich der Sidaji bis hin zu den kargen Steppen der Nomadenvölker und bis weit hinauf in den Norden, wo das ganze Jahr über Winter herrscht.


  Durch seine lange Geschichte ist Kabal übersät von Ruinen und Hinterlassenschaften einst blühender Zivilisationen, z.B. das Orakel von Khuranc mit der Stadtruine zu seinen Füßen, oder die alten Magiertürme an der östlichen Küste von Iidrash, die auch Knochenküste genannt wird.


  Früher stand Kabal in Kontakt mit zahlreichen anderen Welten, wie Kitaun, wo es sogar ein Kloster des Ordens gab, bis es im Zuge einer Katastrophe zu weitreichenden Zerstörungen auf Kitaun kam.


  Prägend für Kabal ist einerseits seine uralte Geschichte und die vielen Hinterlassenschaften, die sie hervorgebracht hat, und andererseits sein allmählicher Verfall und der Rückgang der blühenden Zivilisationen, die sich früher über weitere Teile des Planeten erstreckten, als dies heutzutage der Fall ist. Auch sind sich immer weniger Bewohner Kabals bewusst, dass es einst weitreichende Verknüpfungen und Kontakte zu anderen Welten gab.


  


  Kitaun


  


  


  Kitaun ist eine Welt mit großen Ozeanen und ausgedehnten Wüstenregionen auf zwei Kontinenten sowie einer unüberschaubaren Vielzahl von Inseln.


  Die Bewohner Kitauns bauten einst pompöse Wohntürme und Paläste, die sich immer noch auf den Felsen und Bergen der Küsten erheben, oder auf den reichlich bewachsenen Inseln verstecken.


  Kitauner sind eine schlanke Spezies, deren elegante Erscheinung von mandelförmigen, gelben Augen und prächtigen Haarschöpfen dominiert wird, die sie oftmals in komplizierten Mustern verflechten oder mit Ringen aus Edelmetallen zusammenhalten. Ihre Haut weist zahlreiche Farben auf, von Milchweiß, über Moosgrün und Himmelsblau bis hin zu Nachtschwarz. Haut und Haare sind grundsätzlich Ton in Ton.


  Kitauner lieben das Meer und segeln leidenschaftlich gern. Ihre schlanken Schiffe und Boote kreuzen an vielen Orten vor dem Wind und sind sogar imstande, durch die heiße Wüstenluft zu gleiten. Jede Ansiedlung und jedes einsame Haus hat einen eigenen Anlegesteg oder Hafen. Die unbewohnbare Wüste, die weite Teile der beiden Kontinente einnimmt, hat sich im Laufe der letzten tausend Jahre immer weiter ausgedehnt und etliche Siedlungen erreicht, die wegen der Stürme aufgegeben worden sind.


  Ausgedehnte Ruinen in den unerträglich heißen Sandwüsten bezeugen die einstmals blühende Zivilisation, die auf Kitaun geherrscht hat. Die kolossalen Türme und Bauten beherbergen zahlreiche Tore und Verbindungen zu fremden Welten. Manche dieser Portale sind noch in Benutzung, andere sind so weit außerhalb gelegen, dass die Durchquerung der Wüste ein Problem darstellt, da die Wüstenwinde oftmals unberechenbar sind und ein durch die Luft gleitendes Schiff der Kitauner schnell vernichten können.


  Die an heiße Temperaturen gewöhnten Bewohner Iidrashs zählen zu den wenigen traditionellen Besuchern Kitauns. Der Tempel des Brennenden Blutes unterhielt sogar ein Kloster in Juragas, einer alten Küstenstadt am Rand des größeren der beiden Kontinente. Im Kloster der Flammenden Verkündung lebten vorwiegend Kitauner, die ihren Glauben an Sarinaca auf Kitaun verbreiteten und eine große Anhängerschaft hatten.


  Kitaunische Frauen leiten als höchste Priesterinnen das Kloster. Eine dauerhafte Vertretung im Tempel Idrak sorgte für einen regen Austausch zwischen Kabal und Kitaun, wurde jedoch vor Jahrhunderten aufgegeben, als das Kloster der Flammenden Verkündung in einem Brand vernichtet wurde. Kitauner sind seit dieser Zeit so gut wie nicht mehr auf Kabal gesehen worden.


  Kitauner sind eine zweigeschlechtliche Rasse und leben in Familienverbünden. Sie erreichen ein hohes Alter von durchschnittlich 600 Jahren. Ihre Begabungen scheinen im Laufe der Jahrtausende allmählich verblasst zu sein, jedoch gibt es einige wenige unter ihnen, die die Fähigkeit besitzen, Portale oder MA-Reaktoren zu errichten. Sie haben eine außerordentliche Begabung in den drei Elementen Feuer, Wasser und Luft, beherrschen jedoch das Erde-Element kaum und können das Geist-Element nur auf sehr einfach Weise kontrollieren.


  


  Kli'Por


  


  


  Die Kli‘Por ist ein bedeutender Fluss auf dem Kontinent Iidrash, der von seiner Quelle im Idrak-Tal einen weiten Weg bis hinab zur Meerenge zwischen Iidrash und dem Reich der Sidaji zurücklegt. Auf dem breiten Fluss findet man regen Schiffsverkehr, der viele Häfen passiert und einen der Hauptversorgungswege zum Idrak-Tal darstellt. Seeseitig wird er durch die kolossale Festung Kli‘Karan geschützt, einem massiven Bau, der für keine Flotte passierbar ist und den Wasserweg bis zum Tempel des Ordens sicher bewacht. zwischen Meer und Festung bricht das Mündungsdelta der Kli‘Por in fünf breite Arme auf, zwischen denen unpassierbares Marschenland liegt, das mehrmals pro Jahr überschwemmt ist.


  


  Krain


  


  


  Krain ist ein geheimnisumwitterter Ort in den Bergen, dessen Türme sich, vom Kloster der Flammengrube aus gesehen, gegen die untergehende Sonne als majestätische Schattenrisse abbilden. Krains ungewöhnliche Architektur entstammt einer längst vergangenen Zeit, in der die Reiter der Kraindrachen mit den intelligenten Drachen zusammen in den weiten Hallen lebten und ein hohes Ansehen genossen. Seit dem Tode des letzten Krainherrschers Sarun ist es still geworden um diesen Ort und nur die Kraindrachen selbst scheinen sich noch dort aufzuhalten.


  


  Kurakpor


  


  


  Diese besondere Krebsart wurde von Disdahal erschaffen oder zumindest gefunden, möglicherweise stammt sie nicht einmal von Kabal. Der K. geht eine innige Verbindung mit seinem Wirt ein und bietet dafür eine relative Unsterblichkeit in Verbindung mit einer ungeheuren Regenerationsfähigkeit. Träger der K. sind zumeist in privilegierten Stellungen zu finden und stammen entweder aus Disdahals Reich oder aus dem hohen Norden, wo nicht nur die Tjolfin mit diesen außergewöhnlichen Parasiten gesegnet wurden.


  


  Mergoth


  


  


  Ein männlicher Eigenname aus Iidrash.


  


  Mikar


  


  


  Unsterblicher Kentaur, Träger von Maraks Speer, Anführer der Mikarianer, Cendrines Gefährte und Liebhaber seit Jahrhunderten. Mikar hat eine hohe Stelle im ‚Pantheon‘ des Ordens inne (der »Innere Kreis«). Er trägt eine magische Waffe, die nicht nur der Selbstverteidigung und als Signalgeber dient, sondern auch die Möglichkeit bereithält, sofortige Teleportationen von einer Person oder ganzen Gruppen durchzuführen.


  


  Namenloser Abgrund


  


  


  Der Namenlose Abgrund ist einer der rätselhaftesten Orte auf ganz Kabal, wobei sich Gelehrte seit Jahrhunderten darüber streiten, ob der N. auf Kabal oder auf einer anderen Ebene der Existenz liegt. Sicher ist nur, dass der Zugang zum N. in der Wüste Sa‘Ilak liegt, bewacht vom Torwächter des jeweiligen Herrschers vom N. Der Torwächter verfügt über die Macht, den N. zu öffnen, wobei Zeugen des Vorgangs von gewaltigen Erdbeben und einem Riss sprechen, der sich vor ihren Augen im Wüstenboden auftat.


  Was im N. liegt, ist jedoch nur wenigen Personen bekannt. Eine Reise in den N. ist, wenn sie denn gewagt wird, oft Ausdruck der Suche nach sich selbst und der Lösung von essentiellen Problemen psychischer Natur. Philosophen, insbesondere die Ordensschwester Kintarin, haben die Reise in den N. als Reise in die unbekannten, tieferen Regionen des Unbewussten zu beschreiben versucht. Sicher ist nur, dass es keine verlässliche Auskunft über die tatsächlichen Gegebenheiten im N. zu geben scheint. Der Ort verfügt über seine eigenen Naturgesetze und nur der Herr des Namenlosen Abgrunds (es ist keine Herrin überliefert) gebietet über die Macht, den Ort seinem eigenen Willen zu unterwerfen, ein Prozess, der eine Umkehrung der Reise zu sein scheint, die ein Besucher vornimmt.


  Überliefert sind jedoch auch feste Regionen im N., die von seinen Besuchern nicht oder zumindest nur unter erschwerten Bedingungen aufgesucht werden können. Wenig ist über diese Regionen bekannt, außer dass dort Wesen von großer Macht existieren sollen, die nicht selten mit dem Herrn des N. um die Vorherrschaft kämpfen oder ihm loyal ergeben sind.


  Der derzeitige Herr des Namenlosen Abgrunds, Seral, stammt nach Auskunft mehrerer Quellen von Kabal und ist ein Unsterblicher, der das Schwarze Labyrinth durchschritten hat.


  Die Macht des N. ist eng mit dem Gleichgewicht der Macht auf Kabal verknüpft und die Rolle des N. und seines Herrn dürfen nicht unterschätzt werden.


  


  Norden


  


  


  Synonym für den Kontinent Grandtal und das Ewige Eis, von den Bewohnern Iidrashs häufig als abwertende Bezeichnung gebraucht.


  


  Obol


  


  


  Der zweite Mond Kabals, der kleiner ist als Irian. Wenn er als Sichel am Firmament steht, gibt es große Veränderungen, sagen die Menschen Iidrashs.


  


  Orden des Brennenden Blutes


  


  


  Die älteste und mächtigste religiöse Gemeinschaft auf Kabal, die häufig auch nur als der »Orden« bezeichnet wird.


  Der Ursprung des Ordens liegt im Dunkel der Zeit begraben, als Kabal noch jung war. Die ältesten Schriften berichten von der Gabe des Feuers durch Sarinaca. Diese Gabe änderte Kabal und verlieh den Priesterinnen und Ordensschwestern ihre Macht, während die magisch begabten Männer im Laufe ihres Erwachsenwerdens die Transformationen durchliefen, die seit langer Zeit zu einem festen Bestandteil der Kultur Kabals geworden sind.


  Die organisatorische Struktur des Ordens ist für Außenstehende schwer durchschaubar, da es nominelle Posten gibt, die allein aufgrund ihres Namens keinerlei Rückschlüsse auf die Macht und die Stellung der jeweiligen Priesterin zulassen. So gilt es auch als belegt, dass die Position der Zeremonienmeisterin im Heiligtum Idrak tatsächlich eine sehr hohe Stellung innerhalb der Hierarchie des Ordens darstellte, während die eigentliche Aufgabe der Leitung der Zeremonien in der Regel einer einfachen Priesterin mit entsprechender Begabung überlassen wurde. Ausnahmen bildeten dabei historische Zeremonien, wie zum Beispiel die Wiedererweckung Mounkajas.


  Der Unterschied zwischen einer Ordensschwester und einer Priesterin ist für Uneingeweihte ebenfalls schwer erkennbar. Jede Priesterin ist eine Ordensschwester, genau, wie jede Adeptin, bevor sie zur Priesterin geweiht wird, was mit der Verleihung des Pentacuts einhergeht. Die Heilerinnen, Lehrerinnen und Skriptorinnen können einfache Ordensschwestern sein, auch wenn sie theoretisch als Priesterinnen dienen könnten. In der Regel ergeben sich die jeweiligen Aufgaben und Stellungen der Priesterinnen und Ordensschwestern aufgrund ihrer Eignung, ihres Ehrgeizes und nicht zuletzt der Gunst, die sie durch die Führung des Ordens erfahren.


  Ein besonderer Zweig des Ordens sind seine Seherinnen, die sich äußerlich durch ihr Oculussymbol auf der Stirn unterscheiden. Ihnen kommt aufgrund ihrer Macht, in begrenztem Umfang Visionen zukünftiger Ereignisse zu sehen, eine entscheidende Rolle zu, die sich vor allem während des Aufstiegs der Goldenen Städte durch Sarinacas Abwesenheit von einer spirituellen Kraft hin zu einer wesentlichen Einnahmequelle für den Orden wandelte, der während dieser Zeit zunehmend unter finanziellen und politischen Druck geriet.


  An der Spitze des Ordens steht nominell Sarinaca, die Göttin des Feuers, die auch ihr theologisches Oberhaupt darstellt. Das Verschwinden Sarinacas führte allerdings dazu, dass ihre einzige Tochter, Charna, als Hohepriesterin des Ordens eintrat. Eine Position, die bis dahin unbesetzt geblieben war, da Sarinaca sich bis zu ihrem Verschwinden in regem Austausch mit den geistlichen und weltlichen Führern Kabals befunden hatte.


  Trotz der weiblichen Dominanz innerhalb des Ordens gibt es an seiner Spitze auch männliche Führer, die besondere Funktionen erfüllen.


  In früheren Zeiten waren die Tempelwächter zugleich die militärische Macht des Ordens, was sich jedoch mit der Entstehung und Stärkung der Mikarianer änderte, einer Streitmacht, die sich unter der Leitung ihres unsterblichen Führers, des Kentaurs Mikar, eine besondere Gunst der Göttin sichern konnte. Ebenso ist es Gegenstand zahlreicher Legenden und romantischer Geschichten, die sich auch im einfachen Volke Iidrashs großer Beliebtheit erfreuen, dass die Äbtissin der Flammengrube, Cendrine, und der Kentaur Mikar seit Jahrhunderten ein Paar sind. Beide Tatsachen, der Aufstieg Mikars als militärischer Führer und seine Verbindung zur unzweifelhaft zweitmächtigsten Frau Kabals, seiner Gattin Cendrine, stehen bei Gelehrten im Verdacht, den Anfang einer Entwicklung darzustellen, die den Orden in seine größte Krise begleitet haben, auch wenn Mikars Einfluss dabei unterschiedlich interpretiert wird.


  Ein zweiter wichtiger Posten ist lange Zeit von Männern besetzt worden, nämlich derjenige des Hüters des Schwarzen Labyrinths. Die Wichtigkeit dieses sagenumwobenen Ortes für die Macht des Ordens rührt von zwei Tatsachen her. Erstens der Macht des Schwarzen Labyrinths, Unsterblichkeit zu verleihen und zweitens, die Nähe des Ortes zur Oase Sabec, in welcher sich einer der einflussreichsten aber auch geheimnisvollsten Tempel des Ordens befindet. Zahlreiche Gerüchte über den als »Schwelbrand« bekannt gewordenen Geheimdienst des Ordens führen auf den Tempel bei der Oase Sabec und seine Verbindung zum Schwarzen Labyrinth zurück.


  Thanasis, der unsterbliche Minotaur, dessen Körperkräfte Quelle zahlreicher mehr oder minder glaubwürdiger Legenden sind, war jahrhundertelang der Hüter des Labyrinths, bis er diese Aufgabe auf Charnas Geheiß hin an den ehemaligen Torwächter des Namenlosen Abgrunds abgab, einen scheinbar einfachen Mann namens Mehmood, der sich während der Sidaji-Krise hervortat. Es ist ein Hauptthema zahlloser Diskussionen unter den Gelehrten Iidrashs, dass Mehmood ein Freund und enger Vertrauter des zum Zeitpunkt der Sidaji-Krise neuen Herrschers des Namenlosen Abgrunds - des geflügelten Seral - war, dem eine Affäre mit der Hohepriesterin Charna nachgesagt wurde. Die Verschiebung der Mächte innerhalb des Ordens und der Einfluss männlicher Magiebegabter scheint sich auch in dieser Nebensächlichkeit zu bewahrheiten, doch der Aufstieg Serals wird von einigen seltsamen Umständen begleitet, die viele Fragen aufwerfen und auf eine höhere Macht hindeuten, die hinter der Bühne tätig wurde.


  Dem Ende von Thanasis' Aufgabe als Behüter des Schwarzen Labyrinths ging eine weitere, persönliche Krise voraus, die ein Licht auf die folgenden Ereignisse und den größeren Zusammenhang der Dinge werfen mag, auch wenn dies häufig zu lautstarken Kontroversen geführt hat. Es ist bekanntgeworden, dass die viele Jahrhunderte währende Ehe zwischen Thanasis und der höchsten Seherin des Ordens, Kassandra, starken Belastungen ausgesetzt war, die zu einer zeitweiligen Trennung des Paars geführt hatten.


  Der Einfluss der Seherin auf die Entscheidungen des Hüters des Schwarzen Labyrinths sind unleugbar vorhanden gewesen und mögen im Vorlauf zur Sidaji-Krise und den schwerwiegenderen, nachfolgenden Ereignissen eine große Rolle gespielt haben.


  Die Hauptpfeiler der Macht des Ordens sind die Fähigkeiten der magisch begabten Frauen, die im Kindesalter in die Obhut und Ausbildung des Ordens übergeben werden, seine militärische Streitmacht mit Tempelwächtern und Mikarianern, der unleugbare Einfluss des Geheimdienstes »Schwelbrand«, die Verbindung zu den Shedau'Kin, die Macht über die Kraindrachen und nicht zuletzt die sagenumwobenen Kräfte der unsterblichen Führer und seiner Göttin Sarinaca.


  


  Priesterin


  


  


  Eine Priesterin ist in der Regel eine magisch höher begabte Frau des Ordens vom Brennenden Blut und gebietet über die fünf Elemente im jeweiligen Maß ihrer Fähigkeiten, die sich meistens auf ein oder zwei der Elemente konzentrieren. Eine Priesterin genießt hohes gesellschaftliches Ansehen und ist außerhalb Idraks häufig die spirituelle Führerin des Ortes oder der Sippe, in der sie sich aufhält. In größeren Städten trifft man Priesterinnen in der Regel in den Mauern der Tempel, wo sie ihren Aufgaben nachgehen.


  In Zeiten des Krieges treten Priesterinnen an die Seite der Tempelwächter und Mikarianer, durch die sie im Kampf gegen die Feinde Iidrashs und des Ordens unterstützt werden.


  Die Kleidungsgewohnheiten des zivilisierten Iidrash erschüttern in ihrer Offenheit nicht selten die Bewohner der weniger kultivierten Regionen Kabals, wie zum Beispiel die Völker auf dem Kontinent Grandtal. Priesterinnen des Ordens, insbesondere, wenn sie in den Mauern Idraks oder gar im Inneren Sanctum anzutreffen sind, tragen in der Regel nämlich kaum mehr als ihr Pentacut.


  Außerhalb ihrer offiziellen Auftritte kleiden sie sich gern in Roben oder tragen seidene Hüfttücher und Wickelröcke. Niemand, nicht einmal ein Barbar der Nomadenvölker Grandtals, würde jedoch auf die Idee kommen, einer Priesterin Anzüglichkeiten hinterherzurufen oder gar mehr als das zu versuchen. Die wenigen, die es versucht haben und davon berichten können, wissen warum.


  


  


  Qirama


  


  


  Qirama (sprich: Dschierammah) ist die Hochsprache Iidrashs und wird mehr oder minder auf ganz Kabal gesprochen. Selbst auf Grandtal sind viele gebildetere Bewohner in der Lage, Qirama zu sprechen oder zumindest zu verstehen, auch wenn sie eine der zahlreichen anderen Sprachen des Nordens sprechen.


  


  Reich der Sidaji


  


  


  Eigentlich eher ein Subkontinent, war der unwirtliche Ort in der fernen Vergangenheit Kabals lange Zeit unbewohnt geblieben. Die Sümpfe beherbergen zahlreiche giftige Pflanzen und lästige Insekten, die nur den Sidaji, den Echsenwesen, die dort leben, einen Seufzer nostalgischer Genugtuung entlocken können. Als die Sidaji auftauchten und ihr Gott Kukulkan das Sumpfland beanspruchte, das bis zu ihrem Verschwinden ihre Heimat bleiben sollte, störte sich niemand daran. Sarinaca und Kukulkan trafen eine Übereinkunft, die ein friedliches Miteinander ermöglichte und als Sarinaca mit dem Gottkaiser der Völker der Frostreiche verschwand, waren es die Sidaji, die mit ihren schlangengleichen, titanischen Maschinenwächtern dafür sorgten, dass ein Krieg zwischen den Frostreichen unter der Gottkaiserin Jenara und dem Orden des Brennenden Blutes verhindert wurde.


  Das Hauptland des Sidaji-Reiches wird von einem Bergmassiv, dem Sioraan bestimmt. Rundherum breitet sich das vorwiegend sumpfige Land aus und im Nordwesten findet sich der Thronsaal der Sidaji, ein beeindruckend schlichter und sachlicher Ort, der von einer Architektur der Entspannung gekennzeichnet wird. Hier liegen auch die Gräber der Sidaji-Herrscher und kleine Maschinenwächter, gewaltigen silbernen Schlangen gleich, die die Gabe der Sprache besitzen, bewachen rund um die Uhr das Gelände und beschützen die Echsenwesen.


  Der Fluss Si‘Zun verläuft vom zentralen Sioraan-Massiv in südwestlicher Richtung und kreuzt die Stadt Ssastik und weitere Niederlassungen, bis er schließlich in den Kanal mündet, der zwischen dem Sidaji-Reich und Iidrash verläuft. Hier liegt auch die Stadt Kataraun. Im Süden liegt die vorgelagerte Insel Loros, ein unheimlicher, unbewohnter Ort, der von einem gewaltigen, inaktiven Vulkan dominiert wird. Eine Reihe von Inseln schließt sich in östlicher Richtung an und verläuft bis zur nordöstlichen Spitze des Sidaji-Reiches.


  Die Echsen leben in kleinen Siedlungen verteilt auf dem gesamten Hauptland und einigen der Inseln. In den Sümpfen werden die Siedlungen von Hochwegen verbunden, die auf Stegen oberhalb des Sumpfes verlaufen. Die Echsen leben zurückgezogen, treiben aber Handel mit den anderen Kontinenten und Völkern Kabals, die ihrerseits von der Macht des Gottes Kukulkan erzählen und zum Himmel deuten, wo der Riese in einem Himmelsschiff seinen Sitz haben soll und über seine Abkömmlinge wacht.


  


  Sarinaca


  


  


  Die Göttin des Feuers ist mit der Schöpfungsgeschichte Kabals und der Entstehung des Feuers verbunden, wie niemand sonst, von der unsterblichen Erbin der Sengenden Klinge, Cendrine, abgesehen.


  Sarinaca galt lange als schützendes Oberhaupt ganz Kabals und war zugleich Gottheit und politische Führerin, Beschützerin und Ideal. Kurz vor dem Angriff der Ugroth-Giganten brach sie mit dem Gottkaiser der Völker der Frostreiche auf, um einen Feind außerhalb Kabals zu besiegen, der bis zum heutigen Tage nie in den Vordergrund getreten ist. Seit zwei Jahrhunderten ist Charna, Sarinacas einzige bekannte Tochter, Hohepriesterin und damit Vorsteherin des Ordens. Charna erhält die Hoffnung, dass die Göttin des Feuers am Leben ist und zurückkehren wird, obwohl sich die Stimmen mehren, die ihren Tod vermuten. Das genaue Schicksal Sarinacas ist ungewiss.


  


  Schwarzes Labyrinth


  


  


  Das Schwarze Labyrinth ist einer der sagenumwobenen Orte, die eng mit der Geschichte Kabals und auch des Ordens des Brennenden Blutes verknüpft sind, denn aus ihm sind viele Unsterbliche hervorgegangen.


  Das Labyrinth, das sich nur zwischen der Abenddämmerung und der Morgendämmerung aus dem Wüstenboden in der Nähe der Oase Sabec erhebt, stellt sich jedem, der wagt, es zu beschreiten, anders dar.


  Der Tempel Sabec gilt jedoch als der erste Punkt der Anreise, will man das Labyrinth durchschreiten. Häufig gelangen Anwärter dort zu der Einsicht, den Versuch, in die Riege der Unsterblichen aufzusteigen, noch etwas aufzuschieben. Dieses Verhalten gilt keinesfalls als feige, vielmehr werden auch denjenigen, die das Labyrinth nicht beschreiten, große Chancen eröffnet. So ist gerüchteweise immer wieder zu hören, dass Tasacet, die Vorsteherin des Tempels in Sabec - selbst eine Unsterbliche, die vor Jahrhunderten von Kitaun kam - Anwärter auf die Unsterblichkeit nicht selten in einen geheimen Bund aufnimmt, einen Geheimdienst, der für den Orden des Brennenden Blutes und im Willen Sarinacas handelt.


  Wer das Schwarze Labyrinth meistern will, wird darin mit seinen Urängsten und inneren Dämonen konfrontiert. Besiegt er diese in der Nacht, die er im Inneren des Labyrinths überleben muss, geht er am Morgen als Unsterblicher daraus hervor. Ein Scheitern beendet allerdings das Leben des Anwärters, weswegen nicht viele diesen Versuch wagen. Verzweifelte und alle, die dem Tode nahe sind, werden vom Herrn des Schwarzen Labyrinths, der seinen Zugang bewacht und die Anwärter auf ihre Aufgabe vorbereitet, jedoch nur selten zu Prüfung zugelassen.


  


  Sioraan-Massiv


  


  


  Gebirge im Zentrum des Sidaji-Reichs. Die höchsten Gipfel sind das ganze Jahr über von Schnee bedeckt und niemand kann dort lange überleben. Inmitten der Bergspitzen liegt ein Ort, der Tlotol genannt wird und nur von wenigen erreicht werden kann.


  


  Sjögadrun


  


  


  Die Eishexen des Nordens, die in der Hochsprache der Völker der Frostreiche Sjögadrun genannt werden, sind magisch begabte Frauen, die den Priesterinnen des Ordens in ihrer Macht kaum nachstehen. Die fähigsten Sjögadrun sind in der Lage, Unsterblichkeit zu erlangen und manche von ihnen werden gar zu den Tjolfin gezählt, den mächtigsten Eishexen Kabals.


  


  Stadt unter dem Eis


  


  


  Oft ein Synonym für Tojantur, eher im Norden gebräuchlich. Es ist jedoch bekannt, dass viele verborgene Städte und Ruinen unter den dicken Schichten von Schnee und Eis begraben sind, die Grandtal zu weiten Teilen besonders im nördlichen Bereich bedecken.


  


  Tlotol


  


  


  Das Sioraan-Massiv erhebt sich im Zentrum des Sidaji-Reiches und die steilen Gipfel liegen so hoch, dass sie das ganze Jahr über von Schnee bedeckt sind. Der Ort inmitten der Gipfel ist als Tlotol bekannt, was so viel wie Himmelstor heißt. Die Bergspitzen bilden eine Art Ring, in dessen Mitte ein geheimes Bauwerk steht, dessen Oberfläche die Umgebung, aber kein Sonnenlicht spiegelt und es beinahe unmöglich macht, es aus der Ferne zu erkennen. Das Gebäude entstand vor langer Zeit als Kukulkan die Sidaji nach Kabal brachte. Sein Zweck und seine Funktion sind unbekannt und die Hohepriesterin Charna sucht es auf, als sie nach dem Verschwinden der Sidaji nach den Artefakten der Macht sucht.


  


  Tojantur


  


  


  Auch »Die Stadt unter dem Eis« genannt, der Herrschaftssitz der Gottkaiser der Völker der Frostreiche. Der Ursprung dieses rätselhaften Ortes ist im Dunkel der Zeit verloren und in seinen bodenlosen Hallen, die sich bis in unerforschte Tiefen unterhalb der Berge erstrecken, die Tojantur umgeben, liegen viele Geheimnisse verborgen. Auch die Kristallesche, einer der Pfeiler der Macht auf Kabal, ruht im inneren Sanctum Tojanturs, behütet von der Gottkaiserin Jenara und ihren zwölf Tjolfin, deren Treue gegenüber der Gottkaiserin die Basis für die Macht der Kristallesche darstellt.


  Wer sich aus den höher gelegenen Bereichen Tojanturs in die Tiefen wagt, wird irgendwann auf die Tunnel der Eiswürmer stoßen, die als Verbindungswege zu einsamen unterirdischen Seen, rätselhaften Maschinen aus der grauen Vorzeit Kabals und überschwemmten Städten führen.


  


  Tuskaniim


  


  


  Diese Eishexen leben zurückgezogen in den nördlichsten Regionen der Gebirgszüge vor dem Ewigen Eis. Sie sind die ursprünglichsten Sjögadrun und halten die alten Traditionen aufrecht. Doch der Brauch, ein Zusammenleben mit den inzwischen geächteten Werwölfen, magisch begabten und infolgedessen verwandelten Männern zu pflegen, hat das gemeine Volk von ihnen abrücken lassen. Das innige Zusammensein der Tuskaniim und der Werwölfe hat zu viel Abscheu, zu Vorurteilen und einem regelrechten Hass gegenüber den Tuskaniim geführt, der jedoch nicht auf Gegenseitigkeit beruht. Die traditionellen Eishexen verfolgen ihren eigenen Glauben und halten sich bereit für eine Zeit der Not, in der sie von den Stämmen gebraucht werden. Währenddessen leben sie in den Bergen und das Heulen der Wölfe in Vollmondnächten begleitet ihren rauen Gesang und ihre okkulten Rituale.
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